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AUS  DEM  VORWORT  DER  ERSTEN  AUFLAGE. 


Es  scheint  mir  nothwendig,  dem  Buche,  welches  ich  hiemit  dem  Publikum 
verlege  und  dem  ich  gern,  da  cs  doch  einen  guten  Tbeil  meines  Lebens  mit 
sich  führt,  eine  freundliche  Aufnahme  bereiten  möchte,  ein  Paar  einleitende 
Bemerkungen  voranzöschicken. 

Für’s  Erste  über  die  Wahl  des  Titels.  Er  sagt  zu  wenig  und  sagt  zu  viel; 
■ aber  ich  habe  hin  nnd  her  gesonnen,  ohne  einen  besseren,  der  Ähnlich  beqnem 
zu  handhaben  wAre,  aufünden  zu  können.  Wir  gebrauchen  das  Wort  Kunstge- 
sohiehte  im  engeren  und  weiteren  Sinne;  in  diesem,  wenn  wir  die  Geschichte 
der  Musik  und  der  Poesie  dazu  nehmen;  in  jenem,  wenn  wir  nur  von  den  rAum- 
lich  bildenden  Künsten  (mit  Einschlnss  der  Architektur)  sprechen.  Das  letztere 
ist  in  meinem  Buche  der  Fall;  und  da  dos  Wort  ungleich  mehr  in  seiner  enge- 
ren Bedeutung  als  in  seiner  weiteren  gebraucht  wird,  so  glaubte  auch  ich  immer^ 
hin  der  allgemeinen  Sitte  folgen  zu  dürfen. 

Ungleich  wichtiger  jedoch,  als  den  Titel,  ist  es,  die  Aufgabe,  die  ich  in 
diesem  Buche  zu  erfüllen  strebte,  zu  rechtfertigen.  Es  ist  der  erste  umfassen- 
dere Versuch  in  seiner  Art,  der  hier  dem  Publikum  entgegentritt;  wenigstens 
glaube  ich  das,  was  früher  über  das  Ganze  der  Kunstgeschichte  geschrieben  ist, 
nnberücksichtigt  lassen  zu  dürfeta,  ohne  dass  man  mich  des  Hochmuths  zeihen 
wird.  Es  muss  somit  wohl  ein  guter  Grund  vorhanden  sein,  wesshalb  mir  mit 
solcher  Arbeit  noch  keine  andre,  vielleicht  mehr  berufene  Feder  zuvorgekommen 
ist.  Und  allerdings  liegt  dieser  Grund  klar  genug  zu  Tuge:  — das  Ganze  unsrer 
Wissenschaft  ist  noch  gar  jung,  cs  ist  ein  Reich,  mit  dessen  Eroberung  wir 
noch  eben  erst  beschäftigt  sind,  dessen  ThAler  und  Wälder  wir  noch  erst  zu 
lichten,  dessen  wüste  Steppen  wir  noch  urbar  zu  machen  haben;  da  wird  noch 
die  mannigfaltigste  Thätigkeit  für  das  Einzelne  erfordert,  da  ist  es  schwor,  oft 
fast  unausführbar,  ein  behagliches  geographisches  Netz  darüber  zu  legen  nnd 
Provinzen,  Bezirke,  Kreise  und  Weichbilder  mit  sanbem  Farbenlinien  von  ein- 
ander zu  sondern.  Dass  ich  dies  dennoch  gethan,  oder  zu  thun  versucht,  — 
ich  könnte  sagen,  dass  ich  mehrfach  und  dringend  dazu  aufgefordert  wurde  und 
dass  ich  Jahr  und  Tag  habe  verstreichen  lassen,  ehe  ich  es  wagte,  den  freund- 
lichen Aufforderungen , die  vielleicht  meine  Kräfte  überschätzten,  nachzngebon; 
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das  wird  indeea  den  geneigten  Leser  wenig  kUmmem,  er  wird  vielmehr  nur  nach 
den  Oriinden  fragen,  die  mich  zum  Nachgeben  veranlaest.  Es  sind  die  folgen- 
den. Wenn  wir  auch  noch  viel,  recht  sehr  viel  in  unsrer  Wissenschaft  zu  thun 
haben,  so  liegt  denn  doch  bereits  eine  so  grosse  .Masse  von  Einzelheiten  vor,  dass 
für  diese  so  viel  Ordnuug,  als  ehen  mSglich  ist,  geschafft  werden  muss.  Die 
allgemeine  historische  Wissenschaft  (in  deren  Dienst  wir  jenes  Reich  zu  erobern 
streben)  stellt  uns  doch  allmühlig  die  sehr  ernsthafte  Frage,  was  eigentlich  wir 
in  diesen  Jahren  geschafft  haben  imd  welcher  Gewinn  ihr  aus  unsem  Bemühun- 
gen erwachsen  ist.  Dann  sind  mancherlei  Freunde  da,  die,  zum  eigenen  Genuss, 
gern  eine  bequeme  Anschauung  von  unserm  Thun  und  Treiben  haben  möchten, 
nnd  Jünger,  die  zu  helfen  gesonnen  sind  und  denen  wir  die  Wege  zeigen  sollen. 
Und  nicht  minder  scheint  es  mir  für  uns  selbst  ein  dringendes  Erfordemiss ; 
wenn  wir  stets  nur  auf  das  Einzelne,  das  Nahlicgcnde  blicken,  möchten  wir 
leicht  Gefahr  laufen,  den  Sinn  für  die  Feme  imd  Weite,  die  das  Ganze  um- 
Bchlieest,  abzustumpfen;  wir  möchten  vergessen,  dass  das  Einzelne  seine  vor- 
nehmste Bedeutung  eben  nur  als  ein  Glied  des  Ganzen  bat.  Wir  müssen  somit 
Nähe  und  Ferne  stets  auf  glcichmässigc  Weise  im  Auge  behalten,  wenn  wir 
erfolgreich  vorwärts  schreiten  wollen,  wie  das  Blut  zum  Herzen  cintliessen  und 
vom  Herzen  ausfliessen  muss,  wenn  dos  Leben  sich  gedeihlich  entwickeln  soll. 

Ich  gebe  somit  einstweilen  ein  Ganzes,  wie  die  Mittel,  welche  mir  zu  Ge- 
bote standen , sich  eben  zum  Ganzen  vereinigen  wollten.  Was  ich  selbst  er- 
forscht, habe  ich  nach  besten  Kräften  mit  dem  zu  verschmelzen  gesucht,  was 
durch  Andere  geleistet  worden  ist.  Die  wichtigsten  Quellen  (die  insgemein  zu- 
gleich die  besten  Hülfsmittel  zur  weiteren  Untersuchung  der  einzelnen  Punkte 
durbieten)  habe  ich  genamit,  ohne  jedoch  für  jedes  fremde  Wort  die  Autorität 
besonders  anzufüliren;  das  Buch  würde  dadurch  unnöthig  angewachsen  sein;  oft 
wäre  es  auch  unmöglich  gewesen , da  ich  es  keineswegs  von  jedem  einzelnen 
Gedanken  mehr  sagen  kann,  ob  er  mir  oder  einem  Andern  angehöre,  und  da 
ich  auf  manche  interessante  Forschung  gewiss  nur  durch  diesen  oder  jenen 
äusseren  Anlass  geführt  worden  bin.  Ich  maasse  mir  übrigens,  wie  aus  dem 
Obigen  wohl  zur  Genüge  hervorgehen  wird,  nicht  an,  dass  mein  Buch  für  die 
Wissenschaft  einen  bleibenden  Werth  haben  werde;  ieb  habe  eben  nur  ihren 
gegenwärtigen  Betrieb , so  gut  es  der  heutige  Zustand  erlaubt , zu  fördern 
gestrebt  .... 

Wie  weit  mir  meine  Aufgabe  gelungen,  das  überlasse  ich  gern  dem  Ermes- 
sen derer,  welche  zum  Urtbeil  berufen  sind;  mein  Buch,  die  Fassung  und  An- 
ordnung desselben,  der  Ideengang,  der  sich  darin  ausspricht,  die  Art  und  Weise 
der  Hindeutungen  auf  das  Einzelne,  Alles  dies  muss  für  sich  selbst  sprechen. 
Findet  man  das  Buch  brauchbar,  so  wird  mau  demselben  vielleicht  auch  die  wei- 
teren Mittheilungon  im  Gebiete  der  Kunstgeschichte , die  von  den  bevorstehenden 

Jahren  zu  erwarten  sind,  einarbeiten  können  .... 

« 

Berlin,  22.  October  1841. 
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ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 


■ Als  ich  das  Vorstehende  vor  sechs  Jahren  schrieb,  batte  es  mir  nSthig  ge- 
schienen, das  Unternehmen  der  Herausgabe  eines  Handbuches  der  Kunstgeschichte 
zu  rechtfertigen.  Eine  weitere  Rechtfertigung  haben  die  Jahre  gebracht,  die  zu 
einer  neuen  Auflage  fllhrten.  Das  Buch , wie  misslich  auch  seine  Abfassung  smn 
mochte,  ist  einem  vielseitigen  BedOrfhisso  entgegengekommen. 

Freilich  ist  die  Wissenschaft  der  Kunstgeschichte  immer  noch  in  steter  Ent- 
wickelung begriffen.  Oie  mannigfachsten  neuen  Beobachtungen  und  Entdeckun- 
gen sind  auf  Feldern,  auf  denen  wir  schon  heimisch  zu  sein  glaubten,  gemacht 
worden;  ganze  Kunst -Epochen  und  Zustände,  die  uns  zum  Theil  völlig  fremd 
waren,  sind  in  den  Kreis  der  übrigen  hineingetreten;  an  wissenschaftlicher  Er- 
örterung, für  das  Ganze  wie  für  das  Einzelne,  hegen  die  verschiedenartigsten 
neuen  Arbeiten  vor.  Ich  hoffe  indess,  dass  mein  Buch,  in  seinem  Bau  und  in 
seiner  UUederung,  überall  die  geeigneten  Stellen  darbietet,  um  auch  das  Neue, 
soweit  letzteres  überhaupt  seine  Zwecke  berührt,  in  sich  aufzunehmen. 

Die  zum  Theil  sehr  umfassenden  Bereicherungen,  welche  hiedurch  veranlasst 
wurden,  unterscheiden  die  zweite  Auflage  von  der  ersten.  Da  ich  an  dieser 
Arbeit  durch  anderweitige  Verhältnisse  verhindert  war,  so  hat  mein  Freund 
Jacob  Burckhardt  die  Güte  gehabt,  ihre  Durchführung  zu  übernehmen.  Ich  habe 
ihm,  der  kürzheh  auch  die  Umarbeitung  meines  Handbuches  der  Geschichte  der 
Malerei  etc.  vollendet  hat,  für  diese  Hingabe  im  Namen  der  Werke,  denen  sie 
gewidmet  war,  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen. 

Berlin,  15.  September  1847. 


ZUR  DRITTEN  AUFLAGE. 


Die  Zusätze,  welche  durch  meinen  Freund  J.  Burckhardt  der  zweiten  Auf- 
lage des  Handbuches  eingestreut  waren,  hatten  dasselbe  etwa  um  ein  Zehntel 
vermehrt;  die  unablässig  fortschreitenden  Arbeiten  in  den  Gebieten  der  Kunst^ 
schichte  erforderten,  als  der  Angriff  der  vorhegenden  dritten  Auflage  nötbig  ward, 
neue  Bereicherungen  und  mit  diesen  vielfache  Umänderungen  des  Werkes.  In- 
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dem  ich  mich  aelbüt  wiederum  anschicktc,  die  neue  Bearbeitung  voirunehmen, 
empfand  ich,  dass  zugleich  mein  eigner  Standpunkt,  fOr  die  Auflassung  der  künst- 
lerischen Dinge  und  ihrer  historischen  Entwickelung,  seit  Jenen  Jahren,  in  denen 
ich  die  erste  Auflage  schrieb,  ein  in  vielfacher  Beziehung  anderer  und,  wie  ich 
hoffe,  ein  festerer,  tiefer  das  Wesen  dieser  Dinge  erfassend,  geworden  war.  Es 
kam  noch  ein  Umstand  hinzu,  welcher  auf  die  Bearbeitung  der  neuen  Auflage 
von  Einfluss  war. 

Die  Abschnitte  über  die  Architektur  waren  bisher,  zum  grossen  Theile  we- 
nigstens, mit  einer  überwiegenden  Sorge  für  das  Einzelne  behandelt  worden;  in 
demselben  Sinne  fortgefßhrt,  mussten  gerade  bei  ihnen,  durch  die  Fülle  der  neue- 
ren baugeschichtlicben  Forschungen,  sehr  umfassende  Zusätze  nüthig  werden. 
Zugleich  aber  konnte  es  mir  nicht  entgehen,  dass  eine  derartige  Behandlung,  bei 
den  Grenzen,  welche  doch  im  Begriff  des  Handbuches  lagen,  sehliesslich  nicht 
befriedigen  konnte,  dass  gerade  die  KOcksicht  auf  das  Einzelne  eine  über  jene 
Grenzen  hinausgehende  breitere  Behandlung  nüthig  machen  musste.  Ich  ent- 
schloss mich,  diesem  Uebelstande  in  andrer  Weise  zu  begegnen.  Langjährige 
Neigung  zur  Architekturgeschichte,  die  Aufsammlung  vorbereitender  Studien,  die 
fortschreitende  Einarbeitung  dessen  in  diese  Studien,  was  über  die  Einzelheiten 
des  Faches  in  stets  reicherer  Folge  erschienen  war,  gaben  mir  den  Muth,  die 
Abfassung  einer  selbständigen  „Geschichte  der  Baukunst“  zu  unternehmen. 
Sie  erscheint  gleichzeitig  mit  der  neuen  Auflage  des  Handbuches. 

Hiemit  gewann  ich  für  das  letztere  wesentliche  Vortbeile.  Ich  war  im 
Stande,  das  Architektonische  strenger  zusaromenzufassen , das  Einzelne  desselben 
(ohne  zwar  die  nothwendigo  Rücksichtnahme  darauf  ausser  Acht  zu  lassen)  dem 
Geeammtergebnisae  mehr  unterzuordnen  und,  was  vorzugsweise  von  Bedeutung 
ist,  das  WechselverhältnisB  zwischen  der  Architektur  und  den  bildenden  Künsten 
seinen  inneren  Beziehungen  nach  tiefer  und  gründlicher  zu  Tage  treten  zu  lassen.. 
Eine  durchgreifende  Veränderung  in  der  Anordnung  war  die  Folge  davon;  — in 
der  Geschichte  der  Baukunst  durfte  ich  im  Allgemeinen  mehr  den  Gesetzen  der 
lokalen  Gruppimng  folgen,  welche  für  die  Eigenthümlichkeiten  dieses  Kunstfaches 
grossentheils  von  so  überwiegender  Bedeutung  sind;  im  Handbuch  liess  sich  statt 
dessen  jene  mehr  periodische  Gliederung  der  Hauptabschnitte,  welche  der  allge- 
meinen geschichtlichen  Anschauung  entspricht,  in  den  Vorg^rund  stellen. 

Andere  Abweichungen  von  der  Anordnung  des  Stoffes,  welche  früher  maass- 
gebend  war,  bedingten  sich  durch  die,  zum  Theil  so  tiefgreifenden  historischen 
Forschungen  unsrer  Tage,  namentlich  für  die  FrOhepochen  der  Gulturentwicke- 
lung,  durch  die  Lichtstrahlen,  welche  von  ihnen  aus  bis  in  seither  sehr  dunkle 
Kreise  des  künstlerischen  Schaffens  fortzuführen  waren.  In  der  Behandlung  des 
Stoffes  glaubte  ich  vor  Allem  auf  Uebersichtlichkeit,  auf  Gleichmaass,  soweit 
dasselbe  nach  den  vorhandenen  Mitteln  überhaupt  zu  beschaffen  war,  auf  scharfe 
Charakteristik  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen,  auf  festen  und  gebundenen 
Ausdruck  hinarbeiten  zu  müssen.  Ich  habe  es  hiedurch  erreicht,  den  soviel  ver- 
mehrten Stoff  doch  in  den  Grenzen  eines  Handbuches  zusammenzuhalten.  Ich 
darf  es  voraussetzen,  dass  die  angestrebte  Kürze  der  Fassung  dem  Studium  des 
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Buches  kein  Uemmniss  bereiten,  dass  der  Leser  geneigt  sein  wird,  den  Uedan- 
kengang  des  Verfassers  mit  eigener  Oedankentbätigkeit  zu  begleiten.  Ich  wage 
selbst  zu  bolTon,  dass  eine  gewisse  Gattung  von  SchriRstclIem  fortfahren  wird, 
mein  Werk  — in  der  günstigen  Meinung,  dass  cs  eben  das  schlicht  Vernünftige 
bringe,  — ohne  Nennung  des  ursprünglichen  Verfassers  in  bester  Kühe  auszu- 
schreiben. Ks  giebt  nichts,  was,  in  gewissem  Betracht,  dem  Selbstbewusstsein 
des  Autors  mehr  schmeicheln  könnte. 

So  erscheint  die  dritte  Auflage  des  Handbuches  als  ein  wesentlich  neues 
Werk.  Vielleicht  findet  man,  dass  dasselbe  seinem  Ziele  näher  gerückt  ist. 

Durch  die  freundliche  Fürsorge  der  Verlagshandlung  ist  die  neue  Auflage 
(wie  auch  d<e  Geschichte  der  Baukunst)  reich  mit  Illustrationen  versehen , welche 
zur  Veranschaulichung  der  Haupttypen  der  verschiedenen  Epochen  und  Stylo  der 
Kunst,  nach  Maassgabe  des  Erhaltenen,  dienen  sollen.  Es  sind  hiezu  die  besten 
und  zuverlässigsten  Quellen  benutzt;  Manches  ist  nach  Photographiecn,  Andres 
nach  den  Originalen  oder,  bei  Sculpturen,  nach  den  Abgüssen  von  solchen  ge- 
zeichnet. Die  Illustrationen  ergänzen  sich  im  Uebrigen  mit  den  Blättern  des  im 
gleichen  Verlage  erschienenen  kunsthistoinschen  Atlasses,  den  , Denkmälern 
der  Kunst“  etc.,  deren  Ileransgabo  von  A..  Voit  und  H.  Merz  begonnen  und 
voll  E.  Guhl  und  J.  Caspar  fortgesetzt  wurde.  Der  Leser  kann  überall,  neben 
den  Illustrationen  des  Handbuches,  nur  auf  den  umfassenden  Inhalt  des  Atlasses 
verwiesen  werden. 

Schon  bei  der  ersten  Auflage  des  Handbuches  fühlte  ich  mich  veranlasst, 
für  vielfache  Unterstützung  und  Förderung  meiner  Arbeit,  die  mir  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  zu  Theil  geworden,  meinen  öffentlichen  Dank  auszusprechen. 
Ich  muss  dies  auch  jetzt,  und  in  noch  umfassenderer,  noch  innigerer  Weise,  thun. 
Meine  Correspondenzen,  oft  in  weite  Feme,  über  schwierige  Fragen,  über  Dingo, 
welche  eine  mühsame  Untersuchung  erforderten , haben  sich  überall  des  wohl- 
wollendsten Entgegenkommens  zu  erfreuen  gehabt;  Reichliches  ist  mir  unaufge- 
fordert zugetragen  worden.  Manches  selbst  ohne  Nennung  des  gütigen  Gebers. 
Meine  Arbeit  verdankt  solcher  Geneigtheit  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Fort- 
schritte, mein  persönliches  Gefühl  die  freudige  Genugthuung,  im  Wollen  und 
Streben  verstanden  zu  sein.  ' ^ 

Berlin,  1.  November  Il?55. 


F.  Kugler. 
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ZUR  VIERTEN  AUFLAGE. 


Bei  der  Bearbeitung  der  vierten  Auflage  doe  „Handbucbee  der  Eunatgo- 
schichle“,  welche  ich  auf  den  Wunsch  der  Verlagsbandlung  übernommen  habe, 
handelte  es  sich  um  eine  möglichst  gleichartige  Durchführung  dos  Planes,  den 
der  Verfasser  bei  der  von  ihm  begonnenen  Herausgabe  der  dritten  Auflage 
zu  Grunde  gelegt  hatte.  Als  Kugler  zum  grossen  Verluste  für  die  Wissenschaft 
der  allgemeinen  Kunstgeschichte,  die  Er  hauptsächlich  begründet  bat,  mitten  aus 
der  Arbeit  durch  frühzeitigen  Tod  abberufen  wurde,  musste  man  sich  begnügen, 
den  unterbrochenen  Bau  vorläuBg  abzuschllessen  und  vor  der  Hand  mit  einem 
Eothdaohe  zu  versehen. 

Für  die  voriiegende  vierte  Auflage  war  es  demnach  crfurdcrlich , die  Ab- 
schnitte der  neueren  Kunst,  seit  dem  Beginne  des  lä.  Jahrhunderts  bis  auf  die 
Gegenwart,  den  Ergebnissen  der  fortgeschrittenen  Forschung  entsprechend  durch- 
zuarbeiten. In  welchem  Sinne  dies  geschehen,  werde  ich  im  Vorworte  zum 
U.  Bande  näher  darlegen.  Für  dtn  1.  Band  genügt  es  zu  bemerken,  dass  der- 
selbe im  Wesentlichen  auf  derjenigen  Form  beruht,  welche  er  durch  den  verewig- 
ten Verfasser  schliesslich  erhalten  bat.  Es  galt  hier  nur,  die  im  Laufe  der  letz- 
ten drei  Jahre  gewonnenen  neuen  Ergebnisse  der  Forschung  ciuzufügen,  welche 
vorzugsweise  den  verschiedenen  E]K>ehen  der  mittelalterlichen  Kunst  sich  zugo- 
wendet  bat.  Da  nun  durch  das  Anwachsen  des  Stoffes  und  bcsojidi‘r8  durch  die 
Bearbeitung  der  Abschnitte  über  die  neuere  Kunst  das  Werk  zu  einem  Umfange 
anzuschwellen  drohte,  der  der  ursprünglichen  Bestimmung  eines  „Handbuches“ 
leicht  nachtheilig  werden  konnte,  so  wurde  es  für  zweckmässig  gehalten,  manche 
platzraubende  Illustration  der  dritten  Auflage  in  diese  Ausgabe  nicht  mit  aufzu- 
nebmon.  Man  glaubte  dazu  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  da  die  fortgelassenen 
Abbildungen  nicht  ursprünglich  für  den  Zweck  des  Handbuches  bestimmt  waren, 
und  der  Kenner  dieser  Literatur  dieselben  leicht  in  Kugler's  „Kleinen  Schriften 
und  Studien  zur  Kunstgeschichte“  aufsuchen  kann. 

Im  Uebrigen  war  es  mein  Streben,  nach  Kräften  im  Geiste  dos  verewigten 
Meisters  die  Arbeit  durebzuführen  und  seinen  Intentionen  mich  mit  aller  Treue 
anzuschUessen.  In  den  seltenen  Fullen,  wo  mcine'Ansicht  von  der  des  Verfassers 
abwich,  habe  ich  daher  mich  nicht  für  befugt  gehalten,  mit  meiner  eigenen  Auf- 
fassung hervorzutreten.  Nur  wenn  es  sich  dabei  um  Wesentliches  handelte,  habe 
ich  gelegentlich  meine  Zuflucht  zu  einer  Note  genommen.  Wo  erst  vor  Kurzem 
die  Hund  des  Verfassers  so  durchgreifend  dem  Buche  eine  neue  Gestalt  gegeben 
hat,  musste  der  Bearbeiter  seine  besondere  Anschauung  zurückzudrüngen  wissen. 


Berlin,  Ostern  1861. 


W.  L. 
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Ursprung. 

Die  Urzustände  des  mensehJiclien  Oesehlechtos  sind  Zustände  der 
Kindheit.  Die  Sorge  des  Denkens  ist  noch  fern.  Doch  sind  die  Triebe 
thätig,  dureh  ■welelie  das  Gesehleeht  zum  SeliafTcn  angeregt  wird.  Das 
Be<lürfniss  des  Lebens  giebt  Anlass  zu  mannigfachen  Einriebtungen , die 
Freude  am  Leben  zu  buntem  Scbniuek.  Die  Gebilde  der  Katiir,  die  der 
Menseh  für  seine  Zwecke  verwendet,  die  Eigenheiten  des  Stoffes,  den  er 
bearbeitet,  die  Lust  zur  Nachahmung  von  ergötzlichen  Dingen,  die  er  um 
sieh  erblickt,  sind  der  Grund  von  allerlei  Gestaltung.  Aber  zur  Kunst 
führt  dieses  Schaffen  nicht. 

Dann  kommt  die  Stunde,  dass  dem  Menschen  die  geistigen  Mächte 
des  Lebens  kund  vrerden.  Die  Gottheit  offuuhart  sieh  ihm  in  innerer 
Stimme,  im  Gesicht  der  Träume,  in  den  Wundern  der  Natur,  das  Wehen 
grosser  Ereignisse  rührt  seine  gei.stigen  Sinne,  leitet  seine  Ahnung  zu 
den  Quellen,  aus  denen  sie  geströmt,  zu  den  künftigen  Tagen,  die  in  ihrem 
Gefolge  sind;  Genossen  seines  Daseins,  von  höherer  -Kraft  erfüllt,  setzen 
iliren  Fuss  auf  die  Häupter  der  Völker,  und  ilu*  Ende  ruft  die  Schauer 
der  Ehrfurcht  wach.  Das  Ausserordentliche  ist  in  das  Leben  des  Menschen 
getreten:  — er  bereitet  dem  Gedächtnisse  desselben,  damit  es  bleibe,  an 
der  Stätte  seiner  Erscheinung  ein  festes  Mal,  — ein  Denkmal.  Er  giebt 
dem  Denkmal  das  Gepräge  des  Ausserordentlichen,  unterschieden  von  dem 
was  die  Natur  im  Kreäslauf  des  Jahres  hervorbringt,  was  das  tägliche 
Dasein  fordert.  « 

Im  Denkmal  ist  ein  geistig  Empfundenes  durch  ein  sinnliches  Mittel 
dargestellt.  Dies  ist  der  Begriff  der  Kunst.  Das  Denkmal  ist  ihr  Beginn. 

Das  Denkmal  ist  Sinnbild  jenes  Ausserordentlichen,  Sinnbild  der  Kraft, 
welche  darin  offenbar  gewprden;  es  gilt  dem  jugendlichen  Geschlechte  als 
Träger  dieser  Kraft,  als  selbst  von  ihr  erfüllt.  Heilige  Gebrauche  ordnen 
sich  zur  Feier  dessen,  was  derLihalt  des  Denkmales  ist.  Ilire  Ausführung 
wirkt  auf  die  Gestaltung  der  Denkmalstatte,  der  Umgebung  des  Denk- 
males ein.  Was  das  Bedürfniss  und  die  Lust  des  Lebens  an  schaffender 
Thätigkeit  hervorgerufen,  tritt  dann,  je  nach  Zweck  und  Neigung,  als  ein 
Dienendqp,  ein  Schmückendes  hinzu. 


Kugler,  Haadbtich  der  KnDütgeschichte.  7.  1 
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Itas  iionleiiropaische  Altertlium. 

r r il  0 II  k m Ä 1 e r. 

Dip  ersten  Deiikmiiler,  welehe  erriehtet  wurden,  waren  naturf;eraiis» 
von  einfnelister  Hesehaflenheit.  Aufj;ethürnite  Krdhügel,  aufRerielitete  tstein- 
ranssen  liezeielineten  die  geweihte  Stätte.  Sie  seihst  hatten  noeh  keine  be- 
stimmte Gestalt;  aber  das  Fremdartige,  Machtvolle  ihrer Frseheinung  war 
gleiehwohl  geeignet,  im  Gemüthe  des  Alensehen  die  hehre  Kmjifindung  her- 
vorzurufen, welche  der  Dedeutung  des  Denkmnles  entsjiraeh.  In  allen 
Theileu  der  Erde  hahen  sieh  solche  Werke  vorgefunden,  Zeugnisse  der 
gleichartigen  Grundanlage,  mit  weleher  die  Geschlechter  der  Menschen  in 
allen  Zonen  und  zu  allen  Zeiten  dem  erwaehcmlen  geistigen  Bedürfnisse 
Gestalt  gaben. 

Der  grösste  Keiehthum  dieser  urthiimliehen  Denkmäler  findet  sieh  im 
2vorden,  auch  im  AV«>sfen  Euroim's,  in  den  Sitzen  der  keltischen  und  nord- 
geminnisehen  Volksstämme.'  Hier  erscheint  auch  die  mannigfaltigste,  zu 
einer  eigenthümlichen  Entwickelung  dieser  jirimitiven  Stufe  durehgefUhrto 
Behandlung.  Wenn  in  anderen  Ländern  nicht  allzu  Vieles  der  .\rt,  und 
namentlich  nicht  von  denjenigen  dieser  Denkmäler,  welche  das  einfache 
System  zu  reicheren  ('omhinationen  durchgehildet,  untergegangen  sein  sollte, 
so  wird  angenommen  werden  müssen,  dass  jenen  nordeuropäischen  Stämmen 
ein  strengeres  Beharren  an  dem  ursprünglichst  Ergriffenen  eigen  war,  und 
dass  sie  eben  durch  dieses  Beharren  zu  jenen  bedeutenderen  Consequenzen 
geführt  wurden.  Das  Zeitalter,  welchem  diese  alten  Denkmäler  des  euro- 
päischen A'ordens  angchören,  lässt  sieh  mit  irgend  weleher  Bestimmtheit 
nicht  angeben.  Wir  wissen  nur,  dass  Kelten  und  Germanen  in  der  spä- 
teren Zeit  lies  letzten  Jahrtausends  vor  dir.  Geb.  mit  den  südlichen 
Gulturvölkern  in  Berühning  kamen,  und  wir  haben  in  keiner  Weise  eine 
Berechtigung,  die  Denkmäler  den  Urzeiten  des  menschlichen  Geschlechtes 
überhauiit  zuzuschreihen.  .\ber  weil  sie  die  umfassendste  Anschauung 
des  vollkommen  urthiimliehen  Standpunktes  künstlerischer  Bestrebung  ge- 
währen, sind  sic  vorzugsweise  geeignet,  die  grosso  Reihenfolge  der  künst- 
lerischen Entwickelimgen  zu  eröffnen.  Bei  weitem  die  bedeutungsvolleren 
dieser  Denkmäler  gehören  den  keltischen  Völkern  an ; sie  finden  sieh  so- 
mit insbesondere  in  denjenigen  Landstrichen,  in  welchen  das  keltische 
Element  sieh  am  kräftigsten  gegen  das  andringende  Rümerthum  behaup- 
tete , in  dem  alten  Armorika  (der  Bretagne  und  den  näehstgelegenen 
Landstriehen  Frankreichs)  und  auf  den  britischen  Inseln. 

Folgendes  sind  die  I[uu])tgattungen  dieser  Denkmäler: 

Der  Hügel  (Tumulus),  der  in  hnlbkugelförmiger,  in  mehr  ge- 
drückter, in  langgestreckter,  oder  in  hoher,  glockenförmiger  Gestalt  er- 


' F.  .1.  Mone.  Oeschichtc  des  Heidonthiims  im  nürdlichon  Europa.  — Do 
Caiiniont,  t'ours  d’nntiquitcs  monumentales.  — J.  Gailliabaud’s  Denknifder  der 
Baukunst  (C'cltisehe  Dcnkmälcrl.  — I.eitfäden  zur  nordischen  .^ItcrthumskUnde.  — 
(i.  Klemm,  llandhuch  der  germanischen  Altcrthumskundc.  U.  a.  ni.  (ln  diesen 
"Werken  auch  die,  zum  Theil  sehr  ausgedehnte  Literatur  über  die  nord.  Denkm.) 


Digitized  by  Google 


I)iiK  noriliMiro|)Sisi'he  Alterthiim. 


3 


scheint,  in  miiuler  auffiillif'cii  Mnassen  oder  in  kolossalen  Dimensionen, 
welche  sich  — wie  hei  dem  Hüffel  von  Sil  hu  ry  in  Enfihind  (in  AViltshire 
bei  dem  Dorfe  Kennet)  — bis  zu  einer  Höhe  von  iiiihe  an  200  Kuss  er- 
heben. Er  dient  zumeist  als  (irabstiittc ; aber  seine  emporra^ende  Er- 
scheinung ilcutet  darauf  hin,  dass  er  vor  Allem  dem  verherrlichenden 
(Tediiehtniss  Solcher,  die  (irosses  gewirkt,  errichtet  war.  Das  Innere  birgt 
häutig  ürtibkaniniern,  die  von  mächtigen  Steinblöcken  zusanimengerügt 
sind,  zuweilen  nu.sgedehnte  tiänge,  welche  hii'mit  verbunden  waren,  zu- 
weilen eine  Anzahl  solcher  Kammern.  In  technischem  Belange  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Bedeckung  dieser  Kammern  gelegentlich,  statt  aus 
grossen  Platten,  welche  auf  beiden  Seiten  gestützt  werden,  aus  überein- 
ander vorkragenden  Steinen  gebildet  wird,  in  jener  urthümlichen  Weise 
der  Wölbung,  welche  sich  bei  allen  Völkern  der  Erde  auf  den  ersten 
Stufen  baulicher  Entwickelung  fimlet.  — Die  Hügel  stehen  einzeln  oder 
zu  Gruppen  vereinigt;  auch  finden  sieh  Beispiele  von  Doppelhügeln  (zwei 
zusammenhängenden),  die  in  charakteristischer  Weise  das  verhundene  Ge- 
dächtniss  zweier  in  ihren  Timten  Verbundenen  zur  Erscheinung  bringen. 
— Tn  einzelnen  Fällen  ist  der  Fuss  des  Hügels  durch  einen  regelmässig 
geführten  Graben,  auch  durch  eine  Art  von  Terrasse  umgrenzt;  in  andern 
Fällen  ist  er  mit  ehiem  Krei.se  aufgcrichteter  Steine  umgeben,  auch  wohl 
sein  Gipfel  durch  besondere  Steine  ausgezeiclmet.  — Die  Mehrzahl  der 
Hügel  ist  einfach  aus  Erde  aufgeschüttet.  Nicht  selten  jedoch  bestehen 
sie  aus  aufgehäuften  Steinen.  Die  Hügel  der  letzteren  Art  heissen  bei 
den  Kelten  Galgal,  bei  den  Briten  Gairn. 

Der  einfache  Steinpfeiler,  — Menhir  oder  Peulvan  bei  den 
Kelten,  Bautastein  bei  den  Skandinavien!.  Ein  Stein  von  länglicher 
Dimen.sion,  roh,  wie  er  aus  dem  Bruche  kam,  senkrecht  aufgerichtet, 
von  geringerem  und  grösserem,  mehrfach  wiederum  von  sehr  kolossalem 
Maa.sse.  Der  grösste  dieser  Art  ist  der  Menhir  von  Loemariaker  in 
der  Bretagne,  der,  über  HO  Fuss  lang,  gegenwärtig  zerbrochen  am  Ein- 
gänge des  Ortes  liegt. 

Verbundene  Steine:  — 1)  Lichaven  (keltisch),  aus  zwei  auf- 
recht stehenden  Pfeilern  bestehend,  über  denen  ein  dritter  liegt,  einem 
Thore  vergleichbar.  — 2)  Dolmen  (keltisch),  aus  einer  Anzahl  aufge- 
richteter  Steine  bestehend,  welche  eine  Fclsplatte,  oft  von  riesiger  Aus- 
dehnung, trugen;  theils  der  .\rt.  dass  jene  Steine  pfeilerähnlich  getrennt 
stehen,  wie  beider  sogenannten  'fable  des  marchands  zu  Loemariaker, 
deren  Platte  2H  Fuss  lang,  12  F.  breit  und  3 F.  dick  ist;  theils  so,  dass 
die  tragenden  Steine  die  Seiten  eines  geschlossenen  Raumes  bilden.  Diese 
heissen  bei  den  Briten  Kist-Vaen  (Steinkasten).  — 3)  Bedeckte 
Gänge,  Feengrotten  (so  bei  den  Franzosen),  Dolmen  der  letztge- 
nannten Art  von  längerer  Ausdehnung,  ira  Inneren  gelegentlich  in  meh- 
rere Räume  getheilt;  zum  Theil  wiederum  durch  das  kolossale  Gewicht 
der  Decksteine  ausgezeichnet,  wie  bei  den  merkwürdigen  Grotten,  die 
sich  in  der  Nähe  von  Saumur.  'fours  und  Esse  (bei  Rennes)  befinden. 
4)  Wagsteine  (Pierres  branlantes,  Rockingstones,  Rokkestene), 
Fclsblöcke,  auf  anderen  der  Art  uufliegend,  dass  sie  durch  massige  Kraft 
in  eine  schwankende  Bewegimg  gesetzt  werden  können;  Zeugnisse  eigen- 
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thümlicher  Cultus-Mysterien,  — häufig  Lndess  nur  die  Ergebnisse  von 
Naturrevolutionen,  durch  -welche  die  Steine  jene  auffaUige  Lage  empfan- 
gen hatten.  — U.  a.  m. 

Steinsetzungen:  — 1)  Steinreihen  und  Steingassen,  Reihen 
von  Menhir’s,  die  oft  in  bedeutender  Ausdehnung  hinlaufen,  zum  Theil 
ihrer  zwei  in  paralleler  Richtung,  zum  Theil  sich  kreuzend  oder  in  andern 
Grundformen.  — 2)  Steinkreise,  Cromlech’s  (kelt.),  MenMr's  oder 
andere  Steinblöcke , welche  einen  Raum  von  mehr  oder  weniger  bestimm- 
ter Kreisform  umschliessen , zuweilen  mit  Gräben  oder  Umwallungen  ver- 
sehen, auch  mit  Steingassen  verbunden,  häufig  mit  einem  grösseren 
Block , einem  Dolmen  oder  einem  ausgezeiclmeten  Menhir  in  der  Mitte.  — 
3)  Schilfsetzungen,  vorzugsweise  nur  Schweden  angehörig;  aufgerichtete 
Steine,  welche  den  Bord  eines  Schiffes,  zum  Theil  auch  die  von  einer 
Seite  zur  andern  laufenden  Ruderbänke  zu  bezeichnen  scheinen,  und 
höher  ragende  Menhir's  an  der  Stelle  der  Masten.  — U.  a.  m. 

Aus  solchen  Elementen  bilden  sich  einzelne  Denkmäler  von  sehr 
reicher  Gliederung.  Zu  Carnac  in  der  Bretagne  (Depart.  Morbilian,  un- 
fem  von  Auray)  ist  ein  ausgedehntes  Feld  mit  einer  Menge  von  Stein- 


Stoueheuge  im  Achtzehnten  JahrbuuUert. 


gassen , auch  den  Resten  von  Steinkreisen  angefüllt.  Bei  den  vielfachen 
Zerstörungen  der  Anlage,  welche  ihren  eigentlichen  Plan  nicht  mehr  klar 
erkennen  lassen,  zählt  man  noch  etwa  1200  Steine,  kleine  und  grössere 
Menhii-s  bis  zu  22  F.  Höhe  und  einzelne  sehr  kolossale  Blöcke.  — In 
England  war  das  grosse  Denkmal  von  Abury  (in  Wütshire)  eigenthüm- 
lich  ausgezeichnet:  ein  grosser  Stoinkreis  von  ICOO  I’.  Durchmesser;  in 
diesem  zwei  Doppelkreise  mit  einzeln  stehenden  Menhirs;  dann  Stein- 
gassen, die  von  dem  grossen  Kreise  ausgehend  zu  andern  Cromlechs 
führten.  Hievon  sind  gegenwärtig  nur  noch  geringe  Reste  vorhanden.  — 
Nicht  so  ausgedehnt,  aber  noch  ungleich  merkwürdiger  ist  das,  in  ansehn- 
licheren Resten  erhaltene  Denkmal,  welches  sich  gleichfalls  in  Wütshire, 
nördlich  von  Salisbury,  befindet  und  den  Namen  Stonehenge  (Hänge- 
stein, ursprünglich  Choir  Gaur  oder  Cor  Gawr,  grosser  Kreis,  grosser 
Tempel)  führt.  Hier  erscheint  auch  bereits  der  Beginn  einer  gesetzmässi- 
geren  Bearbeitung  der  Steine  zu  einer  zwar  noch  rohen,  länglich  vier- 
eckigen Pfeilerform,  und  zugleich  eine  mehr  durchgreifende  Yerbindimg 
derselben.  30  Pfeiler  von  etwa  IGF.  Höhe  (die  Maasse  werden  verschie- 
den angegeben)  umschlossen  einen  Kreis  von  108  F.  Durchmesser;  über 
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ihnen  lagen,  durch  Zapfen  fesfgehalten,  horizontale  Querbalken.  Ein 
zweiter,  innerer  Kreis  hatte  40  kleinere  Pfeiler.  Dann  ragten,  weiter 
nach  innen  den  Kaum  einschlie.ssend,  10  starke  Pfeiler  von  22  F.  Höhe 
empor,  je  zwei  und  zwei  durch  einen  Steinbalken  verbunden.  Endlich 
war  zu  innerst  ein  Kreis  von  30  kleinen  Pfeilern  und  in  diesem  ein  mäch- 
tiger einzelstehender  Block. 

Es  sind  naturgemäss  die  allgemeinsten  Begriffe  und  Empfindungen, 
welche  bei  diesen  primitiven  Denkmälern  zur  Verbildlichung  gelangen. 
Der  Tumulus,  der  Menhir  drücken,  nächst  dem  Ungewöhnlichen,  dem 
Ausserordentlichen,  nur  das  Allgemeinste  von  ruhiger  Erhabenheit,  von 
kühnem  Emporragen  aus.  Die*Vereinigung  und  Verbindung  der  Steine 
führt  Begriff,  Empfindung,  Anschauung  weiter:  — stützende  Kraft,  auch 
gegen  die  gewaltigste  Last,  unverrückbarer  Abschluss,  rhythmische  Um- 
gränzung  (wie  roh  immerhin  durch  die  wechselnde  Folge  der  Steine  be- 
zeichnet), mannigfach  gegliedertes  Verhältniss  (wie  roh  immerhin  in  den 
Mitteln  der  Combination)  machen  sich  auf  energische  Weise  bemcrklich. 
So  allgemein  diese  räumlichen  Beziehungen  sind,  so  sind  sie  doch  fest- 
gestellt,  doch  zur  feierlich  entschiedenen  Wirkung  ausgeprägt.  Der  Cul- 
tus,  der  sich  mit  diesen  Denkmalstätten  verband  und  dessen  reichere  Glie- 
derung durch  die  letzterwähnten  Denkmäler  vorgezcichnet  erscheint,  musste 
in  ihnen  doch  eine  bedeutungsvolle  Grundlage  gewinnen.  Selbst  die 
Voraussetzung  erscheint  nicht  zu  kühn , dass  die  ahnende  Empfindung  der 
jugendlichen  Geschlechter  unter  dem  Bilde  dieses  Allgemeinsten  auch  das 
individuell  Gesonderte  mit  einbegriffen  habe,  dass  in  diesen  gewisser- 
maassen  embryonischen  Gebilden  vereint  liegt,  was  sich  später  als  archi- 
tektonische Gesummt-  und  Einzelform  und  als  bildnerisches  Werk  lösen 
sollte,  und  dass  z.  B.  das  stolze  Emporragen  des  einzelnen  Menhirs  (wo 
derselbe  ein  persönliches  Denkmal  war)  nicht  bloss  an  das  Dasein  eines 
Helden,  eines  Vergötterten  überhaupt  erinnern,  sondern  ihn  selbst  in 
seiner  körperlichen  Erscheinung  der  Phantasie  des  Beschauers  verführen 
sollte.  — Sehr  eigenthümlich  sind  jene  Schiffsetzungen  der  schwedischen 
Küsten,  die  eine,  zwar  noch  völlig  unbehülfliche,  doch  ebenso  bestimmte 
Nachbildung  der  einzelnen  Lebenserscheinung  enthalten.  Sie  scheinen  zu  den 
jüngsten  dieser  Denkmäler  zu  gehören  und  verdanken  ohne  Zweifel,  mö- 
gen sie  Grabstätten  oder  Siegesdenkmalo  sein,  der  Meeresherrschaft  der 
Wikinger  ihre  Entstehung. 


Jüngeres  im  nordourupäischon  Alterthum. 

In  der  Spätzeit  des  nordeuropäischen  Alterthums,  namentlich  der 
Völker  germanischen  Stammes,  als  das  Christenthum  bei  diesen  einge- 
führt ward,  werden  nicht  selten  Tempel  und  Bilder  der  Götter  erwähnt. 
Erhalten  ist  hievon  nichts,  wenn  wir  etwa  von  kleinen  Idolen  absehen,  die  — 
sofern  sie  überhaupt  acht  — unter  dem  Einfluss  einer  auswärtigen,  höher  ent- 
yvickeltcn  Kunstweise  (der  römischen)  entstanden  zu  sein  scheinen.  Der 
gänzliche  Mangel  an  namhaften  Resten  lässt  auf  eine  nicht-monumentale 
Beschaffenheit  jener  Werke  schliessen;  das  Wenige,  was  aus  den  alten 
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Berirlitcn  zu  cntnelimoii  ist,  stimmt  liicmit  üiHTein.  Das  lViii]K“lgfbfiu«le 
schfiiit,  ohne  selbständig  künstlerisclio  Diin-bl)ildung,  nach  dem  Vorbilde 
des  Bedürihissbaues,  welchen  das  tägliclie  Leben  erforderte,  eingerichtet 
und  nur  gelegentlich  durch  glänzendere  Ausstattung  von  diesem  unter- 
schieden gewesen  zu  sein.  So  prangte  der  Tempel  von  Upsala  angeb- 
lich durch  goldenen  Schmuck  uml  war  von  einer  goldenen  Kette  umgeben. ' 
Die  Teinjnd  der  pommerschen  Wenden*  (die  inelir  denen  des  skandina- 
vischen Nordens  als  den  Cultusstätten  der  slavischen  Stammverwandten 
im  ferneren  Osten  entsprochen  zu  haben  scheinen)  zeichneten  sieh  durch 
einen,  in  gewissem  Betracht  durchgebildetcn  Holzbau  aus.  Der  llaupt- 
tempel  zu  Stettin  war  mit  Schnitzwerk^  welches  figürliche  Darstellungen 
enthielt  und  in  lebhaften  Farben  erglänzte,  geschmückt.  An  den  Ilaupt- 
tempelu  auf  der  Insel  Itügen,  zu  Arkona  und 
zu  Karenz,  waren  die  Wände  aber  nur  durch 
prächtige  Teppiche  geschlossen.  Die  grösseren 
Oötterbilder  der  Wenden  bestanden  ebenfalls 
aus  Holz  und  waren  zum  Theil  a\is  verschiedenen 
Hölzern  kunstreidi  zusanimengefügt.  h'iir  die 
Behandlung  der  künstlerischen  Form,  welche  an 
diesen  Bildwerken  hervortreten  mochte,  fehlt  es 
uns  an  aller  bestimmten  Anschauung.  * — So 
wenig  wir  in  dii^sen  baulndien  und  bildnerischen 
Arbeiten  eine  weitere  Entwickelungsstufe  dessen, 
was  in  jenen  urthümlicben  Steindenkmälern  des 
Nordens  ausgeprägt  war,  tinilen  können,  ebenso 
wenig  werden  wir  überhaupt,  wie  es  scheint, 
Knuciiätein.  veranlasst  sein,  ihnen  eine  charakteristische 

Bedeutung  für  den  geschichtlichen  Entwiekelungsgang  der  Kunst  zuzu- 
schreihen. 

Andres  indess  hat  in  solchem  Betracht  doch  auf  Beachtung  Anspruch. 
Vornehmlich  die  Runen  st  ei  ne,  welche  der  letzten  Zeit  der  altnationalen 
Blüthe  des  skandinavischen  Nordens  angehören:  — aufgerichtete  Steine, 
auf  deren  Vordertlächä  Inschriften  (in  den  Runencharakteren)  eingegraben 
sind,  welche  auf  eingeritzten,  durcheinander  geschlungenen  Bändern  hin- 
laufen, die  letzteren  zumeist  mit  Kopf  und  Schwanz  einer  Schlange  ver- 
sehen. Es  ist  ein  buntes  Linicnspicl,  dessen  kunstreiche  Windungen  das 
Räthsel  des  geschriebenen  Wortes  dojipelt  geheimnissvoll  erscheinen  lassen 
und  in  jener  Andeutung  des  Schlangenkörpers  einen  eigenthümlich  phan- 
tastischen Zug  gewinnen. 

Dann  ist  zu  bemerken,  dass  die  Geräthe  und  Gefässe  aus  der  jün- 
geren Zeit  des  nordischen  Alterthums,  welche  die  Grabstätten  bis  auf 

> Adam  von  lirenicn,  IV.  26.  Er  nennt  den  Tempel  (den  er  Uürigens  ni<dit 
selbst  gesehen  harte)  -ganz  von  Golde  gebanct.'  — = \gl.  C.  h.  v.  Kumohr, 

Sammlung  für  Kunst  und  Historie,  I.  1.  S.  ‘.'ä  tf.  Harthold,  Geschichte  von 
Pommern,  I.  S.  .‘■-U  fl.  — •'  Feber  das  iSwaiitevittiild  zu  Altenkirchen  auf  der 
Insel  Rügen  und  dessen  Verhiiltniss  zu  dtmi  Hilde  von  Arkona  s.  meine  kleinen 
Schriften  zur  Kunstgeschichte,  I,  b.  666. 
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«nspro  Tap:«  liewuhrt,  nllerdiiifrs  einen  Icbendi'r  fortgeschrittenen  künst- 
lerischen Forinensinn  bekunden,  moclite  derselbe  vielleicht  auch  keine 
Gelegenheit  mehr  hnla'n,  sich  bei  Werken  von  grösseri>r  monumentaler 
Bedeutung  zu  bethiitigen  und  dadurch  eine  eigenthiiinliche  Stufe  künst- 
lerischer Entwickelung  zu  begrüudf'ii.  Die  alten  Gräber,  aus  der  Zeit  der 
Steindenkmäler  enthalten  nur  wenig  einfaches  Steingeriith  und  nur  wenig 
rohe  Urnen  von  Thon;  in  den  jüngeren  dagegen  finden  sich  Geräthe  sehr 
mannigfaltiger  Art,  aus  verschiedenen  Metallen  gefertigt,  tind  mehr  oder 
weniger  feine  Thongefüsse  in  übergi-osser  Anzahl.  Diese  Arbeiten  zeigen 
nicht  bloss  ein  geübtes  Handwerk,  sondern  auch  Geschmack,  tnannigfaehe 
Zier,  die  Gefiisse  in  ihrem  Profil  nicht  seifen  ein  feines  Gefühl  für  den 
elastischen  Schwung  der  Linie.  Dabei  aber  geht  alles  Einzelne  in  keiner 
Weise  über  die  einfachste  Stufe  künstlerischer  Ausstattung  hinaus.  Die 
Verzierungen,  überall  nur  eingeritzt,  sind  ohne  Ausnahme  aus  den  ein- 
faehsten  Elementen  zusammengesetzt,  aus  geraden  Streifen,  Zikzaklinien 
oder  mäanderartig  gebrochenen,  aus  kleinen  Kreisen,  Wellenlinien,  spiral- 
förmigen Verschlingtingen  u.  dergl.  — Nachahmungen  von  organischen 
Gebilden  der  Natur  kommen  nur  in  höchst  vereinzelten  Beisidelen  und 
dabei  uur  in  einfachst  roher  Andeutung  vor. 


Itonl  Amerika  und  Sudsce-lnselii. 

Die  zweite  Stufe  künstlerischer  Entwickelung  kündigt  sich  an,  wenn 
die  fiestalt  des  Denkmales,  im  (tanzen  und  in  seinen  Thcileu,  eine  be- 
stimmte, gemessene,  gesetzlich  abgeschlossene  winl,  und  wenn  das  Stre- 
ben sich  zeigt,  neben  den  Formen,  welche  das  allgemeine  (iesetz  des. 


Mor.a!  von  OlaheUi. 


Baumes  ausdrücken,  auch  die  individuelle  Erschiinuug  ibreiii  eigeiithüm- 
lichen  Bedingniss  gemäss  auszuprfigeii.  d.  i.  wenn  architektonische  und 
bildnerische  Kunst,  jede  in  selbständiger  Weise,  sich  zu  eutwickelu  be- 
ginnen. Die  uns  bekannten  Denkmäler  dieser  zweiten  Stufe  gehören  vor- 
zugsweise den  alten  A'ölkern  der  westlichen  Erdhälfte  au. 


Digitized  by  Google 


8 I.  Vorstufen  kOnstlerischor  Gestaltung. 

"Was  sieh  an  alten  Denkmälern  im  nördlichen  Amerika  (im  Gebiet 
der  vereinigten  Staaten)  findet,  ' ist  durchaus  noch  jener  ersten,  urthüm- 
liehen  Stufe  der  künstlerischen  Entwickelung  zuzuzühlen.  Ausser  bedeu- 
tenden Ausführungen,  welche  den  Bedürfuisszwecken  ihre  Entstehung 
verdankten  — grossen  Umwallungen  von  eigenthümlicher  Anlage,  — 
kommt  hier  besonders  die  schon  besprochene  Form  jener  aufgeworfenen 
Hügel  in  Betracht.  Als  Zeugniss  eigenthümlicher  Behandlung  ist  zu  be- 
merken, dass  einige  dieser  Hügel  (bei  St.  Louis  im  Missouri-Staate  und 
bei  Point  Creek)  in  grossen  Absätzen  emporsteigen,  — eine  Weise  der 
Anlage,  welche  als  rohes  Vorbild  der  im  Folgenden  zu  besprechenden 
Terrassenbauten  gelten  darf. 

Wichtigere  Zeugnisse  für  den  beginnenden  Fortschritt,  vereinzelt  zwar 
und  zum  Theil  durch  weite  Entfernungen  von  einander  getrennt,  doch 
gleichartig  in  der  künstlerischen  Absicht,  fanden  sich  auf  den  Inseln  der 
Südsee,  * als  diese  in  neuerer  Zeit  von  den  Europäern  besucht  wurden. 

Neben  Denkmälern  wiederum  noch  urthüm- 
lichster  Art,  z.  B.  grossen  Steinhaufen  von 
pyramidalischer  Form  auf  der  Oster-Insel, 
zeigten  sich  hier  Anlagen,  deren  strenger  ge- 
setzliche Form  durch  die  ZusammenfUgung 
regelmässig  behauener  Steine  (grosser  Korallen- 
blöcke) erreicht  war.  Die  heiligen  Stätten,  — 
die  Morai’s  (Marae’s,)  — waren  durch  Mauern 
solcher  Steine  eingefasst,  und  an  der  hintern 
Seite  erhob  sich  nicht  selten  eine  höhere,  py- 
ramidal aufsteigende  Mauermasse.  Besonders 
ausgezeichnet  war  dieser  pj’ramidale  Bau  auf 
einem,  an  der  Südküste  von  Otaheiti  be- 
legenen  Morai.  Derselbe  hatte  eine  länglich 
viereckige  Gestalt,  an  der  Basis  eine  Ausdeh- 
nung von  270  Fuss  Länge  und  94  F.  Breite; 
er  stieg  in  10  Absätzen  bis  zu  einer  Höhe  von 
etwa  56  F.  empor;  sein  First  war  180  F.  lang 
und  6 F.  breit.  Das  Material  der  Bekleidung 
waren  Reihen  regelmässig  viereckiger  Korallen- 
steine  und  kleiner  rundlicher  Kiesel,  ohne  Mör- 
tel oder  ein  sonstiges  Bindungsmittcl.’  — Andre 
Anlagen  verwandter  Art  fanden  sich  auf  der 
Insel  Tongatabu,  unter  dem  Namen  der  P’eiatuka’s.  Einer  von  diesen, 
156  Fuss  lang  und  140  Fuss  breit,  erhob  sich  am  Rande  in  vier  mächtigen 
Stufen,  welche  letzteren  aus  Korallenblöcken,  zum  Theil  von  höchst  kolos- 
salen Dimensionen , gebildet  waren.  * 


Blldpfcilcr  auf  dfr  0«t»r-Io»el. 


' J.  D.  von  Braunschweig,  über  die  Alt- Amerikanischen  Denkmäler,  S.  71  ff. — 
’ Ebendaselbst,  8.  96  ff.  — ’ J.  Wilson's  MUsions-Reiso  in  das  südliche  stille 
Meer.  (Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Reisebesclircibungen,  XXI,  b.  324.)  — 
* Ebenda,  b.  395.  Vergl.  Dumont  d’Urville,  voyage  de  la  Corvetto  l’Astrolabe, 
1826—29,  pl.  95,  101. 
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Kolosfialo  Sculpturen  von  Stein  entdeckte  man  auf  der  Ostcr-Insel, 
viercckigo  Pfeiler  mit  rohem,  hermenartig  aufgesetztem  Kopfe;  der  grösste 
14*2  Fuss  hoch.*  Andre  auf  der  Pittcairn -Insel.  Auf  den  Morai’s 
der  Sandwich-Inseln  fanden  sich  seltsame  Idole,’  — eine  Art  mensch- 
licher Figuren  von  3 — 8 F.  Höhe,  an  denen  die  Körpertheile  in  roher 
Weise  ausgedrUckt  sind  und  der  Kopf  ein  Drittel,  selbst  die  Hälfte  des 
Ganzen  einnimmt.  Die  Gesichtsbildung  ist  zum  Thoil  arabeskenhaft  mon- 
strös, nicht  ohne  die  Absicht,  einen  turchterregenden  Eindruck  hervorzu- 
bringen. * Der  Sinn  für  die  Gestalt  ist  da;  die  geistige  Bedeutung,  welche 
erstrebt  wird,  nöthigt  aber  noch  zu  jener  ungeheuerlichen  Ausdehnung 
des  Theiles , welcher  der  Sitz  des  Geistes  ist,  und  das  Ehrfurchtgebietende 
vermag  sich  noch  mit  keinen  andern  als  mit  gewaltsam  phantastischen 
Mitteln  geltend  zu  machen.  Die  Gesaramthaltung  dieser  Bilder  hat  dabei 
etwas  beinahe  Possenhaftes,  was  auf  individueller  Neigung  des  Volks- 
charakters  beruhen  mag. 

Die  Gelasse  und  Geräthschaften  der  Südsee-Insulaner  zeigen  wiederum 
einen  feinen  Formensinn  für  Erfüllung  des  Zweckmässigen  und  eine  Weise 
der  Ornamentik,  welche  aus  einfachsten  Elementen  die  zierlichsten  Forraen- 
spiele  zu  entwickeln  weiss.  ’ 


Das  Reich  der  Incas. 

Die  Denkmäler  der  alten  Culturlande  von  Süd- Amerika,  die  dos  ehe- 
maligen Incas-Keiches  von  Peru  und  den  angrenzenden  Districten , * lassen 
eine  umfassende,  aber  noch  in  entschiedener  Strenge  gehaltene  Durch- 
bildung jener  zweiten  kunsthistorischen  Stufe  voraussetzen.  Wenigstens 
erhellt  der  Umfang  aus  der  Fülle  von  Resten  der  alten  Cultur,  die  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  — die  ausgeprägte  künstlerische  Eigenthümlich- 
keit  aus  denjenigen,  bei  denen  cs  überhaupt  auf  Kunstform  ankam.  Das 
Reich  der  Incas  wurde,  wie  angegeben  w'ird,  im  Ilten  oder  12ten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  G.  gegründet  und  endete  mit  der  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Spanier  im  löten  Jahrhundert;  einige  dieser  Denkmäler  werden. von 
Lokalforschem  für  älter  gehalten  als  die  Epoche  der  Gründung  des  Reiches. 


' La  Perouse,  voyago  autour  du  monde,  II,  p.  83  ff.  Atlas,  t.  11.  — ’Choris, 
voyage  pitt.  autour  du  monde.  — ’ Eigenthümlich  merkwürdig  sind  die  alterthüm- 
Ueben  architektonischen  Reste  auf  der  Insel  Tinian,  einer  der  Uarianen-Inseln, — 
Doppelreihen  starker,  viereckiger,  pyramidaUsch  verjüngter  Pfeiler,  die  an  der 
Basis  etwa  t>  F.  breit  und  gegen  13  F.  hoch  sind  und  die  ein  mächtiges,  stark 
ausladendes  Kapital,  in  der  Form  einer  Halbkugel,  deren  platte  Fläche  nach  oben 
gerichtet  ist,  trugen.  Es  ist  indess  zweifelhaft,  ob  diese  Anlagen  als  primitive  auf- 
znfassen  sind.  Die  Pfeilerstellungcn  erscheinen  fast  wie  die  Inncntheilc  grösserer 
Gebäude,  deren  Aussentheile  aus  einem  vergänglicheren  Materiale  Busgeführt  sein 
mochten.  Es  können  die  Koste  alt-buddlüstischcr  Tcmpelanlagen  sein,  asiatischem 
Einflüsse  angehörig.  (Vergl.  u.  a.:  Weltgemälde-Gallcrie.  Occanien,  Bd.  U,  8.  78. 
Bl.  85.)  — ’J.  D.  von  Braunschweig,  a.  a.  0.,  S.  38  ff.  M.  E.  de  Kivero  y j.  1).  de 
Tschudi,  Antigiiedades  Peruanas  (Hauptwerk).  A.  d’ürbigny,  Voyage  dans  l’Amd- 
rique  meridionale.  (IV,  Phomme  am^ricain,  und  Atlas,  Antiquites).  Einiges  auch 
bei  A.  von  Hiunboldt,  Vues  des  Cordillöres , besonders  L 17 — 20,  t.  24. 
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Unter  den  baulichen  Untenielimun"en  der  alten  Peruaner  ist  zunächst 
ein  Blick  auf  die,  für  Zwecke  des  (iffentlichen  Nutzens  aufgeführten  ^Verke 
zu  werfen.  IIocld)eriihnit  war  unter  diesen  die  p;rosse  Incas-Strasse, 
w'elclic  auf  eine  Ausdehmin;;  von  250  peograjiliisclien  Meilen  das  Heich 
durchzog,  auf  mächtigen  Dämmen  über  die  Abgründe  schreitend  und  im 
Gebirg  durch  die  Felsen  gehauen,  in  bestimmten  F.ntfemungen  mit  der 
Anlage  von  Karavanserais.  Festungen  und  Tem]ieln  versehen.  Von  dieser 
Strasse  sind  noch  nnsehidiche  Theile  übrig.  Nicht  minder  merkwürdig 
sind  die  grossen  Mauerumfassu ngen  der  alten  Städte,  an  denen  sich 
ebenfalls  viele  He.ste,  bedeutende  namentlich  zu  Uuzco,  der  ehemaligen 
Residenz  der  Incas,  erhalten  haben.  Diese  Mauern  sind  fast  durchgehend 
aus  grossen  polygonen  Blöcken  zusammengesetzt,  der  Art,  dass  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  die  Fugen  stets  genau  zusammenpassen.  Es  ist  vollständig 
die  Bauweise,  welche  wir  in  Etirojm  im  j>clasgischen  .\ltertluim  vorherr- 
schend finden,  und  welche  von  den  Griechen  die  kyklopische  genannt  ward. 

Von  dem  Künstlerischen  der  architektonischen  Anlage  sind  bis  j(‘tzt 
nicht  zahlreiche  Beispiele  bekannt.  Charakteristisch  erscheint  an  dem 
Bekannten,  wie.  oben  angedeutet,  eine  gewisse  einfache  Btrenge  der  Be- 
handlung, tt  elche  in  manchen  Elementen  wiederum  zugleich  an  die  Keusch- 
heit primitiv  griechischer  Formenbildung  gemahnt.  Von  dem  gefeierten 
Sonncntem j)el  zu  Gnzeo,  der  sich  durch  unermesslichen  Goldschmuck 
auszeichnete,  ist  nur  der.  in  jener  kykloi)ischen  Bauweise  ausgeführte 
Unterbau  erhalten:  bemerkenswerth  ist  an  demselben  ein  starker,  halb- 
rund vorspringender  und  nach  oben  sich  verjüngender  .\usbau.  Auf  die- 
sen Fundamenten  erhebt  sich  gegenwärtig  das  Kloster  S.  Domingo.  — 
Die  Mauern  des  sogenannten  Palastes  des  Maneo-Capac,  des  mythi- 
schen Stifters  des  Incas-Reiehes,  zu  Ciizco  sind  mit  hohen  Thürötfnungon, 
deren  Beiten])fosten  eine  schräge  Neigung  haben,  versehen.  Auch  ander- 
wärts erscheint  eben  die.se  Thürform  bei  Palastresten;  ohne  Zweifel  ist 
es  das  Jlotiv  übereinander  vorkragender  Steine,  welches  dieser  Fonn  die 
Fintstehung  gegeben  hat.  — Die  Trümmer  des  Palastes  von  Huänuco 
el  viejo,  unfern  von  .\guamiro,  aus  Höfen  und  mehrfach  hintereinander 
laufenden  Corridoren  bestehend,  enthalten  in  gleicher  Axe  eine  Reihe 
von  breiten  Thüren  dieser  Art.  Eben  dort  ist  der  hochterrassirte  Unterbau 
einer  ehemaligen  Citadelle  mit  ]iyruraidal  geneigten  BcitenHächen. 

Sehr  eigenthümlich  und  bedeutend  sind  die  Denkmäler  von  Tiagua- 
naeo,  bei  la  Paz,  unfern  des  Sees  von  Titicaca.  Hier  finden  sich  aus- 
gedehnte Stellungen  viereckiger  Pfeiler  (dem  Princip  nach  an  die  Stein- 
gassen des  keltischen  Nordens  erinnerndj,  und  zwischen  diesen  einige 
monolithe  Portale.  Das  grössere  Portal  ist  lOFuss  hoch  und  13  F.  breit. 
Es  ist  einfach  viereckig,  mit  einer  rechtwinklig  gebildeten  Thür  durch- 
brochen und  an  der  Vorderseite  mit  Fensternischen  in  zwei  Geschossen 
versehen:  einfache  Oesimsbäuder  theilen  die  Fueade  und  vertiefte  Streifen 
umfassen  die  Thür  und  die  Nischen,  in  einer  Weise  der  Anordnung,  die 
in  derThat,  bei  aller  Simplicität,  etwas  von  griechischem  Geschmack. hat. 
Das  Gefühl  für  gesetzliche  .\nordnung  spricht  sich  in  diesem  .Vrehitektur- 
stück  aul  so  klare  Weise  aus,  wie  selten  in  den  Beispielen  der  frühesten 
Entwickelungsstufen.  An  der  Rückseite  ist  oberwärts  ein  breiter  Fries  mit 
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oitier  -Mcii'jf'  kleiner,  symmetrisch  vertlieilter  llelieftipiren.  Ausserdem 
hofindeii  sich  ehendasclbst  die  Trümmer  kcdessnler  Unustücke,  in  »ihn- 


KoluftftjUkopf  Yuu  TlngOKDACO. 

der  Beiteii|dusten  und  - i-inii»i  li 
der  Insel  Goati  ein  (grösseres,  (k>ch  mehr  zerstörtes  Geliände,  — ein 
lan^'cr,  von  Hallen  und  nndeni  Käumlichkeiten  umfrehener  llofraum.  Per; 
talc  und  A'ischcn  sind  rechtwinklig,  an  dem  geraden  Sturz  jedoch  mit 


\’iiu  ticn  l’AliV^icu  <'hiniu-r«aclm. 


einer  Hekröiinng,  die  in  einfach  geschmackvoller  Verziennig  die  L'elier- 
wölbnng  durch  vorkrngende  Steine  nachzubilden  scheint. 

Höchst  bedeutend  endlich  scheinen,  in  der  Nähe  von  Trnxillo, 
unter  andern  Trümmern  zwei  ansehnliche  Palastrestf-  zu  sein,  w<dche  als 
die  Paläste  des  Chimu-Canchu  bezeichnet  werden.  Jeder  von  ihnen 
bildet  einen  grossen  Comjilex  von  Baulichkeiten  und  Höfen,  von  niüch- 


licher  Behandlung  wie  jenes  Thor,  von 
denen  man  meint,  dass  sie  einem  unvollen- 
det gebliebenen  Bau  angehören.  und  Reste 
kolossaler  Statuen.  Hie  letzteren  haben 
ganz  d('ii  Styl  der  Reliefs  an  dem  Thor; 
d.  h.joine  künstlerische  Fassung,  welche 
die  ludividualform  noch  völlig  in  die  streu-  * 
gen  und  starren  Gesetze  der  architekto- 
niM'hen  einschliesst  und  das  Einzelne, 
vielleicht  statt  der  noch  unerreichbaren 
lieh'bung,  in  ein  arabeskenhaft  schema- 
tisches S))iel  verwamlelt.  Auch  hier  übri- 
gens. besonders  bei  den  Reliefs,  hat  der 
der  Gestalt  ein  völlig  verhältnissloses 
L'ebergewicht.  Für  die  ersten  Versuche 
bildnerischer  Darstellung  dürften  diese  Ar- 
beiten eine  vorzüglich  ausgezeichnete  Be- 
deutung haben. 

Andre  Denkmäler  sind  auf  den  Inseln 
des  Titicaca-Sees.  Auf  der  Insel  Titi- 
caca  ein  viereckiges  Gebäude,  welches 
man  für  einen  kleinen  Incas-Temjtel  hält, 
mit  Thüren  von  jener  schrägen  Neigung 
aiisjirechcitder  Umfassung  derselben.  Auf 
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tigen  Mauern  umgeben.  Die  an  den  Wänden  einiger  Säle  enthaltenen 
Dekorationen  erscheinen  besonders  bemerkenswerth,  indem  sie  ans  den 
einfaebsten,  reliefartig  gebildeten  Linearmustom  bestehen,  — aus  regel- 
mässig vettheilten  kleinen  viereckigen  Vertiefungen,  aus  grosseren  vier- 
eckigen Bändern  oder  aus  solchen,  die  in  gebrochenen  Linien  auf-  und 
njedersteigen.  Die  einfache  Strenge  des  schmückenden  Elementes,  die 
einen  wohlgefällig  klaren  Eindruck  hervorbringt,  scheint  auch  hier,  für 
das  Oesammtwesen  der  peruanischen  Kunst  bezeichnend  zu  sein. 

Was  ausser  den  schon  angeführten  Sculpturen  sonst  an  Bildwerken 
erhalten  ist,  besteht  aus  roheren  Idolen,  theils  aus  edlen  Metallen,  theils 
aus  Stein  oder  Thon  gebildet.  Zumeist  zeigt  sich  hier  eine  noch  sehr 
ungefüge  Phantasie,  welche  nur  die  hervorstechendsten  Thcile  der  mensch- 
lichen Gestalt  und  diese  noch  erst  in  sehr  embryonischen  MLssformen 
nachzubilden  vermögend  ist.  Die  Nachbildung  einfacher  Thierformen 
(von  Vögeln  und  Fischen)  an  Gefassen  und  Geräthcn  erscheint  minder 
entsotzensvoll.  Die  eigentliche  Gefässform  ist  nicht  selten  wiederum  sehr 
glücklich  behandelt. 


Mexico  und  Central-Amerika. 

A 1 1 g e m 0 i n c B. 

Der  Strenge  der  peruanischen  Denkmäler  steht  der  Eeichthum  und 
die  üppige  Pracht  derer  gegenüber,  welche  der  Blüthe  der  alten  mittel- 
amerikanischen  Cultnr,  — der  von  Mexico  mit  Einschluss  der  angrenzen- 
den central-amerikanischen  Länder,  angchörcri.  ' Jene  zweite  Stufe  der 
kunsthistorischen  Entwickelung  zeigt  sich  hier  in  vorzüglich  entschiedener 
Weise  ausgeprägt.  Doch  ist  mit  dieser  an  sich  einfachen  Entschiedenheit 
zugleich  ein  mannigfach  buntes  Formenspiel  verbunden,  welches  sieh,  bei 
noch  mangelnden  Mitteln  zur  organisch-gesetzlichen  Gliederung,  bis  zur 
chaotischen  Ueberfüllc,  selbst  bis  zu  einer  Willkür  steigert,  die  von  den 
wirren  Träumen  eines  tollen  Rausches  wenig  verschieden  ist. 

Das  architektonische  Element  der  mexikanischen  Kunst  beruht  zu- 


‘ J.  D.  von  Braunscliwcig,  über  die  altamorikanisi^hen  Denkmäler.  — Al.  de 
Humboldt,  Vues  des  Cordillcres  etc.  — Lord  Kingsborough , Antiquities  of  Me- 
xico (vornehmlich  Bd.  IV,  in  welchem  u.  a.  die  Monuments  of  Mew-Spain,  hy 
M.  Dupaix.  Diese  auch  in  selbständigen  Ausgaben).  — C.  Nebel,  Voyhge  pit- 
toresque  et  archeologique  dans  la  ])artio  la  plus  interessante  du  Mexique.  — 
J.  de  Waldeek,  Voyage  pitt.  et  arch6oL  dans  la  province  d’ Yucatan.  — J.  L. 
Stephens,  Incidents  of  travel  in  Centrnl-.Xmerica,  Chiapas  and  Yucatan.  1842. — 
J.  L.  Stephens,  incidents  of  travel  in  Yucatan.  184.S.  (Dies  vorzüglichst  wichtige 
Werk  deutsch  von  Meissner,  Begebenheiten  auf  einer  ßeiso  in  Yucatan  etc.)  — 
F.  Catherwood,  Views  of  ancient  monuments  in  Central- America,  Chiapas  and 
Yucatan.  (Sehr  schöne  und  gediegene  Ansichten).  — B.  M.  Norman,  Rambles  in 
Y'ueatan.  — J.  Gailliabaiid’s  Denkmäler  der  Baukunst.  (Mexikanische  Denkmäler. 
Das  Blatt  dieses  Werkes,  welches  die  Unterschrift  führt  .Monument  religieux  ü 
UxmaP,  stellt  nicht  ein  Denkmal  von  Uxinal,  sondern  das  sog.  Gebäude  der 
Monjas  zu  Chichen  vor.)  ' 
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nächst  auf  der  schlichtesten  und  urthümliclien  Monumentalforni , deren 
unbestinimte  uud  ungenaue  Ersclieinung  liier  (entschiedener  und  ungleich 
häufiger  wiederkehrend  als  bei  den  eben  besprochenen  Denkmiilerkreisen) 
in  eine  charakteristisch  bestimmte  und  gemessene  umgewandclt  ist.  Was 
früher  der  rohe  Hügel  war , hat  hier  die  Gestalt  der  regelmässigen  Pyra- 
mide angenommen;  diese  steigt  zumeist  in  mehreren  Absätzen  empo*-; 
oherwürts  ist  sie  abgeplattet.  Sie  ist  der  Mittelpunkt  des  religiösen  Cul- 
tus,  — ein  kolossaler  Altar,  auf  welchem  den  Göttern  die  Opfer  dar- 
gebracht wurden.  Treppen  führen  zu  dem  Gipfel  empor,  der  in  der 
Kegel,  wie  es  scheint,  mit  kapellenartigen  Bauten  geschmückt  war.  Der 
für  diesen  Altartempcl  cingeführte  Name  ist  Teocalli.  Die  Anlage  er- 
weitert und  Tcrbreitct  sieh  auch,  der  Art,  dass  ausgedehntere  Itaulich- 
keiten  von  einem  pyramidalen  Unterbau  getragen  werden;  anderweit  scheint 
selbst  noch  die  Anlage  gestreckter  Terrassen,  als  Basis  für  Bauwerke, 
welche  über  den  Boden  des  gewöhnlichen  Lebens  erhoben  werden  sollten, 
auf  das  Yerhaltniss  der  Pyramide  zurückzudeuten.  Zu  den  Seiten  der 
Teocalli’s  finden  sich  Höfe  und  Paläste,  ohne  Zweifel  für  pricsterliehe 
Zwecke  angeordnet,  auch  selbständige  Palastbauten.  Alle  diese  Gebäude, 
die  ein  Inneres  umschliessen,  sind  wiederum  von  einfachster  Anlage.  Die 
urthüralichc  Technik,  eine  feste  Bedeckung  durch  übereinander  vorkra- 
gende Steine  hervorzubringen  (deren  innere  Kanten  in  gemeinsamer  hoch- 
aufstoigender  Schräge  abgeglättet  zu  sein  pflegen),  hat  zumeist  nur  die 
Anlage  schmaler,  langgestreckter  Räume  erstattet.  Die  äu.ssere  Dachung 
befolgt  zuweilen  jene  Schräge  (d.  h.  auch  sie  wiederum  hat  eine  pyTamidale 
Form),  erscheint  in  den  meisten  Fällen  aber  als  feste  horizontal  abgeglichene 
Masse.  N’ur  die  Thüren  geben  dabei  zu  einer  räumlichen  Gliederung 
Anlass;  selten  rücken  sie  so  nahe  zusammen,  dass  die  Wandtheilc  zwi- 
schen ihnen  zu  Pfeilern  werden;  fast  noch  seltner  sind  einfache  Eund- 
säulen  angewandt.  Gesimse  theilcn  die  äusseren  Ma.ssen,  bei  den  pyra- 
midalen wie  bei  den  übrigen  Bauten;  sie  haben  durchaus  noch  das 
einfachste  Profil,  als  viereckige  Bänder,  rechtwinklig  oder  spitzwinklig 
vorspringend.  Aber  die  Gesimse  werden  selbst  zuweilen  zur  gewaltsamen 
Masse,  oder  sie  schliesscn  Felder  zwischen  sich  ein,  die  häufig  mit  den 
reichsten  Verzierungen  bedeckt  sind.  Die  letzteren  entwickeln  aus  der 
Combination  einfachster  Formen  die  mannigfaltigsten,  gelegentlich  im 
edelsten  Geschmacke  gebildeten  Muster;  oft  aber  tritt  ein  phantastisches 
Schnörkelwcrk-  hinzu,  welches  in  mehr  oder  weniger  gebundener  Fach- 
bildung natürlicher  Erscheinungen,  bis  zum  völlig  Ungeheuerlichen  und 
Monströsen  hinausgeht.  Mehrfach  auch  fü(irt  die  Nachahmung  von  For- 
men, welche  sich  im  schlichten  Bedürfnisshau  (im  Holzbau)  ergeben  hat- 
ten, zu  eigenthümlichen  Motiven  für  die  architektonische  Dekonition.  Die 
eigentlich  bildnerische  Kunst  findet  hiebei  gleichfalls  ihre  Stätte;  sie  lieht 
es  nicht  minder,  ihren  Gestalten  einen  ausschweifend  phantastischen  Zug 
zu  geben.  Alles  war,  wie  sich  aus  vielfachen  Spuren  ergeben  hat,  durchaus 
mit  bunten  Farben  ausgestattet;  die  Wandflächen  im  Inneren  waren  häufig 
mit  eigentlichen  Malereien  bedeckt.  Das  Bildwerk  diente  zur  näheren 
Bezeichnung  der  Bedeutung  des  einzelnen  Monumentes.  Es  hatte  sich 
zugleich  zu  einer  förmlichen  Bilderschrift  entwickelt,  welche  ab  und  zu 
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an  ilen  Monumenten  erscheint,  zugleich  aber  auch  eine  selbständige  Lite- 
ratur zur  Folge  hatte. 

I)a.s  Dunkel  der  mexikanischen  Oeschichte  ist  noch  wenig  gelichtet. 
Die  alten  Ueberlieferungen  lassen  die  Völker,  welche  das  Land  beherrsch- 
ten, aus  nördlicheren  Oegenden  Amerika’s  hereinziehen;  sie  berichten 
von  mehrfach  wiederholten  Völkerziigen  solcher  Art,  so  dass  die  nach- 
folgenden die  schon  ausä.ssigen  Völker  weiter  gen  Süden  drängen,  dass 
sich  namentlich  auch  verschiedene  Schichten  der  Hevölkerung  übereinander 
legen  mochten.  Das  älteste  Volk,  das  der  Tulteken,  dem  zugleich  die 
Begründung  der  mexikanischen  C'ultur  zugeschrieben  wird,  soll  im  "ten 
Jahrhundert  n.  €hr.  Ueb.,  — das  jüngste,  das  wilde  Volk  der  Azteken, 
im  12ten  Jahrhundert  eingewandert  sein.  Die  Azteken  waren  das  llerr- 
sehervolk  und  die  Zustände  des  Staates  bereits  entartet,  als  im  löten 
Jahrhundert  die  !;lj)anier  Mexico  eroberten,  flewisse  Unterschiede  in  der 
Erscheinung  der  Denkmäler  und  im  künstlerischen  Style  derselben  scheinen 
durch  Unterschieile  im  Charakter  jener  Volksstämme  bedingt  zu  sein; 
wir  sind  aber,  nach  unsern  gegenwärtigen  Kenntnissen  des  mexikanischen 
Alterthums  und  seiner  Denkmäler,  noch  nicht  im  Stande,  hieiiach  irgentl- 
wie  den  besonderen  historisclien  Dang  der  Gestaltung  der  dortigen  Kunst 
näher  zu  bestimmen. 


Arcbi tektonische  Denkmäler. 

Die  Denkmäler,  soviel  davon  überhaupt  bis  jetzt  durchforscht  und 
unsrer  Kenntniss  entgegengeführt  ist,  sind  in  sehr  verschiedenartiger  Bc- 
schalfenheit  auf  unsre  Zeit  gekommen.  Wo  nach  der  blutigen  spanischen 
Eroberung  neue  Stätten  des  Lebens  sich  bereiteten,  sind  sie  grösstentheils 
völlig  zerstört,  ist  dius  wenige  Erhaltene  seines  ursprünglichen  Schmuckes 
völlig  beraubt.  Wo  dagegen  der  Urwald  sich  ül)er  diese  nusgestorbene 
Welt  hinbreitete,  da  hat  sich  die  alte  Pracht  der  Denkmäler  zum  Theil 
in  überraschender  Beinheit  erhalten.  Aber  freilich  arbeitet  die  Ueber- 
gewalt  der  tropiseben  Vegetation , wenn  auch  etwas  langsamer,  doch  nicht 
minder  nachdrücklich,  als  es  bei  den  übrigen  die  WTitb  der  Menschen 
gethan,  an  ihrej  Zerstörung.  — Die  wichtigsten  Denkmäler,  von  denen 
wir  bis  jetzt  wissen,  sind,  von  Nordwest  gegen  Südost  fortschreitend,  die 
folgenden.  ’ 

1)  Zumeist  nordwärts,  am  Bio  Gila,  die  Casas  grandes  (grossen 
Häuser),  über  die  wir  nur  die  unbestimmten  Nachrichten  älterer  Beisen- 
den besitzen,  — Baulichkeiten,  die  sich  auf  den  Umfang  einer  Quadrat- 
raeile  ausdehnen  sollen;  das  Hauptgebäude,  in  der  Mitte  der  übrigen,  ein 
Stufenbau,  der  an  der  Basis  5li(l  F.  lang  und  419  F.  breit  sein  soll. 

2)  Im  Staate  von  Zaeatecas  die  Buinen  von  La  Quemada,  bei 
Villa  nueva.  Beste  einer  ansehnlichen  Stadt,  besonders  einer  Anzahl  von 
Terapelräumen,  die  mit  Mauern  umschlossen  oder  mit  Priesterwolmungen 


' öchätzenswertho  Ergünzuiigcn  und  Berichtigungen  zn  diesem  Abschnitt  ver- 
danke ich  schriftlichen -Mittheilungeii  dos  Herrn  Dr.  II.  Uerendt  in  Voracniz. 

W.  L. 
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umgc‘l)on  sind  und  in  deren  Mitte  sicli  die  Pyrumiden  erhclien.  Die  Di- 
mensionen im  Einzelnen  nicht  bedeutend.  Im  Inneren  einiger  Riiumo 
Reste  von  Siiulenstellungen. 

3)  Im  Thale  von  Mexico  die  beiden  Teocalli's  von  Teotihuaoan, 
der  eine,  mit  dem  Namen  ,Tonatiuh  Ytza(|ual“  (Haus  der  Sonne),  an  der 
Basis  l>45  F.  breit,  171  F.  hoch;  der  andre,  „Meztli  Y'tzaqual“  (Haus 
des  Mundes),  von  geringerer  Dimension.  Beide  nrsiiriinglich  aus  vier  Ab- 
.sätzen  l>estehend,  von  denen  al)er  die  obersten,  sowie  aucli  die  sonstigen 
äusseren  Zierden  zerstört  sind.  Rings  um  beide  Teocalli’s  mehrere  Hun- 
dert kleiner,  jetzt  in  Hügel  umgewandelter  Pyramiden  (Grabdenkmäler?) 
von  etwa  30  F.  Höhe.  Bei  der  Ankunft  iler  Spanier  schrieben  die  Ein- 
gebornen  diese  Bauten  den  Tulteken  zu.  — Aiulre  Pyramiden  im  Distrikt 
von  C'uernavaca;  die  bedeutendste  von  diesen,  — einer  der  merkwür- 
digsten Teocalli's,  von  denen  wir  wissen,  — die  von  Xochicalco.  Sie 
erhob  sich  auf  einem  terrassirten  Hügel  von  kegelförmiger  Gestalt  und 
bestand  selbst  aus  fünf  Absätzen,  überall  auf  das  Reichste  mit  Bildwerk 
und  Ornamenten  bedeckt.  Doch  ist  davon  nur  der  unterste  Absatz  er- 
halten. Das  Material  ist  ein,  zum  Theil  in  kolossalen  Blöcken  bearbei- 
teter Porphyr. 


Te«>caUi  van  Guntut>co. 


4)  Im  Staate  von  Puebla  das  grosse  Monument  von  Cholula,  das 
wiederum  zu  den  ältesten  Denkmälern  des  Landes  gezählt  wird;  ein  in 
vier  Terrassen  emporsteigender  Bau,  an  der  Basis  1350  F.  breit,  166  F. 
hoch;  das  obere  Plateau,  auf  dem  sich  ohne  Zweifel  mannigfache  Bau- 
lichkeiten erhoben,  von  bedeutender  Ausdehnung. 

5)  Im  Staate  von  Vcracruz  mehrere  Teocalli’s  von  eigenthümlicher 
Beschaffenheit.  Vor  allen  merkwürdig,  namentli<'h  auch  durch  die  rhyth- 
mische Klarheit  des  Eindruckes,  die  Pyramide  von  Papantla,  welche  bei 
den  Eingebomen  den  Namen  ,Taxin“  führt.  Sie  steigt  in  sechs  Absätzen 
empor,  die  durch  breite  spitzwinklige  Gesimse  gekrönt  imd  mit  viereckigen 
Kassetten  geschmückt  sind.  Eine  mächtige  Doppeltreppc  fülirt  auf  das 
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obere  Plateau,  auf  welchem  sieh  die  Reste  des  Kapellenbaucs  erheben. 
Die  Rreite  der  IJn.sis  misst  120  F. , die  Höhe  des  Ganzen  85  F.  Zahl- 
reiche Ruinen  umher  deuten  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  grossen 
8tadt.  Unfern  von  dort,  bei  Maj)ilca,  sind  ebenfalls  ansehnliche  Ruinen, 
auch  mit  Pyramiden-Resten.  — Die  Teocalli’s  von  Tusapan  und  von 
Guatusco  sind  durch  die  Kapellen  auf  ihren  Gipfeln  ausgezeichnet;  die 
der  letzteren  in  drei  sich  verjüngenden  Absätzen  von  einem  seltsam  ge- 
schweiften, concaven  Profil. 

6)  Im  Staate  von  Oaxaca  wiederum  mannigfache  Bauten  von  pyra- 
midaler Anlage,  namentlich  bei  Tehnantepec.  Hier  zeichnet  sich  ein 
sehr  kolossales  Jlonument  aus,  welches  in  acht  Absätzen  emporsteigt  und 
auf  dem  grossen  oberen  Plateau  verschiedene  Baulichkeiten  enthält.  Man 
ist  der  Ansicht,  dass  dasselbe  nicht  bloss  für  religiQse,  sondern  auch  für 
kriegerische  Zwecke  aufgefUhrt  worden  sei.  — Sehr  merkwürdig  sind  die 
Palastbauten  von  Mit  In.  Der  eigentliche  mexicanische  Karne  ist  „Miet- 
lan“,  corrumpirt  ,Miguitlan“  und  bedeutet  die  Hölle;  der  alte  zapotekische 
Karne  war  aber  ^Liobaa“  oder  ,Liubä“,  d.  h.  ,Ort  der  Ruhe“.  Hier  hatte 
nach  alten  Ueberliefcrungen  der  zapotekische  Oberpriester  seine  Residenz ; 
hier  waren  zugleich  die  Gräber  der  fürstlichen  Familien  und  ein  Palast 
für  die  Zapotekenfürsten,  welche  biswt!ilen  fromme  Besuche  in  dieser 
Einöde  machten.  Es  sind  mehrere  Gebäudegru])pen.  Je  vier  lang  ge- 
streckte Gebäude,  auf  vorspringendem  Unterbau  stehend,  schliessen  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Höfe  ein;  Treppenstufen  führen  zu  den  Ein- 
gängen empor,  deren  stets  drei,  durch  je  zwei  Pfeiler  gesondert,  neben- 
einander liegen.  Die  Dekoriition  der  Fa«,'aden  ist  völlig  eigenthüralich ; 
die  Gesimsglieiler,  von  schräg  spitzwinkliger  Form , sind  riesig  angewach- 
sen, der  Art,  da.ss  sie  sich  an  den  Ecken  der  Gebäude  fast  über  die  ganze 
Fläche  desselben  hindrängen;  doch  sind  in  ihnen  wiederum  grosse  läng- 
liche Vertiefungen  bis  auf  die  Verticalfläche  der  Wand  angebracht  und 
diese  mit  reichstem  musivischem  Schmucke  ausgcfüllt,  welcher  die  man- 
nigfaltigsten und  zum  Theil  sehr  geschmackvolle  C'ombinationen  linearen 
Ornamentes  enthält.'  Dieselbe  Verzierung  findet  sich  auch  an  den  Pfei- 
lern. Es  ist  etwas  Ungeheuerliches  in  dieser  Weise  architektonischer 
Anordnung,  und  dennoch  ist  eine  gewisse  Macht  und  Strenge  darin,  die 
den  Eindruck  ernster  Feierlichkeit  nicht  verfehlt.  In  einigen  Sälen  haben 
sieh  Säulenstelluugen  gefunden,  Porphyrsäulen  von  15  F.  Höhe  (ohne 
Kapitäl  und  Basis),  welche  die  fehlende,  vcrmuthlich  aus  Holz  gebildete 
Decke  trugen.  Die  Gräber  von  Mitla,  zum  Theil  unter  den  Palästen, 


* «Es  sind  dies  nicht  Mosaiken  wie  die  bekannten,  in  eine  Oberfläche  ver- 
einten versclüedenfarbigen  aus  Steinen,  Glasflüssen  u.  dgl.  zusammengesetzten, 
sondern  so  zu  Sagen  Helief-Musaik  en.  Aus  der 'Wandfläche.  gebildet  durch 
genau  auf  einander  passendo,  mit  ihren  grössereti  h’lächcn  über  einander  go- 
Bchichteto  Steine  von  ungleicher  Grösse  und  Form,  erheben  sich  die  Zeichnungen 
dergestalt,  da.ss  jeder  Stein  nach  aussen  einen  oder  mehrere  Vorsprünge  hat,  die 
mit  einander  verbunden  jene  Ürnnraente  bilden,  von  denen  hier  die  Kedo  ist. 
Die  Regelmässigkeit,  mit  der  diese  Muster  sich  wiederholen,  ist  bei  der  utu'ogel- 
müssigeii  Form  der  Sterne,  aus  denen  sie  hervorragen,  wirklich  bewundernswürdig.“ 
Notiz  des  Ilm.  Dr.  Berendt. 
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zum  Thpil  in  der  Nähe  derseU)eii,  sind  miterirdisclio  Oomnclier,  deren 
einzelne  eine  betruehtliolie  Ausdehnunpr  haben  Hollen.  Man  findet  hier 
in  einigen  blind  werdenden  Gängen  denselben  musivischen  Schmuck  wie 
an  den  Fa(,‘aden  der  Paläste. 

1)  Im  Staate  vonChiapa  die  merkwürdigen,  durch  ihren  eigenthüm- 
lichen  Charakter  nicht  minder  ausgezeichneten  Kuinen  von  Palenque, 
welche  von  den  Bewohnern  der  Gegend  als  die  ,,Casas  de  piedras“  (Stein- 
häuser) bezeichnet  werden.  Es  sinil  mannigfache  pyramidale  Anlagen, 
mit  melir  oder  weniger  ausgedehnten  Baulichkeiten  auf  ihrer  oberen 
Fläche.  Die  ansehnlichste  dieser  Anlagen  hat  einen  pyramidalen  Unterbau 
von  310  F.  Länge,  200  F.  Breite,  40  F.  Höhe, — der  Gebäude-Complex 
auf  denselben  228  F.  Länge,  180  F.  Breite  und  25  F.  Hohe.  Der  letz- 
tere, aus  bedeckten  Räumen  und  offenen  Höfen  bestehend,  ist  am  äus- 
seren Rande  von  einem  offenen  CoiTidor  mit  breiten  viereckigen  Pfeilern 
umgeben ; auch  im  Inneren  öffnen  sich  die  Hauptgebäude  durch  Pfeiler- 
stellungen nach  den  Höfen;  über  hohen  Fundamenten,  zu  denen  besondere 
Treppen  emporführen.  Die  Bedeckung  der  Räume  hat  jene  Form  des 
hohen  Dreiecks,  welche  aus  übereinander  vorkragenden  Steinen  entsteht; 
ihr  entspricht  die  äussere  pyramidale  Bedachung,  welche  durch  weitans- 
ladeude  Gesimse,  gelegentlich  durch  gebrochene  Winkel  (d.  h.  durch  eine 
mansardenartige  Form),  auch  durch  gallerie-ähnliche  Oberbauten  ein  eigen 
auffälliges  Gepräge  gewinnt.  Aus  der  Mitte  steigt  ein  Thurm  empor,  der 
sich  in  fünf  Hauptgeschossen  und  ebensoviel  Zwischengeschossen,  welche 
durch  eiufäche  Gesimse  getrennt  werden,  nach  oben  verjüngt.  Im  Uebri- 
gen  ist  die  architektonische  Ausbildung  völlig  einfach  gehalten;  um  so 
rOcher  aber  ist  ,der  an  allen  Theilen  betindliche  und  zumeist  aus  einer 
ytuccomasse  aufgelegte  bildnerische  und  barock-ornnmentistische  Schmuck, 
der  sich  durch  die  speciellsten  stylistischcn  Eigonthümlichkeiten  auszeichnet. 
Die  andern  Anlagen  von  Palenque  zeigen  durchaus  dieselbe  Behandlung. 
— Ebenso  trägt  (‘ine*  Gruppe  von  zerstörten  Monumenten  in  dem  unfern 
belcgenen  Oeoeingo  völlig  dasselbe  Gepräge. 

8)  In  Yucatan  hat  sich  bis  jetzt  bei  Weitem  die  grösste  Fülle  von 
Denkmälern,  und  ein  erheblicher  Theil  derselben  in  einem  mehr  oder 
weniger  erhaltenen  Zustande,  vorgefunden.  Aus  ihnen  gewinnen  wir  ein 
vorzugsweise  anschauliches  Bild  der  künstlerischen  Entwickelung.  Im 
Allgemeinen  ist  ihre  Anordnung  die  oben  bezeichnete;  Teocalli-Pyrainideii 
und  Palastbauten  reihen  sich  auch  hier  aneinander.  Als  charakteristisch 
besondre  Eigenthümlichkeiten  der  Monumente  der  Halbinsel  sind  die  fol- 
genden hervorzuheben.  Bedeckung  der  Räume  in  der  Form  jenes  hohlen 
(bisweilen  gebogenen)  Dreieckes,  welches  durch  übereinander  vorkragende 
Steine  gebildet  wird,  neben  horizontaler  Bedachung  im  Aeusseren.  Hier- 
nach eine  horizontale  Theilung  der  Facade,  insgemein  zwei  ungefähr 
gleiche  Hälften,  deren  mitere  der  eigentlich  tragenden  Wand  (mit  den 
Thüren),  die  obere  jenem  Bedeckungssystem  entspricht;  die  letztere  reich 
dekorirt  (selten  auch  die  untere  Hälfte),  w'odurch  ein  zwar  schwerer,  oft 
aber  doch  ein  in  seiner  Art  majestätischer  Eindruck  hervorgebracht  wird. 
Grosse  Portale,  in  den  Gebäuden  und  auch  freistehend  (ob  letzteres  aber 

Knglcr,  Hflndl’Uch  der  Knoatgeschiclite.  I.  2 
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ursprüiifrlich?), ' deren  Bedeekiing  wiederum  durch  das  Princip  der  vor- 
kragenden. Steine,  mit  horizontalem  Ahsehluss  oherwärts,  gebildet  wird 
und  die  hiedurch  ebenfalls  eine  eigenthümlieh  erhabene  Wirkung  hervor- 
bringei).  Bauanlagen,  die  mehrgeschossig  in  verschiedenen  Absätzen 
emporsteigen,  der  Art  jedoch,  dass  der  Keni  des  Gebäudes  massiv  ist 
und  nur  die  vortretenden  Absätze  innere  Räume  enthalten.  Häufige  An- 


Vun  tior  Ca.^a  de  Ins  Monjas  za  Uxmal. 


Wendung  einer  Dekoration,  deren  Motive  aus  der  Nachahmung  des  Holz- 
baues entnommen  sind,  der  Art  namentlich,  dass  Rundstämmc  senkrecht 
nebeneinander  gereiht  erscheinen,  auch  die  offenen  Zugänge  mehrfach 
mit  freistehenden  Rundsäulen,  welche  eine  Deckplatte  tragen,  versehen 
sind.  Wobei  schliesslich  noch  zu  bemerken,  dass  die  Obörschwelle  der 
Thüröffnungen  nicht  ganz  selten  durch  starke,  mitunter  von  reichen  Sculptu- 
ren  bedeckten  Balken  eines  wirklichen  festen  Holzes  gebildet  wird.  * 

Auch  der  yucatekischen  Cultur,  wie  sich  dieselbe  in  der  eben  be- 
zeichneten  Weise  ausgeprägt  hatte,  scheint  eine  ältere,  urthümlicho  voraus- 


' .In  Kubah  ein  freistehender  Bopen  auf  isolirtvm  pyramidalem  Unterbau 
ohne  $jpur  eines  Zusammenhanges  mit  andern  Trümmeni.“  I)r.  Berendt.  — ’ .Eine 
fernere  wichtige  Eigenthümliehkeit  fast  aller  dieser  Gebäude  sind  die  breiten  steilen 
Treppen,  welche  an  einer  oder  mehreren  Seiten  vom  Boden,  gewöhnlich  in  im- 
unterbrochener  Ansteignng,  bis  auf  die  I’Utform  des  Unterbaues  und  weiter  bis 
auf  das  Da<'li  des  Gebäudes,  oder,  wenn  dies  mehrere  Etagen  hatte,  bis  auf  die 
vorletzte,  seltener  bis  auf  die  letzte  führen ; meist  an  die  Masse  des  Unterbaues  solid 
angebaut;  an  einzelnen  Orten  jedoch  (Kabab,  Uxmall  in  einem  nach  dem  Princip 
des  Ureieckgewölbes  (derlleberkragung)  sich  frei  aufschwingenden  kolossalen  Malb- 
bogen  an  die  oberen  massiven  Particen  angelehnt.“  Dr.  Berendt. 
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gegangen  zu  sein.  Darauf  deuten  wenigstens  die  kolossalen  rohen  Stoin- 
denkmäler,  von  pfeilerartiger  und  andrer  Form,  denen  des  europäischen 
Nordens  entsprechend,  welche  sich  in  Mitten  der  ausgedehnten  Trümmer 
späterer  Zeit  hei  der  Hacienda  Sijoh,  an  der  Westküste  des  Landes  (süd- 
westlich von  Merida)  vorgefunden  haben.  — Die  grosse  Masse  der  glän- 
zenden Denkmäler  findet  sich  im  Inneren  des  Lundes;  die  .Mehrzahl,  soviel 
deren  bis  jetzt  überhaupt  bekannt  gewonlen,  südlich  von  Merida,  nament- 
lich im  Süden  der  Gebirgskette,  welche  hier  das  Land  durclistreicht.  Die 
folgenden,  die  nach  dem  Namen  der  in  ihrer  Nähe  bclegenen  Gehöfte 
oder  Dörfer  bezeichnet  werden,  sind  die  vorzüglichst  wichtigen. 

Zu  Uxmal  mehrere  Teocalli’s,  Gebäude-Complexe  und  cinzelnstehcndo 
fiebäude  mit  grossen  Terrassen-Anlagcn.  Grosser  Reichthum  des  Orna- 
ments an  dem  Obertheil  der  Fa^aden,  und  hierin  die  erdenklich  feinste 
und  edelste  Ausbildung  einfacher  Linearmotive,  zur  Seite  einer  sehr  ba- 


Bauwerk  zn  Zayi. 


rocken  Ausbildung  solcher  Elemente,  die  einen  mehr  bildnerischen  Cha- 
rakter tragen.  Seltsame  Formen,  in  architektonischer  Strenge  und  in 
eigenwilligen  Schnörkeln  gebildet,  reihen  sich  aneinander,  wenig  verständ- 
lich bei  näherer  Retrachtung,  aus  der  Ferne  aber  sieh  zu  dem  phanta- 
stischen Grauenbilde  eines  Kopfes  gestaltend,  dessen  Nase  in  gekrümmtem 
Schwünge  aus  der  Fläche  hervorschiesst.  Ungeheure  Schlangen,  in  regel- 
mässigen Alwtänden  sich  durchschlingend,  ziehen  sich  (an  den  Gebäuden, 
welche  den  Namen  der  „Casa  de  las  Monjas“,  des  ^Nonnenhauses“,  füh- 
ren) über  die  Fläche  hin.  Einige  Gebäude  sind  in  der  Dekoration  ein- 
facher. Die  sogenannte  „Casa  de  las  Tortugas“,  das  „Schildkrötenhaus“, 
ist  durch  ein  glückliches  Verhältniss  und  die  schöne  Klarheit  des  Ein- 
drucks ausgezeichnet;  der  minder  hohe  Obertheil  der  Fajade  ist  schlicht 
blockhausartig  behandelt  und  das  Kranzgesinis  über  demselben,  in  bestimm- 
ten Abständen,  mit  den  Figtiren  von  Schildkröten  geschmückt.  — Zu 
Kabah  ebenfalls  zahlreiche  bauliche  Denkmäler.  Eins  derselben  in  seiner 
Aussenfläche  ganz  und  gar  mit  der  Dekoration  jener  seltsam  monströsen 
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Kö])fe  bedeckt  und  die  Masse  der  letzteren  nur  durch  die  hindurchlaufen- 
dcn  Horizontalgesimse  (diese  wieder  «uit  geschmackvollstem  Linearoma- 
nient)  getrennt.  Andre  der  dortigen  Gebäude  mit  entsebiedener  Aufnalime 
der  aus  dem  Holzbau  hervorgegangenen  Formen.  — Das  letztere  in  noch 
mehr  charakteristischer  WeLse  bei  den  Kauwerken  von  Zayi,  der  Art, 
da.ss  sowohl  der  Ursprung  der  Säule  aus  der  naiven  Verwendung  des 
runden  Kaumstanimes,  als  aueh  die  Aachahmung  selbst  einer  spielenden 
Weise  der  Holzschnitzerei  bestimmt  ersichtlich  wird.  — Zu  Sabacche 
verschiedene  Bauwerke,  an  deren  einem  der  Obertheil  der  Fafude  einem 
zierlichen  Gegitter  von  Holz  ähnlich  behandelt  ist.  — Wiederum  sehr 
ansehnlicho  und  zahlreiche  Denkmäler  zu  Labnä.  Das  auf  einem  Teo- 
calli  stehende  Gebäude  an  seiiu'm  Obertheil  reich  mit  (zumeist  zer- 
störten) bildlichen  Sculpturen,  namentlich  auch  mit  Todtenköpfen,  ge- 
schmückt. Die  andern  Gebäude  durch  reiche  Verzierungen  in  der  schon 
geschilderten  Weise  ausgezeichnet.  Kiiis  derselben  mit  einem  grossartigen 
Portal  von  trefflichen  Verhältnissen.  — An  den  Denkmälern  von  Kiuic 
wiederum  (mtschiedene  Elemente  des  Holzbaues,  an  einem  derselben  in 
besonders  zierlicher  Ausbildung.  — Das.selbe  bei  den  Gebäuden  von 
Chunhuhü,  bei  denen  sämmflich  der  Obertheil  der  Fai;aden,  zum  Vor- 
theil des  Gesammteindruckes,  ein  minder  hohes  Verhältniss  hat.  — Andres 
Bemerkenswerthe  zu  Xlabpak.  U.  a.  m. 

In  andrer  Kichtung,  tiefer  ins  Land  hinein  und  mehr  östlich  von 
Merida,  liegen  die  ebenso  zaldrcichen  wie  grossartigen  Denkmäler  von 
Chichen.  Die  Fayaden  derselben  sind  zum  Theil  ganz  und  gar  mit 
buntem  •phantastischem  Schmucke  bedeckt.  Auf  einem  hohen  Teocalli, 
welcher  den  Namen  des  .Cnstillo'*  führt  und  dessen  Treppenstufen  unter- 
wärts von  ungeheuren  Schlangenköjifcn  bewacht  werden,  ist  ein  Gebäude 
von  merkwürdiger  innerer  Einrichtung,  indem  zwei  freistehende  viereckige 
Pfeiler  zur  Stütze  von  zwei  starken  Holzbalken  dienen,  über  denen  sieh, 
zu  dreien  nebeneinander  geordnet,  jene  hohen  Dreieckgewölbe  erheben, 
wodurch  ein  in  seiner  Art  einziger  grösserer  Zimmerraum  lu'rgestellt  ist. 
Höchst  eigenthümlich  ist  hier  fcnier  eine  ausgedehnte  Säulenstellung,  in 
drei  bis  fünf  Reihen  geordnet,  die  eine  Fläche  von  fast  400  Quadratfuss 
umschliesst.  Die  Säulen  sind  klein,  bis  6 Fuss  hoch;  ob  sie  ein  (etwa 
hölzernes)  Dachwerk  getragen,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen.  — Merk- 
würdig und  eigenthümlich  sind  endlich  die  Denkmäler  von  Tuloom,  an 
der  Ostküste  von  Yucatan.  8io  haben  zum  Theil  förmlich  porfikenartige 
Fahnden,  mit  rohen  Bäulen.  Eins  derselben  hat  zwei  Gescho.sse,  mit  voll- 
ständiger Ausbildung  der  inneren  Räume. 

Noch  sind  einige  Besonderheiten  in  Betreff  jmeatekiseber  Monumente 
anzuführen.  In  den  Trümmern  der  alten  Residenzstadt  Mayapan  (ge- 
gründet um  1150,  zerstört  1420),  welche  bei  dem  Gehöft  B.  Joaquin, 
zunäch.st  südlich  von  Merida,  liegen,  befindet  sich  ein  kreisrundes,  im 
Acusseren  kegelförmig  sich  verjüngendes  Gebäude  von  nicht  bedeutender 
Dimension,  in  dessen  Innerem  eine  compacte  cylindrische  Masse  steht. 
Ein  ähnliches,  über  hohem  Terrassenbau,  zu  Chichen.  Reste  eines 
dritten  zu  Uxmal.  Ueber  diese  Bauten  wird  unten  eine  mögliche  Ver- 
muthung  folgen.  — Einige  iVnlagen,  — Plätze,  zu  deren  Seiten  sich  lange 
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Mauern  von  kolossaler  Dimension  hinzogen,  zu  Chichen  und  zu  UxmaJ, 
waren  ohne  Zweifel  für  körperliche  üebungen,  und  zwar  für  da»  könig- 
lich gefeierte  llallspiel,  bestimmt.  — Dann  finden  sich  hie  und  da  im 
Lande  grosse  Wasserbecken,  die  mit  eigonthümlicher  Kunst  gebaut  sind. 
Das  ganze  Land  ist  alles  fliessenden  Wassers  haar,  und  die  einst  zahllose 
Bevölkerung  konnte  in  demselben,  soweit  sich  nicht  in  tiefen  Felsklüften 
natürliche  Cistemen  gebildet  hatten,  nur  durch  jene  mit  grösster  Sorgfalt 
nusgerührten  Werke  ein  Dasein  gewinnen. 

9)  ln  Guatemala  scheinen  ebenfalls  sehr  zahlreiche  Deukmälerreste 
vorhanden  zu  sein;  doch  ist  unsre  Kunde  von  denselben  bis  jetzt  wenig 
•genügend.  Zu  8anta  Cruz  del  Quiche  (nördlich  von  der  Stadt  Guate- 
mala) ist  ein  mächtiger  Terrassenbau  mit  einem  Thurm  auf  der  Spitze, 
und  eine  Anzahl  andrer,  namentlich  pyramidaler  Reste.  — Fäne  bedeu- 
tende Ruinenstadt,  mit  Teocalli’s  und  andern  bildnerisch  ausgestatteten 
Monumenten,  findet  sich  im  Norden  des  Landes,  zu  Tikal,  im  Departe- 
ment von  Peten;  eine  zweite  zu  Dolores.*  — An  der  Grenze  von  Hon- 
duras, zu  Copan  und  Quirigua,  sind  ansehnliche  Reste  terrassirter  und 
pyramidaler  Anlagen,  auch  cigenthümliche  kolossale  l’feilcr,  mit  reichem 
bildnerischem  Schmuck,  in  grosser  Menge.  Andre  mächtige  Trümmer  der- 
selben Gegend  zu  Chapulco  und  Chinainite. 

10)  In  Nicaragua  und  zwar  auf  den  Inseln  Pensacola  (oder  Ome- 
tepe)  und  Zapatcro,  die  in  dem  Nicaragua-See  liegen,  haben  sich  bild- 
nerische Monumente,  zum  Thcil  ebenfalls  in  pfeilerartiger  Anordnung, 
vorgefunden."  Der  Charakter  derselben  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
hier  die  Grenze  der  eigenthüinlieh  mexikanischen  Cultur  erreicht  ist. 


Die  im  Vorigen  besprochenen  Denkmäler  sind  die  vereinsamten  Zeu- 
gen einer  ausgetilgten  Cultur.  ln  den  Berichten  der  spanischen  Eroberer 
über  das  Lund  und  das  Volk,  dessen  BlUthe  sie  zerstörten,  ist  uns  indes» 
noch  ein  ziemlich  anschauUehes  Bild  dieser  Cultur  und  des  Zusammen- 
hanges der  Denkmäler  mit  dem  Leben  des  Volkes  erhalten.  Besonders 
merkwürdig  sind  die  Berichte  über  die  Hauptstadt  des  Reiches  der  Azteken* 
Mexico,*  oder',  wie  sie  damals  gewöhnlich  genannt  ward,  Tenochtitlan. 
Mexico  war  auf  einer  Inselgruppe  inmitten  eines  See’»  gebaut,  dem  man 
erst  später  einen  grössem  Umfang  festen  Bodens  ahgewonnen  hat.  Grössere 
und  kleinere  Kanäle  durchschnitten  die  Stadt;  breite  Dämme  von  zwei 
Stunden  Länge  verbanden  sie  mit  den  Ufern  des  See’s.  Eine  Menge  Teo- 
calli’s  erhob  sich  aus  den  Gruppen  der  Häuser;  der  Ilaupt-Teocalli,  auf 
welchem  dem  Huitzilopoehtli,  dem  mächtigen  Kriegsgotte  der  Azteken, 
die  schrecklichen  Menschenopfer  dargebracht  wurden,  stand  in  der  Mitte 
der  Stadt,  an  derselben  Stelle,  wo  später  die  Kathedrale  von  Mexico  er-, 
baut  ward.  Er  hatte  fünf  Absätze;  seine  Basis  war  298  Fuss  breit,  seine 
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I.  Vorstufen  kQnstlcriseher  Gestaltung. 


Hohe  betrug  114  Fuss.  Auf  seinem  Plateau  standen  Altäre,  die  mit  höl- 
zernen Tabernakeln  überbaut  waren.  Um  den  Teoealli  breitete  sich  ein 
grosser  Hof,  der  mit  starken  Mauern  und  mit  den  Wolmungen  der  Prie- 
ster umgeben  war.  Vier  Thore  führten  in  den  Hof,  jedes  mit  einem 
grossen,  thurmartigen  Bau  bekrönt.  Der  Hof  war  mit  Platten  von  so 
glatt  polirtem  Marmor  gepflastert,  dass  die  Spanier,  nachdem  sie  die  Stadt 
erobert  hatten,  bei  jedem  Schritt  ausglitten;  Cortez  liess,  dem  abergläu- 
bischen Wahne  der  Eingebomen  zu  begegnen,  besondre  Vorsichtsmass- 
regeln  gegen  diesen  üebelstand  treffen.  Der  Markt  der  Stadt  hatte  eine 
bedeutende  Ausdehnung  und  war  mit  einem  grossen  Porticus  umgeben. 
Dort  wurden  die  mannigfaltig.sten  Waaren,  in  vorschriftmässigen  Abthei- 
lungen und  unter  genauer  Marktpolizei  verkauft;  dort  fanden  sich  die 
Buden  der  Barbiere,  der  Apotheker,  die  Speisehäuser  u.  s.  w.  In  der 
Mitte  des  Marktes  stand  ein  Gerichtshaus,  welches  dem  Handel  und  Wandel 
alle  möglichen  Rechtsmittel  darbot.  Das  ganze  Bild  dieses  Marktes  ent- 
spricht vollständig  der  Einrichtung  der  römischen  Foren.  Zu  bemerken 
ist,  dass  die  Stadt  Mexico  c^t  im  J.  1325  gegründet  und  der  grosse  Teo- 
calli  sogar  erst  im  J.  1486  erbaut  worden  war. 


B i 1 d II  e r e i. 

Der  Fülle  architektonischer  Denkmäler,  die  von  den  mittelamerika- 
nischen Völkern  errichtet  wurden,  entspricht  ihre  Thätigkeit  in  der  bild- 
nerischen Kunst,"  mit  deren  Werken  sie  jene  Denkmäler  ausstatteten  und 
die  sie  in  selbständiger  Verwendung  übten;  die  reiche  Ausprägung  der 
in  Rede  stehenden  Stufe  der  Kunst,  unter  den  besonderen  nationellen 
Bedingnissen,  ist  hier  nicht  minder  ersichtlich.  Die  Arbeiten  wurden  in 
Stein  ausgeführt',  zum  Theil  in  sehr  hartem  Material  und  in  grossen 
Maassen;  sie  wurden  in  Stuck  oder  in  Thon  modellirt  und  der  letztere 
gebrannt;  Metalle,  zum  Theil  die  kostbaiwlen  und  diese  in  reichlicher 
Verwendung  (wovon  aber  begreiflicher  Weise  nur  geringe  Proben  auf 
unsre  Zeit  gekommen),  wurden  dazu  verwandt.  Den  Reliefsculpturen  von 
verschiedenartiger  Erhebung  stellten  sich  einerseits  frei  ausgearbeitete  Sta- 
tuen, andrerseits  die  Anfänge  der  Malerei  (colorirte  Urarisszeichnungen) 
gegenüber.  Die  verschiedenen  Nationalitäten,  wie  cs  scheint,  waren  auf 
die  Entwickelung  stylistischer  Unterschiede  nicht  ohne  Einwirkung. 

Vorherrschend  findet  sicJi  zunächst  wieder  eine  Auffassung  und  Be- 
handlung der  bildnerischen  Kunst,  welche  den  Charakter  des  ersten  Be- 
ginnes derselben  trägt.  Die  Bedeutung  der  organisch  belebten  Gestalt, 
ihr  Beruf,  umnittelbarer  Träger  des  Geistigen  zu  sein,  ist  dem  Auge  des 
Künstlers  entgegengetreten;  aber  noch  geüngt  es  ihm  nur,  das  Allgemeine 
dieser  Verhältnisse,  und  vorerst  nur  in  roher  Andeutung,  auszudrücken. 
Die  Körperforra  ist  in  den  meisten  Fällen  schwer,  breit,  kurz;  die  ein- 
zelnen Theile,  be.sonders  der  Kopf , in  der  Regel  von  übermässiger  Grösse ; 
Nase,  Augenlider,  Lippen  sind  nur  roh  aus  der  Fläche  herausgeschnitten; 
charakteristische  Gesichtsbildungen  finden  sich  nicht  häufig.  Daneben 
geht  eine  seltsame  Stylistik,  die,  völlig  in  das  Gebiet  des  Phantastischen 
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hinaassehwcifend  (ähnlich,  wie  in  den  schon  oben  angeführten  Beispielen 
architektonisch-bildnerischer  Dekoration),  dem  noch  dunkeln  und  verwor- 
renen Streben  nach  einer  Art  geistiger  Wirkung  ihren  Ursprung  zu  ver- 
danken sclieint.  Sie  zeigt  sich  in  dem  (häufig  gewiss  symbolischen)  Schmuck 
und  Putz,  der  den  Oestalten,  manches  Mal  in  kolossaler  Schnörkelei, 
hinzugefügt  wird;  sie  zeigt  sich  in  bizarrer  Verschnörkelung  der  Körper- 
formen selbst;  und  sie  führt,  für  bestimmte  Zwecke,  zu  höchst  monströsen 
Zusammensetzungen,  aus  welchen  die  Bilder  eines  wüst  chaotischen  Grauens 
entstehen.  Bei  den  Bildungen  von  Thieren,  Vögeln,  Schlangen  und  dergl-, 
die  gelegentlich  in  kolossalen  Gestalten  verkommen  und  bei  denen  die 
künstlerische  Aufgabe  eine  enger  abgeschlossene  war,  verschmelzen  sich 
^Naturnachahmung  und  phantastische  Stylistik  zu  einer  mehrfach  sehr  be- 
deutenden Wirkung. 

Unter  den  Einzelwerken  solcher  Art  sind  zunächst,  als  besonders 
charakteristisch,  einige  hervorzuheben,  die  in  der  Stadt  Mexico  und  in 
ihren  Umgebungen  gefunden  wurden  und  im  dortigen  Museum  aufl)ewahrt 
werden.  Ein  runder  Opferstein,  9 Fuss  im  Durchmesser,  auf  seiner  cv- 
lindrischen  Fläche  von  einem  Relief  umgeben,  welches  eine  historische 
Scene  vorstellt:  rcichgcschmückte  Krieger,  deren  jeder  einen  Besiegten, 
welcher  sich  beugt  und  jenem  eine  Blume  darbietet,  bei  den  Haaren 
fasst.  — Die  mittelgrosse  Basaltligur  eines  Priesters,  der  sich,  einer  be- 
sondem  religiösen  Sitte  gemäss,  die  Haut  seines  menschlichen  Schlacht- 
opfers über  Köri)cr  und  Gesicht  gezogen  hat.'  diese  Arbeit  schon  mit  leid- 
lichem Natursinno  ausgeführt.  — Die  Basaltstatue  der  mcxicanischcn 
Todesgöttin  Teoyaomirjui,  9 Fuss  hoch,  phantastisch  aus  Schlangen,  Kral- 
len, Perlen  und  Federputz,  Schädeln  und  andern  Opferzeichen  aufgebaut, 
BO  dass  man  kaum  den  Eindruck  einer  menschlichen  Gestalt  gewahrt,  ein 
höchst  unförmliches  und  höchst  scheussliches  G raunbild.  — Vieles  von 
ähnlicher  BeschaflFcnheit,  Arbeiten  aus  Basalt  oder  aus  Metallen,  beson- 
ders aber  zahlreiche  Idole  aus  gebranntem  Thon,  findet  sich  in  Samm- 
lungen zerstreut.  ‘Die  Thonarbeiten,  für  untergeordnetes  Bedürfniss  ge- 
fertigt, sind  zumeist  sehr  roh.  Bedeutende  Schätze  der  Art  enthält  die 
Uhde’sche  Sammlung  mexicanischer  Alterthümer  zu  Handschuchsheim,  bei 
Heidelberg;  in  ihr,  u.  A. , eine  Priesterfigur,  welche  der  eben  erwähnten  ent- 
spricht, und  sehr  bemerkenswerthe  Thiersculpturen  der  vorhin  bezeichneten 
Art.  — Die,  zumeist  hieroglyphischen  Malereien  der  Azteken,  colorirte 
Umrisslinien,  sind  einfach  schematisch  in  einem  ähnlichen  Style  ausgeführt. 

Unter  den  Bildwerken,  mit  welchen  die  architektonischen  Denkmäler 
gesclunückt  sind,  zeigen  die  Reliefs  an ‘den  Rosten  des  Teocalli  von  Xo- 
chicalco  eine  ähnliche  Behandlung.  Es  sind  menschliche  Gestalten, 
Thierfiguren  und  phantastische  Ungeheuer.  Die  ersteren  lassen  ein  ge- 
wisses rohes  Formengefühl  erkennen.  Sehr  merkwürdig  ist  es , dass  hier 
die  Umrisslinien  der  Figuren  zum  Thcil  erhöht  und  wie  schmale  Bänder 
ausgeschnitten  sind.  Dies  scheint  ein  eigenthümliches  Beispiel  für  die 
Entstehung  des  Reliefs  aus  der  Zeichnung  (umgekehrt  wie  in  der  ijgyp- 
tischen  Kunst,  in  welcher  das  Relief  aus  vertieften  Umrisslinien  entstanden 
isty.  -i-  Bei  den  Details  einiger  Figuren  aus  gebranntem  Thon,  an  Mund 
imd  Augen,  findet  sich  dieselbe  Weise  der  Formenbezeichnung. 
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Bei  (len  Bildwerken  der  Denkmäler  von  Y ncatan  zeigt  sich  ein  sclilan- 
keres  Körperverhiiltniss  und  gelegcntlicdi,  neben  lebhafterem  Sinn  für  ilie 
Form,  aueli  Gefühl  für  die  Bewegung.  Doeli  ist  die  »ehinüekende  Zutliat, 
namentlich  der  ungeheure  Federputz,  den  die  Figuren  auf  ihrem  Haujite 
tragen,  zuweilen  auf  eine  so  ausgedehnte  Weise  über  die  Darstellung 
hingebreitet,  dass  die  Figur  selbst  fast  völlig  darin  verschwindet.  Vor- 
züglich merkwürdige  Arbeiten  sind  die,  welche  sich  an  und  in  verschie- 
denen Gebäuden  zu  t'hichen  finden.  Das  Innere  des  einen  ist  mit  be- 
malten, clmrakteristisidi  lebendigen  Reliefs  versehen,  in  weh  lfen  historische 
Begebenheiten  dargestellt  zu  sein  scheinen,  ln  einem  andern  finden  sieh 
die  Reste  von  Wandmalereien  historischen  Inhalts,  die  in  der  Fnergio 
der  Formen,  der  Kühnheit  und  selbst  Grossartigkeit  der  Bewegtuigim, 
wie  leicht  der  Vortrug  immerhin  gewesen  sein  mag,  den  Standpunkt  chao- 
tischer Träumerei  schon  siegreich  überwunden  zu  haben  scheinen.  ‘ 


In  vollstem  .Maasse  tritt  dies  chaotische  F.lement  wiederum  an  den 
sculptirten  Pfeilern  hervor,  welche  sich  in  Guatemala  unter  den  Denk- 
mäleru  von  Quirigua  und  von  Cop  an  gefunden  haiien.  Sie  scheinen 
einen  eigenthümlichen  Entwickelungsgaug  der  bildnerischen  Kunst  aus  der 
rohen  Form  der  urthümlichsten  Denkmäler  zu  bezeichnen.  Die  Pfeiler 
von  Quirigua,  20  bis  30  F.  hoch,  haben  in  ihrer  Gesamraterscheinung 
noch  etwas  dem  alten  nordeuropäischen  Menhir  Aehnliches.  Die  .\ndeu- 
tungen  von  einzelnen  llairpttheilcu  der  menschlichen  Gestalt  und  von 
allerlei  Ornament  lösen  sich  noch  erst  wenig  aus  der  Pfeilermasse.  — 


‘ Widdeck  (voyagc  pitt.  et  arcli.  dans  la  province  d'Yucatun,  t.  XI.)  giebt  die 
Darstellung  nusserst  merkwürdiger  Statuen  ^ welche  sich  ziiUxinul,  an  derFa^ade 
des  Gebäudes,  das  auf  dem  neben  der  Casa  de  las  Monjas  betindlirhen  Tewalli 
(dem  sog.  „Haiisu  des  Zwerges“)  steht,  befunden  haben  sollen.  Kr  hat  dieselben 
in  seiner  Zeichnung  nach  Vorgefundenen  Bruchstücken  ergänzt.  Sie  erscheinen  als 
nackte  männliche  Gestalten  von  beinahe  6 Kuss  Höhe  und  zwar  noch  in  strengem 
Style,  aber  in  treö'licheu  Verhältnissen  gebildet  und  besonders  die  unteren  Theile 
des  Körpers  mit  gutem  Verständniss  ausgeführt.  Sie  sind,  den  Abbildungen  nach, 
den  besseren  Werken  der  ägyptischen  Kunst  gleichzustellen.  Waldcck,  der  unter 
ungünstigen  V'erhältnissen  arbeitete,  ist  aber  nicht  sonderlh  h zuverlässig.  Stephens 
und  t'atherwood,  die  sichersten  Gewährsmänner  für  Yucatan  und  insbesondere  für 
Vxmal,  wissen  nichts  von  jenen  Statuen. 
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Die  von  Copnn,  kleiner,  etwa  12—15  Fuss  hoeh,  haben  »ehon  mehr  das 
Gepräge  der  Natur,  aber  häufig  allerdings  in  der  wüstesten  ^Veise  einer 
fessellos  ausschweifenden  Phantasie.  An  der  Vorderseite  treten,  mehr  oder 
weniger  vollständig,  die  Theile  einer  menschliclien  Gestalt  von  sehr  kurzen 
Verhältnissen  heraus,  — Haupt,  Hände,  sehr  dicke  und  schwere  Beine, 
umgeben  von  fabelhaftest  bunter  Dekoration,  dem  kolossalsten  Hauptschmuck, 
Gehängen,  Federti,  Mcalpen,  Todtenköpfen  und  sonstigem  Zierrat.  Die 
Rückseite  ist  bunt  dekorativ,  mehrfach  mit  Hieroglyphen.  Der  ästlietischo 


VerschQtttter  HUdi'fiilor  rn  Copan.  BÄurcHef  ru  Palcnq«?. 


Zweck  ist  der,  ein  phantastisch  grauenhaftes  Staunen  hervorzubringen; 
der  technischen  Ausführung  fehlt  es  aber  nicht  an  Geschick  und  Sorgfalt; 
Ausserdem  finden  sich  zu  C'opan  sculptirte  Altäre , namentlich  einer  mit 
den  Reliefs  sitzender  Figuren  auf  seinen  Seiten,  kolossale  Köpfe,  u.  A.  m. — 
Die  Bildwerke  von  Holores,  im  Norden  des  Landes,  scheinen  denen  von 
Quirigua  und  C'opiin  einigermaassen  entsprechend.  (DievonTikal  dürften 
sehr  spät  sein  und  die  letzte  Epoche  nationaler  Formensprache  bezeichnen.)' 

Dio  zahlreichen  Sculptureu  von  Palenque’  (zumeist  Stucco-Reliefs) 
haben  äusserlich  Verwandtes  mit  den  übrigen  mexicanischen  Arbeiten, 


Nach  den  freilich  höchst  ungenügenden  Abbildungen , welche  dem  Bericht  in 
der  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde,  I,  Ö.  161  ff.,  beigegeben  sind,  scheint  sich  in 
ihnen,  auch  abgesehen  von  der  Weise  des  EostUnis,  schon  ein  europüiscbcr  Ein- 
fluss anzukündigen.  — ’ Die  Sculpturen  von  Palcnque  haben  schon  seit  längerer 
Zeit  die  Aufmei^samkeit  der  Forscher  auf  sich  gezogen.  Poch  waren  die  früheren 
Abbildungen  derselben  sehr  ungenügend.  Sichre  Abbildungen  (von  Catherwood) 
finden  sich  erst  bei  Stephens,  Incidents  of  travel  in  Central  America,  Chiapas 
and  Yucatan,  vol.  IT. 
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I.  Vorstufen  künstlerischer  Gestaltung. 


namentlicli  auch  das  Excontrische  in  der  schmückenden  Zuthat.  Doch  ist 
die  letztere  öfters  mit  noch  wunderlicherem  Eigensinn  behandelt:  auch  sind 
Körperbildung  und  Bewegung  der  Ge.stalten  von  jenen  wesentlich  verschie- 
den. Sie  sind  ziemlich  durchgehend  lang  und  schlank,  mit  Gefühl  für  die 
Gesetze  der  Form  und  mit  einer  gewissen  Zartheit  der  Umrisslinie  gebil- 
det. Die  Bewegung,  namentlich  die  der  sitzenden  Gestalten,  hat  nicht 
selten  etwas  eigenthümlich  Weiches,  in  andern  Fällen  aber  auch  eine 
bizarr  gemessene  Gravität.  Sehr  aufTällig  ist  das  Profil  des  Gesichtes, 
mit  äusserst  stark  gebogener  Nase,  zurücktretender  Stirn  und  hängender 
Unterlippe.  Der  Gesummteindruck  dieser  Arbeiten  auf  ein  naives  Auge 
kann  nur  als  skurril  bezeichnet  W'erden.  — Einflüsse  dieser  Kunstrichtung 
finden  sich  übrigens  auch  ausserhalb  Chiapa.  Man  hat  Werke  verwandten 
Styles  in  Oaxaca  und  in  Yucatan  gefunilen. 

Die  auf  den  Inseln  des  Nicaragua-See’s  Vorgefundenen  Steinbild- 
werke ‘ tragen  wiederum  ein  ziemlich  barbarisches  Gepräge.  Es  sind 
affenartige  und  sonst  fratzenhafte  Idole,  in  kauernder  Stellung,  zumeist 
auf  Säulen-  oder  pfeilerartigen  Untersätzen.  , 


Vcrliültniss  zum  östlichen  Asien. 

Die  neuere  Wissenschaft  hat  sich  bemüht,  die  altamerikanische  Cul- 
tur,  und  besonders  die  mexicanischc,  — nachdem  man  den  früheren  H)t>o- 
thesen,  welche  die  Cultur  westasiati.scher  und  gar  europäischer  Küsten- 
länder als  ihre  Quelle  erweisen  wollten,  entsagt,  — von  den  Culturvölkem 
des  östlichen  Asiens  herzuleiten.  Das  Ergebniss  der  kunsthistorischen  Be- 
trachtung steht  hiemit  in  Widerspruch.  Am  Entscheidensten  sind  die  Prin- 
cipien,  auf  denpn  die  Gestaltung  der  architektonischen  Denkmäler  beruht; 
die  amerikanischen  Bauten  tragen  ein  durchaus  j>rimitives  Gepräge,  be- 
zeichnen aufs  Entschiedenste,  trotz  all  des  überreichen  Schmuckes,  mit 
welchem  sie  versehen  sind,  eine  Entwickelungsstufe,  die  sich  noch  erst 
der  einfachsten  Bildungsgesetze  bewusst  worden.  Dasselbe  ist  im  Allge- 
meinen mit  der  dortigen  Bildnerei  der  Fall.  Die  Kunst  de.s  östlichen 
Asiens  beruht  dagegen  auf  einer  ungleich  mehr  ausgebildeten  Stufe,  welche 
sie  auch  da  nicht  verläugnet,  wo  sie  verzerrt  und  barbarisirt  erscheint; 
und  Achnliches  würde  unbedingt  bei  ihrem  weiteren  Uebertragen  voraus- 
gesetzt werden  müssen. 

Wenn  hiemit  die  selbständige  Eigenthümlichkeit  der  alten  amerika- 
nischen Kunst  im  Ganzen  und  Wesentlichen  gewahrt  wird,  so  soll  gleich- 
wohl die  Möglichkeit  nicht  geläugnet  werden,  dass  sporadische  Einflüsse 
von  Asien  her  stattgefunden,  dass  sie  auch  in  den  künstlerischen  Erschei- 
nungen einzelne  Einwirkungen  nachgcla.sscu  haben.  Einzelnes  in  dem 
vorstehend  Besprochenen  kann  in  der  That  auf  derartigen  Einflüssen 
beruhen.  Dahin  mögen  jene  Kundbauten  mit  einer  cylindrischen  Masse 
im  Inneren  gehören,  deren  Koste  sich  in^ucatan,  — zuMayapan,  Chichen 


' E.  G.  Squier,  a.  a.  O. 
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und  Uxmiil,  — erhalten  haben;  dergleichen  gemahnt  an  die  Anlage  aaia- 
tiach-buddhistiacher  Dagopbauten.  (Vergl.  unten.)  Dann  mag  sich  in  der 
ganzen  Kunstweise  der  Denkmnler  von  Palenque  der  Einfluss  eines  asia- 
tischen Elementes  ankündigen.  Die  Dachformen  derselben  l«ben,  wie  es 
scheint,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  chinesischem  oder  japanischem  We- 
sen, ebenso  das  eigeuthUmlich  Bizarre,  das  sich  in  den  dortigen  S<‘ulpturen 
und  in  den  Ornamenten  derselben  ausspricht,  während  freilich  Körper- 
gefühl uud  Bewegung  dieser  Gestalten  mehr  eine  Art  von  näherer  Ver- 
wandtschaft mit  ostindischer  Kunst  zu  verrathen  scheinen.  Doch  sind  diese 
Analogieen  noch  in  keiner  Weise  sicher  genug,  um  darauf  irgend  be- 
stimmtere Bchlüsse  zu  bauen,  und  es  werden  zunächst  jedenfalls  die  Er- 
gebnisse weiterer  Forschung  abgewartet  werden  müssen.  Erweisen  sich 
aber  derartige  Einflüsse  als  völlig  gesichert ,. so  werden  sie,  eben  in  ihrer 
Vereinzelung,  nur  dazu  dienen  können,  die  Originalität  des  Ganzen  der 
alt-amerikanischen  Kunst  in  ein  doppelt  helles  Licht  zu  setzen. 


Digitized  by  Google 


II.  DAS  ALTK  AKGYPTEX. 


Al  1 g e in  e i II  e s. 

Die  Kunst  der  Ae<;ypter  ‘ ist  die  älteste,  von  der  wii'  historische 
Kunde  und  Anschauung  besitzen.  Die  frühsten  ihrer  ■ Werke,  die  auf 
unsre  Zeit  gekommen,  gehören  indess  nicht  mehr  den  primitiven  Anfän- 
gen künstlerischen  Schaffens  an;  sie  lassen  eine  Stufe  der  Entwickelung 
erkennen,  welche  bereits  andre  vorbereitende  Stufen  hinter  sich  hatte  und 
um  so  bedeutungsvoller  erscheint,' als  sich  in  diesen  Werken  von  vorn- 
herein ein  klar  bewusstes  Wollen  und  ein  sichres  Beharren  geltend  macht. 
Der  Punkt  der  Entwickelung,  auf  welchem  diese  Bestrebungen  anheben, 
entspricht  ini  Allgemeinen  der  Stufe,  die  uns  durch  die  mexicanische 
Kunst  veranschaulicht  wird;  wobei  namentlich  der  Vergleich  beiderseitiger 
architektonischer  Elemente  maassgebend  erscheint.  Die  individuell  gei- 
stige Kichtung  des  Volkes  aber,  durch  welche  die  weiter  vorschreitendo 
Entwickelung  bedingt  war,  kündigt  sich  allerdings  sofort  als  eine  wesent- 
lich verschiedene  an. 

Es  ist  das  schmale  langgestreckte  Nilthal,  in  welchem  sich  schon  in 
dunkler  Urzeit  eine  hohe  Blütho  der  Cultur  entfaltete.  Der  Segen  der 
Natur,  den  das  Thal  in  Folge  der  jährlichen,  regelmässig  wiederkchren- 
den  Ueberflutungen  des  Stromes  darbot,  begünstigte  diese  Cultur;  die  ab- 
geschlossene Lage  des  Thules  zwischen  Sandwüste  und  Klippen  gewährte 
ihr  schirmende  Buhe.  Die  Jahrbücher  der  ägyptischen  Geschichte  zählen 
nach  den  D)-nastieen  der  Könige,  der  Herrschergeschlechter.  Die  geschicht- 
lichen Traditionen  deuten  bis  über  den  Beginn  des  dritten  Jahrtausends 
vor  Chr.  Geburt  zurück.  Die  Zeit  des  dritten  Jahrtausends  lässt  im  ägyp- 
tischen Volke  schon  eine  ebenso  glänzende  Cultur  wie  Machtentwickelung 
erkennen.  Dies  ist  die  Periode  des  , alten“  Kelches;  die  hervorragenden 


' Description  de  I’Egj-ptc,  Antiquites.  Gau,  Neuontdcckto  Dcnkmrdcr  von 
Nubien.  C'ailliaud,  Voyuge  A Meroö.  Lepsius,  Dcnkmfllcr  aus  Aegypten  und 
Aethiopien.  CoL  lloward  Vyse,  The  Pyramids  of  Gizeh.  Boscllini,  1 monu- 
menti  dell’  Egitto  e della  Nubia.  Gailhabaud'a  Denkmäler  der  Baukunst,  Lief.  1, 
29,  51,  57,  60,  107,  119.  U.  A.  m.  Vgl.  ferner:  Beeron’s  Ideen  über  die  Politik, 
den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt.  E.  de  Kongo, 
Notice  des  monuments  exp.  dans  la  gal.  d’antt.  egypt.  au  musee  du  Louvre;  und 
desselben : Kapport  sur  1‘exploration  scient.  des  principales  colicctions  ögyptt.  renf. 
dans  les  divers  musees  publ.  de  l’Europe  (Moniteur  univ.  7 et  8 mars  1851). 
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Blürhoni>unktP  desselhpii  sind  dio  Kpoohen  der  vierten  Dynastie  in  der 
früheren  und  die  der  zwölften  Dynastie  in  der  späteren  Zeit  dieses  Jahr- 
tausends. Dann  folgen  Jahrhunderte  der  Uuterdrüekung,  indem  ein  asiati- 
sches Xomadenvnlk,  die  Hyksns,  das  Land  uhersehwemnite,  während  der 
Kern  der  Bevölkerung,  wie  es  scheint,  in  dio  südlieheren  nubisehen  Län- 
der eraporgeilrängt  ward.  Ini  sechzehnten  Jahrhundert  vor  (’hr.  werden 
unter  langem  Freibeitskampfe,  ilie  k'remden  wieder  hinausgedrängt,  und 
OS  beginnt  dio  Kpoehe  des  ,,neupn“  Keiehes.  Die  achtzehnte  Dynastie 
bezeichnet  das  neue  mächtige  Emporringen  des  ägyi)tischen  Volkes,  — 
die  neunzehnte  Dynastie,  die  ihre  SVafren  bis  in  die  fenisten  Lande  trug, 
die  Zeit  d«>r  höclisten  Machtfülle  und  der  glanzvollsten  monumentalen 
Bethätigung  derselben.  Dies  ist  die  Epoche  nach  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends  v.  Uhr.  Von  da  ab  tritt  ein  langsam  vorschredtender  innerer 
Verfall  ein,  lange  andauernd,  bis  im  siebenten  Jahrhundert  v.  L'hr.  ein 
neuer  Aufscliwung  beginnt,  der  sieh  namentlich  unter  der  26sten  Dynastie 
wiederum  in  glänzender  Weise  bethätigt.  Endlich  folgt,  gegen  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts,  die  Unt<;rwerfung  des  Landes  unter  die  Perser, 
ira  vierten  die  Unterwerfung  desselben  mit  ilem  lleiche  der  Perser  unter 
das  Alexanders  des  Grossen,  und  nach  Auflösung  des  letztem  die  Grün- 
dung einer  neuen,  griechisch-ägyptischen  Dynastie , bis  das  Land  im  Jahre 
30  v.  f’hr.  dem  Römerreiche  als  Provinz  einverleibt'  ward. 

Die  Kirnst  der  Aegjiiter  ist  monumentale  Kunst  in  der  eigentlichsten 
Beilnutung  des  Worts.  Orossartiger  Sinn,  strenge  Verständigkeit,  uner- 
müdliche Ausdauer  geben  dieser  Kunst  ihre  eigcnthümlichen  Grundzüge; 
die  unverrückbare  Regelung  des  gesummten  Staats-  und  Volkslebens,  die 
von  den  jüngeren  Völkern  dos  Alterthums  als  eine  Wundererscheinung 
nngestaunt  ward,  bereitet  auch  ihr  ein  unwandelbar  festes  Gesetz,  der 
Art,  dass,  nachdem  ihre  Typen  sich  im  Lauf  der  Jahrtausende  bestimmt 
berausgebildet  hatten,  diese  Tyjien  im  Wesentlichen  unverändert  neue 
Jahrtausende  hindurch,  bis  zum  Ausathmen  der  gesammten  Welt  des 
Alterthums,  nachgcbildet  wurden. 


Erste  Blütlienepoche  des  alten  Reiches. 

.\  roh  it  ekt  onischc  Denkiuitler. 

Die  frühste  Cultur  Aegyptens  gehört  dem  unteren  Lande  an.  Wo 
an  der  Grenze  Mittelägyptens  das  enge  Flussthal  sich  den  Ebenen  des 
Deltalandes  (ursprünglich  ohne  Zweifel  sumpfigen  Kiedcrangen)  nähert, 
lag  die  alte  Ilerrscherstadt  Memphis,  ln  der  Gegend  dieses  Ortes,  dem 
heutigen  Cairo  nicht  gar  fern,  haben  sich  ansehnliche  Denkmälerreste  aus 
der  Frühzeit  des  alten  Reiches  erhalten.  Sie  bestehen  aus  einer  Menge 
von  Grabdenkmälern,  die  sich  auf  dem  Felsplateau,  welches  das  Milland 
westwärts  begrenzt,  erheben,  riesige  Königsgräber  in  der  Form  der  Py- 
ramide und  zahlreiche  andre  Grabanlagen.  Sie  erstrecken  sich  über  einen 
Strich  von  4Vj  Meilen  hin,  vielfach  zerstört,  in  einigen  Hauptbeispielcn 
noch  als  Werke  von  gewaltigster  Kolossalität  aufragend. 
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U.  Das  alte  Aegypten. 


Die  Pyramide  hatte  bei  diesen  Monumenten  dnrch-weg,  wie  es 
scheint,  die  völlig  schlichte  krystollinische  Porm,  bewahrte  somit  aller- 
dings die  erste  und  ursprünglichste  Durchbildung  der  monumentalen  An- 
lage. In  künstlerischem  Belange  kommt  daher  an  ilir  nur  dies  strenge 
geometrische  Maass,  welches  dem  rohen  Tumulus  eine  feste,  gebundene 
Gestalt  giebt,  in  Betracht.  Alles  weitere  Interesse,  welches  sich  an  den 
ägyptischen  Pyramidenbau  knüpft,  gehört  theils  der  Alterthumskunde  im 
Allgemeinen,  theils  der  baulichen  Technik  an.  Die  Durchbildung  der 
letzteren,  um  dem  Denkmal  eine  unzerstörbare  Kolossalität,  dem  könig- 
lichen Sarkophag  unstörbare  Ruhe  zu  geben , ruft  freilich,  zumal  bei  den 
Hauptbeispielen,  Staunen  und  Verwunderung  hervor.  Die  Massen  sind 
theils  aus  Felsquadern,  theils  aus  Ziegeln  (von  gedörrtem  Nilschlamm) 
aufgeführt.  Der  Bau  geschah  in  Absätzen,  erweiterte  sich  auch  wohl  im 
Lauf  der  Jahre  durch  mantelartige  Umlagen;  die  Absätze  wurdbn  schliess- 
lich ausgefUllt,  die  Ziegelpyramiden  durch  eine  Quaderbedcckung  ver- 


Im  ryr*m{(t«Dfclile  von  Memphi«. 


kleidet.  Innen,  zumeist  im  Grunde,  war  eine  Kammer  für  den  Sarkophag 
des  Königs,  in  die  ein  Gang  von  aussen  führte.  Kammer  und  Gang, 
durch  übereinander  vorkragende  oder  sparrenförmig  gegeneinander  ge- 
stützte Steine  bedeckt,  wurden  im  Inneren  nach  der  Beisetzung  des  Sarko- 
phags durch  riesige  Blöcke  verrammelt,  der  äussere  Zugang  durch  dio 
Steine  der  Bekleidung  verdeckt.  Zur  einen  Seite  der  Pyramide,  sich  an 
sie  anschliessend  und  ohne  Zweifel  zum  Todtenkult  bestimmt,  wurde  ein 
tcmpelartiges  Ileiligthum  angelegt,  das  Ganze  mit  Hof  und  Mauer  um- 
schlossen. — A'on  der  äusseren,  einfach  geglätteten  Fläche  der  Bekleidung 
sind  überall  nur  wenig  Reste  erhalten,  von  den  mächtigen  Mauern  jener 
Heiligthümer  ebenfalls  nur  geringe  Ueberbleibsel,  welche  über  die  \Veise 
der  künstlerischen  Gestaltung  und  Einrichtung  dieser  Räume  keinen  sichern 
Schluss  verstatten.  Einige  PjTamiden  haben  gegenwärtig,  sei  es,  dass 
sie  unvollendet  blieben  oder  dass  die  äussere  Bekleidung  bis  auf  die  Stu- 
fenschichten  abgetragen  ist,  die  Form  von  Stufenpyramiden. 

Die  stolzesten  Pyramiden,  durchaus  im  kolossalen  Quaderbau  auf- 
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gpfiihrt,  sind  die  bei  dem  heutigen  Dorfe  Oiseh  'belegenen.  Es  sind  die 
Glanzdenkraale  der  vierten  Dynastie.  Die  älteste  derselben  ist  die  l’jTa- 
mide  der  Schafra  (Chephren),  deren  ursprüngliehe,  gegenwärtig  nur  wenig 
verringerte  Höhe  454  Fuss  3 Zoll  betrug.  Auf  sie  folgt  die  Pyramide 
des  Chufu  (Cheops),  ursprünglich  480  F.  9 Z.  hoch.  Dann  die  des  Men- 
cheres  (Mykeriuos),  ursprünglich  218  F.  hoch,  diese  zugleich  auf  einem 
mächtigen  Unterbau  errichtet.  Zu  den  Seiten  der  grossen  liegt  eine  An- 
zahl kleinerer  PyTamiden.  Ausserdem  gehört  zu  dieser  Gruppe  ein  unge- 
heures Bildwerk,  ein  ruhender  Sphinxkoloss  (Löwenleib  mit  dem  Haupte 
eines  königlichen  Mannes),  der  aus  dem.F'els  des  Botlens  gearbeitet  und 
65  Fuss  hoch,  gegenwärtig  übrigens  bis  auf  das  sehr  beschädigte  Haupt 
vom  Sande  bedeckt  ist.  Dem  Riesenmuthe,  den  der  Rau  der  Pyramiden 
bekundet,  entspricht  diese  Kiesensculptur;  der  Sinn  ist  auf  das  Erhabenste 
gestellt:  er  sucht  sein  Ziel,  noch  durchaus  naiv,  durch  materielles  Grössen- 
maass  zu  erreichen.  Die  Form  »des  Sphinxkolosses  ist  symbolisch  und 
deutet  darauf  hin,  dass  die  symbolische  Darstellungsweise,  die  später  in 
der  ägyptischen  Kunst  namhafte  Bedeutung  gewinnt,  schon  in  dieser  Früh- 
zeit mit  Bewusstsein  geübt  ward. 

Um  die  PyTamiden  reihen  sich  in  grosser  Anzahl  Privatgräber 
derselben  Zeit,  der  jene  angehören.  Dies  sind  zum  Theil  länglich  recht- 
eckige Massen  mit  schrägen  (pyTamidalisch  geneigten)  Seitenwänden  und 
horizontaler  OberHäche.  Das  Grab  selbst  ist  unter  dieser  Masse  verbor- 
gen. An  der  einen  Seite  desselben  ist  der  Zugang  zu  einem  kleinen 
schmalen  kapellenartigenlliaumc,  der  ohne  Zweifel  für  den  Todtenkult 
bestimmt  war.  Die  Ausstattung  dieses  Raumes  gibt  von  der  Behandlung 
des  architektonischen  Details  in  jener  Epoche  eine  Anschauung.  An  dem 
ausgemeisselten  Balkenwerk  der  Decke  oder  der  Thürräiime,  an  dem  Lat- 
tenwerk, welches  die  im  Innern  vorhandenen  Thümischen  umfasst,  zeigt 
sich  eine,  wenn  auch  freie  Nachbildung  der  Formen,  die  das  Material  des 
Holzes  beim  Bedürfuissbau  ergeben  hatte.  Die  Anwendung  dieser  Formen 
ist  aber  im  Wesentlichen  noch  eine  omamentistische  (ähnlich  wie  bei  den 
Nachahmungen  des  Holzbaues  an  den  mexicanischen  Monumenten),  ohne 
etwa  aus  ihnen  die  Motive  zu  einer  selbständig  architektonischen  Ent- 
wickelung zu  entnehmen.  Bei  grösseren  Räumen  kommen  gelegentlich 
einfache  viereckige  Pfeiler  als  Deckenstützen  vor.  Die  Anwendung  der 
Nilziegel  hat  in  den  Gräbern  dieser  frühen  Epoche  bereits  zu  förmlicher 
Einwölbung  der  Decken  (ob  auch  noch  ohne  eigentliche  Keilsteine)  geführt.  — 
Zum  Theil  bestehen  die  Grabanlagen  aus  in  den  Felshang  gearbeiteten 
Vorkammern  und  tiefer  gelegenen  Aushöhlungen  für  das  eigentliche  Grab. 


B i 1 d n e r e i. 

Die  eben  besprochenen  Privatgräber  gewähren  uns  sodann  die  An- 
schauung einer  in  reichlicher  Anwendung  und  in  strenger  stylistischer 
Bestimmtheit  zur  Anwendung  gebrachten  bildnerischen  Kunst.  Es  sind 
farbig  bemalte  Flachreliefs,  welche  die  Wände  jener  zum  Todtenkult  be- 
stimmten Kammern  bedecken.  Der  Inhalt  der  Darstellungen  ist  einfach 
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rlcm  tiiplicheii  Leben  entnommen,  das  Lcbensvcrhältniss  und  die  Lebens- 
stelimi''  der  Bestatteten  bezeichnend.  Die  Gestalten  der  letzteren  sind  in 
grös.serer  Dimension  gegeben,  während  sich  ihnen  in  kleinerer  Dimension 
und  in  Reihen  geordnet  Darstellungen  des  Besitzes  und  des  Verkehrs,  der 
Viehzucht,  SchifITahrt,  Fischerei,  Jagd,  Darbringung  von  Gaben  und  Opfeni, 
Scenen  des  Lebensgenusses  u.  dergl.  anschliessen.  Inschriften,  in  völlig 
entwickelter  Bilderschrift  tHieroglyphen),  dienen  zur  näheren  Bezeichnung. 
Die  Darstellungen  selbst  sind  als  eine  bildlich  monumentale  Hchrift  zu 
fassen:  deutlich  bestimmte  Vergegenwärtigung  der  angegebenen  Beziehun- 
gen ist  ihr  /weck.  Sie  erfüllen  denselben  in  einer  entschieden  verstandes- 
mässigen  Weise,  in  naiver  AufTassung  den  äusseren  Erscheinungen  des 
Lebens  zugewandt,  die  Darlegung  tieferer  geistiger  Beziehungen  ausschlies- 
send.  Sie  sind  nüchtern;  aber  sie  bleiben  dadurch  der  Klippe  des  Phan- 
tastischen fern,  die  sonst  auf  allen  untergeordneten  Kunststufen,  wo  es 

sich  um  einen  tieferen  In- 
halt handelt,  allzu  leicht 
eintritt;  und  sie  gelangen 
durch  diese  Nüchternheit 
zu  einer  schon  glücklichen 
Beobachtung  der  Gesetze 
des  körperlichen  Lebens. 
Am  Günstigsten  erscheint 
die  letzten»,  foIg(>recht, 
'in  der  Darstellung  der 
Thiere.  In  der  mensch- 
lichen Gestalt  und  in  ih- 
rem Gebühren  sind  we- 
nigstens die  Gnindzüge 
der  körperliclien  Erschei- 
nung mit  lebendiger  Ener- 
giewiedergegeben.  Eigen- 
thümlichist  hiebei  ein  kur- 
zes, schweres  Körperver- 

V«s  d«  Ilcu-r.  eiuc.  d«  Ordbor  i«  CI.eh. 

Glieder,  namentlich  die  Plattfüsse,  erscheinen  in  grosser  Dimension,  zu- 
weilen auch  mit  Andeutung  einer  derben  Jluskulatur.  Vielleicht  ist  dies 
durch  jenes  Streben  nach  genauer  Verdeutlichung  veranlasst;  aus  dem- 
selben Grunde  scheint  es  hervorgegangen,  dass  Köpfe  und  Beine  stets  im 
Profil,  die  Brust  stets  von  vom  gesehen  werden,  wa.s  ein  eigen  conven- 
tionelles  Gefüge  des  K()r|)ers,  der  ägyptischen  Bildnerei  für  alle  Folge 
auch  bei  der  Einführung  leichterer  Körperverhältnisse  bleibend , zur  Folge 
hat.  Die  technische  Behandlung  ist  sehr  einfach; -die  Oberfläche  der  Dar- 
stellungen entspricht,  mit  selten  angedeuteter  geringer  Modellirung,  der 
schlichten  Wandfläche,  während  der  Grund  zwi.schen  ihnen  nur  um  ein 
Geringes  vertieft  ist.  Unvollendete  Arbeiten  in  einigen  Kammern  geben 
von  dem  hiebei  beobachteten  Verfahren  vollständigen  Aufschluss.  — Drei 
der  Grabkammem,  Denkmälern  von  Giseh  entnommen,  befinden  sich  im 
Museum  von  Berlin,  in  ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  aufgestellt. 
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Von  randcn  Sculpturen  der  Frühepoche  agj^ptischer  Kunst  sind  nur 
•wenige  Beispiele  bekannt;  sie  tragen  dasselbe  Gepräge  naiver  Lebensauf- 
fassung. Eine  nicht  grosse  Oranitfigur,  in  kauernder  Stellung,  die  sich 
im  Berliner  Museum  befindet,  ist  ebenso  durch  die  sehr  genaue  Bearbei- 
tung des  schwierigen  Materials , ■wie  durch  die  schlichte  Derbheit  der  Form 
bemerkenswerth;  das  Gesicht  ist  völlig  portraitartig.  Sie  -wurde  unter 
dem  Thürfundament  eines  der  ältesten  Gräber  gefunden,  scheint  also  die 
schon  in  einer  vorangegangenen  Epoche  erreichte  Stufe  künstlerischer 
Ausbildung  zu  bezeichnen.  Einige  andre  Beispiele  sind  im  Museum  des 
Louvre  zu  Paris. 


Zweite  Blüthenepoche  des  alten  Reiches. 

Architektonisches. 

- Aus  der  zweiten  Blüthenepoche  des  alten  ägyptischen  Beiches,  der 
der  zwölften  Dynastie , haben  sich  die  Beste  einer  weiter  vorgeschrittenen 
künstlerischen  Entwickelung  erhalten. 

Der  Gründer  dieser  Dynastie  war  Sesurtesen  I.  (Osortasen).  Von 
ihm  finden  sich  einige  mächtige  Denkpfeiler,  welche  die  Stätte  grosser 
baulicher  Unternehmungen  zu  bezeichnen  scheinen.  Unter  diesen  zeichnet 
sich  ein  zu  Heliopolis  in  Unterägypten  (bei  dem  heutigen  Matarieh) 
noch  aufrecht  stehender  Obelisk  aus,  einer  Monumentalform  angehörig, 
welche  ■wiederum  die  urthümlichste  Gestaltung  (die  des  «Menhirs)  in  streng  ge- 
messene geometrische  Form  umgewandelt  zeigt,  — vierseitig,  nach  oben  sich 
verjüngend  und  rnit  pvTamidal  gespitztem  Schluss, — und  die  für  die  ganze 
Folgezeit  der  ägy]>tischen  Kunst  von  Bedeutung  bleibt.  Ein  zweiter,  etwas 
freier  behandelter  Denkpfciler  desselben  Herrschers  findet  sich  in  der  Land- 
schaft des  Fayum,  westvs’ärts  von  tMittelägypten,  bei  dem  Orte  Begig 
zerbrochen  liegend,  ln  Oberägypten  gründete  Sesurtesen  I.  den  Haupt- 
tempel von  Theben  (zu  Karnak),  von  welcher  ursprünglichsten  Anlage 
dieses  Heiligthums  noch  einzelne  Beste,  namentlich  achteckige  Säulen, 
vorhanden  sind. 

Sodann  gehören  der  Zeit  der  zwölften  Dynastie  einzelne,  in  Mittel- 
ägypten  zerstreut  vorkommende  PjTamiden  an;  vornehmlich  aber,  wie  es 
scheint,  die  erste  umfassende  Ausbildung  des  grossen  Wasserbausystems, 
welches^  die  Nilflut  regelte  und  dadurch  die  Befruchtung  des  Landes 
sicherte,  — namentlich  die  Anlage  des  sogenannten  Mörissee’s  im  Fayum, 
eines  kolossalen  Reservoirs,  welches  die  gestiegene  Flut,  zur  Benutzung 
derselben  während  der  trockenen  Jahreszeit,  zurückbehielt. 

Ferner  eine  Anzahl  von  Felsgräbern,  welche  als  Grottcnanlagen  in 
dem  Gebirgszuge  an  der  Westseite  von  Mittelägypten  ausgeführt  wurden. 
Bei  Weitem  die  merkwürdigsten  von  diesen,  Zeugnisse  eines  eharakteri. 
stisch  ausgebildetcn  Säulenbaues  enthaltend,  sind  die  Gräber  von  Beni- 
hassan.  Sic  bestehen  iasgemein  aus  einem  inneren  Baume,  dessen  Decke 
von  Säulen  gestützt  wird,  und  einem  offnen  Säulenportikus  anderAussen- 
seitc.  Die  Säule  hat  in  diesen  Gräbern  zwei  verschiedene  Formen,  jede 

Kugler,  Haudbtich  der  Kunstgcichichte.  1.  «3 
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in  ihrer  Art  von  charakteriatischer  Eigenthümlidikeit.  Die  eine  Form 
scheint  aus  dem  einfachen  viereckigen  Pfeiler  hervorgegangen,  dessen 
Ecken  abgeschrägt  sind.  So  sind  einige  dieser  Säulen  (gleich  den  erwähn- 
ten zu  Theben)  achteckig,  andre  und  zwar  die  Mehrzahl  sechzehneckig 
mit  leicht  eingezogenen  (kanellirten)  Seitenflächen.  Die  Säule  hat  dabei 
nach  oben  eine  leichte  Verjüngung  und  trägt  eine  Deckplatte;  die  Ge- 
sammterscheinung  gleicht  einem  Verbilde  der  griechisch-dorischen  Säule, 


Ciratiportiku»  Toa  BcoibisBaD. 


in  deren  rein  ästhetrscher  Ausbildung;  sie  ist  daher  auch  als  die  ,proto- 
dorische“  bezeichnet  worden.  Die  andre  Form  ist  dem  Verbilde  der  vege- 
tativen Natur  nachgebildet , indem  vier  kolossale  Pflanzenstengel  mit  ge- 
schlossenen Lotoskelchen  durch  ein  Band  zusammengebunden  werden  und 
über  ihren  Kelchen  die  Deckplatte  tragen.  Diese  letztere  Säulenform  hat  ohne 
Zweifel  eine  speziell  symbolische  Bedeutung,  unter  dem  die  Decke  stützen- 
den Lotos  die  aufstrebende  Kraft  der  irdischen  Welt  versinnbildlichend. 


B i I d n c r e i. 

Unter  den  Resten  bildnerischer  Kunst,  welche  dieser  Epoche  ange- 
hören, bezeugt  zunächst  das  Fragment  einer  aus  schwarzem  Granit  ge- 
arbeiteten sitzenden  Kolossalstatue  Sesurtesen’s  I.  ebensosehr  die  Kühnheit 
und  Ausdauer  in  der  vollendeten  Bewältigung  des  herben  Materials,  wie 
einen  höchst  beachtenswerthen  Grad  charakteristisch  künstlerischer  Durch- 
bildung. Es  befindet  sich  im  Berliner  Museum  und  besteht,  ausser  dem 
entsprechenden  Theile  des  Sessels,  nur  aus  dem  rechten  Beine  vom  Knie 
abwärts  (alles  Uebrige  der  Figur  ist  überflüssige  und  verwirrende  Restau- 
ration), lässt  aber  in  der  strafi' senkrechten  Muskulatur  eine  Formenbehand- 
lung von  mächtigster  Energie,  in  der  Bearbeitung  des  Steines  die  höchste 
Präcision  erkennen.  Die  Kolossalstatue  eines  Königes  der  dreizehnten  Dy- 
nastie, Sevekhotep  III.,  im.  Louvre  zu  Paris,  eine  immerhin  schätzens- 
werthe  Arbeit,  steht  schon  wesentlich  unter  den  Vorzügen  jenes  Fragments. 


Di.j ’.ized  by  Google 


Zweite  BlOtbenepocho  des  alten  Reiches. 


35 


Sodann  kommen  vornehmlich  die  bildlichen  Darstellungen  in  Betracht, 
welche  die  Wände  in  den  Felsgräbem  von  Benihassan  schmücken.  Dies 
sind  einfache  Malereien,  indem  statt  der  plastischen  Erhebung  der  Figuren 
aus  dem  Grimde  (wie  in  den  Darstellungen  der  Gräber  von  Memphis)  die 
Umrisse  nur  mit  dem  Pinsel  gezeichnet  und  die  von  den  Umrissen  um- 
schlossenen Flächen  mit  den  entsprechenden  Farben  schlicht  colorirt  sind. 
Der  Inhalt  der  Darstellungen  gehört,  wie  bei  jenen  früheren  Grotten,  den 
Verhältnissen  des  Privatlebens  an;  doch  sind  die  Sccnen  desselben  hier 
noch  reicher  und  mannigfaltiger,  wobei  u.  A.  zu  bemerken,  dass  mehrfach 
(was  sonst  in  der  ägyptischen  Kunst  überaus  selten)  grosse  Darstellungen 
von  Fechterspielen  Vorkommen.  Die  Körperverhältnisse  sind  leichter  und 


schlanker  geworden,  die  Belebung  ist  feiner  und  sicherer,  dabei  aber  jene 
kräftige  Andeutung  des  Organismus  noch  beibehalten.  Eigenthümlich 
erscheint  der  gelegentlich  vorkommende  Versuch,  auch  den  Schultern,  bei 
der  Profilstcllnng  des  Gesichts  und  der  Beine,  eine  Art  von  Profilansicht 
zu  geben  und  dadurch  gleichfalls  eine  grössere  Lebendigkeit  der  Darstel- 
lung zu  erreichen;  das  künstlerische  Vermögen  hat  hiezu  indess  nicht  aus- 
gereicht und  so  ist,  statt  einer  angemessenen  Perspective  der  Form,  zu- 
meist nur  eine  wunderliche  Linienverschiebung  erreicht. 


Aus  der  Epoche  der  Herrschaft  der  Hyksos  sind  in  Aegypten  keine 
Denkmäler  erhalten;  nur  im  fernen  äthiopischen  Süden,  im  heutigen  Don- 
gola,  finden  sich,  als  dieser  Zeit  angehörig,  einige  Reste  ägyptischer  Kunst. 
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Die  achtzehnte  und  neunzehnte  Dynastie,  nebst  dem  Beginn  der 

zwanzigsten. 

Gesammtcharakter. 

Mit  der  Gründung  des  neuen  ägyptischen  Reiches,  nach  Vertreibung 
der  Hyksos,  beginnt  die  neue  Entwickelung  der  ägyptischen  Kunst,  deren 
Gesammtcharakter  uns  durch  die  grössere  Fülle  der  Denkmäler  anschau- 
licher als  der  jener  älteren  Epochen  entgegentritt.  Wir  fassen  die  Epochen 
der  ISten  und  der  19ten  Dynastie,  nebst  dem  Heginn  der  20sten,  — die 
Zeit  vom  sechzehnten  bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
V.  Chr. — zusammen,  da  in  ihnen  ein  gemeinsamer , fortschreitender  Gang 
sichtbar  wird  und  die  grössere  Vollständigkeit  der  späteren  Denkmäler 
dieser  Gesammtperiode  uns  zu  begründeten  Rückschlüssen  auch  auf  die 
Principien,  welche  bei  den  früheren,  wiederum  nur  mehr  vereinzelt  oder 
fragmentarisch  erhaltenen  Denkmälern  derselben  Periode  maassgebend 
waren,  Veranlassung  giebt.  Wir  haben  hier  ein  grosses  Ganzes  an  künst- 
lerischer Auffassung  und  Behandlung,  an  fester  Ausprägung  künstlerischer 
Typen  vor  uns;  der  monumentale  Sinn  des  Volkes  entfaltet  sich  an  Wer- 
ken von  reichster  Gliederung;  das  Verständige  in  der  Auffassung  fuhrt 
überall  zu  einem  bestimmten  Formengesetz;  aber  ebendasselbe  Verständige 
hat  zugleich  eine  Aufnahme  conventioncller  Tj’peii  für  die  Bezeichnung 
geistigen  Lebens  zur  Folge, — eine  Symbolik,  welche  die  Hauche  tieferer 
künstlerischer  Regung  dennoch  schon  im  Beginnen  erstickt  und  die  ägyp- 
tische Kunst  auf  alle  Folgezeit  hin  im  Stande  der  Unfreiheit  erhält.  — 
Im  Uebrigen  sind  allerdings  charakteristische  Unterschiede  der  künstleri- 
schen Entwickelung  je  nach  den  Epochen  der  genannten  Dynastieen  wahr- 
zunehmen. Die  Epoche  der  ISten  Dynastie  ist  die  des  lebhaften  Ringens 
und  Strebens;  das  Formengesetz  erscheint  noch  nicht  als  ein  ausschliess- 
lich bestimmtes  und  das  künstlerische  Gefühl  noch  als  ein  verhältnissmässig 
freieres;  wesshalb  denn  einzelne  Werke  dieser  Epoche  in  der  That  das 
Gediegenste  an  künstlerischer  Schönheit  und  Belebung  nach  Maassgabe 
des  ägyptischen  Gesammtcharakters  enthalten.  Die  19te  Dynastie  bezeich- 
net die  volle  Anwendung  des  Erworbenen  zur  erdenkbar  reichsten  Aus- 
stattung des  Lebens.  Die  mannigfaltigsten  Aufgaben  gewälu-en  scheinbar 
die  höchste  Begünstigung;  aber  jene  Versuche  einer  edleren  und  freieren 
Gestaltung  kehren  nicht  wieder  und  die  Ueberfülle  der  Arbeit  trägt  we- 
sentlich dazu  bei,  ein  handwerklich  conventionelles  Wesen  zum  Gesetz  zu 
machen.  Die  Werke  zu  Anfang  der  20sten  DjTiastie  lassen  die  weitere  Ver- 
folgung dieses  Weges,  häufig  eine  schon  lässigere  Behandlung  erkennen. 

Das  architektonische  Werk,  Tempel  oderPahnst,  erscheint  eines  Theils 
als  die  monumentale  Ausprägung  des  feierlichen  und  vielgegliederten  Ri- 
tuals, mit  welchem  der  Gottheit  oder  dem  gottähnlichen  Herrscher  gehul- 
digt ward,  andern  Theils  als  die  gegliederte  Masse,  die,  je  nach  ihren 
Abtlieilungen,  die  bildnerischen  Urkunden  der  Götterverehrung,  der  Herr- 
scherthaten  aufzunehmen  bestimmt  war.  Die  äussere  Form  des  architek- 
tonischen Werkes  beruht  auf  jener  ursprünglichen  pyramidalischen  Gestalt, 
indem  die  Aussenwände,  die  des  einzelnen  Gebäudes  und  die  der  Mauern, 
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welche  einen  grösseren  Gebäudeoomplex  umsehliessen,  mit  geneigten  Seiten- 
flächen versehen  sind.  Besonders  charakteristisch  erscheint  dies  pyramidale 
Element  an  den  thurmartigen  Flügelgebäuden,  den  sogenannten  Pylonen, 
welche  sich  zu  den  Seiten  des  Einganges  und  zu  dessen  Auszeichnung 
über  oblonger  Grundfläche  erheben.  Im  Inneren  gestalten  sich  mannig- 
faltige Räumlichkeiten  je  nach  dem  Bedürfhiss,  Höfe,  Säle,  Kammern 
verschiedenster  Art,  im  Grunde  der  Gesammtanlage  das  Sanctuarium. 
Dabei  wird,  zur  Ausfüllung  der  inneren  Räupie,  ein  reichlicher  Sänlenbau 
angewandt:  in  Reihen  geordnete  Säulen,  Arehitravbalken  tragend,  über 
welche  die  Deckplatten  des  Daches  lagern.  Die  Höfe  sind  mit  Säulen- 
und  noch  häufiger  mit  Pfeilerhallen  umgeben;  an  die  Pfeiler,  als  ihnen 


PyloD  mit  Mayteoflchmack  Keliefbild  im  »OdUchea  Nebvotempol  von  Karnak. 

zugehörig,  lehnen  in  diesem  Falle  stets  sinnbildlich  bedeutende  Kolossal- 
statuen.  Für  die  Vereinigung  der  verschiedenen  Gebäudetheile  zu  einem 
Ganzen  ist  ein  organisch  abschliessendes  Gesetz  nicht  vorhanden ; 
die  Theile  des  Gebäudes  sind  so  zu  einander  geordnet,  dass  in  der 
Regel  ein  Theil  in  den  andern  hineingescholien  erscheint;  selbst  jede  Thür 
hat  dem  entsprechend  die  Form  eines  ursprünglich  für  sich  bestehenden 
Baustückes.  Solcher  Behandlung  gemäss  ist  das  architektonische  Werk 
zu  einer  fortgesetzten  Erweiterung  und  Vergrössemng  geeignet,  in  ähn- 
licliem  Sinne,  wie  früher  die  Pyramiden  sich,  allerdings  im  einfachsten 
krystallinischen  Wachsthum,  durch  fortgesetzte  mantelartige  Umlagen  er- 
weitert hatten;  daher  bei  grossen  und  gefeierten  Anlagen  die  Itäume,  die 
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Hallen,  die  Höfe,  die  Pylonen  sich  nicht  selten  vielfach  wiederholen  und 
wiederum  andre  Anlagen  an  die  Uauptanlage  anschiessen. 

Für  die  Formenhehandlung  im  Einzelnen  ist  zunächst  die  Einfassung 
der  äusseren  Kanten  hervorzuheben.  Diese  besteht  überall  aus  einem  Rund- 
stabe, welcher  bei  der  Oberkante  mit  einem  grossen  Hohlleisten  gekrönt 
wird.  Die  Motive  hiezu  finden  sich  schon  in  der  Ausstattung  der  mem- 
phitischen  Felsgräbcr  aus  der  ersten  Hlüthezeit  des  alten  Reiches;  der 
Hohlleisten,  schon  dort  mit  einer  Art  senkrechter  Einkehlungen  geschmückt, 
die,  wie  alles  Uebrige,  farbig  verziert  sind,  scheint  das  Nachbild  einer 
Bekrönung  mit  reihenweise  geordneten  Federn  oder  Blättern  zu  sein.  In 
der  Form  der  Säule  wechseln  in  der  Epoche  der  1 8ten  Dynastie  die  beiden 
Formen  der  Gräber  von  Benihassan,  beide  in  vorschreitender  Ausbildung, 
die  ästhetisch  constructive , welche  aus  der  Grundform  des  vielseitigen 
Pfeilers  entsteht,  und  die  symbolische  des  Lotosbündels.  Zu  Anfang  scheint 
jene  Form  vorherrschend  gewesen  zu  sein  und  es  scheint  sich  schon  in 
diesem  Elemente  die  freiere  ästhetische  Regung  anzukündigen ; dann  aber 
gewinnt  die  symbolische,  nachmals  zum  rein  conventioneilen  Typus  herab- 
sinkende Form  die  ausschliessliche  Herrschaft.  — Die  Wandfläche  erscheint 
überall  zur  Aufnahme  der  monumentalen  Bilderschrift  bestimmt;  diese 
Bebilderung  wächst  im  Laufe  der  in  Rode  stehenden  Periode,  der  Art, 
dass  auch  die  für  einen  selbständigen  architektonischen  Ausdruck  geform- 
ten Bauglieder,  wie  die  Säulenschäfte,  damit  bedeckt  werden.  Fast'  durch- 
gehend bestehen  diese  Wandbilder  aus  eingesenkten  Reliefs  (Koilanaglyphen), 
flach  erhabenen  Darstellungen  iimerhalb  vertiefter  Hauptumrisse,  zwischen 
denen  im  Uebrigen  die  Fläche  der  Wand  beibehalten  ist.  Die  Relief- 
bilder sind  durchaus  farbig  bemalt,  die  Theile  des  architektonischen  Details 
ebenso.  — Zur  weiteren  monumentalen  Ausstattung  gehören  ferner  die 
schon  erwähnten,  an  die  Pfeiler  der  Höfe  anlehnenden  Kolossalstatuen, 
— andre,  frei  vor  den  Eingängen  sitzende  Kolossalbilder  der  Könige,  — 
Obelisken,  in  der  oben  bezeichneten  Form,  als  Denkzeichen  der  in  ihren 
Hieroglyphen-lnschriften  näher  angegebenen  Weihungen  der  Gebäude. 
Ebenso  zählen  zur  Gesammtheit  dieser  Denkmäler  die  heiligen  Pracht- 
strassen, welche  zu  ihren  Zugängen  führen,  auf  beiden  Beiten  durch  Reihen 
liegender  Widder-  oder  Bphinx-Kolosse  (wiedenim  symbolischen  Inhaltes) 
eingefasst. 

Die  grossen  architektonischen  Monumente  gelten  zum  Theil  als  zum 
Todtenkult  der  Herrscher  dieser  Periode  bestimmt.  Die  Gräber  selbst 
hatten  eine  abgeschiedene  Lage  und  Einrichtung.  Es  sind  in  den  Fels 
getriebene  Stollen,  zum  Theil  von  erheblicher  Ausdehnung  und  von  ver- 
schiedenartiger Senkung,  mehrfach  mit  grösseren  Räumen  wechselnd.  Der 
Hauptraum  diente  zur  Aufstellung  des  Sarkophags.  Auch  hier  verviel- 
fältigte sich  die  Anlage  je  nach  der  auf  die  Ausführung  zu  verwendenden 
Zeit.  Die  architektonische  Ausbildung  ist  höchst  einfach;  dagegen  sind 
alle  Wände  auf  das  Reichste  mit  bildnerischer  Darstellung,  — mit  Male- 
reien (aus  einfach  colorirter  Umrisszeiclmung  bestehend)  versehen.  Auch 
die  Sarkophage  sind  mit  einer  Fülle  von  Reliefsculptur  geschmückt.  Für 
festen  Verschluss  der  Gräber  wurde  ebenso  gesorgt,  wie  bei  den  von  den 
Pyramiden  bedeckten  Gräbern. 
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Bei  besondrer  Gelegenheit,  namentlich  durch  die  Beschaffenheit  des 
Lokales  veranlasst,  wurde  auch  der  Tempelbau  theilweise  als  Orottenbau 
behandelt. 


Architektonische  Denkmäler. 

Theben,  in  Obcrägjpten,  ist  für  die  in  Rede  stehende  Periode  die 
königliche  Residenz.  Dort  entstand  nach  und  nach  eine  Fülle  der  glän- 
zendsten Denkmäler,  deren  Reste  nach  den  heutigen  Ortschaften,  die  in 
sie  hineingebaut  sind  oder  in  ihrer  Nälie  liegen,  benannt  werden.  Das 
schon  von  Besurtesen  I.  gegründete  Hauptheiligthum  von  Theben,  auf  der 
Ostseite  des  Kils  bei  dem  heutigen  Karnak,  erhielt  bereits  bald  nach 
der  Gründung  der  18ten  Dynastie,  von  dem  ersten  der  Könige,  welche 
den  Namen  Tut  hm  es  (Tuthmosis)  führen,  eine  neue,  reiche  imd  mannig- 
fach gegliederte  Ausstattung.  Nebentempel  schlossen  sich  schon  in  dieser 
Epoche  dem  llaupttempel  an.  In  den  Säulen  wechseln  hier  die  beiden 
bezeichneten  Formen;  die  des  vielseitigen  (nach  griechisch-dorischer  Art 
kanellirten)  Pfeilers  erreicht,  wie  namentlich  die  geringen  Reste  eines  der 
südlichen  Nebentcmpel  bezeugen,  eine  weitere  Ausbildung,  mit  einer  eigen- 
thümlichen  Art  von  Kapitäl,  wodurch  sie  das  völlig  charakteristische  Vor- 
bild der  griechisch -dorischen  Säule  wird.  — Andre  bemerkenswerthe 
Anlagen  dieser  Epoche,  ebenfalls  mit  der  Verwendung  von  Polygonalsäulen, 
sind:  der  zum  Theil  in  den  Felsen  gearbeitete  Tempel  in  dem  Thale  El 
Asasif,  in  der  Nordwe.stccke  von  Theben,  luid  südlich  von  diesem  das 
kleine  alte  Heiligthum  (zur  Seite  späterer  Anlagen)  bei  Medinet  Habu. 
— Ausserhalb  Thebens  sind  für  dieselbe  Frühepoche  besonders  die  Reste 
einiger  nubischen  Tempelanlagen  mit  Polygonalsäulcn  (zumeist  kanellirten) 
bervorzuheben : bei  Amada  in  Unter-Nubien,  bei  Wadi  Haifa  an  der 
zweiten  Katarakte,  und  weiter  südwärts  bei  Semneh  und  bei  Kummeh. 

Gegen  das  Ende  der  18ten  Dynastie,  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  begann  Amenhotep  (Amenophis)  HL  in  Theben 
ein  andres  glänzendes  Baudenkmal,  das  bei  dem  heutigen  Luxor  belegene. 
Die  Säulen  der  vorderen  grossen  Räume  dieses  Heiligthums  (abgesehen 
von  dem,  was  später  hinzugefügt  wurde)  haben  die  symbolische  Form  des 
Lotosbündels,  in  einer  eigenthümlich  consequenten  Durchbildung;  es  sind 
zwölf  Lotosstengel,  die  sich,  mehrfach  umgürtet,  zu  der  Gesammtform  der 
Säule  zusammenfügen.  Ihr  Verhältniss  ist  schwer,  ihre  Gliederung  schon 
dekorativ,  die  Wirkung  aber  (wie  wenig  auch  das  geschlossene  Blüthen- 
kapitäl  zum  Ausdruck  der  an  solcher  Stelle  erforderlichen  architektonischen 
Kraft,  selbst  nur  in  bildnerischer  Darstellung,  geeignet  erscheint)  doch 
eine  entschieden  energische.  — Zur  schönsten  Ausbildung,  deren  diese 
Lotossäule  fähig  war,  gelangt  sie  bei  dem,  von  demselben  Könige  erbauten 
Tempel  von  Soleb,  im  oberen  Nubien.  Hier  erscheint  die  glücklichste 
dekorative  Organisation  der  Säule  und  ein  Verhältniss  von  Höhe  und 
Dicke,  welches,  ohne  der  nothwendigen  Strenge  und  Straffheit  etwas  zu 
vergeben,  doch  leichter  und  ansprechender  wird,  als  es  sonst  in  der  ägyp- 
tischen Kunst  zu  finden  ist.  Sehr  merkwürdig  sind,  in  einem  besondem 
Theile  dieses  Tempels,  auch  einige  Säulen,  die  ein  Kapitäl  tragen,  welches 


üigiilzed  by  Google 


40 


II.  Das  alte  Aegypten. 


der  Krone  des  Palmbaumes  in  freilich  sehr  einfacher  und  strenger  Weise 
nachgebildet  ist.  Diese  sehr  günstige  bildnerische  Kapitälform  erscheint 
ausserdem  nur  noch  an  einem  vereinzelten,  wenig  jüngeren  Beispiele  und 
als  eine  mehr  willkürliche  Dekorationsform  in  der  letzten  Zeit  ägyptischer 
Kunst.  — Die  glückliche  Bewegung  der  ägyptischen  Architektur  zur  Zeit 
Amenhoteps  III.  bezeugen  sodann  einige  kleine,  erst  neuerlich  ganz  zer- 
störte Denkmäler  von  ansprechend  charakteristischer  Eigenthümlichkeit, 
die  theils  bestimmt,  theils  wahrscheinlich  seiner  Epoche  angehörten.  Sie 
befanden  sich  auf  der  Insel  Elephantine  und  zu  Eileithyia  (El  Kab) 
in  Oberägypten:  — kleine  Heiligthümer  mit  schrägen  Aussenwänden, 
umgeben  von  einem  Peristyl  viereckiger  Pfeiler  und  mit  zwei  Lotossäulen 
an  der  Eingangsseite,  das  Ganze  auf  einem  erhöhten  Unterbau  ruhend.  — 


Ansicht  des  Tempels  von  Solch. 


Die  19te  Dynastie  hebt  in  der  Zeit  um  den  Beginn  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an.  König  Seti  (Sethos)  I.  unternahm  neue  bedeutende 
Bauanlagen;  sein  Sohn,  Karns  es  II.  (Sesostris),  der  mächtigste  und  sieg- 
reichste der  ägyptisehen  Könige,  schuf  den  grossen  Thaten  seines  Lebens 
das  glanzvollste  monumentale  Gegenbild. 

Seti  baute  in  dem  westlichen  Theile  von  Theben  das  bei  dem  heutigen 
Qurna  belegene  Heiligthum,  dessen  Lotossäulen  noch  von  trefflicher  deko-  ' 
rativer  Wirkung  sind.  — Beide  Könige  fügten  dem  Heiligthum  von  Karnak 
höchst  umfassende  Vorbauten  hinzu,  in  einer  Kolossalität,  die  selbst  bei 
den  einzelnen  Baustücken  (den  Säulen  u.  s.  w.)  bis  an  die  Grenze  des 
Erreichbaren  zu  gehen  scheint.  Bei  dem  ungeheuren  Säulenwalde,  welcher 
den  Vorsaal  des  Heiligthnmes  ausfüllt,  ist  hier  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  ein  erhöhter  Mittelgang  durch  höher  aufsteigende  Säulen  mit  dem 
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eigenthümlichen  Kapital  eines  geöffneten  Lotoskelches  gebildet  wd,  eine 
Einrichtung,  -welche  von  da  ab  in  den  Haupträumen  grosser  architektoni- 
scher Monumente  wiederkehrt.  Dies  ist  ein  neues  Element;  im  Uebrigen 
aber  erscheint  das  Gefühl  für  die  Wesenheit  der  architektonischen  Form 
schon  erheblich  abgesehwächt,  indem  z.  B.  das  geschlossene  Kelchkapitiil, 
alle  Gliederung  verlierend,  zur  Aufnahme  willkürlichster  Zierden  benutzt 
und  somit  an  sich  unverständlich  und  scheinbar  bedeutungslos  wird.  — 
Aelmlich  kolossale  Vorbauten  fügte  Ramses  II.  dom  Heiligtluim  von  Luxor 
hinzu  (wobei  die  an  den  älteren  Theilen  desselben  vorhandene  Säulenform 
strenger  nachgeahmt  wurde).  — Ausserdem  baute  er  im  westlichen  Theile 
Thebens  ein  besondres  glänzendes  Heiligthtrm,  zwischen  Quma  und  Me- 
dinet  Habu,  das  von  den  Griechen  sogenannte  Grabmal  des  Osy- 
mandyas.  — Anderweit  bedeutend  sind  die  Denkmäler,  die  Ramses  II. 
im  unteren  Nubien  ausführen  liess  und  die  durch  die  Eigenthümlichkeit 
ausgezeichnet  sind,  dass  ihre  Haupträume  grottenartig  in  den  Fels  gear- 
beitet wurden,  mit  viereckigen,  die  Decke  stützenden  Pfeileni.  Die  Enge 
des  Thaies,  welche  den  Platz  für  Freibauten  beschränkte,  war  ohne  Zweifel 
wenigstens  der  äussere  Anlass  für  eine  derartige  Behandlung.  Die  merk- 
würdigsten dieser  Denkmäler  sind  die  beiden  Felstempel  von  Abu  Simbel 
(Ibsambul),  deren  Fa^'aden  mit  höchst  colossalen  Felssculpturen,  sitzen- 
den Statuen  bei  dem  grösseren  Tempel,  stehenden  bei  dem  kleineren, 
geschmückt  sind.  — Zwei  andre,  roher  behandelte  Grottentempel  (mit 
freien  Vorbauten)  sind  die  von  Gerf  Hussün  (Girsclieh)  und  von 
Wadi  Sebüa  (Essabua).  — Von  sonstigen  architektonischen  Denk- 
mälern, welche  Ramses  II.,  namentlich  in  Unterägypten,  ausführen  liess, 
sind  nur  geringe  Reste  vorhauden. 

Sodann  sind  noch  die  ebenfalls  sehr  prachtvollen  Denkmäler  zu  er- 
wähnen, welche  unter  dem  ersten  Könige  der  20sten  Dynastie,  Ramses  ITL, 
um  den  Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  zu  Theben  ausge- 
führt wurden.  Die  Behandlung  der  Formen  in  denselben  schliesst  sich 
im  Allgemeinen  der  der  Denkmäler  des  zweiten  Ramses  an.  Zu  ihnen 
gehören  ein  bei  dem  heutigen  Medtnet  Habu  gelegenes  grosses  Ileilig- 
thum  und  vor  diesem  ein  kleineres  Gebäude  von  eigenthümlicher  Be- 
schaffenheit, vermuthlich  eine  Privatwohnung  des  Königs;  dann  zwei  Ne- 
bentempel  des  grossen  Tempels  von  Karnak,  die,  zum  Theil  wiederum  erst 
später  beendet,  eine  schon  sinkende  Technik  erkennen  lassen. 

Die  Gräber  der  thebanischen  Könige  befinden  sich  in  dem  schwer 
zugänglichen  Feisthaie,  welches,  im  Nordwesten  von  Theben  befindlich, 
den  Namen  Biban  el  Moluk  (Bab  el  Meluk)  führt.  Die  Felshöhcn 
auf  der  Westseite  Thebens  enthalten  ausserdem  zahlreiche  Gräber  von 
Privatpersonen,  im  Allgemeinen  von  ähnlicher  Anlage. 


B i I d n o r e i. 

Das  architektonische  Werk  hat,  wie  bereits  angedeutet,  zum  wesent- 
lichen Theile  den  Zweck,  den  bildnerisch  monumentalen  Darstellungen 
zum  Halt  und  zur  Unterlage  zu  dienen.  Die  bildende  Kunst  geht,  unter- 
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geordnete  Ausnahmen  abgerechnet,  duroliaus  in  diese  monumentale  Be- 
stimmung auf.  Durch  die  letztere  sind  ihr  die  Gegenstände  der  Darstellung 
gegeben,  sind  deren  Auflassung,  Behandlung,  Weise  der  Ausfülirung  bedingt. 

Die  Denkmäler  sind  Einzelzwecken  des  Lebens  gewidmet,  und  ihre 
bildnerische  Ausstattung  bezieht  sich  auf  diese  Einzelzwecke.  Jenes  trocken 
verständige  Element  macht  sieh  hiebei  von  vomlierein  wiederum  mit  Ent- 
schiedenheit geltend.  Wo  die  Darstellung  religiösen  Inhaltes  ist,  da  dient 
sie  nicht  unmittelbar,  nicht  an  sich  der  Feier  der  höchsten  Wesen:  sie 
bezieht  sich  auf  die  besonderen  und  durch  den  einzelnen  Fall  bedingten 
Verhältnisse  dessen,  der  das  Denkmal  gestiftet  hat,  oder  dem  dasselbe  be- 
stimmt ist,  zu  diesen  höchsten  Wesen;  sie  vermittelt  nur  etwa  in  symbo- 
lischer Fassung  die,  ebenso  auf  das  besondere  Verhältniss  bezügliche  Ge- 
genwart göttlicher  Kräfte.  Alles  ist  historisch  und  real  gedacht;  mythische 
Scenen  stehen  in  unmittelbarem  Wechselbezuge  zu  dem  Schicksal  des 
Königs;  Sccnen  der  Götterverehrung,  religiöser  Weihen  u.  drgl. , sind 
überall  durch  historische  Momente  veranlasst.  In  reicher  Fülle  schliesst 


Relief  zu  Karnak.  Scene  am  den  Kriegen  Soti  « 1. 


sich  an,  was  das  Leben  an  Thatenglanz,  an  Genuss  und  Besitz  geboten 
hat.  Eine  Welt  der  Erscheinungen  liegt  vor  dem  Auge  des  ägyptischen 
Künstlers,  imd  Alles  wird  in  möglichst  deutlicher  Weise  vorgetragen;  von 
allem  Aeusseren,  was  den  Begebenheiten  angehört,  was  die  volksthüm- 
lichen  und  die  persönlichen  Besonderheiten  anbetrilft,  werden  die  bezeich- 
nenden Typen  mit  höchster  Sorgfalt  nachgebildet.  Die  ägyptische  Kunst 
gewährt  hiemit  eine  so  erschöpfende  Anschauung  der  gesamraten  äusseren 
Lebensverhältnisse  des  Volkes,  wie  dies  bei  keinem  andern  Volke  und 
zu  keiner  andern  Zeit  stattgefunden  hat.  — Die  eigentlichen  Heiligthümer 
enthalten  die  als  Weihedenkmale  dienenden  Kolossalstatuen  der  Könige 
und  ihrer  Angehörigen,  in  den  Wandreliefs  vorzugsweise  die  Thaten  ihres 
der  Gottheit  (auch  in  der  kriegerischen  That)  geweihten  Lebens.  In  den 
Malereien  der  Königsgrüber  sind  die  Geschicke  der  Seele  nach  dem  Tode, 
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in  denen  der  übrigen  Gräber  (wie  in  der  Kunst  des  alten  Reiches)  die 
Dokumente  des  irdischen  Besitzes  und  des  Genusses  des  letztem  dargestellt. 

In  der  Bildung  der  menschlichen  Gestalten,  welche  den  in  der  späteren 
Epoche  des  alten  Reiches  festgestellten  Typus  aufnimmt,  zeigt  sich  eine 
naive  Anschauung,  die  das  Charakteristische  nicht  ausser  Acht  lässt,  Leben 
und  Charakter  aber  nur  erst  in  gewissen  allgemeineren  Grundzügen  zum 
Ausdmcke  bringt.  Bei  den  Kolossalstatuen  macht  sich  dies  letztere  in 
der  strengen  und  starren,  gewissermaassen  architektonischen  Gesammthal- 
tung,  ihrer  architektonischen  Verwendung  entsprechend,  besonders  geltend. 
Bei  den  Reliefbildem  und  den  gemalten  Umrissdarstellungen  ist  jene  con- 
ventioneile Darstellung  beibehalten,  welche,  um  möglichst  deutlich  zu  sein, 
Gesicht  und  Beine  im  Profil  und  die  Brust  von  vorn  nimmt.  Eigenthümlich 
und  ziemlich  durchgehend  ist  hier  ein  schlankes,  leichtes,  straffes  Körper- 
verhältniss,  der  Art  jedoch,  dass  alle  derbere  Musculatur,  besonders  in 
den  Beinen,  vermieden  wird.  Die  Bewegung  der  einzelnen  Gestalt  ist 
oft,  in  der  Ruhe  wie  im  Affekt,  trotz  jener  stereotypen  Wendung,  von  sehr 
glücklicher  Gesamnitwirkung.  Thierbildungen,  namentlich  die  der  Pferde, 
sind  insgemein  vorzüglich  gelungen.  Die  bildlichen  Compositionen  erstrecken 
sich  häufig  über  grosse  Flächen  und  sind,  je  nach  der  darzustellendcn 
Begebenheit,  unter  Umständen  sehr  figurenreich.  Zu  einer  Gesammtan- 
ordnung  solcher  Compositionen  und  einer  entsprechenden  Wirkung  reicht 
das  künstlerische  Vermögen  nicht  aus;  die  bildliche  Erzählung  verliert 
sich  in  der  Regel  entweder  in  wirr  gehäufte  Einzelnheiten  oder  die  Ge- 
stalten bewegen  sich  schematisch,  hintereinander,  in  parallelen  Linien. 
Die  Hauptfiguren,  auf  denen  der  eigentliche  Gedanke  der  Darstellung  ruht, 
namentlich  die  des  Königes,  dessen  Thnten  verherrlicht  werden,  sind  dabei 
in  ungleich  grösserem  Maasstabe  als  die  übrigen  gezeichnet.  Bei  kriegeri- 
schen und  ähnlichen  Darstellungen  pflegt  die  Gmppe  dos  auf  dem  Streit- 
wagen stehenden  Königes,  was  ihre  Grundmotivo  betrifft,  mit  wahrhaft 
bewunderungswürdigem  Schönheitssinne  entworfen  zu  sein. 

Die  Götter  sind  in  menschlicher  Gestalt,  aber  zumeist  mit  Thier- 
köpfen statt  des  menschlichen  Hauptes  dargestellt.  Dies  beruht  auf  dem, 
bei  den  alten  Aegyptern  stets  volksthümlich  gebliebenen  Thierdienst  und 
der  Symbolisirung  der  göttlichen  Eigenschaften  durch  die  eine  oder  andre 
Thiergattung.  Aber  der  Künstler,  welcher  das  natürlich  Fremdartige  zu 
einer  Gestalt  zusammenfügt,  verfährt  hierin  wiederum  nur  trocken  ver- 
standesmässig,  nur  nach  dem  Gesetz  einer  äusserlichen  Symbolik.  Er  weiss 
die  Verbindung  des  Thierkopfcs  mit  dem  Mcnschenleibe  rhythmisch  zwar 
ganz  wohl  zu  vermitteln  (selbst  bei  Aufsetzung  des  schlanken  Vogelhal- 
ses); aber  eine  organische  Ineinanderbildung  dieses  Verchiedenartigen,  die 
der  anschauenden  Phantasie  glaublich  erscheinen  könnte,  liegt  seiner  Ab- 
sicht durchaus  fern.  Derselbe  Fall  tritt  ein,  wenn  noch  anderweitig  Glie- 
der verschiedener  Gestalten  miteinander  verknüpft  werden.  Eine  eigen- 
thümliche  Gestalt  von  menschlicher  Bildung  ist  diejenige,  welche  an  den 
Decken,  wo  Sternbilder  in  besonderer  Constellation  dargestellt  sind,  den 
Himmel  personificirt ; rechtwinklig  gebrochen,  theilwcisc  auf  das  AUcrun- 
gcbührlichste  ausgedehnt,  zeigt  sie  die  Fähigkeit,  für  blosse  Verstandes- 
zwecke auch  die  künstlerisch  widersinnigste  Erscheinung  sowohl  darzu- 
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stellen  als  zu  ertragen.  Auch  die  ithyphallischen  Gestalten,  welche  je  nach 
Umständen  den  übrigen  unbefangen  cingcreiht  sind,  bezeugen  dieselbe 
einseitigst  verstandesmässige  Symbolik.  Lascivität  ist  ihnen  vöUig  fern; 
ebenso  aber  auch  alles  Gefühl  für  die  grobsinnlichste  Affektion,  die  an 
ihnen  zur  körperlichen  Darstellung  gebracht  ist.  — Kur  in  einer  Gat- 
tung symbolisch-phantastischer  Darstellungen  erreicht  die  ägyptische 
Kunst  eine  lebendig  künstlerische  Wirkung.  Dies  sind  jene  Sphinxbil- 
dungen, welche  zumeist  aus  dem  Leibe  eines  ruhenden  Löwen  mit  mensch- 
lichem Haupte  bestehen  und  in  energischer  Totalität  behandelt  sind.  Es 
scheint,  dass  die  besonders  hervorstechende  Befähigung  des  Aegypters 
zur  ,\uffassung  des  thierischen  Lebens  hier,  wo  das  Thierische  den  ent- 
schieden überwiegenden  Theil  bildet,  die  günstigere  Lösung  der  Aufgabe 
vermittelt  hat. 


In  Allem,  was  die  technische  .\usführung  betrifft,  waltet  in  der'ägypti- 
schen  Kunst  dasselbe  Element  des  Verständigen;  es  hatte  ein  höchst 
vollendetes  Handwerk  zur  Folge , welches  allein  das  Uebermaass  jener 
monumentalen  Ausführungen,  die  Ueberwindung  jener  Schwierigkeiten, 
die  aus  Orössenverhältjiiss  und  Material  sich  ergeben  mussten,  möglich 
machen  konnte.  Der  Bau  der  menschlichen  Gestalt,  in  dem  Wechselver- 
hältniss  seiner  Theilc,  war  auf  ein  bestimmtes  Gesetz,  einen  geheiligten 
Canon,  zurückgeführt;  dieser  lag  aller  Einzelconeeption  zu  Grunde;  nach 
seinen  Maassbestimmungen  war  au(!h  der  riesigste  Koloss  in  der  als  cor- 
reet  anerkannten  Weise  auszuführen,  war  im  Allgemeinen  aller  willkürlich 
ausschweifenden  Ausartung  vorgebeiigt  — in  demselben  Grade  freilich, 
wie  hiemit  gleichzeitig  auch  aller  freieren  Entfaltung  wiederum  eine  hem- 
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mendc  Schranke  ffCzogen  ward.  Die  handwerkliche  Ausdauer  wusste  die 
schwierigsten  Stoffe  zu  überwinden;  die  Kolosse  aus  härtestem  Granit 
sind  in  allen  Theilen  mit  derselben  Genauigkeit  durchgebildet,  wie  die 
kleinste  Figur  der  Hieroglypheninschrift  an  Obelisken  und  Sarkophagen. 
Ebenso  ist  an  der  maasslosen  Fülle  der  Wandreliefs  dieselbe  sich  gleich- 
bleibende Sorgfalt,  an  den  mit  einfachen  Farben  ausgeführten  Wand- 
malereien dieselbe  Präcision  der  Umrisslinie  wahrzunehmon.  Auch  in 
dieser  Gleichartigkeit  des  handwerklichen  Betriebes  ist  die  ägyptische 
Kunst  eine  Erscheinung  fast  ohne  weiteres  Beispiel. 

Innerhalb  dieses  gleichartigen  Typus  lässt  die  ägyptische  Kunst  jedoch 
schon  in  dieser  Periode  ihrer  eigentlichen  Blüthe  ähnliche  und  im  Ein- 
zelnen noch  schärfere  Wandlungen  erkennen,  als  in  der  Architektur  zu 
bemerken  sind. 


BclieftÄpfe  (Hi  drr  Epoche  der  achtzehnten  Dynastie. 


Die  reinste  künstlerische  Durchbildung  gehört  auch  hier,  wie  bereits 
angedeutet,  der  früheren  Zeit,  der  Epoche  der  18ten  Dynastie  an.  Die 
menschliche  Gestalt  zeichnet  sich  in  den,  dieser  Epoche  angehörigen  Bild- 
werken (l>ei  allerdings  schon  charakterloser  und  unkrüftiger  Behandlung 
der  Beine,  — im  Gegensatz  gegen  die  Energie,  die  sich  lüebei  in  der 
ägyptischen  Kunst  des  alten  Uciches  gezeigt  hatte,)  durch  die  feine  und 
lebendige  Behandlung  des  Körpers,  durch  die  edle  Bildung  des  Gesichtes 
aus.  So  in  den  Reliefs  dieser  Zeit,  unter  denen  besonders  die  der  Grab- 
grotten von  Eileithyia  (El  Kab)  in  Betracht  kommen;  so  namentlich  in 
einzelnen  schönen  Bildnissstatuen,  wie  den  meisterlich  durchgebildeten 
Granitstahlen  der  ersten  Tuthmosen  im  Museum  von  Turin  und  einigen 
weiblichen  Statuen  des  Museums  von  Leyden.  Nicht  minder  gediegen, 
noch  streng  im  Einzelnen,  aber  zugleich  voll  energischen  Lebens  und 
künstlerischer  Haltung  sind  die  Löwen  aus  Granit  aus  der  Zeit  Amen- 
hotep’s  lU.,  welche  das  britische  Museum  zu  London  besitzt. 
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Die  Werke  der  I9ten  Dynastie,  namentlich  die  von  Rarases  II.,  sind 
in  Bezug  auf  Plan  und  äusseren  Gehalt  staunenswttrdig,  wie  kaum  etwas 
Andres,  das  menschlicher  Wille  geschaffen;  die  reichlich  ausgeprägten 
Typen  der  eigenthümlich  ägyptischen  Darstellungsweise  geben  diesen 
Werken  ein  höchst  vielseitiges  Interesse.  Aber  das  Bedürfniss  thunlichst 
erreichbarer  Vollendung  ist  bereits  minder  entschieden ; die  künstlerischen 
Kräfte  stumpfen  sich  bei  der  Ueberfülle  des  Darzustellenden  ab;  die 
Reinheit  der  Linien  verliert  sich;  Beispiele  von  entschieden  roher  Behand- 
lung machen  sich  geltend.  Das  Museum  von  Berlin  besitzt  eine  Kolossal- 
statue Ramses  II.  aus  Granit,  deren  schon  äusserlich  conventioneiles  Ge- 
präge bei  Vergleichung  jenes  älteren  Fragments  der  Statue  Sesurtesens  I. 
auffällig  ist.  — Höchst  riesig  sind  die  Kolossalstatuen,  welche  die  Fata- 
den  der  beiden  Felstempel  von  Abu  Simbel  (Ibsambul)  in  Nubien  schmü- 
cken. Die  des  grösseren  Tempels  sind  vier  sitzende  Gestalten,  sämmtlich 
Ramses  II.  vorstellend,  die  über  60  Fuss  hoch  sind  und  sich  aufgerichtet 
bis  zu  80  Fuss  erheben  würden.  Die  Köpfe  zeigen  hier,  trotz  (k‘r  unge- 
heuren Dimension  im  Ganzen  und  Einzelnen,  eine  entschieden  individuelle 
Bildimg  allerdings  mit  Glück  durchgeführt.  Die  Statuen  der  Fa^ade  des 
kleineren  Tempels  sind  sechs  stehende  Gestalten,  35  Fuss  hoch,  denselben 
König  und  seine  Angehörigen  darstellend.  Hier  ist  die  körperliche  Be- 
handlung, besonders  die  der  Brustpartie,  als  eine  nicht  sehr  erfreuliche 
zu  bezeichnen. 

Der  Felstempel  von  Gerf  Hussen  (Girscheh)  hat  im  Innern  Pfeiler 
mit  daran  lehnenden  Kolossalfiguren,  welche  in  einer  barbarischen  Schwer- 
fälligkeit ausgeführt  sind.  Ebenso  sind  an  den  Vorbauten  des  Tempels 
von  Wadi  Sebüa  (Essabua)  sehr  schwere  Kolossalstatuen  enthalten ; beides 
ein  deutliches  Zeichen  des  eingetretenen  Mangels  an  geeigneten  künst- 
lerischen Kräften,  wenigstens  für  das  Kunstfach  der  Statue  grosser  Di- 
mension. Die  Wandreliefs  dieser  Denkmäler  haben  wiederum  dasselbe 
frischere  und  im  Inhalt  der  Darstellungen  vielfach  anziehende  Gepräge, 
wie  die  Wandbilder  andrer  Denkmäler  des  genannten  Königs. 

Die  ungünstige  Wirkung,  welche  das  Ueberbieten  der  künstleris(ihen 
Kräfte  hervorbringen  musste,  zeigt  sich  besonders  deutlich  an  der  Rohheit 
der  gleichzeitigen  kleinen  Privatdenkmäler  (Grabpfeiler  und  dergl.),  zu 
deren  Beschaffung  kaum  noch  eine  geeignete  Hand  zur  Stelle  gewesen 
zu  sein  scheint,  und  an  den  Denkmälern  der  Nachfolger,  deren  Meister 
aus  der  mit  so  viel  geringerer  Sorgfalt  betriebenen  Schule  hervorgegangen 
waren.  Die  Behandlung  des  Seulpturen  an  den  grossen  Denkmälern 
Ramses  HI.  bekundet  schon  einen  entschiedenen  Verfall  der  Kunst.  Die 
reiche  bildnerische  Ausstattung  seines  kolossalen  Granitsarkophags  im 
Louvre  zu  Paris  (der  Deckel  desselben  in  der  Universität  von  Cambridge) 
macht  sogar  bereits  den  Eindruck  roh  entworfener  Skizzen. 
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Vom  dreizehnten  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zu  den  rtolemäern. 

Architektonisches. 

Von  der  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ab  fehlt  e.s  Aegypten 
auf  geraume  Zeit  an  künstlerisch  monumentalen  Urkunden.  Im  achten 
Jahrhundert  v.  Chr.  wurde  das  Land  von  ätliiopisclien  Königen  beherrscht, 
dio  einige  künstlerische  Spuren  ihres  Daseins  hinterla.ssen  haben.  Im  An- 
fänge des  siebenten  Jahrhunderts  standep  zwölf  ägyptische  Fürsten  sieg- 
reich gegen  dio  Fremden  auf  und  bildeten  nach  deren  Vertreibung  eine 
Zwölfherrschaft.  Sie  bauten  ein  gemeinsames  Dundesheiligthum,  das  von 
den  Alten  als  Weltwunder  angestaunte  Labyrinth,  in  der  Landschaft 
des  Fayum.  Es  war  ein  überaus  umfassender  Gebäudccomplex  mit  zwölf 
Höfen  imd,  wie  es  scheint,  einem  Hauptgebäude  in  der  Mitte;  auch  war 
dasselbe  auf  seinen  Wänden  reichlich  mit  Bildwerk  ausgestattet.  Eine 
ausgedehnte  Trümmeranlage  (über  die  künstlerische  Behandlung  bis  jetzt 
keine  Kunde  gebend)  ist  neuerlich  als  Best  des  Labyrinthes  bezeichnet  worden.' 

Einer  der  Zwölfherrscher,  Psammetich,  machte  sich,  670  v.  Chr., 
zum  Alleinherm  Aegyptens  und  gründete  die  26ste  Dynastie,  deren  Resi- 
denz die  Stadt  Sai's  in  Unterägypten  wurde.  Von  den  glänzenden  bau- 
lichen Denkmälern,  welche  die  Herrscher  dieser  Dynastie  in  Unterägjpten, 
den  historischen  Berichten  zufolge,  ausführten,  ist  inde.ss  nichts  erhalten; 
ebensowenig  von  denen,  welche  Amasis  nach  dem  Erlöschen  der  Dynastie 
(570)  errichten  Hess.  Doch  finden  sich  zu  Theben  einige  bauliche  Ueber- 
reste  aus  dieser  Epoche;  sie  lassen,  in  sehr  beraerkenswerther  Eigenthüm- 
liehkeit,  ein  Zurückgehen  auf  dio  besten  und  edelsten  Muster  der  Früh- 
zeit (auf  den  in  der  Epoche  der  ISten  Dynastie  herrschenden  Baustyl) 
erkennen.  Namentlich  gehören  hieher  zwei  neuerlichst  aufgefundenc  kleine 
•Tempel  nördlich  von  Karnak;  auch,  wie  es  scheint,  der  zu  Medamüt, 
in  der  thebanischen  Ebene,  befindliche  Rest  einer  Säulenhalle,  in  seiner 
ursprünglichen  Anlage.  Ausserdem  eine  Anzahl  thebanischer  Felsengräber, 
im  Innern  zum  Theil  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  mit  offenen  Vor- 
höfen, zu  denen  grosse  ziegelgewölbte  Bogenthore  führen.  Das  bedeu- 
tendste, auch  an  bildnerischer  Ausstattung,  ist  die  sogenannte  , grosso 
Syrinx“,  das  Grab  eines  Priesters  Petamenap.  — Einige  Gräber  dieser 
Epoche  bei  Memphis  sind  durch  die  Bedeckung  mit  Keilsteingewölbcn  be- 
merkenswerth. 

Die  Zeit  der  Perserherrschaft  (seit  525  v.  Chr.)  ist  fast  ohne  Denk- 
mäler. Dagegen  finden  sich  deren  aus  der  Epoche,  während  welcher 
Aegypten  vorübergehend  dies  Joch  abgcschüttelt  hatte,  vom  Ende  des 
fünften  bis  zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts.  Insbesondere  sind  einige 
von  Nectanobus  (362 — 350)  begonnene  Anlagen  auf  der  Insel  Philae, 
oberhalb  der  ersten  Nilkatarakte,  zu  nennen.  Die  Form  des  Säulenkapi- 
täls  entspricht  hier  bereits,  ob  auch  noch  in  einfacher  Weise,  den  später 
beliebten  dekorativen  Formen. 

' Lepsius,  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  4G.  (VergL  dazu  meine  Geschichte  der 
Baukunst,  S.  53,  Anm.) 
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B i 1 d n e r e i. 

Eine  umfa.sseiulere  Anscliaiiuiig  für  «len  Zustand  der  ägyptischen  Kunst 
in  der  eben  bezeiehnoton  Epoche  gewährt  uns  Da.sjenige,  was  von  bild- 
nerischen Denkmälern  erhalten  ist.  Hierin  zeigt  sieh,  worauf  allerdings 
auch  schon  die  historischen  Notizen  über  die  baulichen  Unternehmungen 
und  die  geringen  architektonischen  Reste  himb'uten,  der  entschiedene  Auf- 
schwung zu  einer  sehr  schätzenswerthen  neuen  künstlerischen  Blüthe. 
Diese  kündigt  sich  bereits  in  den  Arbeiten  an,  welche  unter  dein  ersten 
jener  Aethioperkönige,  Schabak  (Sabaeo),  im  achten  Jahrhundert  nusge- 
führt wurdtm ; namentlich  in  der  ihm  angehörigen  Restauration  des  Portales 
zwischen  den  l’ylonen  von  Luxor,  zu  Theben.  Die  an  letzterem  ent- 
haltenen Reliefsculpturen  zeichnen  sich  durch  einen  cigenthümlich  energi- 
schen 8tyl  aus.  * Höi'hst  bedeutend  erscheinen  die  Arbeiten  aus  der  Zeit 
der  26sten  Dynastie,  au  Statuen  und  Sarkophagen.  In  diesen  Bildwerken 
verbindet  sich  mit  iler  sorgfältigsten  Technik  ein  frisches  Lebensgefühl; 
die  Gestalten  sind  leicht,  kräftig  und  in  ihrer  Art  voll  Grazie;  die  Muskeln 
sind  häufig  so  genau  wie  entschieden  angegeben.  Der  Styl  entspricht  im 
Allgemeinen  dem  der  12ten  Dynastie,  sei  es,  dass  man  die  im  unteren 
Lande  befindlichen  Werke  jener  Frühzeit  als  nächstlicgende  Muster  auf- 
nahm, sei  es,  dass  sich  hier  in  der  That,  in  einer  eigenthümlichen  Lokal- 
schule, das  alte  stylistische  Element  fortgepflanzt  hatte.  Einige  der  vor- 
züglichst  gediegenen  Sculpturen  dieser  Zeit  befinden  sich  in  den  Samm- 
lungen von  Paris : der  höchst  meisterlich  gearbeitete  Basaltsarkopbag  des 
Taho  und  mehrere  Statuen  im  Louvre;  auch,  derselben  Riebtung  ange- 
lu'irig,  die  Statue  des  Xectanebus  in  der  Bibliothek.  Die  Basaltlöwen  des 
Kcctanebus,  im  vatikanischen  Museum  zu  Rom,  sind  ebenfalls  zu  den 
schätzbarsten  Werken  dieser  Periode  zu  zählen. 


Epoche  der  Ptolemäer  und  der  Romerherrschaft. 

Die  griechisch-ägyptische  Dynastie  der  Ptolemäer  oder  Lagiden,  welche 
nach  dem  Tode  Alexanders  des  Grossen  (323  v.  Chr.)  g«‘gründet  ward, 
bethätigte  sich  aufs  Neue  durch  die  Ausführung  zahlreicher  Denkmäler; 
liie  Kömerhcrrschaft  (seit  30  v.  Chr.)  folgte  diesem  Beispiel,  der  Art,  dass 
die  Zeugnisse  monumentaler  Thätigkeit  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  nach 
Chr.  hinabreichen.  Bis  zum  Endo  wurde  der  nationale  Typus  in  der 
Hauptsache,  etwaige  fremde  Einflüsse  völlig  in  sich  auflösend,  mit  Ent- 
schiedenheit bewahrt. 


Architektur. 

Doch  machen  sich  an  den  Denkmälern  dieser  Hchlussepoche , was 
ihre  architektonische  Gestaltung  anbetrifft,  gewisse  Modificationen  von 

’ Cbampollion,  lettres,  p.  Z19. 
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charakteristischer  EigcnthOmlichkeit  geltend.  Neue  Elemente  dekorativen 
Glanzes,  symbolischen  Ausdruckes  entwickeln  sich  aus  den  älteren  Formen; 
ein  Bestreben  nach  einer  freieren  Organisation  der  Anlage  giebt  sich  kund, 
aber  nur  ein  scheinbares,  denn  es  vermag  nicht  nur  Jen  Widerspruch  mit 
dem  ursprünglich  Gegebenen  nicht  zu  bes(dtigen,  es  wird  sogar  gleich- 
zeitig durch  neu  hinzutretende  Eiiischräiikiing,  in  disharmonischer  Weise, 
aufgehoben.  Dies  scheinbar  freien^  Bestreben  besteht  in  der  Anlage  von 
Süulenportiken  am  Aeusseren  der  Gebäude,  — für  gewisse  kleinere  Ilci- 
ligthümer  (Nebentempel,  welche  den  Namen  der  Typhonion  oder  Mammisi’s 
führen,)  sogar  in  der  Peripteral-Anordnung,  welche  das  Gebäude  rings 
mit  einem  Portikus  umgiebt.  Vielleicht  kündigt  sich  hierin  eine  Ein- 
wirkung fremder,  z.  B.  gidechischer  Kunst  an.  Die  Säulenstellung  gewinnt 
jedoch  (kleine  offene  Bäume,  vcrmuthlich  Thiergehege,  die  mit  Säulen  um- 
geben sind,  ausgenommen)  keine  Selbständigkeit;  sie  ist  in  die  Wand  nur 
eingeschoben,  deren  schräge  (pyramidalisehe)  Neigung  an  der  Ecke  des 
Gebäudes , selbst  als  derartiger  Eckjifeiler  bei  jenen  Peripteral-Anlagen, 
wiederum  vortritt.  Auch  die  freie  Entwickelung  ist  den  Säulen  versagt, 
indem  hohe  Brüstiingsmaucm  zwischen  ihnen  aufgefülirt  und  den  mittleren 
Säulen,  welche  den  Zugang  bilden,  in  höchst  unschöner  Weise  sogar  Thür- 
pfosten angefügt  sind.  — Das  Säulcnkapitäl , bei  dem  die  Form  des  ge- 
schlossenen Lotüskelches  nicht  mehr  vorkommt,  hat  vorherrschend  die 
Form  eines  geöffneten,  zumeist  mehrblättrigen  Kelches,  der  auf  das  Ver- 
schiedenartigste mit  anderw'eitigen  Pflanzenzierden  geschmückt  zu  sein 
pflegt.  Auch  jenes  alte  Pulmcnkapitäl  taucht  hiebei  gelegentlich  wieder 
auf.  Häufig  befindet  sich  über  dem  Kelche  des  K.aiiitäls  ein  besondrer 
Aufsatz,  aus  vier  llathormasken,  welche  ein  kleines  Tompelgebilde  tragen, 
bestehend.  — eine  Zutliat  symbolischen  Inhaltes,  die  sich  allerdings  schon 
in  der  älteren  Kunst,  dort  aber  nur  als  vereinzelter  Beliefschmuek,  findet. 
Nüdit  g.'inz  .selten  auch  fällt  Jas  eigentliche  Kapital  ganz  weg,  und  der 
Aufsatz  allein,  das  ästhetische  Bedingniss  wiederum  der  Symbolik  völlig 
opfernd,  bildet  die  Bekrönung  der  Säule.  — Bciehere  Dekoration,  immer 
jedoch  symbolischen  Gehaltes,  wird  ausserdem  bei  den  Kranzgesimsen, 
namentlich  denen  der  Brüstungsmauern  zwischen  den  Säulen,  zur  Anwen- 
dung gebracht.  < 

Die  wichtigsten  Denkmäler  dieser  Epoche,  zunächst  aus  der  Ptole- 
mäorzeit  (zum  Theil  aber  erst  unter  den  Kömem  beendet)  sind : die  präch- 
tigen und  malerisch  geordneten  Heiligthümer  der  Insel  Philae,  der  Dop- 
peltempel von  Ombos  (Kilm  Ombo),  das  grossartige  Tempelheiligthum 
von  Apoll  in  opolis  magna  (Edfu),  der  grosse  Tempel  von  L a to])ol  ig 
(Esneh),  dessen  noch  stehende  Vorhalle  iudess  erst  der  Bömerzeit  ange- 
hört, nebst  andern  Anlagen  dort  und  in  dem  gegenüberliegenden  Anti- 
Latopolis  (llelleh),  die  neuerlich  verschwundenen  schönen  Tempelreste 
von  Antäopolis  (Qaft  el  Kobir),  einige  kleine  Tempel  zu  Theben, 
die  geringen  Ueberbleibsel  des  Aramontcmpels  auf  der  amraonischen 
Oase,  u.  s.  w.  — Sodann  der  von  Kleopatra  am  Ende  der.  Ptolemäerzeit 
gegründete  prachtvolle  Tempel  von  Tontyris  (Denderah)  und  der 
von  llermonthis  (Erraent). — Endlich,  aus  der  Bömerzeit,  eine  Anzahl 
Kn  gier,  HAndbnch  der  Kanstgeecblchte.  I.  4 
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von  Tenipelanlagpn,  besonders  im  unteren  Nubien:  der  Tempel  von  Tal- 
mis (Kalabscheli),  als  der  bedeutendste  derselben;  die  schon  früher 
begonnenen  von  Deböt  und  Dakkeh,  die  von  Tefah,  Gartas,  Dan- 
duhr,  Kesseh,  Maliarraga;  einige  andre  auf  den  Oasen  der  libyschen 
Wüste,  u.  s.  w. 


B i 1 d n o r e i. 

Die  Bildnerei  dieser  Sehlusscpoche,  in  Statuen  und  Wandreliefs,  be- 
folgt nicht  minder  die  überlieferten  nationalen  Typen,  unterwirft  dieselben 
aber  ebenfalls  gewissen  Modificationen , welche  auch  hier  auf  einer  Art 
fremdländischen  Einflusses  beruhen  mögen.  Namentlich  ist  zu  bemerken, 
dass  an  die  Stelle  des  alten  Canons  für  das  Massverhältniss  der  mensch- 
lichen Gestalt  ein  andrer  tritt,  bei  dessen  Anwendung  die  strenge  Einfalt 
und  Rehiheit  der  früheren  Fot-m  einer  ausschweifenderen,  minder  harmo- 
nischen Linienführung  Platz  macht.  ‘ Zu  den  besten  Werken  der  Ptole- 
mäerzeit g(‘hören  ein  Paar  königliche  Kolossalstatuen  aus  Granit,  im 
vatikanischen  Museum  zu  Rom;  gegen  die  Arbeiten  der  ISten  und  der 
26ten  Dynastie  stehen  diese  indess  bereits  beträchtlich  zurück.  Das  wun- 
dervolle technische  Vermögen  der  alten  ägyptischen  Meister,  deren  Händen 
auch  der  härteste  Stein  fügsam  gehorchte,  erscheint  in  dieser  Epoche  bald 
völlig  erloschen.  Die  Arbeiten  zeigen  mehr  und  mehr  eine  oberflächliche, 
oft  eine  rohe  und  ungeschickte  Behandlung;  die  dreitausendjährige  Kunst 
sinkt  greisenhaft  zu  kindischen  Anfängen  zurück. 

' Lepsius,  Briefe,  S.  115. 
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A e t h i 0 p i e II. 

Merkwürdige  Abzweigungen  und  Umbildungen  der  ägyptischen  Kunst 
entwickelten  sieh  in  den  äthiopischen  Landen,  — im  oberen  Nubien  * und 
in  Abyssinien,  ’ wo  in  der  Sj)ätzeit  des  Aegypterthums  und  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  ansehnliche  Reiche  blühten. 
Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Denkmälerresten  giebt  davon  Kunde.  Neben 
der  Aufnahme  des  äg)'])tischen  Stylcs  und  eigenthümlicher  Barbarisirilng 
desselben  lassen  sie  auch  die  Aneignung  andrer  künstlerischer  Eltmente 
erkennen. 

Ober-Nubien. 


Pyramide^  von  Assur. 

für  architektonische  Zwecke  verwandt  wird,  auch  das  Kapitäl  der  Hathor- 
masken  hier  bereits  in  reichlicher  Anwendung  erscheint.  Ausserdem  sind 
in  der  Umgegend  von  Napata  zahlreiche  Pyramidengruppen  vorhanden, 
die  einzelnen  Pyramiden  von  nicht  beträchtlicher  Dimension,  zumeist  un- 
gleich schlanker  als  die  ägyptischen  und  mit  Vorkammern  versehen,  deren 


Die  älteren  Denkmäler  finden  sich  in  der  Gegend  von  Napata,  am 
Berge  Barkal.  Hier  hatte  bereits  Knmscs  II.  ein  grosses  Heiligthum, 
dessen  Ueberblcibsel  noch  vorhanden  sind,  gegründet.  Später  war  Napata 
die  Residenz  jener  äthiopischen  Könige,  die  im  achten  Jalirhundert  selbst 
Aegypten  beherrschten.  Ihrer  Epoche,  namentlich  der  des  Tahraka,  des 
zweiten  dieser  Könige,  gehören  die  übrigen  Tempelroste  an.  Diese  zeigen 
eine  Nachbildung  des  ägyptischen  Styles,  doch  mit  einer  Neigung  zum 
Phantastischen,  indem  z.  B.  die  zwergenhaft  barocke  Gestalt  (Im  , Typhon“ 


’ Cuiliaud,  voyage  ä Mcroc.  Iloskins,  travels  in  Ethiopia.  — ’ Valenti.-i, 
voyages  and  travels  to  India,  Ceylon  etc.,  vol.  III. 
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IL  Dm  alte  Aegypten. 


Eingang  mit  einem  kleinen  Pylonenbau  geschmückt  zu  sein  pflegt.  — Die 
an  den  Tempeln  und  den  Vorkammern  der  Pyramiden  enthaltenen  Relief- 
Bculpturen  zeigen  eine  leidlich  reine  Nachbildung  des  ägyptischen  Styles. 

Jünger  sind  die  Ueberreste  der  vom  Nil  und  Atbara  umflossenen  so- 
genannten Insel  Meroe.  Die  Stelle  der  Stadt  Meroe  (Begerauieh, 
Assur  etc.)  wird  gleichfalls  durch  zahlreiche  Pyramidengruppen  bezeich- 
net, welche  den  ebengenannten  entsprechen  und  insgemein  durch  eine 
nah  unter  der  Spitze  der  Pyramide  angeordnete  Fensternische  den  ur- 
sprünglichen Gehalt  der  Form  noch  mehr  beeinträchtigen.  Geringe  Tempel- 
reste finden  sich  zu  Ben  Naga  am  Nil,  südlich  von  Meroe  (wiederum 
mit  Typhonfiguren);  ansehnlichere  in  einer  ausgedehnten  Niederung  mitten 
im  Lande,  zu  Naga  und  zu  Mesaurat  e’  Sofra  (Wady  Owatayb). 
Neben  den  ägyptisirenden  Baufonnen  macht  sich  bei  diesen  zugleich  die 
Aufnahme  römischer  und  griechischer  Elemente  geltend,  eine  Stylmischung 
hervorbringend,  die  nicht  ohne  eigenthümlichen  Reiz  ist.  So  ist  es  bei 


Basrelief  von  Na^s. 


einem  Portikus  zn  Naga  der  Fall;  so  bei  den  Säulen  des  Haupttempels 
von  Mesaurat,  deren  Reste  eine  anmuthigo  Umprägung  der  ägyptischen 
Form  nach  hellenischer  Weise  erkennen  lassen.  Auch  ein  Paar  Tempel- 
reste nördlich  von  Napata,  zu  Nelüa  und  Amära,  gehören  dem  Kreise 
der  mcroTtischen  Denkmäler  an.  — Die  Rcliefsculpturen,  mit  denen  diese 
Denkmäler  geschmückt  sind,  haben  ein  seltsames  Gepräge.  Die  Grundlage 
der  Form  und  der  Behandlung  ist  ägyptisch;  aber  die  Gestalten  sind 
schwer  (die  der  zumeist  vorkommenden  herrschenden  Königin  unförmlich 
dick);  die  Linienführung  hat  kein  sonderlich  feines  Naturgefühl  mehr;  die 
Gewandung  ist  in  willkürlich  schematischer  Weise  geführt  und  mit  mancher- 
lei barocker  Zuthat  versehen.  Ein  mehrköpfiges,  vierarmiges  Götterbild, 
welches  dabei  vorkommt,  scheint  in  dieser  seiner  Formation,  welche  in 
der  ägyptischen  Darstellungsweise  kein  Vorbild  findet,  auf  hindostanischen 
Einfluss  zu  deuten. 
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Epoche  der  Ftolemäer  und  der  RSmerherrschaft. 

t 

AbysBinien. 

Andre  Eigcnthümlichkcit  haben  die  Monumente  von  A x n m in  Abys- 
sinien.  Hier  ist  besonders  eine  erhebliche  Anzahl  grosser  obeliskenartiger 
Denkmäler  von  Bedeutung,  von  denen  gegenwärtig  noch  zwei  aufrecht 
stehen.  Sie  haben  eine  Dekoration,  in  welcher  die  Elemente  des  Holz- 
baues, wie  in  einer  Aufgipfelung  von  Thurmgcschosscn , nachgebildet  er- 
scheinen; ihre  Bekrönung  ist  kuppelartig  gebildet.  Ein  von  vier  Pfeilern 
umgebener  „Königstuhl“  scheint  in  der  Formation  dieser  Pfeiler  ebenfalls 
an  Nachahmung  des  Holzbaues  zu  erinnern.  Auch  dies,  wie  jene  Knppel- 
bekrönung  der  Obelisken  und  die  Weise  ihrer  AusfOhnmg,  gemahnt  an 
hindostanisches  Wesen  und  an  eine  von  dort  herUbergekommene  Einwirkung. 
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III.  DAS  ALTERTHÜM  DES  MITTLEREN  ASIENS. 


Al  1 g e ra  e i n e s. 

Die  Anfänge  der  mittelasiatischen  Kunst ' liegen  wiederum  im  Dunkel 
der  Urgeschichte.  Es  sind  die  Völker  der  Euphratlande,  welche  schon  in 
frühster  Zeit  das  Bedürfniss  grossartig  monumentaler  Bethätigung  bekun- 
den. Die  alte  Blüthe  des  Reiches  ron  Babylon  geht  bis  in  das  dritte 
.Jahrtausend  v.  Chr.  zurück.  Im  zweiten  Jahrtausend,  besonders  von  den 
letzten  Jahrhunderten  desselben  ab,  erscheint  Assyrien,  mit  seiner  Haupt- 
stadt Ninive,  als  herrschender  Staat.  Seine  Blüthe  dauert  bis  gegen  das 
Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  In  dieser  Epoche  treten  zwei 
andere  Staaten,  Medien  und  das  neubabylonische  Reich,  in  den  Vorgrund 
der  Geschichte.  Beide  erlagen  im  sechsten  Jahrhunderte  dem  neu  empor- 
strebenden Berserreiche , bis  auch  dieses,  im  vierten  Jahrhundert,  durch 
Alexander  d.  Gr.  gestürzt  ward.  — > Die  Typen  der  Kunst  wurden  im 
mittleren  Asien  von  einem  der  herrschenden  Völker  auf  das  andre  über- 
getragen ; sie  bilden  — soweit  unser,  durch  freilich  nur  vereinzelte  Zeug- 
nisse begründetes  Urtheil  reicht,  — ein  Ganzes  von  gemeinsamer  Ent- 
wickelung, die  jedoch  ilicht  in  ähnlichem  Grade  fest  und  abgeschlossen 
erscheint,  wie  die  Entwickelung  der  ngj’ptischen  Kunst.  Dies  musste 
schon  von  vornherein  dnreh  die  freiere  geographische  Lage  und  den  durch 
sie  minder  behinderten  Völkerverkehr  veranlasst  sein  und  wurde  natur- 
gemäss  durch  das  Uebertragen  der  künstlerischen  Formen  von  einem 
Volke  auf  das  andere  noch  entschiedener  bedingt.  Die  ursprüngliche  Mo- 
numentalform dürfte  ein  sehr  primitives  Gepräge  gehabt  haben  und  in 
solcher  Weise  längere  Zeit  maassgebend  gewesen  sein;  weitere  Entwicke- 
lungen mögen  nicht  in  röiner  Stetigkeit  aus  derselben  hervorgegangen  sein. 
Wenigstens  tauchen  neben  sehr  einfachen  Grundelementen,  scheinbar  un- 
vermittelt, solche  hervor,  die  eine  lebhaft  fortgeschrittene  Bewegung  be- 
zeugen. Im  Ganzen  stellt  sich  einer  einfach  mächtigen  Grundstimmung  ein 
glänzender  Luxus  zur  Seite.  Der  Ausgang  dieser  Entwickelungen  zeigt  uns 
in  den  künstlerischen  Formen  ein  Bild  üppig  reicher  Fracht,  der  schon  der 
Stempel  der  Nachblüthe,  im  Einzelnen  der  der  Entartung  aufgedrückt  ist. 

' Vaux,  Niaiveh  and  l’ersepolis;  deutsch  von  Zenker. 
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A 1 1 - B a b y 1 0 11. 

Babylon  — Babel  jin  Lande  Sinear  — wird  durch  den  altbiblischen 
Bericht  ' von  seinem  ungeheuren  Thumibau,  der  die  Eifersucht  Jehova’s 
erweckte,  in  die  Geschichte  eingeruhrt.  Jüngere  zuverlässige  Berichte 
erzählen  von  einer  höchst  grossartigen  StufenpjTamide,  dem  Heiligthum 
des  Belus,  — aus  acht  Absätzen  bestehend,  600  F.  an  der  Basis  breit 
und  ebenso  hoch,  — welche  sich  zu  Babylon  befand  um!  deren  Reste 
dort  noch  gegenwärtig  erhalten  sind.  Diese,  in  ihrer  damaligen  Beschaf- 
fenheit, gehörte  einer  jüngeren  Restauration  an;  es  scheint  aber,  dass  in 
ihrer  Ilauptform  die  ursprüngliche  Anlage  des  alten  Babelthurmes  beibe- 
halten  war^  und  es  zeigt  sich  hierin  jedenfalls  die  urthümlichste  monu- 
mentale Anlage  auf  der  ersten  Stufe  künstlerischer  Ausbildung  und  zu- 
gleich in  einem  so  riesenliaften  Maassverhältniss,  wie  von  keinem  andern 
Denkmale  der  Welt  bekannt  ist.  — Noch  anderweitig  wird  von  künst- 
lerisch monumentaler  Thätigkeit  im  alten  babylonischen  Reiche,  aber  eben- 
falls erst  nach  Anschauungen,  welche  der  Epoche  des  jüngeren  Reiches 
augehören,  berichtet. 


Assyrien. 

Architektur. 

Ninive  wird  in  den  Berichten  des  Alterthums  als  eine  Stadt  von 
kolossalster  Ausdehnung  geschildert.  Ihr  Umfang  maa.ss  12  Meilen.  Mäch- 
tige Mauern  und  Thürme  umgaben  sie.  Ihre  Reste  sind  in  dem  Ilügel- 
landc  am  obern  Tigris,  Mosul  gegenüber,  und  in  einer  Ausdehnung,  welche 
die  Wahrheit  des  alten  Berichtes  bezeugt,  zu  Tage  getreten.  ’ Die  ver- 
schiedenen Hügelgruppen  dieser  Gegend  scheinen  die  verschiedenen  Theile, 
aus  welchen  die  ungeheure  Stadt  bestand,  oder  vielmehr  die  vorzüglich- 
sten Palläste  und  Heiligthümer  derselben  zu  bezeichnen.  Die  Gebäude 
sind  in  iliren  oberen  Theilen  zerstört,  und  in  ihren  unteren  Theilen  ver- 
schüttet und  mit  Sand  und  Erde  überweht  worden;  in  jüngster  Zeit  hat 
man  hier  umfassende  Aufgrabungen  unternommen  und  reiche  Schätze  einer 
bis  dahin  verlorenen  Cultur  aufs  Neue  an  das  Licht  befördert. 

Man  unterscheidet  in  diesen  Monumenten  zwei , durch  einen  nicht 
sehr  beträchtlichen  Zeitraum  voneinander  getrennte  Epochen  der  assyri- 
schen Geschichte.  Die  älteren  gehören  der  Zeit  gegen  und  um  den  Schluss 
des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  an;  die  späteren  sind  um  einige  Jahr- 
hunderte jünger  und  gehen,  wie  es  scheint,  bis  an  das  Ende  der  assyri- 
schen Herrschaft  hinab.  Die  vorzüglichst  wichtigen  und  zunächst  die 


‘ Mose,  I,  11,  1 — 9.  — ’ Botta  et  Flandin,  Monument  de  Ninive.  Layard, 
Nincvch  and  its  remains;  Derselbe:  the  monuments  of  Nineveh;  Ders.:  a populär 
Account  of  discoveries  of  Nin.  (deutsch  von  Meissner);  Ders.:  discoveries  in  the 
ruins  of  Nineveh  and  Babylon;  Ders.:  second  setics  of  the  mon.  of  Nineveh. 
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m.  Das  Altcrthum  des  mittleren  Asiens. 


ältesten  Denkmäler  sind  die  des  Hügels  von  Nimrud,  des  südlichstes 
der  betreffenden  Hügelreihe.  Eine  pyramidale  Erhöhung  auf  der  Nord- 
westecke dieses  Hügels  hat  sich  als  Rest  einer  mit  Steinen  bekleideten 
Stufenpyramide,  deren  Basis  150  Fuss  breit  war,  gezeigt,  und  es  ist  in 
ihr  das  sogenannte  Grab  des  Sardanapal  oder  des  Ninus,  davon  die  grie- 
chischen Sagen  berichten,  erkannt  worden.  Neben  der  Pyramide  sind, 
ausser  kleineren  Heiligthümem , die  Reste  eines  grossen  Pallastes,  der 
frühsten  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Anlagen  von  Ninive,  aufgefuuden. 
Ferner  in  demselben  Hügel:  die  geringen  Reste  eines,  schon  im  Alter- 
thum zerstörten  Centralpallastes  und  die  Reste  eines  grossen  Südwest- 
pallastes, des  jüngsten  der  ninivitischcn  Gebäude,  zu  dessen  Ausstattung 
das  dekorirende  Material  des  Centralpallastes  verwandt  wurde  und  der 
seine  gänzliche  Vollendung  nicht  erreicht  zu  haben  scheint.  — Andre 
Hügel,  in  denen  vorzüglich  bemerkenswerthe  Denkmäler  aufgefunden 
wurden,  sind  der  von  Khorsabad,  zumeist  im  Norden,  und  der  von  Ku- 
jundschik,  in  der  Mitte  der  Hflgelreihe.  Die  Pallastreste  in  beiden 
gehören,  wie  der  Südwestpallast  von  Nimrud,  der  jüngeren  Epoche  der 
assyrischen  Kunst  an. 


Portal  des  Paitastes  von  Kborsabad. 


Die  bauliche  Anordnung  dieser  Denkmäler  ist  durchaus  einfach  und 
deutet  (wie  das  Gesetz  der  Stufenpyramide)  auf  einen  sehr  primitiven 
Standpunkt  zurück.  Die  einzelne  Anlage  besteht  aus  einem  Terrassen- 
plateau, auf  dem  sich  ein  Complcx  von  Hallen  und  Zimmern,  welche 
einen  Hof  oder  mehrere  Höfe  umgehen,  erhebt.  Das  System  architek- 
tonischer Einzelgestaltung  (z.  B.  das  des  Säulenbaues)  erscheint  dabei 
noch  in  keiner  Weise  maassgebend,  wenn  auch  Säulen  im  Einzelnen  zur 
Anwendung  gekommen  sein  mögen;  überhaupt  finden  sich  nur  wenige  An- 
deutungen architektonischer  Einzelbildung.  Die  Wände  haben  eine,  zum 
Theil  kolossale  Dicke,  die  Räume  sind  (denen  der  mexicanischen  Archi- 
tekturen entsprechend)  verhältnissmässig  lang  und  schmal.  Das  Material 
der  Mauern  ist  gedörrter  Ziegel  (das  in  der  steinlosen  babylonischen  Ebene 
entschieden  vorherrschende  und  ohne  Zweifel  von  dort  herüber  genommene 
Material),  mit  einer  Bekleidung  von  Alabasterplattcn.  Die  Bedeckung  der 
Räume  bestand  ohne  Zweifel  aus  einem  hölzernen  Balkenwerk;  eineDar- 
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itelinng  unter  den  bildnerigehen  Dekorationen  der  Räume  (zu  Kujund- 
sehik)  lägst  gehliessen,  dass  der  Obertheil  der  Wände  gelegentlich  mit 
einer  Fenstergallerio  versehen  war. 

Von  charakteristigeher  architektonigeher  Detailform  ist,  soweit  bis  jetzt 
die  Entdeckungen  reichen,  nur  ein  Stück  anzuführen;  die  Bekrönung  der 
Brüstungsmauer  einer  Terrasse  zu  Khorsabad,  in  Haustein  und  in  der 
Form  eines  weich  geschwungenen  Hohlleistens,  — in  ihrer  Erscheinung, 
wie  vereinzelt  immerhin,  doch  völlig  bezeichnend  für  asiatische  Gefühls- 
weise.  Die  Eingänge  der  Gebäude  haben  keine  arcbitektonische,  sondern 
ausschliesslich  nur  eine  bildnerische  Ausstattung.  Bildnerische  Darstellung 
ist  überhaupt  in  reichster  Fülle  angewandt,  indem  die  Alabasterplatten, 
welche  die  Wände  bekleiden,  durchaus  mit  KeliefbUdem  bedeckt  sind ; die 
letzteren  springen  aus  der  Fläche  hervor,  zumeist  zwar  nur  in  mässiger 
Weise,  und  zeigen  überall  nichts  von  Unterordnung  unter  ein  architek- 
tonisches Gesetz  (dem  sich  doch  z.  B.  die  ägyptischen  Sculpturen  im  All- 
gemeinen fügen).  Im  Gegentheil  beherrscht  die  bildnerische  Kunst  hier 
mit  Entschiedenheit  die  architektonische;  diese  bietet  jener,  im  höheren 
ästhetischen  Sinne,  nur  die  feste  ungegliederte  Masse  dar,  an  welcher  sie 
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zur  Erscheinung  kommen  soll,  und  der  terrassirte  Unterbau  dient  gewisscr- 
maassen  nur  dazu,  jene  Fülle  von  Bilderurkunden  über  den  Boden  des 
werkeltäglicben  Lebens  emporzuheben.  — Die  Reliefs  waren  farbig  be- 
malt; der  bekrönende  Abschluss  der  Wände  über  ihnen  besteht,  statt 
architektonischer  Gesimse,  aus  gemalten  Omamentzügen. 

Doch  ist  aus  einzelnen  Gegenständen  jener  Reliefdarstellungen  zu 
ersehen,  dass  es  nicht  unter  allen  Umständen  an  architektonischer  Einzel- 
gestaltung fehlte  und  dass  sich  hierin  (wie  in  jenem  krönenden  Hohl- 
leisten) ein  behimmtes  Formengeftthl  in  charakteristischer  Weise  ausge- 
prägt hatte.  So  finden  sich  die  Darstellungen  kleiner  Architekturen, 
welche  mit  Säulen  und  über  diesen  mit  Volutenkapitälen  — die  g;riechisch- 
ionische  Volute  vorbildend  — versehen  sind.  An  der  Dekoration  von  Ge- 
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TÜthen  erscheint  die  Form  der  Volute,  in  lebendiger  Ausbildung,  häufig 
angewandt.  Eine  andre  überall  angewandte  Dekorationsform  ist  die  einer 
Fiicherblume  oder  Palmette,  in  einer  Behandlung,  welche  ebenfalls  als 
Vorbild  der  griechischen  Oestaltung  dieses  Dekorationsstückes  gelten  muss. 
Diese  Formen  haben  snmmtlich  etwas  Bewegtes,  schwellend  Elastisches, 
im  entschiedenen  Gegensatz  gegen  die  Strenge  der  ägyptischen  Formen- 
bildung.  — Anderweit  ist  zu  bemerken , dass  bei  der  häufig  vorkommen- 
den Darstellung  von  Städten  und  Burgen  diese  fast  durchgängig  mit  Bo- 
genthoren versehen  erscheinen,  was  auf  eine  Ziegelwölbung  (dergleichen 
sich  in  einzelnen  Kesten  wirklich  erhalten  haben)  zu  deuten  sein  wird. 

Bei  der  Einfachheit  der  architektonischen  Anlage  sind  die  Unter- 
schiede je  nach  der  früheren  oder  späteren  Epoche  nur  gering.  Die  Ge- 
bäude der  letzteren  haben  insgemein  minder  schmale  Räume  als  die  der 
ersten.  Das  Ornament  (z.  B.  die  Palmettenform)  ist  in  diesen  herber  ge- 
bildet, in  jenen  geschmackvoller  und  freier  entwickelt.  Ueberhaupt  ge- 
hören die  bis  jetzt  bekannten  Zeugnisse  architektonischer  Einzelformen 
vorzugsweise  den  späteren  Gebäuden  an. 

Ausserhalb  des  Lokales  von  Ninive  sind  bis  jetzt  wenig  Monumente 
assyrischer  Kunst  entdeckt  worden.  Die  wdehtigsten  sind  die  besonders 
alterthümlich  erscheinenden  Ruinen  von  Arb  an,  am  Khabur,  westlich 
von  Mosul,  und  die  von  Kaluh  Sehergat,  einige  Meilen  südlich  von 
Nimrud,  am  Tigris;  dann  Felsseulpturen  bei  Bawian  und  beiMalthai- 
jah,  nordwärts  von  Mosul,  im  kurdischen  Gebirge. 


* Bildnerei. 

Die  Bildnerei  der  .Assyrer  hat , wie  die  der  Aegj-pter,  einen  völlig 
monumentalen  Zweck.  Neben  einzelnen  Gestalten  von  mythi.scher  Bedeu- 
tung, neben  einzelnen  Erscheinungen  einer  rituellen  Hyrabolik  sind  es 
Darstellungen  geschichtlichen  Inhaltes,  zur  Feier  eines  bestimmten  Herr- 
scherlebens, aus  denen  diese  Bildwerke  bestehen:  Scenen  der  königlichen 
AVürde,  des  Lebensgenusses,  z.  B.  der  Freude  der  Jagd,  der  mannigfaltig- 
sten Begebenheiten  in  Krieg  und  Schlacht.  Alles  Einzelne  des  Lebens 
ist  wiederum  mit  entschiedener  Sorgfalt  nachgebildet,  so  dass  sich  auch 
hier  eine  sehr  umfassende  Veranschaulichung  der  bezüglichen  (,'ultur- 
sphäre  darbietet.  Insgemein  ziehen  sich  zwei  Reliefreihen  von  nicht  er- 
heblicher Grösse,  übereinander  geordnet,  über  die  Wände  hin.  Reichliche 
Inschriften  geben  näheren  .Aufschluss  über  die  in  den  Bildern  vergegenwär- 
tigten Begebenheiten;  sie  sind  in  der  keilförmigen  Schrift,  welche  bei  den 
mittelasiatischen  A'ölkem  im  Gebrauch  war  und  welche  die  Wissenschaft 
unsrer  Tage  wieder  zu  entziffern  begonnen  hat,  gebildet.  Bildwerke,  die 
nicht  an  der  architektonischen  Masse  haften,  kommen  höchst  selten  vor. 
Die  bedeutendsten  Stücke  der  .Art,  eine  stehende  Statue,  aus  den  Bau- 
lichkeiten der  Nordwestecke  von  Nimrud,  und  eine  sehr  verstümmelte 
sitzende  Statue,  zu  Kalah  Schergat  gefunden,  gehören  der  älteren  Epoche 
der  assyrischen  Kunst  an. 

Der  assyrischen  Bildnerei  fehlt  das  architektonisch  Feierliche  der 
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ägyptischen  Kunst;  sie  kennt  nicht  die  riesigen  Kolosse  der  letzteren,  sie 
sucht  nicht  nach  jenem  härtesten  Material,  welches  schon  an  sich  eine 
unermüdliche  Ausdauer  in  Anspruch  nimmt:  sie  steht  in  Styl  und  Be- 
handlung gegen  die  maassvolle  Erscheinung  der  ägyptischen  Kunst  zui^ck. 
Aber  sie  wendet  sich,  in  ihrer  architektonischen  llnbedingtheit,  der  Er- 
scheinung des  Lebens  mit  grösserer  Naivetät  zu : sie  geht  darauf  aus, 
das  Leben  kräftiger  zu  erfassen;  sie  vermag  die  Oemeinsamkeit  und  das 
Wechsel verhältniss  der  Erscheinungen  schon  mit  einigem  Glücke  wieder- 
augeben. 

Die  Gestalten  der  assyrischen  Kunst  sind  durchweg,  zunächst  ohne 
Zweifel  dem  nationalen  Typus  des  asiatischen  Volkes  folgend,  kurz,  derb, 
gedrungen,  mit  unverholener  Anlage  zur  Dickbäuchigkeit  und  sonstigem 
Fettansatz.  Eine  irgendwie  ideale  Formenbehandlung,  die  dem  Beschauer 
aus  den  schlanken  und  straffen  Gestalten  der  ägyptischen  Kunst  doch 

schon  entgegentritt,  fehlt  somit  von 
vornherein.  Dabei  aber  sind  sie 
überall,  besonders  in  Beinen  und 
Armen,  energisch  gegliedert,  in  macht- 
voller Muskulatur  ausgeprägt.  Der 
Körpcrbildung  entspricht  die  Phy- 
siognomie des  Gesichtes,  in  nicht 
minder  kräftigen,  stark  ausgerunde- 
ten Formen.  Haar  und  Bart  sind 
kunstvoll  und  reichlich  gekräuselt, 
die  Gewandungen  mit  schmückender 
Zuthat  versehen,  doch  an  sich  schwer, 
so  dass  sie  sich  massenhaft  und  zu- 
gleich eng  dem  Körper  anlegen.  Die 
Bewegung  hat  Ruhe  und  Festig- 
keit, unter  Umständen  ein  ceremo- 
nielles  Pathos.  Sie  gestaltet  sich 
freier  und  mannigfaltiger  als  bei  den  Aegyptem,  obgleich  z.  B.  die  Füsse 
stets,  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen,  die  Profilstellung  behalten,  auch 
bei  den  von  vom  gesehenen  Gestalten.  Für  schmerzliche  Affekte  fehlt 
die  bezeichnende  Geberdo  schon  nicht;  bei  lebhafterer  Action  ist  die  Be- 
wegung aber  noch  ungeschickt.  Die  Thiere  sind  insgemein  lebendig  und 
in  der  Bewegung,  auch  der  mehr  zufälligen,  besonders  glücklich  wieder- 
gegeben; Pferde  sind  (wie  die  Menschen)  ohne  sonderlichen  Adel  ent- 
worfen, wilde  Thiere  dagegen,  namentlich  Löwen,  in  ihrer  gewaltsamen 
Erscheinung  vortrefflich.  Landschaftliches  wird  in  mannigfacher  Weise 
angedeutet.  Grosse  Gewässer,  mit  seltsam  in  einander  gerollten  Wogen, 
zeigen  sich  durch  allerlei  Gethier  belebt. 

Besonders  sind  es  die  grösseren  Compositionen , die  einen  Blick  für 
die  Natur  und  die  Befähigung  zu  einer  verbnltnissmässig  lebendigen  bild- 
lichen Erzählung  verrathen.  Im  Gegensatz  gegen  das  Conventionelle, 
namentlich  den  eintönigen  Parallelismus  der  ägyptischen  Kunst  macht 
sich  hier,  soweit  es  die  Mittel  einer«  immer  nooh  kindlichen  Kunst  nur 
verstatten,  selbst  schon  die  Freiheit  einer  malerischen  Auffassung  geltend; 
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die  Gründe  der  Darstellungen  sind  weit  gestreckt,  zuweilen  in  mehrfacher 
Reihe  übereinander;  die  verschieden  bewegten  Gestalten  und  Gruppen 
sind  gelegentlich  mit  einer  gewissen  künstlerischen  Unbefangenheit  gegen- 
einapder  geschoben.  Bei  massigerem  Inhalte  gestalten  sich  durch  solches 


Relief  voin  Nordweftt*PalUste  von  Nimrnd. 


Verfahren  nicht  selten  ganz  anziehende  und  charaktervolle  Scenen;  bei 
umfassenden  Darstellungen,  z.  B.  grossen  Kriegsbegebenheiten,  bringt  da- 
gegen der  Mangel  an  höherer  plastischer  Haltung  und  die  Unmöglichkeit, 
mit  solchen  Mitteln  irgend  eine  Art  malerischer  Concentration  zu  erreichen, 
wiederum  nur  ein  erhebliches  ‘Wirmiss  hervor. 

In  der  ägyptisches  Kunst  ist  mehr  Stylgefühl,  in  der  assyrischen  mehr 
Lebens^fühl.  Dies  letztere  zeigt  sich  auch  in  der  Bildung  phantastischer 
Gestalten,  bei  denen  Thierisches  und  Menschliches  sich  vereinigt.  Gewisse 
dämonische  oder  symbolische  Gestalten  tragen  über  dem  menschlichen 
Leibe  einen  Thierkopf;  am  Häufigsten  kommen  solche  v>r,  die  einen 
Adlerkopf  tragen.  Hiebei  ist  wenigstens  der  Uebergang  der  Formen  schon 
mit  ungleich  grösserer  Energie  vermittelt,  als  in  ähnlichen  Fällen  bei  den 
Aegyptem.  Geflügelte  Gestalten,  menschliche  xmd  andre,  kommen  häufig 
vor.  Vorzüglich  bedeutend  sind  jene  kolossalen  bildnerischen  Gestalten, 
welche  die  Haupteingängo  der  einzelnen  Lokalitäten  auszeichnen,  geflügelte 
Stiere  oder  Löwen,  die  ein  menschliches  Haupt  tragen,  (zuweilen  auch 
einfache  Löwengestalten),  in  starkem  Relief  auf  den  Seitenwandungen  der 
Thür  ausgemeisselt  und  an  der  Vorderseite  frei  vortretend.  Mit  der  ge- 
waltigen thierischen  Energie,  welche  sich  in  der  festen  Gesammterschei- 
nung  ebenso  wie  in  der  eisernen  Muskulatur  ausspricht  und  durch  die 
breiten  Schwingen  noch  mehr  gehoben  erscheint,  steht  die  freie  Majestät 
des  menschlichen  Hauptes  hier  im  trefflichsten  Einklänge.  Diese  Bil- 
dungen sind  ohne  Zweifel  die  eigenthümlichsten,  g^rossartigsten  und  wirk- 
samsten der  gesummten  assyrischen  Kunst. 

In  einzelnen  Resten  haben  sich  auf  Wänden  der  ninivitischen  Denk- 
mäler statt  der  Reliefs  auch  Malereien  vorgefunden,  d.  h.  einfach  colorirte 
UmrisBzeichnungen,  bei  denen  ein  feines  Gefühl  für  die  Umrisslinie  nicht 
zu  verkennen  ist.  ■ 

Die  Stylunterschiede  in  der  bildenden  Kunst  der  Assyrer  scheinen 
sich  dahin  zu  beschränken,  dass  die  W'erke  der  älteren  Epochen  eine  grössere 
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Festigkeit,  Strenge  und  Herbheit  haben  als  die  späteren.  Zumeist  alter- 
tbttmlich  erscheinen  die  Sculpturen  an  den  Resten  von  Arban,  Portalsculp- 
turen  der  eben  bezeichneten  Art,  in  einem  besonders  harten,  rohen  und 
schweren  Style.  Ungleich  vollendeter  sind  die  der  älteren  Pulläste  von 
Nimrud;  aber  auch  sie  haben  in  der  Behandlung  der  Gestalten,  nament- 
lich der  Muskulatur,  noch  eine  auflallige  Derbheit,  ein  scharfgeschnittenes, 
zum  Theil  gewaltsames  Wesen,  welches  die  Absichtlichkeit  der  Wirkung 
zur  Schau  trägt.  In  den  Werken  der  jüngeren  Epoche  mildert  sich  dies, 
und  neben  Einzelnem,  was  allerdings  schon  abgeschwächt  erscheint,  sind 
es  insbesondere  jene  mit  glücklicherer  Freiheit  durchgeführten  Relief- 
Compositionen,  welche  hieher  gehören. 

Besondre  Eigenthümlichkeiten , namentlich  in  Betreff  ihres  mehr  my- 
thisch-phantastischen Inhaltes,  haben  dio  kolossalen  Felssculpturen  von 
Bawian  und  Malthaijah.  Ihr  Styl  entspricht  dem  der  ninivitischen  Bild- 
nerei, doch,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  eigenthümliche  Modiheationen. 

Die  Aufgrabungen  der  ninivitischen  Denkmäler  sind  zu  Khorsabad 
auf  Veranlassung  der  französischen,  zu  Nimrud  und  zu  Kujundschik  auf 
Veranlassung  der  englischen  Regierung  geschehen.  Die  wichtigsten  der 
bildnerischen  Reste  des  erstgenannten  Ortes  sind  nach  Paris,  in  das  Museum 
des  Louvre,  die  der  letztgenannten  Orte  nach  London,  in  das  britische 
Museum,  entführt  worden. 


Medien. 

Ueber  die  künstlerische  Thätigkcit  des  medischen  Reiches,  welches 
sich  schon  vor  dem  Sturze  des  assyrischen  aufgethan  hatte,  fehlt  es  uns 
an  näher  eingehenden  Berichten  und  zur  Zeit  noch  an  aller  genügenden 
Anschauung.  Von  der  durch  Dejoces  (um  700  v.  Ohr.)  erbauten  Residenz 
Ekbatana  wird  erwähnt,  dass  sie  mit  sieben  Ringmauern  umgürtet 
gewesen  sei,  eine  über  der  andern  emporragend,  jede  durch  andre  Fär- 
bung, dio  obersten  durch  Bekleidung  von  Silber  und  von  Gold  ausge- 
zeichnet. Die  ninivitischen  Reliefs  enthalten  die  Darstellung  derartiger, 
mit  mehrfachen  Mauerringen  umgebenen  Bergfesten.  Man  sucht  dies  alte 
Ekbatana  nordwärts,  in  dem  atropatenischen  Medien,  und  unterscheidet 
es  von  der  gleichnamigen  Hauptstadt  Gross-Mediens,  deren  Blüthe  später  fällt 


Neu-Babylon. 

Ueber  die  Kunst  des  neubabylonischen  Reiches,  d.  h.  über  dio  Monu- 
mente der  Residenzstadt  Babylon  in  dieser  späteren  Epoche , besitzen 
wir  umfassendere  Berichte;  auch  haben  sich  ansehnliche  Reste  derselben, 
in  der  Gegend  des  heutigen  Hill  ah,  erhalten.'  Doch  haben  die  letz- 
teren eine  nähere  Belehrung  über  die  Art  und  Weise  der  künstlerischen 
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Durchbildung,  welche  an  ihnen  zur  Erscheinung  gekommen  war,  bis  jetzt 
nur  erst  in  sehr  geringem  Maasse  gewährt.  Die  Blüthenepoche  des  neu- 
babyloni.schen  Reiches  wird  durch  die  Regierung  JJebukadnezar’s 
(GOl — 561)  bezeichnet;  ihm  gehört,  inschriftlichen  (in  die  Ziegel  einge- 
drückten) Zeichen  zufolge,  alles  Erhaltene  auf  den  Stätten  des  ehemaligen 
Babylon  und  auf  andern  Trümmerresten  des  Landes  an. 


Architektur. 

Ueber  die  bauliche  Gestaltung  der  Denkmäler  wissen  wir  einstweilen 
nur  das  Allgemeinste;  aber  auch  dies  hat  schon  eine  charakteristische 
Eigenthümlichkeit.  Das  Baumaterial  für  die  Massen  bestund,  in  Ermange- 
lung des  Eelsgesteines  (das  wenigstens  nur  ganz  ausnahmsweise  zur  An- 
wendung gekommen  zu  sein  scheint),  aus  Ziegeln,  ungebrannten  und  ge- 
brannten. Für  die  architektonischen  Einzeltheile,  — von  denen  allerdings 
nur  die  Thore  genannt  werden,  — wurde  das  Material  des  Erzes  ver- 
wantlt;  es  leuchtet  ein,  dass  hiebei  die  Einzeltheile  als  eigenthümlich 
selbständige  behandelt  wurden  und  da.ss  sich  an  ihnen  möglicherweise, 
der  Technik  der  Erzarbeit  gemäss  (mochte  sic  gegossen  oder  getrieben 
sein),  ein  grösserer  Formenrcichthum  entwickelte.  Ueber  einen  Säulen- 
bau und  dessen  etwaige  Behandlung  wissen  wir  nichts. 

Die  Stadt  Babylon  war,  nach  zuverlässigen  Berichten,  ähnlich  ausge- 
dehnt und  auf  ähnliche  Weise  mit  kolossalen  Mauern  und  Thürmen  um- 
geben wie  Ninive.  In  der  Umfassungsmauer  befanden  sich  hundert  aus 
Erz  gebaute  Thore.  Der  Keni  der  Stadt  hatte  eine  engere  Mauerum- 
fassuug.  Der  Euphrat  schied  die  Stadt  in  zwei  Theile;  zu  seinen  Boll- 
werken rührten  wiederum  eherne  Thore. 

Das  alte,  von  Nebukadnezar  erneute  Ileiligthum  des  Belus  stand  in 
einem  weiten  Ilofraume , der  sich  ebenfalls  durch  eherne  Thore  öffnete. 
Das  Ileiligthum  war,  wie  schon  bemerkt,  eine  ungeheure  Stufenpyramide, 
in  acht  Absätzen  bis  zu  COO  F.  Höhe  emporsteigend.  Unterwärts  hatte 
dasselbe  einen  Tempel,  dessen  Ausstattung  — Bild,  Thron,  Tisch  und 
Altar  des  Gottes  — aus  Gold  bestand.  Zu  dem  Gipfel  der  Pyramide 
führte  ein  freier  Aufgang,  von  Absatz  zu  Absatz  sich  emporwindend. 
Oben  stand  ein  zweiter  Tempel,  ebenfalls  mit  goldenem  Geräthe  ausge- 
stattet.  Die  Reste  dieses  Deukmales  sind  in  dem  200  F.  hohen  Trüramer- 
berge  von  Ziegeln  erkannt  worden,  der  auf  der  Westseite  des  Euphrat 
liegt  und  den  Namen  Birs  - i - Nimrud  führt. 

•\uf  der  Westseite  des  Euphrat  lag  ferner  ein  grosses  königliches 
Schloss,  welches  der  ursprünglichen  Anlage  nach,  ebenso  wie  das  Belus- 
Heiligthum,  dem  alten  babylonischen  Reiche  angehörte.  Es  war  mit  drei 
übereinander  emporragenden  Ringmauern  umgeben,  auf  denen  bildliche 
Darstellungen,  Jagden  und  .\ehnliches,  enthalten  waren.  Ein  andres, 
jüngeres  Königsschloss,  auf  seinen  Mauern  in  gleicher  Wci.se  ausgestattet, 
lag  auf  der  Ostseite.  Neben  diesem  erhob  sieh,  über  eigenthümlich  un- 
geordneten Substructionen,  ein  Terrassenbau  mit  Gartenanlagen,  welche  die 
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Sage  de»  Altertliums  als  die  hängenden  Gärten  der  Scmirami»  bezeichnete. 
Die  Stätte  dieser  und  andrer  Denkmäler  der  Stadt  wird  durch  die  auf 
der  Ostseitc  befindlichen  Trümmerhügel,  von  denen  die  wichtigsten  die 
Namen  Mukallibe  (Mudschelibe),  el  Kasr  (das  Schloss)  und  der 
Araramshügel  führen,  bezeichnet. 

Aehnliche  Trümmerhügel  finden  sich  noch  anderweit  im  babylonischen 
Lande,  besonders  zu  Al-Himer,  östlich  von  llillah,  und  zu  Akkerkuf 
oder  Tel  N i m r u d , weiter  nordwärts.  — Zur  Beherrschung  der  Strome 
waren  im  babylonischen  Lande  die  bedeutendsten  Wasserbauanla- 
gen  ausgeführt. 


B i 1 d n 0 r c i. 

Für  die  bildende  Kunst  der  Babylonier  kommt  zunächst  in  Betracht, 
dass  mehrfach,  wie  in  dem  Berichte  über  den  Belustempel,  Götterbilder, 
zum  Tlieil  von  kolossaler  Dimension,  genannt  werden,  die  aus  edlem 
Metall,  namentlich  Gold,  (vermuthlich  einem  Ueberzuge  desselben  über 
einen  hölzernen  Kern)  gearbeitet  waren.  Dies  ist  ein  Luxus,  der  für  die 

Reinheit  der  künstlerischen  Be- 
handlung allerdings  kein  günstiges 
Zeugniss  zu  geben  pflegt;  mit  der 
Anwendung  des  Erzes  in  der  Ar- 
chitektur steht  er  indess  im  Ein- 
klang. — Von  erhaltenen  grösse- 
ren Bildwerken  (in  Stein)  ist  bis 
jetzt  wenig  bekannt  geworden; 
einige  geringe  Reste,  die  sich  zu 
Babylon  vorgefunden,  ‘ deuten  be- 
stimmt auf  eine  Verwandtschaft 
mit  dem  Stylo  der  assyrischen  Bild- 
nerci  und  scheinen  im  Einzelnen 
eine  gewisse  reichere  Zierlichkeit 
in  der  Behandlung  der  Formen  zu 
bezeichnen.  — Zalilreich  erhalten 
sind  kleine  Sculpturarbeiten , ge- 
schnittene Edelsteine,  die  zum  Sie- 
geln und  als  Amulette  dienten.  Die  letzteren,  besonders  häufigen  sind 
von  cylindrischer  Form  und  der  Länge  nach  durcbbolirt ; auf  ihrer  Cylin- 
dcrfläche  enthalten  sie  die  eingegrabenen  Darstellungen  phantastisch-sym- 
bolischer Gestalten,  die  theils  selix  roh,  theils  mit  künstlerischer  Feinheit 
gearbeitet  sind.  In  Form  und  Behandlung  entsprechen  diese  den  symbo- 
lischen I'iguren  der  assyrischen  Kunst. 

Ausserdem  trieben  die  Babylonier  noch  mancherlei  Luxus;  namentlich 
werden  sie  von  den  Schriftstellern  des  Alterthums  wegen  ihrer  Teppiche 


Fragment  eine«  babylonischen  Relief«. 


' Besonders  bei  Layurd,  disioveries,  p.  508,  527. 
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mit  eingewirkten  phantaatisrhon  Gestalten  gerühmt.  Auch  diese  scheinen 
in  den  Zierden,  welche  auf  den  assyrischen  Reliefs  den  Gewändern  ein- 
geritzt sind,  ihr  Vorbild  zu  finden. 


Perser. 

Die  Residenzen. 

Die  Kunst  des  Perserreiches*  tritt  uns  in  voller  und  lebendiger  An- 
schauung entgegen.  Dies  betrifft  diejenigen  Denkmäler,  welche  in  den 
Stammsitzen  der  persischen  Herrscher,  im  Innern  des  eigentlich  persi- 
schen Landes,  wo  zugleich  die  Grabstätten  der  Könige  waren,  ausgeführt 
wurden;  während  es  uns  für  die  Denkmäler  der  Residenzen,  welche  an- 
derweit zum  Hoflager  der  Könige  dienten,  allerdings  wiederum  an  der 
wünschenswerthen  näheren  Kunde  fehlt.  Zu  den  letzteren  gehört,  ausser 
Babylon,  die  Stadt  Susa,  östlich  vom  Tigris,  deren  Schutthügel,  in  der 
Gegend  dos  heutigen  Schusch,  noch  undurchforscht  sind.  Sodann  das  gross- 
modische  Ekbatana  (das  heutige  Hamadan),  von  dessen  Königsschloss 
imd  Tempel  uns  berichtet  wird,  dass  dort  die  Einzeltheile  der  Architektur, 
namentlich  Säulen  und  Deckwerk,  — vielleicht  nach  babylonischem  Vor- 
bilde — ans  kostbarem  Holze  bestanden  und  reichlich  mit  Gold  und  Silber 
bekleidet  waren.  Wenige  Architekturroste  (von  Stein)  und  das  Fragment 
einer  kolossalen  Löweniigur,  in  der  Nähe  von  Hamadan,  deuten,  wie  es 
scheint,  auf  die  persische  Epoche  zurück. 


Pasargadä.  Versuche. 

Der  ältere  Stammsitz  der  persischen  Könige  war  Pasargadä,  in 
der  Gegend  des  heutigen  Murghab.  Die  wichtigsten  der  dortigen  Denk- 
mäler beziehen  sich  auf  Cyrus,  den  Gründer  der  persischen  Herrschaft 
(559 — 529  v.  Chr.)  und  erscheinen  als  die  ältesten  Werke  dieser  Epoche. 
Ein  bestimmt  eigenthümlicher  Styl  ist  an  ihnen  noch  nicht  ausgebildet; 
sie  bekunden  vielmehr,  dass  das  neue,  noch  uncultivirte  Herrschervolk  sich 
vorerst  mit  den  künstlerischen  Typen  begnügte,  welche  es  hier  und  dort 
bei  den  Völkern  vorfand,  die  sich  einer  bereits  ausgeprägten  Cultur  er- 
freuten, und  dass  es  diese  Typen  ohne  allzu  grosse  künstlerische  Sorge 
zu  einem  Ganzen  zusammenwarf.  Wir  finden  hier  neben  assyrischem  und 
babylonischem  Element  eine  merkwürdige  Aufnahme  griechischer  Formen 
(die  irgendwie  aus  den  griechischen  Staaten  Kleinasiens  herübergeführt 
sein  mussten),  und  selbst  Aegyptisches  wird  nicht  verschmäht. 

Unter  diesen  Dcmkmälern  sind  zunächst  die  Reste  eines  Pallastcs  von 
Bedeutung,  schlanke  unkanellirte  Säulen  mit  einer  Basis,  deren  Pfühl  in 


* Kor  Porter,  travcl«  etc.  Texicr,  Description  de  l’Ann6nic,  de  U Porso  etc. 
Coste  et  Flandin,  voyago  en  Perse.  Oailhabaud's  Denkmäler  der  Baukunst. 
Lief.  3,  52.  Heercn’s  Ideen  1,  I. 
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eharakteristisch  griechischer  Weise  kanellirt  ist,  und  Pfeiler,  die  vielleicht 
Thürpfosten  waren.  An  einem  dieser  Pfeiler  ist  das  Reliefbild  eines  vier- 

geflügelten  Mannes,  der  sieh  inschriftlich  als 
Cyni.«  zu  erketuK’ii  gibt,  in  einem,  der  n.ssyri- 
selien  Kunst  .«ehr  nalie  stehenden  Style  aus- 
geführt und  mit  einem  Haupt  schmneke  versehen, 
welcher  den  symbolisch  bedeutsamen  Koijfzier- 
den  der  ägyptischen  Kun.st  entlehnt  ist.  — 
Ferner  das  OrabmnI  de»  CSnis,  den  F.crichten 
der  Alten  über  da.«.«elbe  entsprechend,  (heute 
,.du,«  Grab  der  .Mutter  Salotno’s“  genannt  und 
als  solches  verehrt);  eine  kleine  Stufenpyra- 
mide von  bnbyloni.schem  Charakter,  Iti’  jFnss 
hoch,  oberwiirts  mit  einem  kleinen  Tempel- 
hänschen,  welches  nach  jenen  lieriehten  als 
das  Grabgemach  des  Königes  diente  und  mit 
reicher  Gohhiusstattung  versehen  war.  Die 
Gesimse  die.ses  HäuRchens  tragen,  obgleich  in 
ganz  einfachem  Charakter,  doch  mit  Kntschie- 
denheit  da.s  grieehischc  Gepräge.  Die  Re.ste 
einer,  das  Denkmal  •umschlies.sonden  Säulen- 
niw  d«a  Cym«  sb  p«a«r)f»di.  Stellung  entsj)r('chen  völlig  den  ebengenannten 
Säulen  des  1‘alhistes.  — AnsRerdein  sind  eben- 
dort noch  die  Reste  einer  Citadelle  und  eines  kleinen,  einfach  ausgestat- 
teten Feuertempels. 


Persepolis. 

Der  jüngere  Stammsitz  ist  Persepolis,  südlich  von  Pasargadä,  zur 
Seite  der  Ebene  von  Merdascht.  Die  dortigen  Denkmäler  gehören  vor- 
zugsweise der  Glanzzeit  des  persischen  Reiches  unter  Darius  Hystaspis 
und  Xerxes  (521—467  v.  Chr.)  an.  An  ihnen  erscheint  ein  wiederum 
entschieden  eigenthümlicher  Styl  ausgeprägt.  Sie  bestehen  aus  den  an- 
sehnlichen baulichen  und  bildnerischen  Resten  des  grossen  königlichen 
Pallastcs  von  Persepolis,  die  am  Fusse  des  Berges  Rachmed  liegen  und 
gegenwärtig  Takht-i-Dschemsehid  (Thron  Dschemschid's)  oder  Tschihil- 
Minar  (die  vierzig  Säulen)  genannt  werden;  au«  den  Resten  kleiner  Ban- 
anlagen, namentlich  dem  sogenannten  Pallaste  von  Istakhr  (oder  dem 
Harem  Dschemschid’s);  und  aus  den  in  den  Fels  gemeisselten  Orabfa^aden 
mit  architektonischer  und  bildnerischer  Ausstattung,  theils  am  Berge 
Rachmed,  theils  an  der  Felswand,  welche  den  Namen  Naksch-i-Rustam  führt. 


Persepolitanischc  Architektur. 

Das  Architektonische  ist  an  diesen  Denkmälern  gleichartig  behandelt, 
an  den  Grabfafaden  in  etwas  vereinfacht,  dafür  aber  den  Zusammenhang 

Kugle  r,  Handbuch  der  Kuustgcschlchle.  1.  5 
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der  Formen  deutlicher  vergegenwärtigend,  als  derselbe  bei  den  übrigen 
Resten  ersichtlich  ist.  Der  grosse  Pallast  besteht  aus  einem  ansehnlichen 
Complex  von  Gebäuden  und  Höfen,  getragen  von  einem  grossen  Terra.ssen- 
plateau,  zu  welchem  der  untere  Theil  des  Berghanges  ausgenrbeitet  ist. 
Aber  die  Anlage  ist  hier  eigenthümlich  reich  und  mannigfaltig,  indem 
verschiedene  Terrassen  sich  übereinander  erheben  und  gestreckte  Treppen- 
aufgänge, auf  die  Schau  berechnet,  dem  feierlichsten  Ceremoniell  und  der 
Vorzeichnung  desselben  in  bildnerischer  Darstellung  die  wirksamste  Grund- 
lage gewähren.  Von  der  Architektur  selbst  sind  hier  nur  die  aus  dem 
festen  marmorartigen  Gestein  des  Berges  gebildeten  Einzeltheile  erhalten, 
während  die  Wände  selbst  (wie  die  Bedachungen)  überall  fehlen.  Die 
Wände  hatten,  wie  sich  z.  B.  aus  den  Portalen  ergiebt,  eine  beträcht- 
liche Dicke  und  bestanden  ohne  Zw’cifel  aus  jenem  altherkömmlichen  Ma- 
teriale ungebrannter  Ziegel,  die  hier,  am  Berghange,  den  Regenfluten 
zweier  Jahrtausende  gewichen  sind.  Die  Einzeltheile  des  Baues  sind  Por- 
talpfeiler, Säulen,  ThUren,  Fenster  und  fenstcrartige  Wandnischen;  in 
ihnen  ist  aus  dem  festen  Gestein  gearbeitet,  was  früher  in  den  Thoren 
Babylons,  zur  Seite  der  Ziegelmauem  aus  Erz  hergcstellt  war:  — ein 
Verfahren  das  andre  erläutenwl,  der  Vergleich  beider  zur  Charakteristik 
einer  gemeinsamen  Cultursphäre  beitragend. 


Von  den  Beaten  des  Pallastcs  von  Pcracpolls. 


Die  Grabfacaden  bestehen  aus  Reliefportiken,  — Säulen,  die  ein  Ge- 
bälk und  über  diesem  ein  Gerüst  tragen,  auf  welchem  der  König  als  Ver- 
ehrer des  heiligen  Feuers  erscheint.  Unter  den  Lokalitäten  des  grossen 
Pallastes  in  Persepolis  zeichnet  sich  ein  mächtiger  Süulensaal  (von  dessen 
etwaiger  Umfassung  übrigens  ein  zuverlässiges  Zeugniss  nicht  vorhanden 
ist)  mit  dazu  gehörigen  grossen  Seitenportiken  aus.  Von  seinen  Säulen 
steht  noch  eine  Anzahl  aufrecht;  sie  sind  cs,  die  deraPallastc  den  Namen 
der  , vierzig  Säulen“  gegeben  haben.  Andre  Räume  desselben  Pallastes 
hatten  ebenfalls  Säulenstellungen  im  Inneren;  hievon  wie  von  den  Säulen 
des  Pallastes  von  Istakhr,  sind  nur  einzelne  Beispiele  vorhanden.  Die 
Säulen  haben  einen  übereinstimmenden  Charakter.  Mit  Ausnahme  der 
Säulen  der  Grabfa^aden  sind  sie  äusserst  schlank  und  mit  schmalen  Kanel- 
luren  versehen;  dies  schlanke  Verhältniss  scheint  auf  Vorbilder  de» 
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Holzbaues  (wie  auf  jene  goldbeklcideten  Säulen  des  {'rossinedi.schen  Ek- 
batana)  zurückzudeuten,  während  das  Gebällf,  von  dem  kein  Rest  sich 
erhalten  hat,  in  der  That  nur  aus  Holz  bestanden  haben  kann.  Die  Säulen 
stehen,  ebenfalls  dem  Bedürfhi.ss  des  Holzbaues  entsprechend,  auf  starken 
Plinthen , die  sich  bei  einigen  Gruppen  omaraentistisch  in  einen  umge- 
stürzten  Blätter kelch  umgewandelt  haben.  Bekrönt  sind  sie  überall,  auf 
sehr  eigenthümliche  Weise,  durch  zwei  vorspringende  Doppel-Halbthiere, ' 
auf  deren  Rücken,  wie  sich  aus  den  Grabfa(;aden  ergiebt,  die  Balken  auf- 
lagen,  welche  das  anderweitige  Gebälk  trugen.  Einige  Ilauptgmppen 
der  Säulen  hatten  unter  den  Tbierbildeni  noch  einen  seltsamen,  barock 
gehäuften  Schmuck,  aus  aufsteigenden  und  umgestürzten  Blätterkelchcn 
bestehend  und  oberwärts,  in  höchst  missverstandener  Weise,  mit  einfachen 
oder  gedoppelten  senkrecht  gestellten  Voluten,  ungefähr  nach  ionischer 
Art,  versehen.  Griechische  Behandlungsweise  (die  an  den  Bauresten  von 
Pasargadä  klar  hervortrat)  ist  hierin  aber  so  wenig  zu  erkennen,  wie  in 
den  Kanellirungen  der  Säulenschäfte ; die  ionische  Volute  nöthigt  am  We- 
nigsten, auf  etwaigen  griechischen  Einfluss  zurückzugeben,  da  ihre  Form, 
wie  aus  den  ninivitischen  Reliefs  ersichtlich,  ein  altasiatischcs  Element  ist. 
Die  ganze  phantastische  Pracht  dieser  persepolitanischen  Säulen  scheint 
vielmehr  mit  Bestimmtheit  das  Zusaramenfassen  eigenthümlich  asiatischer 
Formen,  aber  freilich  zum  Theil  schon  ohne  das  Verständniss  ihres  ur- 
sprünglichen künstlerischen  Zweckes,  auszudrücken.  — Das  Gebälk  über 
den  Säulen  der  Grabfataden  lässt  ebenso  bestimmt  wiederum  Formen  er- 
kennen, welche  aus  dem  Vorbilde  des  Holzbaues  und  der  hiebei  sich 
ergebenden  Dachrüstung  entstanden  waren.  Es  hat  einen  mehrtheiligen 
Architrav  und  über  diesem  die  Andeutung  vortretender  Köpfe  leichter 
Querbalken,  der  Form  der  sogenannten  Zahu.schnitto  der  griechischen  Ar- 
chitektur einigermaasen  entsprechend. 

Thüren,  Fenster  und  Wandnischen,  denen  auch  die  in  der  Mitte  der 
Grabfayaden  rcliefartig  angedeuteto  Thür  entspricht,  haben  eine  einfach 
rechtwinklige  Umfassung  und  sind  mit  einem  grossen  Hohlleisten  gekrönt, 
der  die  strenge  Sculptur  mehrerer  Blätterreihen  trägt.  Die  Wandungen 
dieser  Bautheile  sind  durchweg  mit  Reliefbildern  und  Inschriften  versehen. 
Die  Pfeiler  der  Hauptportale  haben  ebenfalls  bildnerischen  Schmuck,  dem 
der  ninivitischen  Portale  entsprechend.  Auch  die  Wandungen  der  Frei- 
treppen, welche  zu  den  höheren  Terrassen  emporführen,  sind  reichlich  mit 
bildnerischen  Reliefs  bedeckt. 

Noch  ist,  bei  der  Felswand  Naksch-i-Rustam,  ein  kleines  Feuer- 
tempelchen  von  einfachster  Beschaftenheit,  dem  von  Pasargadä  ähnlich, 
zu  erwähnen.  — Ausserdem  sind  kaum  irgendwelche  Reste  altporsi-scher 
Architektur  bekannt.  Einige  Fragmente  unfern  von  Schiras  rühren  aus 
Persepolis  her.  Eine  Anlage  im  District  von  Firuz-Abad  zeigt,  ausser 
späteren  Resten,  den  altherkömmlichen  terrassirten  Unterbau. 


' Dass  dic^  überall  der  Fall,  haken  die  neueren  Untersuchungen  ergehen. 
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Pcrs(4])  ol  i tanische  Bildnerei. 

Nicht  minder  charakteristisch  und  eigenthümlich  als  die  Architekturen 
von  Persepolis  sind  die  an  ihnen  befindlichen  bildnerischen  Reliefs.  Der 
künstlerischen  Epoche  und  Richtiuig,  -welche  sie  vergegenwärtigen,  ist 
ausserdem  nur  noch  eine  Reliefdarstellung  zuzuzählen,  die  sich  an  der 
Nordwestgränze  Persiens,  zu  Behistan  oder  Bisutun  (unfern  von  Ker- 
manschah),  an  hoher  Felswand  befindet. 

Dies  Denkmal’  ist  das  frühste  bekannte  Werk  eigenthümlich  persi- 
scher Sculptur.  Es  gehört  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Darius 
an  und  feiert,  in  einfacher  Darstellung  und  durch  sehr  ausführliche  In- 
schriften erläutert,  seinen  Sieg  über  eine  Anzahl  von  Widersachern.  Der 
Styl  ist  schlicht  und  streng,  die  Behandlung  nicht  sehr  durchgeführt,  die 
Auffassung  aber  naiv  und  in  den  Gestalten  etwas  Frischeres  als  bei  den 
späteren  Arbeiten.  Es  ist  das  einzige  eigentlich  historische  Bildwerk  der 
persischen  Kunst. 


RclJof  zTi  Per»opoU*. 


Die  Bildwerke  von  Persepolis  haben  es  zwar  ebenfalls  mit  der 
Verherrlichung  einzelner  Könige  — namentlich  des  Darius  und  Xerxes  — 
zu  thun;  aber  es  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  ägyptischen  und  der  assyri- 
schen Kunst,  die  einzelne  That,  die  den  Gegenstand  der  Darstellung  aus- 
macht; — es  tritt  ein  Allgemeineres  an  deren  Stelle,  es  handelt  sich  um 
die  Verherrlichung  des  Königthumes  überhaupt,  -wie  dieses  in  der  persi- 
schen Dynastie  seinen  geheiligten  Ausdruck  gefunden  hatte  und  durch 
jene  Herrscher  verkörpert  ward.  Die  für  öffentliche  Repräsentation  be. 


' S.  besonders  Coste  et  Flandin,  Perse  ancienne,  pL  18.  A 
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stimmten  Lokalitäten  zeigen  den  König  nebst  den  Personen  seines  Gefolges 
in  der  Ausübung  feierlicher  Acte.  Die  Käumc  der  Wohnung  geben  Sconen 
seines,  durch  heilige  Vorschrift  geregelten  Privatlebens.  Symbolische 
Bilder  stellen  ihn  im  Kampfe  mit  ungeheuerlichen  Thiergestalten  dar,  den 
Dämonen  der  unreinen  Welt,  deren  Besieger  er  ist.  Andre  sjTnbolisehe 
Thiergestalten  reihen  sich  an  räumlich  bedeutenden  Stellen  ein.  An  un- 
tergeordneten Stellen  sind  die  Wachen  des  königlichen  Hofhaltes  vorge- 
führt. An  der  Doppeltreppe,  die  zu  jener  majestätischen  Säulenhalle 
emporführt,  sind  eben  solche  Wachen  und  in  langen  Reihen  die  Abge- 
sandten der  Völker,  welche  den  Jahrestribut  bringen,  dargestellt.  Auf 
dem  Gerüst,  welches  über  den  Relief-Portiken  der  Grabfataden  ausge- 
mcisselt  ist  und  dessen  Thcile  durch  Schaaren  Volkes  gestützt  werden, 
erscheint  der  König  in  der  höchsten  Erfüllung  seiner  irdischen  Mission, 
als  Anbeter  des  heiligen  Feuers. 

Es  ist  in  solcher  Richtung  ein  entschieden  ideales  Element,  und  cs 
bothätigt  sich  das  letztere,  was  die  AuiTassung  im  Allgemeinen  anbetrifft, 
auch  in  einer  eigenthümlichen  Wärme  des  Gefühles.  Die  persische  Kunst 
hat  nicht  bloss  den  feierlichen  Schritt  der  Hofetikette  beobachtet;  sie  ist 
selbst  von  Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  des  Königthums  durchdrungen  und 
hat  sich  demgemäss  zu  einer  cigenthümlich  stylvollen  Behandlung  durch- 
gebildet, welche  die  allgemeinen  Typen  einer  maassvollen  Ruhe,  einer 
feierlichen  Würde  glücklich  wiedergiebt.  Aber  sic  beugt  sich  damit  gleich- 
zeitig einem  Gesetze,  welches  die  volle  Entwickelung  des  Lebens  hemmt; 
sie  stellt  z.  B.  den  König,  der  jene  dämonischen  Thicre  bekämpft,  in 
ebenso  eeremoniöser  Ruhe  dar,  wie  in  andern  Scenen  seiner  Repräsentation, 
lässt  mithin  das  individuelle  Leben  gelegentlich  wiederum  in  eine  äusser- 
liche  Verstandessymbolik  aufgehen. 

Die  Typen  der  Darstellung  schliessen  sich  zunächst  den  assyrischen 
an;  sie  sind  jedoch  im  Allgemeinen  nicht  bloss  edler,  sic  sind  auch,  für 
die  Entwickelung  der  Gestalt;  freier  gefasst.  Bei  den  ganz  von  der  Seite 
gesehenen  Gestalten  ist  eine  klare  Profilstellung  (namentlich  in  der  Schul- 
terpartie)  durchgeführt;  — bei  den  vorn  gesehenen  ist  es  allerdings  auf- 
fallend, dass  die  Füsse  im  Profil  geblieben  sind.  Bei  den  tributbringenden 
Völkern  ist  das  verschiedenartig  Nationale  der  Erscheinung  mit  Süm  beob- 
achtet. Weitgewandete  Gestalten  haben  einen  gesetzlich  geordneten  Fal- 
tenwurf, der  sich  rhythmisch  den  Gliedern  und  ihrer  Bewegung  fügt, 
hierin  von  dem  assyrischen  Typus  in  günstigster  Weise  abweichend.  In 
der  Ausführung  aber  zeigt  sich  eine  erhebliche  Abschwächung  der  von 
den  Assyrem  gewonnenen  Grundlagen.  Von  der  kräftigen  Muskulatur 
der  letzteren  ist  keine  Spur  mehr;  auch  die  allgemeine  Energie  der  assy- 
rischen Figuren  hat  einer  gewissen  Schwächlichkeit,  selbst  Dürftigkeit  der 
körperlichen  Erscheinung  Platz  gemacht.  Dem  entsprechend  hat  endlich 
auch  — mit  dem  ganzen  Grundtone  der  Darstellungen  freilich  nicht  im 
allzu  grossen  Widerspruch  — die  äussere  Technik  eine  gewisse  zahme 
Glätte  und  Trockenheit  erhalten.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Dimensionen 
der  Darstelliin'gen  zum  Theil  nur  klein  sind. 

Was  an  körperlicher  Energie  bei  den  menschlichen  Figuren  fehlt,  ist 
den  thierischen  Gebilden  mehr  oder  weniger  geblieben  und  im  Einzelnen 
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ZU  eigonthümlichen  Erfolgen  weiter  geführt.  Sehon  die  dem  Leben  naiv 
nachgebildeteii  Thicre  (unter  den  Tributzügen)  sind  vortrefflieh.  Noch 
bedeutender  die  symbolischen  Thiergeatalten,  bei  denen  sieh  namentlich 
der,  allerdings  zwar  in  strengem  Style,  aber  kräftig  behandelte  Kampf 
eines  Löwen  mit  einem  Einhorn  mehrfach  wiederholt.  Die  phantastisch 
zusammengesetzten  Thicrgestalten  sind  in  ihrer  mährehenhaften  Natur  zu- 
meist lebendig  gesehaut  und  wiedergegeben.  Dies  gilt  namentlich  auch 
von  jenen  Wundergestalten , — geflügelten  Stieren  mit  einem  Menschen- 
haupte, welche  in  unmittelbarer  Nachbildung  der  assyrischen  Muster, 
anderen  Thicrgestalten  gegenüber,  die  grossen  Portalpfosten  schmücken.  — 
Das  Oesammtbild  der  persischen  Kunst  zeigt  augenscheinlich  neue 
und  sehr  beachtenswerthe  Entwickelungsmomente;  aber  die  künstlerische 
Kraft  ist  bereits  abgeschwächt,  und  es  kommt  nicht  mehr  zum  vollen 
Erguss  künstlerischer  Belebung. 


Anhang.  Monumente  in  Kleinasien. 

Mehrere  Denkmäler  in  den  Landen  des  vorderen  Asiens,  die  hier 
anliangswei.se  erwähnt  werden  mü.ssen,  erscheinen  als  höchst  merkw'ürdigo 
Zeugnisse  alter  Völkerbewegungen  und  des  durch  solche  veranlasstcn 
Uebertragens  künstlerischer  Typen. 

Hieher  gehören  zunächst  einige  Bildwerke,  die  sich  auf  die  Erohe- 
rungszüge  des  gewaltigsten  der  alten  Könige  Aegyptens,  Bamscs  IL, 
beziehen.  Herodot  (II,  102,  100)  berichtet,  dass  derselbe  in  den  besieg- 
ten Landen  Denkzeichen  seiner  Siege  errichtet  habe  und  dass  diese  noch 
zu  seiner,  des  Berichterstatters,  Zeit  in  Syrien  und  Jonien  vorhanden  ge- 
wesen seien.  In  beiden  Ländern  sind  noch  gegenwärtig  Denkmäler  er- 
halten, welche  dem  Beriidite  Ilerodot's  zu  ent.sjirechcn  scheinen.  Die 
syrischen  betinden  sich  an  der  Küste,  unfern  von  Beynit,  an  der  Mündung 
des  Nahr-el-Kelb  (des  Lyeus  der  Alten);  es  sind  drei  Felsreliefs,  ent- 
schieden ägyptischen  Styles  und  ägyjitischer  Arbeit,  mit  der  Namensbe- 
zeichnung  des  Königes.*  Itineii  zur  8eite  sind  sjtäter,  als  die  geschicht- 
lichen Verhältnisse  sich  gewandt  hatten  und  die  assyrische  Macht  zur 
welterobcmden  geworden  war,  Denkmäler  assyrischer  Herrscher  in  den 
Eels  gearbeitet  worden.  — Von  den  ionischen  ist  eins  in  der  Gegend  von 
Smyrna,  bei  dem  Dorfe  Ny  m])hio,  in  dem  Eelsthale  Karn b61,  entdeckt 
worden.  ’ Es  ist  ebenfalls  ein  Felsrelief,  die  Gestalt  des  Königes  mit 
Bogen  und  Speer  darstellend,  in  einer  Nachbildung  ägyptischer  Darstel- 
lungsweiso  und  ägyptischen  Styles,  aber  ruh  ausgefUhrt  und  bestimmt 
keine  Arbeit  von  ägyptischer  Hand. 

Dann  finden  sich  äusserst  merkwürdige  Denkmäler,  verschiedenartige 
Typen  ältester  Cultur  zusammenfassend,  in  Oalatien,  etwa  40  Meilen  öst- 
lich vom  Ilalys,  bei  dem  Dorfe  Boghaz-Keui  und,  einige  Meilen  nörd- 
» 

* Lc|isius,  Briefe  aus  Aegypten  etc.  8.  402.  — ’ Texicr,  Asie  Mineure,  II, 
p.  303;  pl.  132.  Lepsius,  in  der  archäulug.  Zeitung,  1846,  Nr.  41. 
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lieh  von  diesen,  bei  dem  Dorfe  Euyuk.  ‘ Bei  dem  erstgenannten  Dorfe 

sind  es  die  Ueberreste  einer  ausgedeiintcn  Stadt,  Pterium  oder  Tavia,  

die  mächtigen  Mauern  in  der  kyklopischen  Bauweise  der  (später  zu  be- 
sprechenden) pelasgischen  Tölker  ausgeführt.  Ein  Thor,  an  dessen  Pfosten 
streng  aUerthümliche  Löwenköpfe  vorspringen,  hatte  eine  halbrunde,  aus 
einem  Steine  gearbeitete  Ueberwölbung ; ein  Marmorthron  hat  zu  den 
Seiten  zwei  ebenfalls  sehr  alterthümliche  und  zugleich  fast  nach  ninivi- 
tischer  Art  angeordnete  Löwen.  Die  Grundlagen  eines  Tempels  oder  Pal- 
lastes, aus  kolossalen,  sorgfältig  bearbeiteten  Blöcken  bestehend,  umfassen 
einen  Baum  von  140  Fuss  Breite  und  200  Fuss  Länge ; sie  deuten  auf 
Gemächer  und  Gänge,  die  einen  Hofraum  umgaben.  Vor  Allem  merk- 
würdig aber  sind  die  in  der  2<ähe  befindlichen  Felsreliefs,  welche  die 
AVände  eines  von  Felsen  umschlossenen  Baumes,  Yasili-Kaia  genannt,  er- 
füllen. Es  scheint,  dem  Hauptinhalte  nach,  die  mit  mancherlei  mythisch- 
symbolischer Zuthat  versehene  bildliche  Urkunde  eines  Völkerbündnisscs 
zu  sein.  Zwei  Züge,  von  der  Beeilten  und  von  der  Linken,  begegnen 
einander,  Aiit  den  Führern  an  der  Spitze.  Die  zur  Linken,  zumeist  kurz- 
gewandet,  haben  in  Kostüm  und  künstlerischem  Styl  einen  gewissen  ägyp- 
tisirenden  Typus,  doch  in  freierer,  derberer,  naiverer  Behandlung ; sie  er- 
innern mehrfach  an  das  eben  besprochene  Belief  von  Kymphio ; die  zur 
Beeilten,  langgewandet,  tragen  in  Erscheinung  und  Behandlung  ein  mittel- 
a.siatisches  Gepräge.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Arbeiten  in  eine 
frühe  Zeit  asiatischer  Cultur  zurückgehen ; das  erwähnte  ägyptisirendo 
Element  dürfte  dabei,  seinem  Ursprünge  nach,  wiederum  auf  die  Epoche 
Itamses  U.,  d.  h.  etwa  auf  die  ägyptischen  Colonieen,  welche  Bamses  an 
der  Küste  des  schwarzen  Meeres  gegründet  hatte»  und  in  denen  sich  die 
Grundzüge  der  nationalen  Bichtung  immerhin  auf  längere  Zeit  erhalten 
haben  konnten,  zurückdeuten.  Die  späteste  Epoche,  welcher  die  Sculp- 
turen  nngehören  möchten,  würde  die  der  Mederherrschaft  sein.  — Bei 
dom  Dorfe  Euyuk  findet  sich  ebenfalls  kyklopisches  Mauerwerk.  Merk- 
würdig und  eigenthümlich  sind  liier  die  aus  kolossalen  Blöcken  errichteten 
Pfeiler  eines  Portalbaucs,  mit  vortretenden  Thierbildern  nach  ninivitischer 
Art.  Diese  Thicro  haben,  an  die  sjiäteren  kleinasiatischen  Harpyenbil- 
dungen  erinnenid,  den  Köqier  eines  Vogels  mit  menschlichem  Haupt  und 
Löwenrüssen.  Der  menschliche  Kopf  ist  hiebei  in  charakteristisch  ägyp- 
tischer Weise  behandelt. 

Andcryeit  bemerk enswerth  sind  die  Beste  einer  grossen  bauliehen 
Anlage  zu  Tarsos  in  Cilieien  : ein  Hof  mit  kolossalen  viereckigen  Cement- 
massen,  von  mächtigen  Mauern  umgeben,  — vermuthlich  Feueraltäre,  die 
entweder  der  Epoche  der  assyrischen  oder  der  der  persischen  Herrschaft 
angehören. 

' T-exier,  a.  a.  O.  I.  p.  209  ff.;  pl.  72  ff.  Hamilton,  Researches  in  Asia Minor, 
PontuB  and  Armenia,  I,  p.  382.  — » Ilerodot,  II,  103 — 105. 
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Allgemeines. 

Die  Phönieier  erseheinen  bereits  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  als 
ein  Volk  von  gesehiehtlieher  Bedeutung;  aber  nicht  als  ein  Volk,  das 
im  eigenen  Erbe  sich  ausdehnt,  andre  Völker  durch  Eroberuift  in  sich 
aufgehen  macht  mid  innerhalb  gemessener  Orenzen  seine  eigenthümlicho 
Cultur  entwickelt;  sondern  als  ein  Volk  des  Handels,  welches  an  fern 
entlegene  Küsten  seine  Colonieen  hinaussendet  und,  nach  Erwerb  begierig, 
für  das  grosse  Tauschgeschäft  der  Cidtur  thätig  ist.  Ueber  die  Kunst 
der  Phönieier'  haben  wir  mancherlei  Nachricht,  doch  wenig  näher  be- 
stimmte; von  sicheren  Kesten  derselben  ist  auch  nur  wenig  auf  unsre 
Zeit  gekommen.  Wir  können  daraus  gleichwohl  mit  Zuversicht  entneh- 
men, dass  sic  selbst,  ihrer  ganzen  historischen  Aufgabe  gemäss,  wenig 
eigenen  Kunstsinn  besassen;  dass,  was  sic  davon  hatten,  einer  völlig  j)ri- 
mitiven  Stufe  angehört ; dass  sie  hiemit , als  einen  fremdartigen  Luxus, 
künstlerische  Elemente  verbanden,  die  von  den  höher  gebildeten  Mittel- 
asiaten herUbergenommen  waren,  und  dass  sie  bei  solcher  Uebertragung 
sich  allerdings  wohl  ein  namhaftes  kunsthandwerkliches  Geschick  aneig- 
nen mochten.  In  Wechselbezug  zu  ihnen  stand  das  ihnen  Ijenachbarto 
Volk  der  Hebräer,  das  seinen  künstlerischen  Bedarf  vorzugsweise  durch 
ihre  Vermittelung  empfing  und  dessen  schriftliche  Nachrichten  hierüber 
ein  helleres  Licht  gewähren.  Die  Blüthe  beider  gehört  der  Zeit  um  das 
Jahr  1000  v.  Chr.  an.  Der  Glanz  der  phönicischen  Colonialstädte  geht 
zum  Theil  in  eine  erheblich  spätere  Zeit  hinab. 


Architektur. 

Mancherlei  rohe  Steindenkmäler  in  phönicischen  Colonielanden,  z.  B, 
im  Gebiete  von  Karthago,  haben  geradehin  den  Charakter  der  urthinn- 
lichen  Monumente  des  euroi)äisehen  Nordens.  — Die  Koste  einiger  Hei- 
ligthümer  auf  den  Inseln  Malta  (Hadjar-Chem  genannt,  bei  Casal  Crendi) 
und  Gozzo  (Giganteia  genannt)  zeigen  das  Bild  einer  eigenthümlichen 


' Gerhard,  über  die  Kunst  der  Phönieier  (Abh.  der  Aknd.  der  Wisseiischaf- 
ten  zu  Berlin,  1816.  S.  379  ff.) 


Digitized  by  Google 


Architektur. 


73 


Entwickelung  dieser  primitiven  Stufe.  Es  sind  hofnrtige  Räume  von  zu- 
meist elliptischer  Grundform  und  in  verschiedenartiger  Verbindung  mit- 
einander, umschlossen  von  einem  rohen  aus  grossen  Steintafeln  und  Blocken 
gebildeten  Mauerwerk  und  mit  allerlei  besonderen  Einrichtungen  für  den 
Cultus  versehen.  — Ebenfalls  sehr  primitiv,  doch  von  strengerer  Ausbil- 
dung, sind  die  zahlreichen  Nuraghen  in  Sardinien  und  die  ihnen  ähn- 
lichen Talajots  auf  den  balearischen  Inseln,  die  gegenwärtig  nicht 
ohne  Gnind  den  Phoniciern  zugeschrieben  werden:*  kegelförmige,  oben 
abgeplattete  Gebäude,  mit  einem  hohlen  Raume  im  Innern,  dessen  ellip- 
tische Wölbung  durch  übereinander  vorkragende  Steine  gebildet  wird.  — 


Höchst  einfach  erscheinen  ferner  einige  Reste  an  der  eigentlich  phönici- 
schen  Küste,  an  der  Stelle  des  alten  Marathos:  ein  viereckiger,  aus 
dem  Fels  gehauener  Tempelhof  mit  schlichten  Thorpfeileni  und  einer 
grossen,  ebenso  schlichten  thronartigen  Nische;  und  einige  säulenartige 
(phallische)  Monumente,  28  bis  50  Kuss  hoch  und  äusserst  mässig  ver- 
ziert. Auf  der  gegenüberliegenden  Insel  Aradus  (Arvad)  die  Reste  sehr 
kolossaler  Uferbauten,  die  Praxis  der  Phönicier  für  derartige  Zwecke,  die 
sonst  auch  aus  historischen  Nachrichten  erhellt,  bezeugend.  — Endlich  auf 
der  Insel  Cypern  die  Reste  von  dem  Hofe  des  kleinen  paphischen  Vc- 
nustempels,  von  welchem  letzteren  eine  leichte  Anschauung  durch  sein 
auf  Münzen  und  Gemmen  enthaltenes  Abbild  gewährt  wird.  Zu  den  Sei- 
ten eines  erhöhten  Mittelbaues  ragten  vor  diesem  Tempel,  wie  es  scheint, 
zwei  schlanke  Denkpfeiler  empor. 

Das  Wenige,  was  über  ausgezeichnete  phönicische  Tempel  und  deren 
Ausstattung  berichtet  wird,  deutet  auf  einen  Holzbau  und  auf  die  Uinzu- 
fügung  glänzenden  metallischen  Schmuckes.  Im  Tempel  zu  Oades  (Ca- 
dix)  standen  eherne  Säulen;  im  Tempel  des  Melkarth  zu  Tyrus  Hess 
König  Iliram  eine  goldne  Säule  errichten.  — 

Ausführlicheres  über  Bauunternehmungen  der  itebräer  enthalten  die 
biblischen  Berichte.  Zunächst  über  die  kleine  Stiftshütte,  den  Zelt- 
tempel , den  das  jüdische  Volk  auf  seinem  nomadischen  Zuge  mit  .sich 
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Anderweit  hält  man  sie  für  Werke  der  Etnisker. 


74 


IV.  Pbönicion  und  Israel. 


geführt  liatte  und  der  von  David  erneut  wurde.  Er  bestand  aus  hölzernen 
Pfosten,  Säulen  und  Kiegelhül/.ern,  die  mit  Goldble<di  überkleidet  waren 
und  aus  einem  prächtigen  Teppiclulach.  Ein  Ilof  umher  war  durch  erz- 
bekleidete Pfosten  und  Teppiche  zwischen  denselben  abgegränzt.  — Dann 
über  den  Tempel,  den  Salomo  auf  dem  Derge  Moriah  erbauen  Hess* 
und  zu  dessen  Ausführung  ihm  König  Hiram  von  Tyrus  Werkmeister  und 
Baumaterial  sandte.  Der  Tempel,  über  mächtigen  Substnictionen  errich- 
tet, war  weder  an  Umfang  noch  an  Anlage  bedeutend,  aber  mit  der  er- 
sinnlichsten  Pracht  au.sgestattet.  Das  Teni])elhaus  war  üO  Ellen  lang,  20 
breit,  30  hoch;  den  grösseren  Theil  nahm  ein  heiliger  Vorraum,  den  klei- 
neren das  Allerheiligstc  ein,  über  welchem  sich  besondre  Oberkammem 
befanden.  Ein  Anf>au  von  drei  Stockwerken  umgab  das  Tempelhaus,  vor 
dessen  Eingangsseite  eine  geschlossene  Vorhalle  lag.  Die  Wände  des 
Tempelhauses  waren  aus  Steinquadern  aufgeführt;  das  Innere  desselben 
war  überall  mit  kostbarem  Holze  verkleidet  und  dieses  durchweg  mit 
einem  Ooldüberzuge,  in  welchem  Cherubgestalten,  Palmen,  Koloquinthcn, 
Blumen  gebildet  waren,  bedeckt.  Ira  Allerheiligsten  stand  die  aus  der 
Stiftshütte  entnommene  Bundeslade  mit  den  Gesetzestafeln , zu  ihren  Sei- 
ten zwei  kolossale  Clierubgestalteii,  von  Holz  und  ebenfalls  vergoldet;  im 
Vorraume  verschiedenartiges  Opfergeräth  von  Gold,  ^'or  dem  Tempel 
fanden  sich  kolossale  Werke  von  Erz:  zwei  mächtige  Erzsäulen,  von  dem 
Tyrier  Hiram  Abif  gegossen,  mit  bunt  ornamentirten  Kapitälen  von  rund- 
licher Hauptfonn;  ein  riesiges,  von  zwölf  Stierfiguren  getragenes  Wasser- 
becken; der  10  Elten  hohe  erzbekleidete  Brandopferaltar,  und  mamiig- 
faches  Opfergeräth;  darunter  zehn  grosse  wagenartige  Gestelle,  mit  Che- 
rubs, Thierbildeni  u.  dergl.  geschmückt.  Die  prachtvolle  Ausstattung  des 
salomonischen  Tem])els  und  die  dabei  angewandte  dekorative  Bildnerei 
erinneni  an  den  Sebmuck  mittelasiatischer  Tempel ; die  Cherubgestalton 
scheinen  in  den  phantastischen  Thierfiguren  der  assyrischen  Kunst  ihr 
Vor-  oder  Gegenbilil  zu  finden.  — Zerstört  wurde  der  Tempel  im  Jahr 
.080  durch  Xebukadnezar;  ein  spaterer,  gegen  Ende  des  seclisten  Jahr- 
hunderts ausgefülirter  X'eubau  war  wenig  bedeutend. 

Ein  zweiter  glänzender  Bau,  den  Salomo  ausruhren  Hess,  war  sein 
königlicher  Pallast.  Aach  mittelasiatischer  Bauweise  scheint  derselbe  aus 
einer  Anzahl  von  Gebäuden  und  Höfen  bestanden  zu  haben.  Es  werden 
darin  mehrere  Säulcnsäle  erwähnt.  Besonders  wundervoll  war  der  aus 
Gold  und  Elfenbein  gearbeitete  Löwenthron  des  Königs.  — Auf  ander- 
weitig glänzende  Ausstattung  deuten  die,  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
der  jüdischen  Geschichte  genannten  , elfenbeinernen  Häuser.“^  — 

Den  späteren  Zeiten  <ler  phönicischen  Nationalität  gehört  die  Blütho 
Karthago’ s an,  von  de.ssen  künstlerisch  raonumentalcr  Bethätigung  wir 
indess  wiederum  nur  sehr  wenig  wissen.  Unter  den  Tempeln  dieser  Stadt 
war  der  sogenannte  Apollotempel  durch  den  Goldschmuck,  der  auch  hier 
das  Innere  bekleidete,  ausgezeichnet.  Der  Königshafen  der  Stadt  war  mit 
einem  Portikus  ionischer  Säulen  umgeben.  Aus  der  vorröraischen  Zeit 


' Keil,  der  Tempel  Salomo's. 
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Karthago’»  haben  sicli  keine  Reste  erhalten.  An  den  SUitten  einiger  der 
andern  phönieiKoh-afrikani.scIien  Küstenstädte  finden  sieh  Ueherbleibsel 
mächtigen  Uferbaues. 


B i 1 d n e r o i. 

Auch  die  bildende  Kunst  der  Phönieier  verräth  ihre  entschieden  'pri- 
mitive Grundlage  darin,  dass  die  Götterbilder  zum  Theil  aus  rohen  Stei- 
nen oder  einfaehen  Steinkegeln  bestanden.  Dann  tritt  eine  ungeheuerliche 
VermLsehung  menschlicher  und  thierischer  Formen  ein.  Zuweilen  wird 
der  Anfertigung  goldner  Götterbilder  gedacht,  wie  solche  namentlich  auch 
bei  den  Hebräern,  in  der  Zeit  vor  David,  vorkamen.  Was  erhalten  und 
mit  einiger  Sicherheit  den  Phöniciem  als  selbständiges  Eigenthum  zuzu- 
schreiben ist,  zeigt  gänzliche  Abwesenheit  künstlerischen  Sinnes;  es  ist 


Dilti  des  Atchmtin  zu  Cherctieü. 


nichts  daraus  ersichtlich  als  ein  selir  kümmerliches  Genügen  an  noch  "völ- 
lig embryonischen  Gebilden.  Solcher  Art  ist  eine  Menge  verzerrter  klei- 
ner Idole,  die  in  Sardinien  gefunden  sind  und  deren  sich  auch  sonst  Bei- 
spiele aus  dem  Alterthum  erhalten  haben.  * Einige  auf  Malta,  in  dem 
Heiligthum  von  Hailjar-Chem,  entdeckte  Figuren  haben  abscheuliche 
schlauchartig  gedunsene  Formen.  * Eine  Anzahl  von  Votivpfcilem , die 
sich  im  Gebiete  des  alten  Xumidiens,  dem  heutigen  Algerien,  gefunden 
haben  und  die  mit  panischer  Schrift  und  mit  Bildwerk  versehen  sind,  zei- 
gen in  der  Behandlung  des  letzteren  ein  durchaus  kindLsches  Yerhalten.  * 
Am  Merkwürdigsten  dürfte  eine  etwa  drei  Fuss  hohe,  an  einen  Pfeiler 
lehnende  Figur  sein,  welche  zu  Cher  che  11  (Caesarea)  in  Algerien  ge- 
funden ist  und  in  welcher  man  den  phönicischen  Gott  Aschmun  oder  Es- 


‘ Gerhard,  a.  a.  O.  t.  4,  5.  — * Kunstblatt,  1841,  No.  52.  — ® Oesenius, 
Bcripturao  linguaeque  phoenicise  monumenta,  t.  21 — 26.  Annali  delP  instituto  ar- 
cheoL,  XIX,  tuv.  d'agg.  J.  Revue  archeologiqiie,  VI,  p.  15  ff.  pl.  110. 
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mon  erkannt  hat.  In  dem  Kopfe  derselben  und  namentlich  dem  Ko])f- 
schmuck,  scheint  sich  einigermassen  ein  künstlerisches  Gefühl  geltend  zu 
machen;  das  Uebrige  ist  auch  hier  völlig  barbarisch.'  — Anderweit,  in 
späteren  Epochen,  ist  von  griechischen  Künstlern  für  phönicisches  Kunst- 
bedürfniss  gesorgt  worden,  wie  dies  u.  A.  aus  einer  erheblichen  Anzahl 
kleiner  Venus-Idole  nitgriechischen  Stj’les,  die  auf  Cypern  gefunden  sind, 
und  namentlich  niis  Münzen  und  Gemmen  griechischen  Gepräges  sich  er- 
giebt.  Eine  Einwirkung  solcher  Arbeiten  auf  eigenthümlich  phönicisghe 
Kimstthätigkeit  ist  aber  nirgend  ersichtlich. 

Im  KuJisthandwerk  nahmen  die  Phönicier  ohne  Zweifel  die  symbo- 
lisch-omamentistischen  Formen  der  mittelasiatischen  Kunst  ziun  Vorbilde. 
So  vornehmlich  bei  ihren,  im  Alterthum  gerühmten  Zeugen  und  Tep- 
pichen. Purpurfärberei  und  Glasfabrik  waren  «uf  lange  Zeit  ihr  bewun- 
dertes Eigenthum. 


' Revue  archcül.,  III.  p.  729  ff. 
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Das  griechische  Volk  war  zu  einer  höheren,  zur  ebenso  lebenvollen 
wie  geläuterten  Durchbildung  der  Kunst  berufen.  Aber  es  hatte  eine 
Keihe  von  Entwickelungsstufen  zu  durchlaufen , ehe  es  dahin  gelangte. 

In  der  Frühzeit  seiner  Geschichte  entbehrt  das  Griechenthum  eines 
bestimmt  ausgesprochenen  volksthümlichen  Abschlusses.  Verwandte  Völ- 
kerstämme sind  im  eigentlichen  Hellas,  auf  den  Inseln  des  Archipelagus, 
in  den  Vorderländem  Kleinasiens,  in  Sicilien  und  Italien  zu  Hause,  sess- 
haft auf  der  einen  Stelle  und  wanderlustig  auf  der  andern,  hier  das  Blut 
der  Abstammung  wahrend,  dort  mit  den  Stämmen  andrer  Völker  gemischt. 
Es  ist  die  Epoche,  welche  nach  der  zumeist  hervortretenden  griechischen 
Stammeseigenthümlichkeit  als  die  pelasgische  bezeichnet  wird.  Sie  endet, 
zunächst  für  das  hellenische  Mittelland,  mit  einer  grossen  nationalen  Um- 
wälzung, die  am  Ausgange  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  anhebt,  — 
der  Einwanderung  der  Dorier.  Im  Westen  und  Osten  behauptet  das  pe- 
lasgische Culturelement , ob  auch  mehr  oder  weniger  mit  Fremdartigem 
versetzt,  seinen  vorwiegenden  Einfluss  auf  längere  Zeit. 


Hellas. 

Die  hellenischen  Denkmälerreste  der  pelasgischen  Epoche,  ‘ die  Be- 
richte alter  Schriftsteller  über  dahin  Gehöriges  sind  gering.  Doch  ist, 
was  von  Bcidem  vorhanden,  immerhin  genügend,  um  die  Stufe  der  Ent- 
wickelung im  Allgemeinen  bezeichnen  zu  können.  Diese  hat  .\ehnliches 
mit  den  Verhältnissen  der  phönieischen  Kunst.  Auch  sie  erscheint  einer- 
seits noch  völlig  primitiv,  ihre  Grundlage  der  urthümlich  monumentalen 
Richtung  des  europäischen  Nordwestens  in  mehr  als  einer  Beziehung  ent- 
sprechend; andrerseits  macht  sich,  wie  das  Stroben  nach  reicherer  Aus- 
stattung ersichtlich  wird,  die  Aneignung  des  in  der  orientalischen  Kunst 
Ucblichen  und  der  eigenthümlichen  reicheren  Bildungen  desselben  mit  Be- 
stimmtheit ersichtlich. 

Die  Grabmonumente  dieser  Epoche  haben,  den  erhaltenen  Resten 
wie  den  schriftlichen  Berichten  des  Alterthums  zufolge,  eine  durchaus 


' A.  Blüuet,  ex))edition  scientiüque  de  Mor^c.  Oailhabaud,  Denkmäler  der 
Baukunst,  Lief.  21,  43,  G3,  6G.  U.  A.  m. 
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urthümlicho  Beschaffenheit.  Es  sind  einfach  mächtige  Erdhügel,  zuweilen 
auf  einer  Unterlage  von  Steinen,  zuweilen  auf  dein  Gipfel  mit  einem  auf- 
gerichteten Steinmal  gekrönt.  Die  trojanische  Ebene  hat  eine  erhebliche 
Anzahl  solcher  Hügel.  Auch  in  Hellas  kommen  Beispiele  derselben  vor. 

Für  den  Tempelbau  fehlt  es  fast  ganz  an  Nachrichten  und  Kesten. 
Ein  kleines  rohes  Gebäude  am  Berge  ücha  auf  der  Insel  Euböa,*  ein 
längliches  Viereck  mit  dicken  senkrechten  Wänden,  niedrig,  dachartig 
mit  übereinander  vorkragenden  Steinplatten  bedeckt,  wird  (obgleich  nicht' 
ohne  Widerspruch)  für  einen  Heraiempel  der  pelasgisehen  Vorzeit  gehalten. 

Der  hienach  vorauszusetzende  Mangel  eines  irgendwie  ausgebildeten 
Tempelbaues  findet  seine  Begründung  in  der  Unbildlichkeit  der  Götter. 
Die  Götter,  welche  das  griechische  Volk  ursprünglich  verelirte,  standen 
der  Phantasie  noch  nicht  in  lebendig  ausgeprägter  Gestalt  gegenüber; 
rohe  Symbole,  wie  überall  auf  den  primitivsten  Stufen,  vertraten  ihre 
Stelle.  Noch  in  der  Spiitzeit  des  griechischen  Alterthums  hatten  sich 
solche  Symbole  erhalten.  Pausanius  sah  deren  an  mehreren  Orten;  zu 
Orchomenos  in  Böotien  einige  einfache  Steine,  welche  als  Bilder  der  Cha- 
riten verehrt  wurden;  zu  Pharä  in  Achaja  etwa  dreissig  viereckige  Steine, 
welche  die  Namen  verschiedener  Götter  trugen;  zu  Sikyon  einen  Zeus 
Meilichios  von  roher  pyramidalischer  Form  und  eine  Artemis  Patroa,  die 
einer  Säule  ähnlich  (etwa  wie  ein  keltischer  Menhir V)  gebildet  war.*  An- 
derweit werden  andre  Götterbilder  der  Art  erwähnt.  Die  Hermenbilder, 
viereckige  Steinpfeiler  mit  einem  menschlichen  Haupte,  .scheinen  eine 
ebenfalls  noch  primitive  Fortbildung  dieser  urthümlichsten  Gestaltung  zu 
bezeichnen,  etwa  in  ähnlichem  Sinne,  wie  jene  rohen  Hermenpfciler,  welche 
neuerlich  auf  der  Oster-Insel  (oben,  S.  9,  f.)  aufgefunden  WTirden.  Die 
Hermenbildung  soll  in  Attika  ihren  Ursprung  genommen  haben.  ’ Die 
spätere  griechische  Kunst  hat  das  alterthümliche  Motiv  vielfach  wiederholt. 

Wichtigere  Denkmäler  sind  die  Beste  der  gewaltigen  Mauern,  mit 
denen  die  alten  Akropolen,  die  Königsburgen  der  hellenischen  Ländchen, 
umgeben  und  geschützt  waren.  Es  ist  zwar  (abgesehen  von  schmücken- 
der Zuthat  im  Einzelnen)  kaum  Etwas  von  künstlerischer  Gestaltung  auch 
in  ihrem  Gefolge;  aber  es  kündigt  sich  darin  eine  bestimmte  Sinnesrich- 
tung, in  der  ganzen  Art  der  Ausführung  eine  Verbindung  von  Verstand 
und  machtvoller  Energie  an,  die  in  solcher  Weise  dem  pelasgisehen  Grie- 
chenthura  eigenthümlich  zu  sein  scheint.  Die  Mauern  sind  aus  möglichst 
kolossalen  Felsblöcken,  vieleckig  und  vielkantig,  wie  sie  in  dem  spröden 
Kalkgestein  der  Berge  gebrochen  wurden,  errichtet;  in  den  ältesten  Bei- 
spielen in  einer  ndien  Technik , grosse  Lasten  und  kleines  Gestein  da- 
zwischen zur  Ausfüllung  der  Lücken;  später  in  sorglich  berechneter  Weise, 
Ecken  und  Winkel  überall  scharf  ineinander  greifend,  und  hiedurch  ein 
so  fester  Verband  wie  sichere  Lagerung  bewirkt.  Derartig  polygonisches 
Mauerwerk  wird  mit  altem  Namen  als  kyklopisch  bezeichnet;  erst  all- 
mählig  entwickelt  sich  daraus  ein  mehr  und  mehr  geregelter  Quaderbau. 
— Für  architektonische  Einzelform  kommen  hiebei  nur  die  Thore  in  Be- 


* Monumenti  ined.  dell’  inst,  di  corrispondeiiza  archcol.  III,  t 37.  — • Pau- 
san.  LX.,  38,  1;  VlI,  22,  3;  II,  9,  6.  — * Pausau.  IV,  33,  4. 
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tracht.  Sie  pflegen,  bei  «chrägstehenden  Seitenpfosten,  mit  einem  mäch- 
tigen Steinbalken  als  Oberschwelle  versehen  zu  sein  und  haben  über  die- 
sem, zu  seiner  Entlastung,  wold  ein  hohles,  etwa  mit  einer  leichteren 
Platte  ausgesetztes  Dreieck,  dessen  Einschluss  sich  durch  seitwärts  über- 
einander vorkragende,  schräg  abgeschnittene  Steine  bildet.  Auch  hat  in 
einzelnen  Fällen  das  ganze  Thur  eine  ähnliclie,  spitz  dreieckige  Form. 

Die  inerkwiirdig.sten  und  zahlreichsten  Keste  kyklopLscher  liurgnmneni 
fimlen  sich  in  Argulis.  Die  Akropidis  von  Tirynth  hat  kolussnle  Anla- 
gen von  altertluinilichst  rtdier  Heschalfenheit.  Sehr  merkwürdig  sind  dic-se 
auch  dadurch,  dass  die  dicken  Mauern  zum  Theil  von  gedojipelten  (ialle- 
rien,  oberwärt»  durch  übereinander  vurkragende  Steine  sjntz  überdeckt, 
durchzogen  sind  und  dass  .sich  die  eine  der  Oallerieeu  in  einer  inaHsigen 
l’t'cilerstcilung,  mit  Hpitzged<a'kten  Zwischenräumen,  nach  iler  Aussenseite 
öflnet.  Dio  Akroi>olis  von  Mykenä  ist  durch  verschiedene  Weise  des  ky- 
kluplsehen  -Mauerwerkes,  bis  zum  rcgfimä.ssigen  Qiiaderbau,  und  durih 
das  Hogenaimte  Lüwenthor  (s.  folg.  S.)  ausgezeichnet. 

Dana  i.st  der  sogenannten  'riiesauren  uder  Sehatztiäuser  zu  ge- 
denken, von  dmien  sich  Reste  an  den  Stätten  alter  Aiicdcrla.ssungen  vor- 
findeti  und  von  denen  die  Schriftsteller  des  Altertlmms  sjirechen.  Der 
Zweck  dieser  Daiianlagen,  — oh  uusschliesslieh  Schatzhänsc'r,  Gräber, 
Qucllgebäiide  o<Ier  üb,  je  nach  ilon  Umständen,  zwischen  derartiger  lle- 
stinmmng  weehsclnd,  — ist  nicht  klar  herausge.stellt;  die  (lurchgebildete 
Technik,  in  der  sie  erbaut,  scheint  mit  llestimmtheit  auf  die  Schlusszeit 
der  pclasglsehen  Epoche  zu  deuten.  Sie  waren  unterirdiscli,  kreisrund  im 
(irundrisse  und  dem  Itmenbau  der  sardiiiisehea  Xuraghen  (ohen,  S.  78) 
insofern  ähnlich,  als  regelmässige  Sleinlagen,  üliereinander  vorkragend 
und  in  einer  IJogtuilinie  uhgeglnttet,  einen  hohen  kuppelföriuigeu  Kaum 
ums(‘hlossen.  Eine  Thür,  wiederum  mit  märhtiger  Obersehwelle  und  hoh- 
lem Dreieck  üher  dieser,  fiihrtt'  in  da.«  Innere.  Das  ansehnlichste  Sebatz- 
haus  war  das  des  Minyu.s  zu  tJrchomenos  in  nöoticti;  von  diesem  fiiuleu 
sich  nur  g(’ringe  Ueherhlcihsel  vor.  Zu  Mykenä  sind  die  liest«  von 
mehreren  vorhanden;  unter  ilmen  ein  vollständig  erhaltenes,  da.s  soge- 
nannte Sehatztiaus  des  -Vtreus. 

Was  zu  diesen  Bauanlageu  au  künstlerischer  Ausstattung  hinzugethan 
ward,  kommt,  wie  bereit»  angedeutet,  mit  der  AV'eise  der  oricntali.schcn 
Ktin.st  überein,  die  Aufnahme  dort  bereits  ausgohihieter  Elemente  bezeu- 
gend. Das  Innere  des  Schatzhauses  des  Atreu«  war,  wie  sicli  aus  erhal- 
tenen Kesten  deutlicli  ergeben  hat,  mit  Erzjdatten  bekleidet.  F.s  ist  eine 
Ib'bandliingswei.so,  die  ohne  Zweifel  auch  den  Herichten  über  bcsmidro 
chemo  nnterirdisclio  Gemächer  der  mythischen  Zeit,  wie  dmien  von  dem 
ehernen  Gemach  de»  Akrisios,  in  welchem  Ibinaö  verhorgeu  war,  von 
dom  ehernen  Gefä.ss  des  Eurystheu.s,  in  welchem  die.ser  vor  Herakles 
Schutz  suchte,  u.  a.  m.  zu  Grumle  liegt,  somit  al.s  eine  verhältnissmäsBig 
verbreitete  gelten  darf.  Dio  eTjt.sprcchende  A'erwendung  des  Erzivs  in  der 
alten  Architektur  des  Orients  ist  im  Obigen  vielfach  nacligewicscn.  Dann 
war,  wie  ebenfalls  ans  erhaltenen  Resten  bervorgebt,  der  Eingang  zum 
Schatzliause  des  Atreus  ausserlialb  mit  ornainontirtoii  Platten  verschieden- 
farbigen Marmors  und  mit  dekorirten  Halbsäulen  nusgestuttet.  Die  Basis 
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dieser  Halbsäulcn  erinnert  in  ihrer  weicheren  Gliederung  und  ihren  Be- 
liefzierden  lebhaft  an  altasiatische  Formation  (wie  dieselbe  sich  u.  A.  an 
den  reicheren  Säulenbasen  von  Persepolis  wiederholt) ; in  den  anderweiti- 
gen Omamentbildungcn  herrscht  im  Einzelnen  völlige  Uebcreinstimmung 
mit  ninivitischer  Verzierungsweise. 

Vorzüglich  merkwürdig  ist  die  Ausstattung  des  Hauptthores  der  Akro- 
polis von  Mykenä,  jenes  sogenannten  Lowenthores.  Sie  besteht  in 
einer  dreieckigen  Reliefplatte  von  etwa  10  Fuss  Höhe,  welche  das  Drei- 
eck über  der  Oberschwelle  des  Thores  ausfüllt.  Das  Material  ist  ein  fei- 
ner gelblicher  Kalkstein.  Das  Relief  stellt  eine  Säule  über  breitem  Un- 
tersatze dar  und  auf  jeder  Seite 
eine  Löwin,  die,  sich  emporrich- 
tend, die  Vordertatzen  auf  den- 
selben Untersatz  aufgestemmt  hat. 
Die  Säule  ist  schlank,  nach  un- 
ten'veijüngt,  mit  Kapitälgliedem 
und  einem  besondem  Aufsätze 
versehen ; man  erkennt  in  ihr 
das  Bild  des  göttlichen  ThorhO- 
ters  von  Mykenä,  des  Apollon 
Agyieus,  ’ — ein  architektonisch 
formirtes  Beispiel  jenes  uralten 
Pfeilersymbüls.  Die  Köpfe  der 
Löwinnen,  die  wahrscheinlich  frei 
aus  dem  Grunde  vertraten,  sind  abgebrochen.  Bei  einer  eigen  stumpfen 
Technik  ist  in  diesen  thierisehen  Gestalten  etwas  Schlichtes.  Breites,  Na- 
turalistisches, das  ebenso  von  der  Auffassung  der  gesummten  späteren 
griechischen  Kunst  ubweicht,  wie  es  die  meiste  Verwandtschaft  mit  alt- 
asiatischer  Bildnerei  hat.  Auch  einige  bezeichnende  Details  an  Säule  und 
Untersatz  haben  das  weichere  orientalische  Gepräge. 


Relief  MykeuÄ- 


Wichtige  Zeugnisse  für  die  Kunst  der  j)olasgisehen  Epoche  enthalten 
endlich  die  homerischen  Dichtungen.  Homer  steht  auf  der  Grenz- 
scheide zweier  Weltalter.  Die  schöne  menschliche  Naivetät,  zu  welcher 
hin  das  Griechenthum  sieh  entfalten  sollte,  hat  in  seinen  Gesängen  schon 
ihren  vollständigen  Ausdruck  gefunden.  Er  ist  der  Lobcnsquell  für  alle 
späteren  Schöpfungen  der  griechischen  Welt:  seine  Anschauungen  aber 
sind  die  der  Vergangenheit  und  beruhen  auf  den  culturgeschichtlichen 
Erscheinungen,  die  bis  zu  seinen  Tagen  (zumal  in  den  Hauptstätten  sei- 
ner Anschauung,  den  ionischen  Küsten  Kleinasiens,)  heriiberreichen.  Was 
er  an  Denkmälern,  an  Bau-  und  Bildwerken  schildert,  entspricht  im  We- 
sentlichen noch  immer  den  Elementen  pelasgischer  Cultur,  scheint  im 
Einzelnen  aber  allerdings  die  letzten  Ausläufer  derselben  zu  bezeichnen. 

Die  Grabdenkmäler  gefallener  Helden  sind  bei  Homer  noch  immer 


' E.  Gerhard,  Mykenisohe  Altcrthümcr , S.  10. 
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die  einfachen  Erdhügel  und  Steinmale.  Tempel  und  Götterbilder  werden 
zwar  erwähnt,  aber  noch  mit  so  wenig  anschaulicher  Schilderung,  dass 
auch  bei  ihnen  auf  eine  irgend  bedeutendere  architektonische  und  bild- 
nerische Gestaltung  nicht  wohl  geschlossen  werden  darf.  Dagegen  ent- 
faltet sich  in  seinen  Gesängen  di(!  reiche  .\nluge  und  die  glänzende  Pracht 
<lor  Königshäuser,  im  Einzelnen  das  Bild  eine.s  völlig  asiatischen  Luxus 
gewährend.  Da  sind  Bäuiulichkeiten  mannigfaltiger  .\rt,  Vorhöfe  und 
ilalleii  umher,  grosso  Säulensälo,  Hinter-  und  Obergemächer,  Gärten  und 
Andres,  <las  Ganze  von  festen  Mauern  umschlossen.  Die  llaupträume  des 
Innern  sind  an  ihren  Wänden  mit  Erz  und  tsilher,  mit  Gold,  Elektron 
und  Elfenbein  ausgestattet.  Die  wundervolle  Wohnung  des  Alkinoos  auf 
Bcheria  hat  zugleich  schimmerndes  Bildwerk:  goldne  und  silberne  Hunde 
als  Wächter  der  Pforte  und  goldne  Fackelträger  zur  Erleuchtung  des 
grossen  Speisc.“aales. 

Die  bildende  Kunst  erscheint,  wie  in  dem  eben  bezeichneten  Bei- 
spiele, vorzugsweise  al.s  Arbeit  in  Erz  und  für  geräthlieho  Zwecke  ver- 
wandt. Vor  Allem  merkwürdig  ist  die  Beschreibung  de»  Schildes,  den 
Hephästos  für  Achill  arbeitet  und  der  mit  einer  unermesslichen  Fülle 
bildlicher  Darstellungen  versehen  ist.  ' Der  Inhalt  der  letzteren  besteht 
aus  den  mannigfachsten  Scenen  des  Lebens,  die  eben  nur  als  solche  {al» 
reine  Genrebilder)  gefa.sst  sind  und  in  keiner  Art  auf  besondre,  mythische 
oder  historische  Ereignisse  Bezug  haben.  Eine  derartige  Aufgabe  ist 
wiederum  von  der  späteren  helleni.schen  Wei.so  wesentlich  verschieden; 
Verwaiidte.s  mit  ihr.  findet  «ich  nur  in  der  ägyptischen  und  in  der  assy- 
rischen Karrst,  iu  deren  bildnerisehen  Werken  (Iteliefs  itnd  Wandmalereien) 
so  häufig  eine  ähnlieho  Füllo  von  Hituationen  des  I.ebeus,  völlig  in  der 
Weise  fWder  Genrelrilder,  dargestellt  ist.  Die  Yernnla.ssnng  der  letzteren 
beruht  allerdings  auf  jedesmal  ungedeuteten  histori.<eh  persönlichen  Be- 
zieliungmi;  die  .\bwesenheit  uueli  solcher  Andeutung  bei  den  Darstellnn- 
geii  de«  homeriBr'hen  Schildes  darf  als  Zeugnis«  einer  nachahmenden  Kunst, 
dio  hei  Aufnahme  de«  Acnsseren  der  Erselieinutrg  den  Zweck  deraelbeu 
ühei’.sah  oder  für  ihn  keinen  Anknüpfungspunkt  besass,  gefas.^t  werdmi.  — 
Wie  weit  übrigen»  der. Dichter  hei  »einen  ilerartigen  Holiilderungen  im 
Einzelnen  wirklich  Vorhandene»  vor  Augen  hatte,  ist  gleichgültig;  der 
Gattung,  dem  allgemeinen  Charakter  nach  kann  da»  Geschilderte  nur  auf 
der  Anschauung  von  Vorhandenem  beruhen. 

Das  Machtvolle  jener  einfach  bauliehen  Anlagen,  welche  das  ur- 
sprünglich Eigne  der  hell<!nis<'h-])ella»gisch(;n  Kunst  au.smachen,  der  »chim- 
inernde  orientali.schfi  laixu,«,  der  sich,  wdlist  in  Verbindung  mit  bemer- 
kenswerther  Bildnorei,  darüber  au.sgego.ssen  zeigt,  gewähren  ein  iiiimei  biu 
anziehendes  Bild,  den  Flreignissen , von  denen  die  Sag(>  der  grieehisehen 
Vorzeit  berh^htet,  einen  bedeutungsvollen  Hintergrund.  Aber  von  den 
Factoren  einer  selbständig  höheren  Entwickelung  wird  darin  noch  .Vichts 
cnsichtlich. 


‘ Ilias,  XVni,  478  ff.  • 


Kahler,  Handbach  der  Kanatgetebichte.  I. 
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Mittel-Italien,  vornehmlich  Etrurien. 

A 1 1 g e Dl  e i II  e 8. 

Die  potasgische  Cultur  der  westliclien  Lande  geliört  besonders  dem 
mittleren  Italien  an.  Hauptträger  derselben  ist  Etrurien.  Doch  mischt 
sich  hier  mancherlei  fremdartiger  Einfluss  ein;  theils  ist,  neben  den  pe- 
insgischen Stämmen,  eine  rohere  Urbevölkerung  vorhanden,  theils  wird 
ein  aus  den  Alpen  des  Nordens  eindringendes  Element,  das  des  Rasener- 
Stammes,  in  die  volksthümliclie  Entwickelung  aufgenommen.  Lebhafter 
Handel  trägt  vielfach  Einzelnes  aus  der  Feme  herein.  Es  bildet  sich 
hiedurch,  auf  der  Grundlage  des  Pelasgischen,  eine  Art  von  Mischcultur, 
deren  Bestaniltheile  sich  hier  und  dort  nachweisen  lassen,  der  es  gleich- 
wohl indess  an  einer  bezeichnenden  Gemeinsamkeit  der  künstlerischen 
Sinnesrichtung  nicht  fehlt.  Es  ist  etwas  eigen  Phantastisches  in  der 
etruskischen  und  ihr  sich  anschliessenden  altitalischen  Kunst,  ‘ das  sich 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Weise  äussert.  Zu  einer  klaren 
Durchbildung,  zu  einem  festen  nationalen  Abschlüsse  entwickelt  sie  sich 
aber  nicht;  sie  bleibt  vielmehr  zur  Aufnahme  des  Fremden  geneigt.  Die  ' 
Typen  der  höher  entwickelten  griechischen  Kunst  der  Folgezeit  eignet 
sie  sich  um  so  begieriger  an,  als  ohnehin  die  alte  Stammesverwandtschaft 
vorlag  und  mancherlei  Uolonialverhältniss  das  Gefühl  der  letzteren  nährte. 
Doch  macht  sich  auch  bei  der  gräcisirt  etruskischen  Kunst,  in  mehr  oder 
minder  schlagender  Weise,  bis  auf  die  späteste  Zeit  noch  ein  Zug  des 
national  Eigenthümlichen  geltend.  — Die  feste  Begründung  des  etruski- 
schen Staates  gehört  der  Zeit  um  den  Beginn  des  letzten  Jahrtausends 
V.  Chr.  G.,  seine  Blüthe  der  Zeit  etwa  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrtausends 
an.  Das  alte  Rom,  namentlich  zur  Zeit  der  tari]uinischen  Könige  (welche 
ein  entscheidend  einflussreiches  Verhältniss  Etmriens  auf  Rom  bezeich- 
nen), folgt  den  Weisen  der  etruskischen  Cultur  und  nimmt  deren  Ele- 
mente in  sich  auf. 


* • 

Architektur. 

Grahmäler  und  Mauerbau  des  mittleren  Italiens  stehen  zunächst  mit 
den  hellenisch  pelasgischen  Anlagen  auf  gleicher  Stufe.  Aber  beide  ent- 
wickeln sich  zu  neuen  Combinationen , die  besonders  in  der  Anlage  der 
Grahmäler  ausgezeichnete  monumentale  Gestaltungen’  zur  Folge  haben. 
,\uch  völlig  Neues  schliesst  sich  den  letzteren  an. 

Die  Gralimäler  sind  zum  grossen  Theil  wiederum  schlichte  Erd- 
hügel,  auf  einer  Unterlage  von  Steinen.  Mehrfach  haben  sie  eine  sehr 
anselinliche  Dimension.  Bei  den  bedeutenderen  Anlagen  wird  die  Basis 


' lliuiptwcrkc;  Micali,  storia  dcgli  antichi  popoli  italiani.  Aboken,  Mittcl- 
italicn  vor  <lon  Zeiten  römisclier  llerrschuft.  Ingliirami,  monumenti  etriischi.  Mo- 
niimenti  iiiedili,  pubbl.  dell’  instituto  di  corrisn  archeol.  Gniihnbaud,  Denkmäler 
der  liiiukmiHt,  Lief.  7*.  Musei  Ktrusci.  (luod^ivgorius  XVI.  P.  M.  in  acd.  Va- 
tieanis  constituit  nionimenta.  U.  A.  m. 


Digitized  by  Coogle 


vonu'hmlii'h  Etniricii. 


«3 


des  Hügels  durch  eine  regelmässig  gearbeitete,  auch  wohl  mit  einem 
kräftigen  Oesims  abgeschlossene  steinerne  Brüstung  gebildet.  Bei  einzel- 
nen Monumenten  scheint  der  Krdhügel  durch  einen  Stufenkegel  von  Stein 
ersetzt  gewesen  zu  sein;  bei  andern  scheinen  sich  über  dem  Hügel 
schlanke  thunnartige  Kegel  erhoben  zu  haben.  Das  merkwürdigste  Denk- 
mal dieser  Art  ist  die  sogenannte  Cucumella  bei  Vulci,  die  innerhalb 
des  runden  Einschlusses  die  Reste  derartiger  Thurmbauten  (oder  die  Un- 
terbauten von  solchen)  bewahrt.  Die  Cucumella  ist  im  Uebrigen  durch 
dort  Vorgefundene  architektonische  und  bildnerische  Einzeltheile  (von  denen 
unten)  merkwürdig.  — Im  (irundc  der  Hügel  ist  die  Grabkamraer  vor- 
handen, nicht  selten  nach  Weise  der  griechischen  Thesauren  construirt. 
In  den  grösseren  Anlagen  finden  sich  zuweilen  zahlreiche  mit  Gängen 
verbundene  Kammern.  , 

Eine  jüngere  Umbildung  dieser  Monumentalform  gestaltet  sich  bei 
kleineren  Denkmälern , .wie  bei  denl  allerdings  schon  beträchtlich  späten 
sogenannten  Grabmal  der  Horatier  und  Curiatier  unfern  von  Rom, 


dahin,  dass  schlanke  Stemkegel  sich  über  einem  viereckigen  Untersatzo 
von  Stein  erheben.  Die  fabelhafte  Tradition  von  dem  Grabmal  des  Etrus- 
kerkoniges  Porsenna  bei  Clusium  (Chiusi),  aus  dem  Anfänge  des  fünften 
Jahrhunderts,  scheint  solcher  Anlage  zu  entsprechen,  nur  dass  dieselbe 
sich  hier  ins  höchst  Kolossale  ausdehnt.  Ueber  einem  mächtigen  Unter- 
bau, dessen  Inneres  mit  labyrinthisch  verschlungenen  Gängen  erfüllt  war, 
sollen  sich  hier  dreigeschossig,  in  unbegn'iflichcr  Weise,  Pyraraidengrup- 
pen  über  Pyramidengruppen  emporgegipfelt  haben. 

In  einigen  Gegenden  Etruriens  bestehen  die  Grabmonumente  nach 
orientalischer  Sitte  aus  ausgemeisselten  Felsfayaden.  Es  sind,  ausser 
einigen  sehr  einfachen  Beispielen  an  andern  Punkten,  besonders  die  Fels- 
thäler  von  Castellaecio  und  Norchia,  in  der  Nähe  von  Viterbo,  deren 
Wände  mit  solchen  Anlagen  erfüllt  sind.  Die  architektonische  Behandlung 
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ist  höchst  eipcnthünilich,  mit  keiner  sonst  l)ekannten  Bauweise  unmittel- 
bar übereinstimmend.  Die  Faca<len  der  Gräber  sind  wie  massenhafte 
Hausfa<;aden  gehalten,  in  massig  pyramidalischer  Keigung,  mit  starken, 
vielgegliederten,  eigen  profilirten  Krönungsgesimsen  und  mH  einer  in  Re- 
lief angedeuteten  Thür  versehen,  deren  zwar  einfache  Umfassung  einen 
gewissen  phantastischen  Zug  hat.  Zuweilen  sind  die  Anlagen  complicirt, 
mehrgeschossig,  auch  mit  vortretenden  Seitenflügeln.  Ein  ägyptisirendes 
Element,  in  der  Gesammtanlage  wie  in  einzelnen  charakteristischen  De- 
tails, ist  in  diesen  Monumenten  unverkennbar;  doch  zeigt  sich  dasselbe 
auf  eigenthjimliche  Weise  umgebildet.  Das  zu  diesen  Fa^aden  gehörige 
Grab  ist  eine  Grotte  von  nicht  erheblicher  Ausdehnung  mit  in  der  Tiefe 
verborgenem  Eingänge.  — Zwei  der  Fa?aden  von  Korchia  erscheinen, 
abweichend  hievon,  als  Nachbildung  etruskischer  Säulenportiken. 

Andre  Gräber,  zumal  der  jüngeren  etruskischen  Zeit,  sind  lediglich 
Grottenbauten,  ohne  äussere  monumentale  Dekoration.  Sie  bestehen  häufig 
aus  einer  Anzahl  symmetrisch  disponirter  Gemächer  und  zeigen  zumeist 
bereits  die  Aufnahme  von  später  griechischen  baulichen  Details.  Doch 
haben  sie  nicht  selten  die  bemerkenswerthe  Eigenheit,  dass  ihre  Decke 
die  Construction  einer  hölzernen  Bedachung,  zuweilen  in  sehr  zierlichem 
Formenspiele,  nachahrat. 

Die  Uramauerung  der  alten  Städte  des  mittleren  Italiens  entspricht 
der  der  griechischen  Akropolen.  Es  ist  zum  grossen  Thcil  dieselbe  kyklo- 
pische  Bauweise  aus  polygonem  Gestein.  Doch  geht  dieselbe  in  den  Ge- 
genden, wo  ein  geeigneter  Stein  (der  Tuf  in  den  Ebenen  von  Etrurien 
und  Latium)  die  Veranlassung  gab , häufiger  in  einen  mehr  oder  weniger 
geregelten  Quaderbau  über.  Die  Anlage  der  Thore  ist  wie  die  der  grie- 
chischen Burgen. 

Mit  dem  nititalischen  Quaderbau  verband  sich  sodann,  schon  früh- 
zeitig, eine  technische  Construction,  welche  für  die  architektonische  Ge- 
sammtgcstaltung  von  wesentlicher  Bedeutung  ist  und  diese  in  der  Folge 
auf  umfassendste  Weise  bewähren  sollte.  Es  ist  die  Constniction  des 
Keilsteingewölbes.  Die  Anfänge  derselben  sind  unbekannt.  ' Das 
älteste  bestimmbare  Beisjtiel  findet  sich  zu  Rom,  den  grossen  Anlagen 
angehörig,  welche  unter  den  turquinischen  Königen,  im  sechsten  Jahr- 
hundert, zur  Entsumpfung  der  römischen  Ni(>derungen  ausgeführt  wurden. 
Es  ist  der  grosse  unterirdische,  überwölbte  Abzngskanal,  welcher  den 
Namen  der  Cloaca  maxitna  führt  und  bereits  eine  vollkommen  durch- 
gebildete Technik  zeigt.  Derselben  Ejioche  scheint  der  überwölbte  Car- 
cer Mamertinus,  am  .\bhange  des  Kapitols,  anzugehören.  — Ein  alter 
Thorbau  zu  Vol terra  in  Etrurien,  die  sogenannte  Porta  dell’  Arco,  ist 
am  Eingänge  und  am  Au.sgange  mit  einem  Keilsteinbogen  überwölbt  und, 
bei  geringer  architektonischer  Ausbildung,  mit  roher,  aber  wirksamer 
bildnerischer  Zierde  versehen,  indem  ans  den  untersten  Steinen  zu  den 
Seiten  des  Bogens  und  oberwärts  aus  dem  Schlusssteine  menschliche  Köpfe 


* ViellciclU  hatte  nmu  das  KeiUteingcwölbe  aus  Aegypten  überkommen,  wo 
cs  sich,  nach  den  uralten  Ziegelgewrdben  der  Urzeit,  bereits  in  Gräbern  der 
26sten  Dynastie  vortiudet.  S.  oben,  Ö.  47.) 
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stark  hervorspringen.  Die  Einrichtung  scheint  eine  frühe  Stufe  der  Ent- 
wickelung zu  bezeichnen.  — Für  die  in  Rede  stehende  Epoche  fehlt  cs 
an  weiteren  Beispielen  einer  künstlerischen  Verwendung  der  Bogenfonn. 
Eine  entscheidende  Bedeutung  gewinnt  sie  erst  in  der  Schlusszeit  der 
antiken  Kunst. 

Etrurien  hat  ferner  einen  eigenthümlich  gestalteten  Tempelbau. 
Der  Ursprung  desselben  geht  ebenfalls  in  frühe  Zeit  zurück;  er  zählt 
aber  nicht  mehr  zu  den  Elementen  der  pelasgischeu,  dem  Orient  sich  zn- 
neigcnden  Cultur,  bildet  vielmehr  den  Ausdruck  ausschliesslich  occiden- 
talischer  Stammcseigcnthümlichkeit.  Er  hat  den  entschiedenen  Typus  des 
Holzbaues  nordischer  Gebirgsvölker  und  ist  somit  als  ein  durch  jenen 
Stamm  der  Rasener  hereingeführtes  Culturelemcnt  zu  fassen.  Er  enthält 
die  Bedingnissc  einer  charaktervollen  Entwickelung;  das  künstlerische 
Vermögen  des  etruskischen  Volkes  hat  aber  nicht  hingereicht,  diese  Ent- 
wickelung nach  den  Gesetzen  in  sich  beschlossener  Schönheit  durchzu- 
führen. Er  ist,  was  das  Wesentliche  seiner  Anlage  anbetrifit  und  abge- 
sehen von  schmückender  Zuthat,  auf  der  primitiven  Stufe  verblieben,  auf 
welcher  das  Gebot  der  materiellen  Construction  vorwiegt;  er  hat  eine 
ideelle  Verklärung  dieses  Gebotes  nicht  erstrebt,  aber  um  so  deutlicher 
allerdings  sein  Ursprüngliches  bewahrt. 

Die  Anschauung  des  etruskischen  Tempels  ist  freilich  durch  erhaltene 
Monumente,  in  denen  seine  Eigcnthümlichkeit  vollkommen  zu  Tage  träte, 
nicht  zu  gewinnen.  Wir  besitzen  nur  die  in  späterer  Zeit  abgefasste 
Anweisung  zur  Ausführung  solcher  Tempel  (bei  Vitruv  IV,  7),  nur  ver- 
einzelte anderweitig  literarische  Nachrichten,  nur  wenig  architektonische 
Bruchstücke  und  unter  diesen  nur  äusserst  geringe  Reste  rein  etruskischen 
Styles,  welche  zum  Beleg  der  Schilderung  dienen  können.  Indess  reicht 
auch  dies  Vorhandene  zur  Begründung  des  Urtheils  hin.  Die  Grundfläche 
des  Tempels  war  ein  breites  Viereck  und  wurde  zur  Hälfte  durch  das 
eigentliche  Haus,  zur  Hälfte  durch  eine  offne,  nur  aus  Säulen  bestehende 
Vorhalle  eingenommen.  Das  Haus  enthielt,  den  Besonderheiten  des  etrus- 
kischen Götterdienstes  gemäss,  insgemein  drei  Gellen,  eine  breitere  in  der 
Mitte,  schmalere  auf  den  Seiten.  Gellen  und  Vorhalle  hatten  eine  ge- 
meinschaftliche, nordisch  hohe  Bedachung.  Die  architektonische  Gliede- 
rung folgte  durchaus  den  Bedingnissen  der  Holzconstruction.  Die  Säulen 
wären  schlank  und  standen  in  weiten  Entfernungen,  mit  Untersatz  und 
Aufsatz  (Basis  und  Kapital)  versehen.  Ueber  den  Holzbalken  des  Archi- 
travs  traten  die  Köpfe  der  Querbalken  stark  hervor.  Der  Giebel  war 
hoch,  der  Daehform  gemäss;  die  Traufseiten  des  Daches  ragten  ebenfalls 
(das  Regenwasser  von  den  Grundmauern  genügend  abzufuhren)  in  bedeu- 
tender Ausladung  vor.  Die  Anlage  war  oilenbar  ebenso  zweckgemäss  (im 
constructiven  Sinne)  und  charakteristisch,  wie  architektonisch  unschön; 
von  einem  rhythmischen  Wechselverhältniss  zwischen  den  Theilen  und 
dem  Ganzen,  dem  Tragenden  und  dem  (ietragenen,  den  Massen  und  den 
leeren  Stellen,  konnte  hiebei  keine  Rede  sein.  Zugleich  aber  war  der 
seltsame  Bau  in  der  Regel,  in  dem  grossen  Giebelfelde  und  über  diesem, 
auf  dem  Gipfel  und  den  Ecken,  reichlichst  mit  bildnerischer  Zierde  ver- 
sehen, so  dass  im  Ganzen  doch  der  Eindruck  einer  massigen,  barock 


Di  TObyCoof^k 


86 


V.  Das  Pelasgerthum. 


phantastischen  Pracht  sich  geltend  maclien  durfte.  — Das  Fa^adi'nver- 
hältniss  des  etruskischen  Tempels  ergiebt  sich  besonders  aus  den  Kesten 
jener  beiden  Felsportiken,  ■welche  sich  unter  den  Gräbern  von  Norchia, 
abweichend  von  den  übrigen  dortigen  Anlagen,  vortinden;  doch  sind  die 
Einzelformcn  hier  zumeist  spätgriechische,  in  ziemlich  willkürlicher  Ver- 
wendung. Andre  Elemente  der  architektonischen  Disposition  lassen  sich 
an  einzelnen  altetruskischen  Aschenkisten,  die  in  einer  Art  von  Tempel- 
Ibrm  gebildet  sind,  wahrnehmen.  Für  die  Hehandlung  des  architektoni- 
schen Details  sind  besonders  i einige  Säulenfragmento  von  der  Cucumclla 
zu  Vulci  wichtig:  schlanke  unkanellirte  Schäfte,  mit  einem  Kapitäl,  wel- 
ches eine  Keminiscenz  des.  Kapitales  der  altägvi)tischen  „protodorischen“ 
Säule  (S.  34)  ist  und  mit  diesem  das  griechisch  dorische  Kapital  gewis- 
sermaasseu  vorbildet,  und  mit  einer  Basis,  deren  Uaupttheil  aus  einem 
grossen  schweren  Pfühl  (hier  in  nicht  ganz  abzuweisender  orientalischer 
Keminiscenz)  besteht. 

Die  Tempel  des  alten  Kom  waren,  wie  ausdrücklich  berichtet  wird. 


Etraskisebe  Ascheoki&tc. 


nach  etruskischer  Art  gebaut.  Der  bedeutendste  derselben  war  der  grosso 
Jupitertempel  des  Kapitols,  der  sich,  etwa  193  Fuss  breit  und  207  lang, 
auf  hohem  Btufenbau  erhob.  Er  hatte  Säulenstellungen  auch  auf  den 
Langseiten.  Er  war  unter  den  tarquinischen  Königen  gebaut  und  gegen 
Ende  d(*s  sechsten  Jahrhunderts  vollendet  worden. 

Das  altitalische,  namentlich  das  etruskische  Wohnhaus  ist  durch  die 
Anlage  des  sogenannten  Atriums  ausgezeichnet,  eines  für  den  geselligen 
Verkehr  bestimmten  Hauptraumes,  de.ssen  Betlachung  in  der  Mitte  offen 
war.  Die  beim  Tempel  nach  aussen  vorragenden  Dachtraufen  liefen  hier 
nach  dem  Inneren  des  Gebäudes  zusammen.  — Für  die  zierliche  Behand- 
lung des  hölzernen  Deckwerkes  an  Tempeln  und  Wohnungen  lässt  sich 
aus  den  schon  erwähnten  Nachahmungen  von  solchem  in  den  späteren 
Grabgrotten  eine  Anschauung  gewinnen. 


B i I d n e r 0 i. 

Die  Etrusker  haben  sodann  den  alten  Kuhm  einer  vielgewandten 
werkthätigen  Meisterschaft  in  den  Fächern  der  bildenden  und  der  deko- 
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rirendon  Eüngte.  Ihre  früheren  Leistungen  der  Art  besitzen,  soviel  sich 
aus  den  erhaltenen  Beispielen  entnehmen  lässt,  ein  der  asiatischen  Kunst 
verwandtes  Gepräge,  einen  Styl,  der  vorzugsweise  etwa  auf  den  der  assy- 
rischen Kunst  zurQckzuführeu  ist  und  eine  eigenthümliche  Umbildung  des- 
selben (in  älinlichem  Sinne,  wie  es  z.  B.  bei  den  Monumenten  der  alt- 
persischen  Kunst  der  Fall  ist,)  bezeichnet. 

Als  Arbeiten  solcher  Art  sind,  ausser  Metallblechen  mit  gepressten 
oder  getriebenen  Darstellungen,  besonders  die  Reliefs  anzuführen,  welche’ 


EtruskUcUes  GrabreUef. 


■die  Beitenüächen  von  Grabsteinen  oder  kleinen  altarähnlichen  Aufsätzen 
Von  Stein  schmücken.  (Eine  namhafte  Anzahl  von  solchen  im  Berliner 
Museum.)  Der  Inhalt  derselben  besteht  in  der  Regel  aus  Scenen  des 
Lebens,  Leichenfeierlichkeiten,  Festzügen,  Tänzen.  Die  Composition  er- 
innert au  jenes  naiv  Beschauliche,  schon  einer  gruppenmässigen  Anord- 
nung sich  Zuneigende  der  altasiatischen  Bildnerei; 
die  Gestalten  sind  derb,  mit  stark  angeschwoUenen 
Hüften  und  übermässig  langen  Fusssolilen,  bei  ste- 
ter Profiist ellung  der  Füsse,  im  Einzelnen  auch  mit 
scharfgezeichneter  Muskulatur.  Die  Gewaudung 
legt  sich  eng  an  o<ler  fällt  in  weiten,  conventioneil 
gleichmässigen  Falten.'  Die  Geberde  hat  zumeist 
etwas  seltsam  Eckiges,  schon  hierin  einen  gewissen 
barocken  Geschmack  verkündigend , der  der  etruski- 
schen Kunst  eigen  bleibt.  — Anderweit  sind  Thier- 
vorci!'"  figuren  von  Stein,  Löwen,  zum  Theil  geflügelte,  auch 
geflügelte  Sphinxe  erhalten,  die,  wie  es  scheint,  für 
architektonische  Zwecke  verwendet  wurden  und  deren  verschiedene  sich 
namentlich  auf  der  Cucumella  von  Yulci  gefunden  haben.  Auch  sie  erin- 
neni  vorzugsweise  an  assyrische  Stylistik. 

Eine  besondre  Gattung  altctruskisch  dekorativer  Kunst  besteht  in 
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Oefassen,  welche  aus  schwarzer  Erde  gebildet  sind  und  sich  in  den  älteren 
Gräbern  häufig  vorfinden.  Sie  sind  zum  Theil  von  klarer,  zum  Theil 
von  phantastisch  barocker  Form  und  pflegen  kleine,  mit  Stempeln  auf- 
gepresste Kelicfdarstellungen  zu  enthalten,  deren  Styl  ungefähr  auf  den 
eben  bezeichneten  zurQckzufUhren  ist.  Hier  kommen  nicht  selten  geflü- 
gelte, auch  andre  phantastische  Gestalten  vor,  welche  mehr  oder  weniger 
bestimmt  ah  altasiatische  Vorbilder  erinnern.  Ebenso  werden  derartige 
Gestalten  als  selbständige  Dekorationsstücke,  z.  B.  als  GefässfUsse,  gern 
verwandt.  , 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dass,  einigen  Resten  zufolge,'  eine  Erzbe- 
kleidung  des  Inneren  der  Gräber  (wie  in  dem  Schatzhause  des  Atreus  zu 
Mykenä)  in  der  etruskischen  Frühzeit  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  auch  hiemit  denselben  Culturzusammenhang  mit  dem  Orient  be- 
zeichnend; — während  einzelnes  Geräth,  das  sich  in  den  älteren  Gräbern 
vorgefunden,  ein  ägyptisches,  andres  ein  ägyptisirendes  Gepräge  trägt. 

Die  Schriftsteller  des  Alterthums  rühmen  die  Etrusker  vornehmlich 
in  Arbeiten  des  gebrannten  Thons  und  des  hieran  sich  anschliessenden 
Erzgusses.  Die  Fülle  der  bildnerischen  Zierden,  mit  welchen  man  die 
Tempel  versah,  bestanden  wesentlich  aus  gebranntem  Thon.  Namentlich 
war  auch  der  kapitolinische  Tempel  in  solcher  Art  ausgestattet.  Ueber 
seinem  Giebel  erhob  sich,  als  mächtige  Zierde,  ein  zu  Yeji  gearbeitetes 
Viergespann  von  Thon;  von  demselben  Materialp  war  das  gefeierte  Bild 
des  Gottes  in  der  Tempelcella  (dessen  Antlitz  an  hohen  Festtagen  roth 
angestrichen  ward),  ein  Werk  des  Turianus  aus  Fregellä.  Das  Erz  ward 
für  statuarische  und  für  die  mannigfachsten  dekorativen  Werke  verwandt; 
die  letzteren  fanden  in  der  alten  Welt  die  lebhafteste  Verbreitung. 

Von  der  Epoche  ab,  da  die  jüngere  hellenische  Kunst  sich  in  selb- 
ständiger Ausbildung  geltend  zu  machen  begann,  wurde  auch  deren  Dar- 
stellungsweise nach  Etrurien  hinübergetragen.  Einer  der  wesentlichsten 
Gründe  zur  Aneignung  derselben  dürfte  zunächst  in  ihren  Gegenständen 
zu  suchen  sein,  in  dem  poetischen  Gehalte  der  Darstellungen,  welche  aus 
der  Fülle  der  hellenischen  Nationalmythen  genommen  waren.  Die  Etrus- 
ker waren  durch  den  düsteren  Ernst  ihrer  religiösen  Richtung  dem  dich- 
terischen Geiste  des  Griechenthums  entfremdet  worden ; gleichwohl  hatten 
sie,  in  dem  Triebe, alter  Stammcsvcrwamltschaft , ein  stetes  Bedürfniss 
danach,  dessen  Befriedigung  ihnen  nun  die  Kunst  gewähren  musste.  So 
finden  wir,  dass  schon  in  verhältnissmässig  früher  Zeit,  in  welcher  der 
althellenische  Styl  noch  keine  erheblich  höhere  Stufe  einnahm  als  der 
etruskische,  jener  mit  diesem  sich  mischt,  wie  z.  B.  in  dem,  unter  dem 
Namen  der  volskischen  Reliefs  bekannten  Terracottafriese,  welcher  zu 
Velletri  gefunden  wurde  und  im  Museum  von  Neapel  aufbewahrt  wird. 
Er  enthält  die  Darstellungen  eines  Wagenrennens  und  giobt,  bei  aller- 
dings nur  roher  Arbeit,'  eins  der  Hauptbeispiele  derjenigen  in  Thon  ge- 
brannten Bildwerke,  welche  für  architektonische  Verwendung  gefertigt 
wurden.  Auch  bei  manchen  in  Metall  getriebenen  Darstellungen  ist  ein 
ähnliches  Stylverhältniss  wahrzunehmen. 


* Abeken,  S.  387,  417. 
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Je  höher  die  hellenische  Kunst  in  ihrer  Entwickelung  stieg,  um  so 
überwiegender  musste  natürlich  ihr  Einfluss  auf  die  etruskische  werden. 
•Zum  Theil  bestrebte  sich  diese,  in  den  Stylgesetzen  jener  völlig  aufzu- 
gehen; zum  Theil  aber  behielt  sie  auch  in  späterer  Zeit  noch  viel  von 
ihrer  ursprünglichen  Eigenthümlichkeit  bei.  Diese  pflegt  sich  dann  in 
einem  barock  phantastischen  Wesen,  auch  in  einer  gewissen  üppigen 
Weichlichkeit,  die  abermals  auf  den  alten  Culturzusammenhang  mit  dem 
Orient  zurückdeutet,  kund  zu  geben.  So  ist  die  jüngere  Zeit  der  etrus- 
kischen Kunst  reich  an  Wandmalereien  (colorirten Urarisszeichnungen), 
welche  die  Wände  der  Gräber  schmücken.  Die  Gegenstände  sind  auch 
hier  meist  Scenen  des  Lebens,  Festgelagc,  Kampfübungen,  Tänze  n.s.  w.; 
die  Behandlung  nimmt  bei  einzelnen,  trotz  der  vollendeten  Zeichnung, 
jene  hastig  schrofie,  conventioncll  eckige  Manier  auf,  in  welcher  die  be- 
sprochenen ältesten  Reliefs  ausgeführt  sind.  So  hat  eine  beliebte  Gat- 
tung von  Schmuckgegenständen,  Bronzekästchen  mit  gravirten Zeich- 


nungen, in  den  letzteren  nicht  selten  einen  edlen,  dem  hellenischen  sehr 
nahe  stehenden  Styl,-  während  die.  kleinen  Statuetten,  mit  welchen  die 
Deckel  versehen  zu  sein  pflegen,  den  heimisch  überlieferten  Styl  wohl  in 
manicrirt  schwülstiger  Ausartung  zeigen.  So  änssert  sich  an  andern  de- 
korativen Erzarbeiten,  Waffenstücken,  Schalen,  Kandelabern  u.  s.  w.  die 
nationelle  Eigenthümlichkeit  in  jener  phantastischen  Laune,  welche  im 
Omamentistisohen,  auch  wo  sie  mit  der  Gemessenheit  hellenischer  For- 
menentwickelung verschmilzt,  wie  hier  in  der  Regel,  einen  so  lebhaften 
Reiz  hervorzubringen  im  Stande  ist  und  als  Hauptgrund  für  die  Beliebt- 
heit dieser  Arbeiten  selbst  zur  Zeit  der  höchsten  griechischen  Kunstblüthe 
bezeichnet  werden  darf. 

Weiter  unten  ist  die  hollenisirt  etruskische  Kunst  nochmals  aufzu- 
nehmen. Die  wichtigeren  Einzelwerke  dieser  Spätzeit  werden  dort  auf- 
geführt werden 
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K 1 e i II  ■ A s i e n. 

Klein- Asien  bewahrt,  soviel  bis  jetzt  davon  bekannt  geworden,  die 
zerstreuten  Zeugnisse  pelasgiselier  Cultur,  besonders  in  seinen  vordem 
Ländern.  ‘ 

Urthümliclies  Mauerwerk  nach  k yklopischor  Art  oder  von  nielir 
quadermässiger  Behandlung  findet  sieh  an  verschiedenen  Punkten  der 
westlichen  Küste;  zugleich  aber  auch,  weit  gen  Osten,  in  den  Resten  jener 
galatischen  Stadt,  welche  man  für  Pterium  oder  für  Tavia  hält  und  wo 
so  denkwürdige  Zeugnisse  verschiedenartiger  alter  Culturen  zusaminen- 
stossen.  (A'ergl.  oben,  S.  71.) 

Die  Tumulusform  der  Gräber  zeigt  sich  zumeist  in  Lydien  verbreitet. 
Die  Grabhügel  gewinnen  hier  in  einzelnen  Füllen  eine  kolossale  Dimen- 
sion und  eine  reichere  Durchbildung.  Kine  Anzahl  solcher  Denkmäler 
findet  sich  am  Abhange  des  Sipylos;  unter  ihnen  das  sogenannte  Grab 
des  Tantalos,  welches  durch  Grösse  und  feste  Constniction  besonders  aus- 
gezeichnet ist.  Die  ulte  Nekropolis  von  Sardes  wird  durch  eine  grosse 
Menge  von  Hügeln,  deren  einige  den  riesigsten  Durchmesser  haben,  be- 
zeichnet. Einer  der  letzteren  gilt  als  das  Grabmal  des  Alyattes,  aus 
der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  welches  nach  Ilerodot  (I,  93) 
1300  Kuss  1m  Durchmesser  hatte,  ülmr  einem  steinernen  Unterbau  er- 
richtet und  auf  dem  Gipfel  mit  fünf  Denksäulcn  versehen  war.  Die  Ver- 
wandtschaft einer  derartigen  Anlage  mit  etruskischen  erscheint  nicht  zufällig. 


Im  nördlichen  Phrygien  bestehen  die  Grabmonumente  aus  ausge- 
meisselten  Felsfa^aden.  * Die  bedeutendsten  derselben  finden  sich  in  der 
Gegend  des  alten  Nacolcia,  unfern  dem  heutigen  Dogan-lu.  Diese 
scheinen  die  Elemente  eines  einfachen  Holzbaues  nachzubilden,  eine  Art 
von  bretternem  Gerüst,  über  W'elchem  sich  ein  flacher  Giebel  erhebt; 
dabei  ist  mancherlei  bunter  Zierrath,  der  jedoch  aus  allereinfachsten  ge- 
radlinigen Formen  zusammengesetzt  ist.  Die  Behandlung  ist  schlicht, 
das  Ganze  überall  in  flachem  Relief  gehalten,  die  Erscheinung  sehr 
primitiv.  Das  ausgezeichnetste  und  scheinbar  älteste  Denkmal  ist  das- 
jenige, welches  als  „Grab  des  Midas“  bezeichnet  zu  werden  pflegt;  inner- 
halb der  Umrahmung  des  Gerüstes  i.st  hier  die  ganze  Fläche  mit  einem 
mäanderartigen  Muster  erfüllt.  Andre  sind  mit  einem  Palmottenfriese 
geschmückt,  dessen  Bildung  ebenso  frühhellenischen  wie  assyrischen  Mustern 
entspricht.  Einige  Monumente  verrathen  im  Styl  und  der  bildnerischen 
Hinzufügung  von  Thierfiguren  eine  der  hellenischen  Kunstepoche  ent- 
sprechende Zeit  der  Ausführung.  Eins  ist  in  der  Weise  griechischen 
tSäulenbaues  behandelt. 


' Hauptwerk:  Texier,  DescripHon  de  l'Asie  Mineure.  — * .\usscr  Texier  8. 
Steuart,  description  of  somc  aiicient  inoiiunicnts  in  Lydia  and  I’hrygia. 
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riiryi;isi-hc9  rvlii;rab. 


ln  Lycion, ' und  zwar  an  allen  bedeutenderen  Punkten  des  Lundes, 
linden  sieh  Felsjjräber  in  höehst  bedeutender  Zaid  und  versehiedenurtiger 
BeschafiFenheit.  Es  sind  tbeils  Kelief-Faeaden,  tlieils  ])ortikenartig(k  Vor- 
bauten von  Sülchen,  theils  freistehende  Monumente. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Denkmäler  hat  eine  Sarkophagform,  die 
sich  insgemein  zum  hohen  monolithen  Pfeiler  nusbildet.  Ein  bogenförmig 
gewöll)ter  Deckel,  an  den  Schmalseiten  in  der  Gestalt  eines  spitzbogigen 
.Giebels,  bildet  hiebei  durchgehend  die  Bekrönung.  Andre,  in  nicht  min- 
der grosser  Zahl,  zeigen  eine  vollkommen  diirehgefhhrte  Nachahmung  des 
Holzbaues,  mit  genauer  Angabe  des  Verbandes  der  einzelnen  Theile  eines 
solchen  und  der  Construction  der  Bedachung,  wobei  die  Sorgfalt  im 
Technischen  ebenso  bemerkenswerth  ist,  wie  die  gänzliche  .Abwesenheit 
einer  selbständig  künstlerischen  Durchbildung.  Zugleich  werden  diese 
Andeutungen  der  Ilulzconstruction  häutig  auf  jime  Sarkophagmonumente 
übertragen,  so  dass  sie  z.  B.  ihrer  spitzbogigen  Bedachung  den  Anschein 
eines  Bohlendaches  geben,  ln  solcher  Art  werden  die  Sarkophagmonu- 
mente auch,  wie  es  bei  den  übrigen  vorherrschtind  der  l'all,  als  Kelief- 


' Ausser  Texier  a.  a.  O.  s.. besondere  Fellows,  a jouniul,  written  diiriiig  an 
excureion  in  Asia  Minor,  und:  an  account  of  disi'overies  in  Lycia.  (Deutsch  von 
Zenker.  Herr  Maler  A.  borg,  der  kürzlich  Lycien  besucht  hat  und  dessen  reiche 
(Studiearoappe  mir  zur  Kinsiciit  vorlag,  hat  die  (iefiilligkeit  gehabt,  die  lycischen 
Illustrationen  für  dies  Huch  (wie  die  für  die  Utwhichte  der  ISaukunstl  nach  seinen 
Originui-Auftiahmen  auf  den  Ilolzstock  zu  zeichnen. 
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fa^aden  nachgcbildet.  Die  Denkmäler  fallen  sammtlich,  oder  jedenfalls 
doeh  der  höchst  überwiegenden  Mehrzahl  nneh,  nicht  vor  die  Epoche  der 
Blüthezcit  der  hellenischen  Kunst;  dies  ergicht  sich  insbesondre  aus  dem 
Chariikter  der  Sculpturcn,  mit  denen  sie  nicht  selten  geschmückt  sind. 
Zum  Theil  erscheinen  sie  sogar  beträchtlich  spät.  Dm  h liarf  angenomtneu 
werden,  dass  diese  ahsichtliidie  Naehahinung  äusserlich  constructioneller 
Formen  auf  einer  iiltereu  nationalen  Tradition  beruhe  und  dass  ihr  eine 
naiver  dekorirciido  Behandluugsweise,  etwa  wie  bei  den  eben  angeführten 
phrygiscln'u  Monumenten,  vorangegangen  war.  Die  Sarkophagform  mit 
jener  merkwürdig  spitzbogigen  Bedachung  berulit  ohne  Zweifel  (wie  sic 
spater  auftauchenden  orumtaliscHen  Motiven  entspricht)  auf  einer  iilteren 
Ritditung  des  orientalischen  Fonnensinnes.  Die  schlitditeren  t'arkoidiug- 
monumente  dürften  dalier  znin  Theil  auch  einer  frühem  Zeit  iingeluiren. 

Eine  geringere  Anzahl  dieser  Fidsgräbcr  hat,  ahweiehend  von  der 
eben  geschilderten  Behandluugsweise,  eine  Verwandtschaft  mit  ilcn  Formen 
der  ionisch-griechischen  Architektur.  Es  sind  Häulenportikcn  mit  Gebälk 
und  Giebel,  theila  reliefartig  gebildet,  theils  in  vortretendem  Freiluiu.  Die 
ganze  Anlage  bat  hier  ober  noch  ein  mehr  oder  weniger  primitives  Ge- 
jirägc,  der  Art,  dass  sie  im  Wesentlichen  auf  ilie  allgcmcuie  Gestaltung 
asiatischen  Säulenbaue«,  wie  solche  .schon  aus  den  nitdvirischen  Kclief- 
darstcllungen  und  aus  den  pcr.sepo!itaniscli(>n  Momiraeuten  vorausgesetzt 
werden  darf,  zurüekdeutet  und  dabei  nur  einen  bedingteren  Einfluss  der 


ausgebildet  griechisch-ionisehen  Bauweise  (die  ihre  Elemente  ebenfalls  aus 
jenem  entnimmt)  als  annehmbar  erscheinen  lässt.  Am  meisten  griechisch 
ist  der  Oiehel  dieser  Monumente.  Das  Gebälk  entspricht  der  einfach 
constructionellen  Form,  welehe  z.  B.  auch  die  an  den  pcrsepolitanischen 
GrahfaQaden  ansgemeisselten  Portiken  zeigen,  mit  Angabe  der  Stirn  der 
Querbalken  (oder  schwächerer  Hölzer  der  Daehrüstung),  welche  auf  dem 
mehrtheiligen  Arehitrav  aufliegen,  ohne  von  diesem  durch  den  ausschliess- 
lich griechischen  (wie  es  scheint:  erst  spät  eingcTührtcn)  Zwischentheil 
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FeUgrilicr  zu  Myr«  in  Lycirn- 


des  Frieses  gesondert  zu  sein.  Die  Siiulen  sind,  in  Kapital  und  Basis, 
noch  schlicht  dekorativ  gehalten,  die  Schafte  zumeist  unkanellirt. 
Die  merkwürdigsten  Monumente  dieser  Art,  vortretende  Portiken  bil- 
dend, finden  sich  zu  Telmessos.  Eins  zu  Myra  hat  einige  mehr  alter- 
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thümliche,  auoh  entsr-hiedencr  orientalische  Motive.  In  Einzelheiten  lassen 
sich  unmittelbare  Einwirkunpen  persischer  Kunst  erkennen.  Einipe  wenipe, 
wie  z.  B.  ein  merkwürdipes  Monument  zu  Kyaneü-Japhu,  nähern  sich  den 
feineren  pru'chischen  Formen. 


Von  bildender  Kunst  Klein-.Vsiens.  vor  Einwirkunp  der  selbständip 
auspeprnpten  hellenischen,  ist  nach  dem  popenwärtipen  Stande  unsrer 
Kenntnisse  wenip  zu  sapen.  Doch  ist  hiebei  nochmals  auf  jene,  theils 
äpyptisirenden,  theils  mit  der  Kunst  der  Euphratlande  in  unmittelbarer 
Verbindunp  stehenden  Fclssculpturen  von  Kymphio,  Bophaz-Keui  (Pterium 
oder  Tavia)  und  Euyuk  zurückzudeuten.  (Oben  S.  VO,  f.)  In  Lydien, 
am  Berpe  Sipylos,  findet  sich  in  einer  runden  Felsni.sche  das  Bild  einer 
grossen  sitzenden  weiblichen  Fipur,  welches  man  für  Jenes  Bild  der  trauern- 
den Kiobe  hält,'  das  nach  Pausanias  (I,  21,  5)  wenipstens  von  einem 
entfernten  Standpunkte  aus  den  Schein  eines  ’ solchen  gewann  und  dem 
man  ein  besonders  hohes  Alter  zuzuschreiben  geneigt  ist.  Das  Bild  ist 
indess  so  roh  und  verwittert,  dass  sich  einstweilen  gar  nichts  Bestimmtes 
darüber  sagen  lässt. 

Für  die  grücisirt  ,^isiatische  Kunst  ist  anzumerken,  dass  hier  mehrfach 
ein  ähnliches  Verhältniss  eintritt  wie  in  der  etruskischen,  dass  gewisse 
Eipenthümlichkeiten,  namentlich  eine  bezeichnende  Weichheit  des  Formen- 
sinncs,  ebenso  wie  dort  auf  ältere  lokale  Kichtungen  zurückzudeuten  schei- 
nen und  dass  auch  die  späteren  lycischen  Arbeiten  in  solcher  Beziehung 
mehrfach  lebhaft  an  die  später  etruskischen  erinnern. 


' Üteiiart,  descr.  of  some  ancient  monuraents  in  Lyilia  and  l’hrygin,  pl.  I. 
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V ü r b e in  e r k 11  n g. 

Die  pelasgisi'hc  Epoche  Griecheiilnnds  lässt,  ob  aueh  im  Xebel  der 
Sagengeschichte,  mancherlei  und  zum  Thcil  umfassende  Völkerbewegung 
wahriiehmen.  Keine  war  durchgreifender  und  folgenreicher,  als  die  Ein- 
wanderung der  Dorier,  am  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  Die 
Dorier  waren  ein  nordisches  Gebirgsvolk;  sie  durchzogen  die  hellenischen 
Lande  bis  zur  Südspitze  des  Peloponnes,  setzten  sich  in  letzterem  fest 
und  drängten  die  älteren  Stämme  ostwärts  bis  zur  kleinasiatischen  Küste 
hinaus.  Der  Glanz  der  alten  Cultur  wurde  durch  sic  gebrochen,  eine 
neue,  occidentalische  Cultur,  welche  fortan  den  bedeutungsvollen  Gegen- 
satz gegen  alles  übrige  volksthümliche  Wesen  des  Alterthums  ausmneht, 
begründet.  Der  hiemit  in  die  Geschichte  eintretende  Dorismus  ist  es  vor 
Allem,  was  das  Gricchonthum  zur  Kraft  eines  selbständigen  Bewusstseins 
erweckte.  Ihm  gegenüber  bildet  sich  als  zweiter  Kernpunkt  griechischer 
Art  und  griechischen  Sinnes  der  lonismus  aus,  eine  Verjüngung  dos  alten 
pelasgischen  Elementes,  aber  zugleich  eine  lebenvollere  Umwandlung  des- 
selben, wie  solche  sich  in  steter  Reibung  mit  der  Weise  der  dorischen 
Stämme  ergeben  musste.  Die  sonstigen  Stammunterschiede  der  Griechen 
gehen  mehr  oder  weniger  in  diese  beide  Uauptelertiente  auf;  Sprache, 
Sitten,  Gebräuche  prägen  sich  nach  ihrem  beiderseitigen  Charakter  aus, 
und  das  Allgemeinste  des  volksthümlichen  Ausdruckes,  — die  Baukunst, 
— nimmt,  noch  entscheidender  als  alles  Uebrige,  zwei  bezcichnenile  Ilaupt- 
formen  an,  die  der  dorischen  und  der  ionischen  Bauweise. 


Vorbereitende  Epoche. 

Primitiv  Dorisches. 

Die  neue  Entwickelung  des  griechischen  Lebens,  die  Gestaltung  einer 
neuen  und  eigenthümlichen  Kunst  konnte  aber  nur  sehr  allmählig  erfolgen. 
Die  nationalen  Schwankungen,  deren  Einfluss  sich  weithin  gen  Westen 
und  Osten  erstreckte,  erscheinen  als  sehr  bedeutende  und  längere  Zeit 
andauernde.  Die  dorischen  Stämme  brachton  keine,  schon  irgendwie  höher 
ausgebildete  Cultur  mit;  die  Entfaltung  einer  solchen  konnte  erst  nach 
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Feststellung  der  äusseren  Verhältnisse  beginnen.  Das  Erbe  der  Vorge- 
fundenen pelasgischen  Cultur  war  dabei,  sofern  es  auf  die  Gewinnung 
von  Foripen  ankam,  welche  dem  neuen  Volksgeiste  entsprachen,  vielmehr 
ein  Ilemmniss,  welches  auch  geistig  überwunden  werden  musste,  als  ein 
förderndes  Element.  Jahrhunderte  mu.ssten  hingehen , ehe  die  neue  — 
die  hellenische  Kunstepoche  in  ihrer  Selbständigkeit  hervortreten  konnte. 

Das  zunächst  Wesentliche  und  Eigenthümliche  in  monumentaler  Be- 
ziehung, was  die  Dorier  einführten,  war  ein  Tempelbau  mit  Säulen  (mit 
säulengetragener  Vorhalle).  Dies  liegt  schon  im  Begriff  der  ausdrücklich 
80  genannten  dorischen  Bauweise,  in  dem,  was  auch  in  ihrer  späteren 
reicheren  Ausbildung  als  das  ursprünglich  Bedingende  erscheint.  Ohne 
Zweifel  war  cs  ein  einfacher  Holzbau,  wie  dieser  bei  einem,  ira  Uebrigen 
ciilturloscn  Bergvolk  vorauszusetzen  ist.  Reste  uralten  Ilolz-Säulenbaues 
der  Art,  welche  sich  noch  in  der  Spätzeit  des  Alterthums  im  Peloponnes 
erhalten  hatten,  wurden  vorzugsweise  der  Epoche  der  Einwanderung  der 
Dorier  zugeschricben  und  mit  den  Ereignissen  derselben  in  Verbindung 
gebracht.  Die  Natur  der  Bache  und  die  historische  Analogie  führen  dahin, 
den  ältesten  dorischen  Tempelbau,  was  das  Allgemeine  seiner  äusseren 
Erscheinung  anbetrifift  (und  abgesehen  von  den  Erfordernissen  des  reli- 
giösen Rituals)  als  dem  etruskischen  verwandt  anzunehmen. 

Auch  das  Götterbild,  welchem  dieser  Tempel  als  Wohnung  zugewiesen 
ward,  war  eine  einfache  Schnitzarbeit  aus  Holz.  Die  Schriftsteller  des 
Alterthums  gedenken  nicht ‘gelten  der  formlosen  Beschaffenheit  solcher 
Arbeiten  und  der  Heilighaltung,  welche  sie  ihrer  urthümlicben  Erscheinung 
verdankten.  Die  Mythengeschichte  der  Kunst  lässt  sie  in  der  Kegel 
durch  Dädalos  (den  im  Uebrigen  die  athenische  Kunstgeschichte  für  sich 
als  Ahnherrn  in  Ans])ruch  nahm)  gefertigt  werden.  Kindlicher  Sinnes- 
richtung gemäss  wurden  sie,  je  nach  den  Erfordernissen  der  einen  oder 
andern  Fcstfeier,  mit  Gewandungen  mancher  Art  und  mit  Schmuck  versehen. 

Der  Eintritt  reicherer  Lebensbedürfnisse  musste  zur  dekorativen  und 
bildnerischen  Ausstattung  der  einfachen  Tempelanlage  führen.  Alte  Ueber- 
lieferuMg  * weist  nach  Korinth,  der  glänzendsten  unter  den  altdorischen 
Städten,  als  dem  Orte,  wo  vorzugsweise  jener  Tempelschmuck  seine  Aus- 
bildung empfing.  Dort  blühte  die  Töi)ferkunst;  dort  sollen  die  Erzeugnisse 
der  letzteren  zuerst  zur  Zierde  der  Bedachiiiig  und  des  Giebelwerkes  der 
Tempel  verwandt  worden  sein.  Als  Erfinder  der  plastischen  Kunst  und 
ihrer  arcliitektonischen  Verwendung  wird  dabei  Dibutades  genannt.  Es 
ist  eine  Weise  der  Ausstattung^  wudehe  nicht  minder  auf  eine  ursprüng- 
liche Verwandtschaft  mit  etruskischer  Art  hindeutet.  Ja,  dieselbe  Ueber- 
lieferung  lässt  diese  Kunstweise  geradehin  von  Korinth  nach  Etrurien 
übertragen  werden,  was  freilich,  bei  der  früheren  Entwickelung  der  etrus- 
kischen Cultur,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  das  entgegengesetzte 
Verhältniss  (auf  ein  Ib^bertragen  von  Etrurien  nach  Korinth)  zu  deuten 
sein  dürfte’  und  jedenfalls  einen  unmittelbaren  Verkehr  zwischen  alt- 
dorischer  und  ctruskis<'her  Kunstübung  bezeichnet. 


' l’liniuR,  II.  N.  XXXV,  43.'^  ’ Das  später  sehr  allgCmoinc  llchcrtragcn 
hellenischer  Cultur  nach  Etnuien  wird  jene,  für  die  frühere  Epoche  wenig  be- 
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Für  (len  Styl  dieser  alldorischen  ßildnerei  gewinnen  wir  eine  An- 
schauung aus  einer  Gattung  von  Thongeräthen,  die  in  erheblicher  Zahl 
erhalten  sind,  den  heraalten  Vasen  ältester  Art.  Es  sind  diejenigen, 
welche  gewöhnlich  unpassend  als  ägyptische  oder  ngyptisirende  bezeichnet 
werden.  Sie  haben  gedrückte  rundliche  Können  und  eine  matte  hellgelbe 
Grundfarbe,  auf  welche  Darstellungen  in  schwärzlicher  und  bräunlicher 
Farbe,  auch  mit  Hinzufügung  von  violetten,  rothen,  weissen  Tinten  gemalt 
sind:  in  der  Kegel  Thiergestalten,  zum  Theil  von  phantastischer  Bildung 
(namentlich  gpüügeltc),  bei  grosseren  Gelassen  reihenweis  übereinander 
geordnet.  Menschliche  Gestalten  kommen  selten  vor;  sie  erscheinen  zu- 
meist tn  Kämpfen  mit  Thieren,  der  hellenischen  Ilerocnmythc  entnommen. 
Jsach  dem  Charakter  der  dabei  befindlichen  Inschriften  (dorischen  Dia- 
lektes) gehören  diese  Vasen  besonders  dem  sechsten  Jahrhundert  an,  fallen 
zum  Theil  auch  wohl  noch  später,  bekunden  -zugleich  aber  ein  handwerk- 
liches Herkommen,  welches  nnbedeuklich  auf  alter  Ueberlieferung  beruhte. 
Nach  einzelnen  Funden  darf  geschlossen  werden,  dass  sie  vorzugsweise 
zu  Korinth  gefertigt  wurden.  Dies  We.sentliche  in  ihrer  stylistischen  Eigen- 
thümlichkcit  bezeichnet  noch  immer  ein  entschiedenes  Vorwiegen  des 
orientalischen  Geschmackes:  wie  sich  derselbe  schon  in  der  äusseren  Form 
der  Gefässe  ausspricht,  so  in  vielen  Plinzelheiten  der  gemalten  Darstel- 
lungen, namentlich  in  jenen  Wunderthieren,  welche  zum  grossen  Theil 
geradehin  bis  auf  die  a.ssyrischen  Vorbilder  zurückgehen.  Die  späte  Dauer 
dieses  Fabrikzweiges  mag  auf  der  fitarrheit  einer  handwerklichen  Tra- 
dition beruhen:  die  künstlerisch  geringere  Selbständigkeit  der  Arbeiten 
bedingt  es,  sie  als  den  Ausfluss  und  Abdruck  einer  Geschmacksrichtung 
zu  betrachU'n,  welche  zur  Zeit  ihres  Beginns  und  ihrer  gnösseren  Ver- 
breitung jedenfalls  die  vorherrschende  war. 

So  sehen  wir  auch  in  der  altdorischen  Bildnerei  vorerst  die  Pilemente 
orientalischer  Kunst  beibehalten,  auch  hierin  eine  Stufe  künstlerischer 
Ausbildung  bezeichnend,  welche  von  der  etruskisehen  innerlich  nicht  ver- 
schieden ist.  Wir  erkennen  es  ferner,  dass  die  selbständige  Ausprägung 
der  hellenischen  Kunst,  indem  jenem  Betriebe  noch  so  spät  ein  Theil 
unverkümmerten  Lebens  vergönnt  w-ar,  ebenfalls  erst  spät  eingetreten 
sein  konnte. 

Die  Beschreibung  eines  merkwürdigen  Werkes  dekorativer  Kunst, 
welches  die  korinthische  Herrseherfamilie  der  Kypseliden  im  Laufe  des 
siebenten  Jahrhunderts  in  den  Heratempel  zu  Olympia  weihete,'  lässt 
nicht  minder  Anklänge  an  jene  Durstelluugsweise  erkennen.  Es  ist  die 
,Lade  dör  Kypseliden“,  ein  ansehnliches  Werk  aus  Cedernholz,  wxdches 
mit  einer  Oberaus  grossen  Fülle  bildlicher  Darstellungen  von  gesehnitzter 


gründete  AutTassung  veranlasst  haben.  Aehnlicb  irrthümliclie  AufTassunfrsweiM'  ist 
in  neuerer  Zeit  nicht  selten.  So  wenig  z.  B.  die  Einflüsse  italieniseher  Kunst  auf 
die  deiitaehe  seit  dem  16tcn  Jahrhundert  zu  leugnen  sind,  mit  ebenso  grossem 
Unrecht  hat  man  dergleichen  in  vielen  P’ällen  auch  für  das  Mittidalter  (wo  viel 
richtiger  Einflüsse  des  N’onlens  auf  Italien  nachgewiestm  werihui  k("innen|  unnehmen 
zu  müssen  geglauld. 

' Pnusanins  V,  1 7,  g If. 

Kn  gier,  llruJlmch  ,1er  Knustserchictite.  I.  7 
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und  einpTclefrtor  Arbeit,  aus  Holz,  Elfenbein  und  Gold  bestehend,  versehen 
war.  Die  Darstellungen  waren  in  fünf  Eeihen  übereinander  geonlnet 
(hierin  also  der  Dekorationsweise  der  ebenbesproehenen  Vasen  ähnlich); 
die  Gestalten  werden  mehrfach  als  phantastische,  namentlich  geflügelte 
bezeichnet  Der  Inhalt  der  Darstellungen,  durchaus  der  hellenischen  Na- 
tionalmythe entnommen,  deutet  zugleich  aber  auf  eine  geistige  Richtung, 
welche  allerdings  schon  ein  eigenthümliches  Ziel  verfolgt  und  z.  B.  von 
deijenigen,  die  sich  in  den  Darstellungen  des  Schildes  des  Achilles  bei 
Homer  kund  giebt,  wesentlich  verschieden  ist 

Noch  mag  angeführt  werden,  dass  dieser  Frühepoche  der  hellenischen 
Kunst  kolossale  Bildwerke  von  Metall  angehören,  die  wenigstens  in  ma- 
terieller Beziehung  auf  eine,  der  orientalischen  Kunst  entsprechende  Stufe 
deuten.  So  ward  vonKypselos  nach  Olympia  ein  aus  Gold  geschlagenes 
Kolossalbitd  des  Zeus  geweiht.  So  stand  zu  Amyklä  ein  höchst  alter- 
thümliches  riesiges,  nachmals  vergoldetes  Erzbild  des  Apollon,  sänlenartig, 
nur  mit  dem  Haupte  und  mit  der  Andeutung,  der  Hände  und  Füsse  ver- 
sehen. — Auch  für  die  Architektur  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  einer 
solchen  Erzverwendung.  Das  Schatzhaus  des  Myron  zu  Olympia,  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts,  hatte  zwei  eherne  Ge- 
mächer, und  zwar  das  eine  von  dorischer,  das  andre  von  ionischer  Bauart, 
über  deren  sonstige  Behandlung  indess  nichts  gesagt  wird. ' 


• Acgyptischcr  Einfluss. 

Für  die  Entwickelung  der  hellenischen  Kunst  kommt  aber  noch  ein 
andres,  einer  abweichenden  Richtung  zugehöriges  Element  in  Betracht. 
Es  ist  eine  unmittelbare  Einwirkung  ägyptischer  Kunst.  * Alte  Traditio- 
nen, freilich  in  die  mythische  Vorzeit  hinaufgerückt,  deuten  auf  mehr- 
fachen C'ulturzusammenhung  mit  Aegypten.  Verschiedene ' bauliche  Reste 
im  Peloponnes  haben  ein  (iepräge,  welches  gewissen  Elementen  der  ägyp- 
tischen Architektur  entspricht;  Berichte  über  nicht  mehr  Vorhandenes 
gehen  dasselbe  Verhiiltniss  an.  Es  sind  tlieils  Ueberbleibsel  von  pyra- 
midalen Monumenten,  besonders  in  Argolis,  wo  Pausanias  noch  vollständig 
erhaltene  sah, — im  Einzelnen,  wie  bei  der  sogenannten  Pyramide  von 
Kenchreä,  am  Berge  Cliaon,  von  alterthümlich  griechischer  Mtructur; 
thcils  Trümmer  mit  den  Stöcken  achteckiger  Säulenschäfte,  in  jener  Form, 
welche  in  der  älteren  ägyptischen  Kunst  nicht  selten  ist,  zu  Trözen  und 
an  der  Stelle  des  Heiligthums  der  Artemis  Limnatis  auf  der  Grenze 
zwischen  Lakonien  und  Messenien.  Dann  ist  an  jene  ausgebildetere  Gat- 
tung der  altägyptischen  Architektur  zu  erinnern,  -welche  man  als  die 
prot(Klorische  benannt  hat  und  welche  in  ihren  kanellirten  und  veijüngten 
Polygonalsänien,  im  Einzelnen  mit  schon  förmlich  dorisirendem  Kapital, 
auch  mit  dem  die  Formen  des  Holzbaues  nachahmenden  Gebälke,  in  der 

' Pausiinias  VI.  19,  2.  — ’ Der  llerimsgeber  vermag  dieser  Auffassung  des 
Verfassers  sicli  nicht  unzusoliliesseii , hält  sich  indess  gleichwohl  nicht  berechtigt, 
derselben,  da  sie  als  Kndergelmiss  der  Studien  und  als  Ausfluss  der  Anschauungs- 
weise Kugler's  zu  betrachten  ist,  die  seinige  unterzusehieben.  W.  L. 
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That  als  ein  sehr  bemerkenswerthes  Vorbild  für  die  Ausprä^ng  hellenisch 
dorischer  Architektur  erscheint. ' Aiieh  für  die  bildende  Kunst  fehlt  es 
nicht  an  entsprechenden  Andeutungen,  indem  z.  B.  von  zwei  Künstlern 
des  sechsten  Jahrhunderts,  Theodoros  und  Teleklcs,  berichtet  wird, 
dass  sie  ein  Ilolzbild,  ilas  lies  pythisrhen  Apollon  zu  t^ninos,  iincli  ägyp- 
tischem Kiinon  gefertigt  hätten  (in  zwei  Hälften,  jeder  die  seinige  an 
einem  andern  Orte,  die  aber,  der  strengen  Gesetzlichkeit  ties  ägyptischen 
Stylos  gcmä.ss,  vollkommen  auf  einander  gepasst  liättenj.  * Und  wenn 
von  alten  Bildwerken  ägyptiHelien  Styles  ges])rochen  wird,  welche  in  grie- 
chischen 'rempeln  vorhanden  waren,  so  kann  dabei  unter  Umständen  füg- 
lich auf  altgriechisch-ägriiti.sirende  .\rheiten  geschlossen  werden.*  — Für 
die,  Hp(Kdic  diese.s  KinHn.sse.s  kommt  vornehmlich  das  sicdiente  Jahrhundert 
in  Betracht,  das  Zeitalter  ties  ersten  Psammotieh,  unter  welchem  Aegypten 
sich  zu  neuer  Bliithe  erhob,  die  ägyptische  Kunst  sich  den  schönen 
Mustern  ihrer  früheren  Vorzeit  mit  glüeklichslein  Erfolge  anscidoss  und 
das  Land  sich  zum  ersten  Mal  dem  freien  Verkehr  mit  der  Fremde,  na- 
mentlich auch  mit  den  tiriechen,  öffnete. 


Pyramitlo  von  KenchrcA. 


Die  Einwirkung  der  ägyptischen  Kunst  auf  die  hellenische  muss  als 
eine  s(;hr  wesentliche  bezeichnet  werden.  Sic  gab  ein  Eörderniss  für 
innere  Gesetzlichkeit  der  Formation  im  Allgemeinen,  für  Straffheit  und 
keusche  Strenge,  der  Bildung,  für  das  Streben  nach  geläuterter  Idealität, 
in  wie  eonventioneller  Weise  sich  die  letztere  immerhin  bei  den  Aegyptem 
selbst  , noch  geäiissert  hatte.  Der  baulichen  Anschauung  musste  sich  das 
Gerdhl  machtvoller  Würde  einprägen.  Der  Holzsäulenbau  der  dorischen 
Architektur  nahm  unmittelbar  jene  Formen  (die  sogenannt  protodorischen) 


' Vrgl.  oben  8.  33,  f.,  S.  37.  Die  nShero  Ausführung  dieser  Beziehungen  in 
meiner  Oeschichte  der  Baukunst.  — * Diodor,  I,  98.  (Das  Zeugniss  ist  verhält- 
nissmüssig  jung,  doch  jedenfalls  nicht  unlicdingt  verwerflich.  Die  getheilte  Arbeit 
an  der  ApolluHtatnc  ist  hier  das  minder  Erhebliche.)  — ’ So  bei  deiii  Herakles- 
bilde  zu  KrythrS  in  lonion  (Paiisaii.  Vif,  5,  3),  dessen  ägyptische  Bildung  der  ägi- 
netiseben  und  altattisclicn,  aber  doch  wie  die  eines  Werkes  von  verwandter  Kunst- 
stufe,  entgegengesetzt  wird.  (A.  Schöll,  Archäologische  Mittheilungen  aus  Griechen- 
land, I,  S.  34,  nimmt  zwar,  mit  wörtlichster  Ausdeutung  des  "rextes,  an,  es  sei 
liier  überhaupt  von  keinem  Bilde  des  Herakles  in  menschlicher  Gestalt,  sondern 
mir  von  dem  Uolzffoss,  nuf  welchem  der  Gott  an  das  Land  gekonunon,  die  Rede. 
Dann  hätte  Paiisanias  aber  nicht  den  Gegensatz  gegen  äginetische  oder  aUattisebe 
Werke,  sondern  nur  den  gegen  figürliche  Bildwerke  überhaupt  nötliig  gehabt.) 
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auf,  weleho  das  nüchtern  Constructionelle  zum  lebendigen  Ausdruck  archi- 
tektonischer Kräfte  umzuhilden  f'eeignet  waren.  Die  selbständig  sich  ent- 
faltende Dauweiso  der  ionischen  Stämme  wurde  hiedurch  in  ähnlichem 
Sinne,  wenn  auch  mittelbar,  nicht  minder  gefördert.  Die  bildende  Kunst 
musste  für  das  Bewusstsein  des  organischen  Gefüges,  für  die  Zurückfüh- 
rung  desselben  auf  feste  Maasse,  für  eine  zu  aller  Lebensäusserung  be- 
rahigende  Elasticität  der  Struclur  vielfacben  Gewinn  ziehen.  Dem  dumpfen 
Naturali.smus  einer  primitiven  Culturstnfe,  dem  üppig  phanttistischeu  We.sea, 
welches  die  Bildiierei  des  Orients  hereingefUhrt  hatte,  trat  hiemit  notlt- 
wendig  die  günstigste  Gegenwirkung  entgegen. 

Wenn  für  den  ägyptischen  Einfluss  auf  die  .\rchitektur  ira  Obigen 
besondre  monumentale  Zeugnisse  namhaft  gemacht  wurden,  so  scheint 
für  die  bildende  Kunst  nicht  ebenso  Entscheidendes  vorzuliegen.  Gleich- 
wohl fehlt  cs  auch  in  diesem  Betracht  nicht  an  bestimmten  Anknüpfungs- 
punkten. So  darf  zunächst  jener  orientalisirenden  altdorischen  \'asen- 
malerei  eine  andre  Gattung  dieser  Technik,  die  nächst  jüngere,  welche 
nach  Inhalt  der  Darstellungen  und  Schrift  als  die  altattische  bezeichnet 
wird,  gcgenübcrgestellt  werden.  Die  Gefässe  selbst  haben  scblankere 
Formen,  mit  straffem  Profil;  die  Jlalereien  sind  schwarz  (bei  weiblichen 
Gestalten  weiss)  auf  rothem  Grunde.  Die  ältesten  Beisjdele  haben  noch 
das  deutliche  Gepräge  eines  gemischten  8t\les.  Ornament  und  einzelne 
phantastische  niierfiguren  erinnern  auch  bei  ihnen  noch  an  orientalische 
Einwirkung;  ebenso  eine  gewisse  Derbheit  in  der  Zeichnung  der  mens<'h- 
lichen  Gestalten,  die  ihnen,  in  Hüften  und  Waden,  etwas  eigen  Gedun- 
senes giebff  Aber  mehr  und  mehr  macht  sich  eine  straffe  Bildung  geltend, 
in  einer  Art,  welche  die  bestimmte  Einwirkung  eines  andern,  ausgeprägten 
Btylgesetzes  erkennen  lässt  und  von  einem  etwa  selbständig  bervor- 
brechenden  Naturalismus  durchaus  fern  ist.  Es  ist  der  allgemeine  Typus 
ägyptischer  Form,  der  sich  hierin,  ob  auch  nur  in  handwerklich  flüchtiger 
L'mbildung,  aussprieht;  während  zugleich  mancherlei  Nebensäcldiches, 
z.  B.  die  leicht  graziöse  Bildung  der  Pferde,  aufs  Deutlichste  an  ngy])tische 
Vorbilder  erinnert.  — Andre  Einzelbeispiele  derselben  Umbildung  werden 
weiter  unten  angeführt  werden. 


Innere  Entwickelungen. 

Inzwischen  hatten  sich,  diesen  Versuchen,  Einwirkungen  und  Förder- 
nissen zur  Seite,  auch  die  volksthUmlichen  Zustände  der  helleni.schen 
Lande  zur  festen  und  bestimmten  Form  ausgejirägt,  hatte  das  geistige 
Leben  des  Volkes  sich  in  selbständiger  Eigenthümlicbkeit  entfaltet.  Jene 
schön  begrenzte  Weltanschauung,  welche  die  Götter  als  Urbilder  raen.sch- 
liclien  Heins  fasste  und  den  Menschen,  im  Vollgefühle  «einer  Kraft,  diesen 
Göttern  nahe  rückte,  tvelche  den  dichteris<h  abgeklärten  Mythus  zum 
Hinnbilde  dos  Lebens  nahm  und  das  Persönliche,  durch  Darlegung  der 
höchsten  Gesetze  seiner  Erscheinung,  zum  Hymbol  des  Gemeingültigen 
zu  gestalten  strebte,  war  ein  Gemeingut  d<*s  Volkes  geworden.  Zunächst 
hatte  sie  sich  in  der  epischen  Poesie,  die  ihr  Geschäft  noch  ohne  dringen- 
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dore  Ansprüche  auf  festgereRclte  staatliche  und  bürgerliche  Verhältnisse 
vollziehen  durfte,  bekundet.  Mit  dem  Eintritte  der  letztem  — der  Zeit 
um  den  Ansgang  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  — hatte  das  Epos 
seinen  Kreislauf  beendet;  das  Bedfirfhiss  einer  bestimmteren  Vergegen- 
wärtigung der  Erzeugnisse  der  IMiantnsie.  durch  die  Künste  des  Biiiimes, 
trat  jetzt  an  seine  tstelle.  .Viidre  1‘nistände,  — die  gedankonhiifte  Siinim- 
Iting  dieses  Zeitalters  der  ,siel»en  Weisen“,  die  Anscliauung  edelster 
körperlh-hei-  Durclibildung  in  den  gynumstischen  und  athletiKchen  Spielen, 
der  lioichtlium  glanzender  llHndelsstädte,  die  Macht,  die  sich  in  den 
Händen  von  Alleinherrschern  an  der  Spitze  einzelner  Staaten  vereinigte, 
brachten  der  selbständig  küiistlerisclien  Entwickelung,  welche  minmelir 
mit  ra.st  hen  Schritten  erfolgte,  niaiinigfm  h neue  und  wesentliche  E’ördernisse. 

Wa»  vor  dieser  Epoche  liegt,  ist  eine  Zeit  der  Voriiercitung,  sowold 
in  lletrctV  des  eigenthündiohon  inneren  (iehaltes,  als  der  künstlerischen 
Mittel,  durch  welche  derselbe  .sich  darstellen  sollte.  A’aiuentlich  das  sie- 
bente .lahrhundert'  d.arl'  als  die  Kpoclu'  der  Gälirnng  betrachtet  werden, 
innerhidb  wcleher  die  verschiedenartigen  Eihmiente  herangezogon  und  ver- 
arbeitet, die  A'ersuehe  zur  (»ewinnnng  eigentliümlieber  Forinen  angestcllt 
wurden.  Mit  dem  Anfänge  des  sechsten  Jalirlumderts  ersclioint  die  Kiclt- 
tnng  der  liellenischen  Kunst  und  das  Bewusstsein  über  dieselbe  begründet, 
ln  der  Tliat  beginnen  erst  mit  dieser  Zeit  die  Nachrichten  grosser  bau- 
licher rnteruehmungen,  welche  die  Bewunderung  der  Zcitgeno.ssen  erweck- 
ten, die  Namen  der  Künstler,  die  in  Instimmt  persiinliehem  Charakter 
au.s  dem  bis  dahin  handwerklichen  Getriebe  hervorragen. 


Die  hellenische  Kunst  in  selbständiger  Ausbildung. 

Uesanimt  Charakter. 

Ein  starker  Gmndzug,  ein  inniges  Wechsel verhältniss  geht  fortan 
durch  die  gesammte  hellenische  Kunst.  Der  Tempel,  das  Haus  des  men- 
Bchengleich  gebildeten  Gottes,  ist  ihr  Ausgangspunkt.  Er  ist  für  das 
Werk  bildender  Kunst  da,  das  letztere  für  ihn.  Seine  Vorhalle  nimmt 
das  geweihete  Schmuckstück  auf;  er  seihst  wird  zum  unmittelbaren  Träger 
der  Weihebildcr.  Das  Gerüst  von  Säulen  und  Architrav  giobt  seinem 
Aeusseren  diese  Eigenschaft  des  Bilderträgers.  Ueber  dem  Architrav, 
durch  besondre  Entwickelung  des  constructionellen  Systems  oder  in  freier 
Behandlung,  gestaltet  sich  ein  eigenthflmliches  Bauglied,  der  Fries,  als 
der  für  die  Aufnahme  der  Bilder  zunächst  hc.stimmte  Baum;  darüber  (wie 
allerdings  schon  hei  den  Etruskern,  aber  in  ungleich  mehr  abgewogenem 
gegenseitigem  Verhältniss)  das  Feld  des  Giebels.  Keine  der  Bauweisen 
des  Alterthums  hat  eine  so  klare  Scheidung  zwischen  Architektur  und 
Bilderschmuck  und  zugleich  eine  so  innige  Bedingung'  des  Einen  durch 
das  Andre.  Dieser  Wechselbezug  musste  in  entscheidender  Weise  dazu 
beitragen,  die  Architektur  an  der  Flüssigkeit  des  eigentlich  organischen 
Lehens,  die  bildende  Kunst  an  der  festen  Beschlossenheit  jener  Theil 
nehmen  zu  lassen.  Das  höher  entfaltete  künstlerische  Streben  bekundet 
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sich  zugleich  äusscrlich  in  einer  mehr  und  mehr  monumentalen  Weise  der 
Behandlung.  Der  alte  Holzbau  hatte  sich  in  einen  Steinbau  von  energi- 
scher Btructur  umgewandelt,  der  nur  noch  die  Reminiscenzen  an  jenen 
beibohielt.  Man  nahm  das  geeignetste  Steinmaterial,  welches  der  Boden 
darbot;  man  wandte  sich,  als  man  die  Vorzüge  des  Marmors  kennen  ge- 
lernt, am  liebsten  diesem  Materiale  zu,  zunächst  für  die  feineren  Tl^eile, 
besonders  für  das  Bildwerk,  dann,  soit'eit  es  überhaupt  thunlich  war,  für 
das  ganze  Gebäude.  Minder  edles  Gestein  empfing  einen  marmorähn- 
lichen Stucküberzug.  Die  alten  hölzernen  Tempelbilder  mit  ihrem  Ge- 
wandputz wurden  nicht  minder  durch  Arbeiten  möglichst  gediegenen 
Stoffes,  festen  und  edcln  Holzes,  Elfenbeins,  Goldes,  ersetzt.  Die  Arbeit 
in  gebranntem  Thon  fand  im  Erzguss,  namentlich  für  die  im  Freien  auf- 
zustcllenden  Bildwerke,  einen  willkommenen  Ersatz.  Für  selbständiges 
Bildwerk  wurde  der  Marmor  erst  sehr  allmählig  angewandt.  — 

Die  architektonische  Composition  gestaltete  sich,  ihren  Grund- 
zügen nach,  in  folgender  Art. 

Die  Cella  des  Tempels  als  eigentliches  Gemach  für  das  Götterbild; 
zuweilen,  für  geheimnissvolle  Cultzwecke  oder  sonstige  Bestimmung,  ein 
besondres  Hintergemach.  Bei  grossen  Fcsttempeln  eine  ausgedehntere 
Cella,  mit  zum  Theil  offener  und  von  Säulen  getragener  Decke  (Hypäthron, 
— Hypäthral-Tempel).  Eine  gastlich  geöffnete  Vorhalle  (l’ronaos),  zu 
den  Seiten  durch  die  Tempelwände,  geschlossen,  das  Gebälk  der  Vorder- 
seite von  Säulen  gestützt,  ln  einzelnen  Fällen  eine  ähnlich  gestaltete 
Hinterhalle.  (Vorhallen  mit  frei  vortretender  Säulenreihe,  ohne  Seitenwände, 
scheinen  einer  jüngeren  Entwickelungsstufe  angehörig.)  Dann  das  Ganze, 
in  reicher  architektonischer  Gliederung,  auf  allen  Seiten  von  Säulenhallen 
umgeben  (Peripteral-Tempel).  Das  System  nach  den  urejirünglichen  und 
dadurch  geheiligten  constructionellen  Bedingnissen  des  Holzbaues  geordnet, 
aber  in  einer  Weise  behandelt,  welche  durchaus  auf  den  Gesetzen  des 
ästhetischen  Gefühles  beruht.  Daher  ein  vollkommen  rhythmisches  Ver- 
hältnisS  zwischen  Theilen,  üeffnungen  und  Massen:  — ein  ansehnlicher 
Stufenbau  als  Grundlage  des  Ganzen;  kräftige  Säulen  und  mässige  Zwi- 
schenweiten zwischen  ihnen,  entsprechend  der  durch  den  Bildersclunuck 
bedingten  grö.sseren  Fülle  des  Gebälkes;  ein  Giebel,  dessen  mässige  Höhe 
mit  den  Gebälkverhältnissen  wiederum  in  Einklang  steht. 

Der  dorische  Bau  vorzüglich  energisch  durehgebildet,  den  künst- 
lerischen Zweck  des  Einzelnen  überall  bestimmt  und  in  einfacher  Form 
aussprechend.  Die  Säule  (nach  dem  Vorgänge  der  ägyptisch-jirotodori- 
schen  Form)  in  vollkommener  Lebendigkeit  organisirt,  straff,  kühn,  fest 
in  sich ; ohne  Basis ; der  Echinus  des  Kapitales,  der  unter  der  Deckplatte 
(dem  Abakus)  emporquillt,  als  vorzüglichst  entscheidendes  Kennzeichen 
für  die  besondre  Weise  stylistischer  Behandlung.  Das  Gebälk  nach  der 
Reminiscenz  des  einfachen  Holzbaues  gestaltet:  die  Triglyphen  des  Frieses, 
über  dem  einfachen  Architrav,  an  Stelle  der  einst  vortretenden  Köpfe 
starker  Querbalken,  und  zwischen  ihnen  die  Bilderfelder  der  Metopeu; 
die  Mutulen  unter  der  kTÖnenden,  stark  abschliessenden  Hängeplatte,  als 
Erinnerung  des  überragenden  schrägen  Dachwerkes.  Diese  Theile  des 
Gebälkes,  welche  auf  die  alte  Holzconstruction  zurückdeuton,  zugleich  — 
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-wie  es  ohne  Zweifel  schon  bei  der  letzteren,  aus  einfach  materiellen 
Gründen,  der  Fall  war  — durch  volltönigen  farbigen  Anstrich  hervorge- 
hoben; hiemit  in  Uebereinstimmung  eine  an  Einzeltheilen  des  Gebälkes 
und  au  Gesimsen  fortgeruhrte  farbige  Dekoration. 

Der  ionische  Bau  weicher  in  der  Form,  -leichter  in  den  Verhält- 
nissen, freier  in  der  Durclihihluiig,  mit  entseliiedener  Aneignung  altasia- 
ti.scher  Elemente,  zugleich  aber  mit  künstlerisch  gereinigter  Ausprägung 
der  letzteren.  8o  namentlich  bei  der  Säule,  ilie  mit  einer  elastisch  ge- 
formten Basis  und  dimi  kunstvoll  gegliederten,  reich  belebten  Yolutcn- 
kupitiil  versehen  ist.  Der  Arebitrav  mebrtlieilig , wie  im  Orient;  die 
vurtretenden  Oiierhölzcr  der  Decke  (ähnlich  wie  auch  dort  mehrfach)  zur 
leichten  spitdmideii  l)i‘korativform  der  sogenannten  Zahnschnitte  umge- 
bildet.  Die  letzteren  ursprünglieh , wie  es  scludnt  (die  lyciHeh-ioiUBohen 
Arehitekturen  geben  den  näcbsten  Beleg,  indem  es  im  Uebrigen  an  hin- 
reichenden Bei.s[)iclen  altiimi.scher  Behamllnngswei.se  fehlt,)  unmitUdbar 
über  dem  Arebitrav;  bei  Einführung^  des  Frieses  tlnnls  beseitigt  und  ilurch 
ornamentale  (ie.simsglieder  ersetzt,  tlieil.s  (bei  der  jüngeren  Wiederauf- 
iiiihme  des  alten  Motivs)  (d)erhalb  des  Frieses  eingefügt.  Die  (iliederungon 
. weiofi,  mit  reieheiaun,  zumeist  sculptirtern  Ornamente  versehen.  — 

Die  bildende  Kunst  war  zunächst  der  Darstellung  jener  mensch- 
lichen Götter  und  den  Sagen,  wtdehe  von  dem  Leben  der  Götter  und 
von  dem  der  Heroen  der  Vorzeit  Kunde  gaben,  zugew'andt.  Es  sind  die 
Vermäelitni.sse  ans  den  Jugendtagen  der  liellciiischen  Stämme,  was  ihren 
lidialt,  es  ist  die  Eiitfaltuug  eines  freien,  von  detn  Vundel  der  Gegenwart 
uidiedingtim  Lebens,  was  ihre  Aufgabe  bildete.  Die  Sagen  waren  inau- 
uigfaltig,  wie  die  Stämme  di's  hellenis<'hen  ^ olkes;  sie  gaben  A eraiilassuiig 
zu  verschiedenartig  eliarakteristischer  Darstellung;  sie  wurden  nicht  selten 
mit  besonderem  Bezüge  auf  örtliche  und  zeitliche  Verliiiltnisse  liehandelt; 
aber  das  Vesentliihe  der  Darstellung  blieb  jene  Ertüllung  höih.-ter  Ee- 
henshedingnisse,  von  dem  zufällig  Besonderen  in  Zeit  und  Ort  absehend. 
Dann  wurde  auch  das  Oegeiiwiirtige , Gestalten  und  "N  orkommni.sse  dos 
Tages,  in  den  Kreis  der  Darstellungen  gezogen,  iloch  w iederum  aller  Aii- 
fleutung  des  Wnndelharen  und  Vorübergehenden  entkleidet,  als  ein  Eben- 
bürtiges zur  Seite  der  Freiheit  heroischer  Existenz.  \ oniehmlich  den 
Siegern  in  den  heiligen  Kampfspielen  wurdeii  an  geweihter  Stätte  Ge- 
ilächtnisshilder  gesetzt,  aber  nicht  zur  Erinnerung  an  die  Be.soiiderheiteii 
ihrer  jiorsönlicheii  Gestalt,  vielmehr  als  Denkmal  jener  glücklichsten  Eut- 
faltuug  der  Lebenskraft,  welche  au  ihnen  zur  Erscheinung  gekommen 
wni’,  welche  das  Et-lam  der  G<‘gcnwarl  zum  A\ etteifer  mit  den  Jagen  des 
lleroenthuins  ludiihigte. 

Die  bildende  Kunst  der  Hellenen  wendet  sich,  ihif'r  Aufgabe  wie 
ihrer  Aeusserung  nach,  von  der  urkundlich  hisloiischen  Darstellungsweiso 
der  ägyptischen  und  der  altasiatischen  Kunst,  welche  das  Besondre  und 
Zufällige  der  geg(‘nwiirtigen  Existenz  zu  hewahren  bemüht  ist,  mit  Ent- 
sehiedenheit  ah.  Für  sie  hat,  oh  auch  unter  den  Formen  ihrer  heiligen 
Tradition,  nur  das  Allgemeiiigiiltige  einen  Verth.  Ihr  Zweck  ist,  das 
Gesetz  des  individuellen  Lebens  in  seiner  höidisten  V ahrheit  und  \ oll- 
en düng  zur  Darstellung  zu  bringen.  Sie  ist  dabei,  nach  den  Einzelbe- 
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dingnissen  der  alten  Mythen,  den  kühneren  Forderungen  der  Phantasie 
keineswegs  abgeneigt ; sie  erschrickt  nicht  vor  der  hildung  monströser, 
aus  dom  Verschiedenartigen  zusammengesetzter  Gestalten,  welche  auf  den 
uralten  Culturzusammenhang  mit  dem  Orient  zur\Jckdeutet;  nher  sie  ver- 
halt sich  auch  diesen  Gebilden  gegenüber  mit  einem  so  starken  Lebens- 
gefühle,  mit  einer  so  schöpferischen  Kraft,  dass  ihr  die  Täuschung,  welche 
das  Ungeheuerliche  zu  einem  wirklich  vorhandenen  macht,  in  vollem 
Maasse  gelingt.  — 

Die  beiden,  Hauptrichtungen  hellenischer  Oultur,  die  des  dorischen 
und  des  ionischen  Elementes,  geben  dem  Gange  der  künstlerischen  Ent- 
wickelung naturgemnss  ein  verschiedenartiges  Gepräge.  Dies  gilt  insbe- 
sondere von  der  Architektur,  lässt  sich  im  Einzelnen  aber,  zumal  in 
früherer  Zeit,  aüch  an  den  Werken  bildender  Kunst  wahrnehmen.  Es 
unterscheiilen  sich  die  Gegenden  eines  strengen  Dorisraus  von  denen  eines 
strengen  lonismus;  es  findet  aber  auch  eine  Verbindung  beider  Cultur- 
elemente  statt,  in  welcher  das  eine  in  dem  andern  sich  al)klärt  und  aus 
solchem  Verhältniss  eine  höhere,  die  vorzüglichst  geläuterte  Kunstbildung 
sich  anbahnt.  Die  Lande  des  Westens  — namentlich  Sicilien  und  Unter- 
italien mit  ihren  zumeist  dorisch-hellenischen  Colonieen,  die  in  der  grös- 
seren Entfernung  vom  griechischen  M\itterlande  fester  an  dem  ursprüng- 
lich Mitgehrachten  beharrten,  — erscheinen  vorwiegend  dorisch,  die 
ionische  Küste  Kleinasiens  vorwiegend  ionisch.  Im  eigentlichen  Hellas 
ist  es  der  Peloponnes,  wo  der  Dorismus  vorherrscht.  Attika  ist  ionisch; 
aber  da.ssclbe  nimmt  zugleich  das  dorische  Element  für  seine  künstlerische 
Entwickelung  in  einer  Weise  in  sich  auf,  dass  hier  zunächst  jene  .schönere 
Verbindung  beider  folgenreich  zu  Tage  tritt.  Nach  solchem  Vorgänge 
verliert  die  Form  des  urspriingtich  Stammunterschiedenen  im  Lauf  der 
Zeit  mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung  als  solche  und  wird,  für  die  Kunst, 
zum  unabhängigen  ästhetischen  Symbol.  * 


' Hauptwerke  niomimeiitalcr  Darstellung  iiml  I'orachung;  Stuart  and  Revett, 
antiquities  uf  Athens  (deutsch,  .Alterthümer  von  Athen“),  nebst  Supplement. 
Penrose,  an  investigation  of  the  principles  of  Athenian  architecture.  Beule,  TAcrq- 
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H.  Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Künstler. 
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Erste  Periode. 

1 1 g e m e i n e s. 

Die  Entwickelunggpt'riode  der  helleniselien  Kunst,  in  ihrer  selbstän- 
digen Eigenthümlichkeit,  begreift  die  Zeit  de»  secb.sten  Jnlirhimdert»  und 
die  der  ersten  Deeennieu  des  folgenden.  Sic  geliliesst  mit  jener  Epoche 
des  hochgesteigerten  Nationalbewusstseins,  welches  durch  die  siegreiche 
Abwehr  der  Perser  (in  Sicilien  mit  der  Abwehr  der  Karthager),  in  der 
Frühzeit  des  fünften  Jahrhunderts,  hervorgerufen  war  und,  wie  allen 
Lebensverhältnissen,  so  auch  dem  künstlerischen  Streben  den  mächtigsten 
Umschwung  bereitete.  Das  mit  dem  Eindruck  jener  Siege  aufgewachsene 
jüngere  Oeschlecht  hütete  diesen  Umschwung  ein.  Die  ältere  künstlerische 
Richtung  dauert,  je  nach  den  besonderen  Standpunkten  der  Schulen  und 
Meister,  bis  in  das  zweite  Viertel,  auch  etwa  bis  zur  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts. 

Ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  ist  diese  Periode  als  die  des  ge-  ' 
bundenen  Styles  zu  bezeichnen.  Das  architektoni.sche  Gesetz  erscheint, 
wie  auf  allen  einleitenden  Entwickelungsstufen  der  Kunst,  noch  als  maass- 
gebend,  die  bildende  Kunst  als  abhängig  von  dessen  Bedingnissen.  Nach 
dem  Verhältuis.s  der  architektonischen  Massen  und  Liijien  wird  auch  die 
individuelle  Gestalt,  was  das. Allgemeine  ihrer  Erscheinung  betrifft,  noch 
in  mehr  oder  weniger  schematischer  Weise  gebildet,  tritt  dies  schematische 
Gesetz  besonders  da  hervor,  wo  ein  selbständiger  Organismus  (ohne  Vor- 
bild eines  von  der  Natur  gegebenen)  geschaffen  werden  musste,  — vor 
Allem  in  der  Gewandung.  Dabei  nussert  sich  jedoch  das  Streben  nach 
möglichst  durchdringender  Lebensbefähigung  in  sorglichster  Auffassung 
und  Wiedergabe  der  Einzelkeiten  des  körperlichen  Organismus.  Starre 
Grösse  des  t^tyles  bei  innerlichem  Lebeusringen , in  verschiedenen  Stufen 
der  Ausbildung , im  Einzelnen  zu  einer  eigenthümlich  strengen  (irazio 
verklärt,  ist  das  künstlerische  Ergebniss  dieser  F.ntwickelungszeit. 

Architektur. 

Was  an  architektonischen  Kesten  aus  der  ersten  Periode  der  selb- 
ständig hellenischen  Kunst  erhalten  ist,  bekundet  ein  schon  vollständig 
ausgeprägtes  System.  (Wenigstens  in  Betreff  des  dorischen  Baues,  wäh- 
rend es  uns,  wie  angedeutet,  für  die  Frühzeit  des  ionischen  an  zureichen- 
der Kenntniss  fehlt.)  Der  architektonische  Organismus  ist  in  allen  Theilen 
entwickelt,  und  nur  einige  wenige  Beispiele  von  abnormer  Einzelbildung 
deuten  noch  auf  das  vörübergegangeno  Zeitalter  der  Versuche  zurück. 
Alles  aber,  mehr  oder  weniger,  trägt  noch  den  Charakter  der  Anstrengung, 
einer  zum  Theil  gewaltsamen  Kraftentwickelung.  Die  Verhältnisse  sind 
noch  derb,  die  verbindenden,  trennenden,  krönenden  Zwischenglieder  noch 
schwer.  Es  spricht  sich  in  diesen  .Monumenten  noch  der  Kampf  zur  Be- 
wältigung des  lastenden  Stoffes  aus;  aber  das  machtvolle  Leben,  welches 
dabei  zur  Erscheinung  kommt,  ist  gleichzeitig  von  ergreifendster  Wirkung. 
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« 

Die  altcrthümlicbsten  Reste  dorischer  Architektnr  finden  sich  auf  Si- 
cilien. 

Zu  Syrakus  ein  Paar  Säulen  von  dem  Tempel  der  Artemis  auf  der 
Insel  Ortygia,  die  bei  sehr  stämmigem  Vcrhältniss  und  enger  Zwischen- 
weite mit  mächtig  ausladend(!m  Kapitäl  versehen  sind  und  einen  schwe- 
ren Architrav  tragen.  Besonders  zu  bemerken  ist,  dass  die  Schäfte  der 
Säulen,  der  altägyptischen  Einrichtung  noch  analog,  je  16  Kanäle  haben. 
— Aehnlich,  doch  etwas  minder  stämmig,  ein  Paar  Säulen  von  dem  dor- 
tigen Tempel  des  olympischen  Zeus. 

Zu  Sclinunt  die  Trümmer  von  drei  Peripteral-Temiicln  dieser  Pe- 
riode. Der  alterthümlichstc  ist  der  mittlere  Tempel  des  w'estlichen  Hü- 
gels, mit  ebenfalls  stämmigen,  aber  sehr  kräftigen  Säulen  und  einem 
Qebälke,  dessen  Höhe  fast  der  Hälfte  der  Säulenhöhe  entspricht.  Die 
Säulenschäfte  der  Vorderseite  ebenfalls  noch  mit  sechzehn  Kanälen.  Im 
Gebälk  mancherlei  Abnormitäten,  die  Metopen  noch  eng,  die  Mutulen 
schwer  vorragend  und  über  den  Metopen  nur  halb  so  breit  als  über  den 
Triglyphen.  Höchst  alterthümliche  Motopenreliefs.  Der  nördliche  Tem- 
j>el  des  westlichen  Hügels  in  ähnlichem  Style.  — Der  mittlere  Temj>el 
des  östlichen  Hügels  in  der  Last  des  Ganzen  und  in  dem  Kraftaufwande 
zum  Widerstande  gegen  diese  Last,  z.  B.  in  der  starken  Verjüngung  der 
Säulen  und  dem  treit  vorquelleuden  Echinus  des  Kapitäls,  noch  auffälli- 
ger, doch  nicht  mehr  in  völliger  Naivetät  des  architektonischen  Gefühles. 
Dabei  zugleich  Einzeltheile,  wie  die  Mutulen,  in  einer  absichtlich  leich- 
teren Behandlung  der  noch  alterthümlichen  Form;  zugleich  besonders 
reichlich  schmückende  Zuthaten.  Das  Ganze  charakteristisch  für  den 
Schluss  der  alterthümlichen  Periode,  somit  der  früheren  Zeit  des  fünften 
Jahrhunderts  zuzusclu-eiben.  Metopenreliefs  eben  dieser  Epoche. 

Zu  Agrigent  die  Reste  des  sogenannten  Heraklestempels,  eines  Ge- 
bäudes, in  welchem  sich  ganz  ähnliche  Stylverhältnissc,  wie  bei  dem  eben- 
genannten  zeigen.  Somit  gleichfalls  dem  fünften  Jahrhundert  angehörig. 

Andres  Sicilianische  fällt,  wie  auch  die  Monumente  von  Grossgrie- 
chenland; in  eine  spätere  Zeit. 


ln  Hellas  gilt  der  zu  Korinth  befindliche  Rest  eines  dorischen 
Peripteral- Tempels  als  Denkmal  einer  vorzüglichst  frühen  Zeit,  In  der 
That  sind  die  Säulenverhältnisse  derber  als  bei  irgend  einem  andern  Ge- 
bäude der  Art;  auch  ladet  der  Echinus  des  Kapitäles  weit,  in  vorquel- 
lender Linie  aus;  doch  haben  die  Ringe  unter  dem  Echinus  schon,  der 
charakteristisch  alterthümlichen  Gefülilsweise  widersprechend,  eine  eigen 
leichte  Profilirung.  Vom  Gebälk  ist  ausser  dem  Arcldtrav  nichts  vor- 
handen. 

Vorzüglich  bedeutend  sind  die  Reste  eines  Athene-Tempels,  ebenfalls 
eines  dorischen  Peripteros,  auf  der  Insel  Aegina.  Hier  zeigt  sich,  in 
den  Verhältnissen  und  in  der  Formenbildung,  bereits  eine  wesentlich  ge- 
läuterte Durchbildung  des  Dorismus.  Der  Gesammteindmek  ist  der  eines 
schon  ungleich  mehr  gemässigten  Kraftaufwandes.  Wesentlich  AlterthUm- 
liches  spricht  nur  noch  aus  der  grosseren  Schwere  der  Zwischenglieder. 


Digitized  by  Google 


Ente  Periude. 


107 


Die  Giebelstatuen  sind  zum  grossen  Theil  erhalten.  Mit  dem  architek- 
tonischen Charakter  des  Tempels  übereinstimmend,  weisen  sie,  nach  Styl 
und  Inhalt,  auf  eine  Zeit  der  Ausführung  nach  den  Perserkriegen,  etwa 
im  dritten  Jahrzehnt  des  fünften  Jahrhiuiderts. 

Zu  Athen  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts, 
unter  Pisistratus,  der  Bau  des  Tempels  des  olympischen  Zeus,  einer  der 
grössten  des  Alterthums,  begonnen.  Baumeister  desselben  waren  Anti- 
states,  Kallaeschros,  Antimachides  und  Porinos.  Der  Bau  war 
bei  der  Vertreibung  der  Pisistratiden  (510)  noch  unvollendet  und  wurde 


Anaicht  del  Tcm)icU  voq  Koriuth. 


in  späteren  Jahrhunderten  erneut.  Der  Stufenbau  der  ursprünglichen 
Anlage  ist  erhalten.  In  ihm  ist  das  feine  optische  Gesetz  einer  leisen, 
Höhenschwellung  der  grossen  Horizontallinien , welches  die  athenische 
Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  auszeichnet,  bereits  beobachtet,  so  dass 
auf  eine  vorzüglich  hohe  Ausbildung  der  Baukunst  Athens  auch  schon  im 
sechsten  Jahrhundert  geschlossen  werden  darf.  — Von  einem  zweiten, 
gleichfalls  unvollendet  gebliebenen  Bau  der  Pisistratiden,  dem  des  älteren 
Parthenon,  sind  andre  Beste  vorhanden.  Sie  sind  (seit  dem  J.  479  v.  Chr.) 
in  die  nördliche  Mauer  der  Akropolis  von  Athen  verbaut.  Die  Gebälke, 
die  hier  in  Betreff  der  Einzclbildung  in  Betracht  kommen,  entsprechen 
wesentlich  denen  des  Tempels  von  Aegina.  — Ein  kleiner  Tempel  zu 
Bhamnus  in  Attika  gilt,  aus  gutem  Grunde,  als  die  Bestauration  eines 
älteren  Heiligthums,  welche  bald  nach  dem  Perserkriege  erfolgt  war. 


Der  Apollo-Tempel  zu  Delphi  wurde  seit  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  glanzvoll  erneut.  Meister  des  Baues  war  Spintharos  aus 


Digitized  by  Google 


108 


VI.  Die  hellenisk-he  Kunst. 


Korinth.  Die  Ausführunfr  scheint  jedoch  sehr  langsam  erfolgt  zu  sein. 
Die  his  jetzt  bekannt  gewordenen  Reste  verstntten  kein  genügendes  Urtheil. 


Von  dem  gefeiertsten  Tempel  Klein-.Vsiens  haben  wir  nur  nach- 
richtliche Kunde.  fis  ist  der  Arthemis-Tempel  von  Ephesos,  der  grösste 
des  gesammten  hellenischen  .\lterthums.  Sein  Bau  begann  ebenfalls  um 
die  Mitte  des  seclisten  Jahrhunderts.  Baumeister  waren  Chersiphron 
(oder  Ktesiphon)  und  sein  Sohn  Metagenes.  Das  Tcmpelhaus  war  von 
zwiefacher  SSiilenstellung  umgeben;  die  Architcktni:  war  ionisch;  die  Säu- 
len, 60  Fuss  hoch,  bestanden  zum  Theil  aus  einem  Stück.  — Von  dem 
Tempel  der  Hera  auf  der  Insel  Samoa,  vermuthlich  von  einem  Bau, 
w'elcher  in  iler  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  unter  Polykra- 
testeusgeführt  wurde,  haben  sich  geringe  Reste  erhalten.  Es  sind  be- 
sonders ionische  Säulenhasen  von  holier,  sehr  straffer  Hauptform  und  fei- 
ner spielender  Detaillirung.  Sie  machen  (nächst  jenen  lycischen  Felsfa^a- 
den,  S.  94)  das  einzige  erhaltene  Stück  altionischcn  Baustyles  aus,  bt»- 
zeichnen  jedoch  die  Richtung  desselben  in  sehr  charakteristischer  Weise. 

Sehr  alterthOmlich  erscheinen  ferner  die  Reste  eines  dorischen  Tem- 
pels zu  Assos  (südlich  von  Troja).  Die  Formen  haben  noch  etwas  Un- 
entwickeltes, und  auffälliger  Weise  ist  der  Architrav,  der  als  wesentlicher 
Theil  des  architektonischen  Gerüstes  in  der  hellenischen  Architektur  sonst 
von  aller  Sculptur  frei  bleibt,  hier  mit  solcher  bedeckt.  ‘ 


S c ti  1 p t u r. 

Die  historischen  Notizen  über  die  bildende  Kunst  im  Beginn  dieser 
Periode  deuten  wiederum  noch  auf  einen  Zusamraenhang  mit  orientalischer  • 
Kultur.  Sie  gehören  den  östlichen  Gegenden,  namentlich  den  Inseln  der 
kleiuasiatischcn  Küste  an  und  bezeichnen  einen  lebhaften  Betrieb  in  der 
Fertigung  von  Erzarbeiten.  Zum  grossen  Theil  handelt  es  sich  dabei  um 
prächtige  Tempclgeräthschaften  oder  Weihegaben  in  der  Form  grosser 
Gefiisse,  die  aus  werthvollem  Metall  gearbeitet  waren.  .\ls  namhafte 
Meister  werden  Rhoekos  und  Theodoros  von  Samos  genannt,  denen 
man  die  Erfindung  des  Erzgusses  zuschrieb,  und  Olaukos  von  Chios, 
der  das  Löthen  des  Eisens  erfunden  haben  soll. 

In  der  ersten  Hälfte  oder  um  die  .Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
erscheinen  zwei  gemeinsam  arbeitende  Meister,  Dipoenos  und  Skyllis 
aus  Kreta,  deren  .Arbeiten  und  sonstige  Wirksamkeit  mit  grösserer  Ent- 
schiedenheit ein  künstlerisch  persönliches  Hervortreten  erkennen  lassen. 
Sie  waren  im  Peloponnes,  namentlich  zu  Argos  und  Sikyon,  thätig  und 
bildeten  eine  bedeutende  Kunstschule.  Unter  den  Zöglingen  der  letzteren 
werden  besonders  Künstler  aus  Sparta  aufgefülirt.  Die  Gegenstände  der 
Darstellung  waren,  ausser  einzelnen  Götterbildern,  umfassende  Statuen- 


' 6ufcm  iiünilich  die  Angabe,  dass  die  betrelTetnh'n  Keliefs  dem  Architrav 
ang(‘hörten,  vrdlig  begründet  ist. 
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gruppon,  der  Ileroenniythe  augehörig,  die  als  Weiliegahen  für  heilige 
Orte,  z.  H.  für  Olympia,  gefertigt  wurden.  Du.s  vorherrschende  Material 
dieser  Arbeiten  war  jene  Verbindung  von  Cedernholz  oder  Et)enholz  mit 
den  schmückenden  Stotfen  des  Elfenbeins  und  Goldes.  In  einer  ähnlichen 
Zusammensetzung  der  Stoffe  scheint  ein  wundersam  reiches  Werk  gebil- 
det gewesen  zu  sein,  welches  (»in  von  der  asiatischen  Küste  herüberge- 
wanderter Künstler,  Bathykles  von  Magnesia,  mit  seinen  Landesgeuos- 
sen  zu  Amyklii  in  Lakedämon  fertigte.  Es  war  ein  Thronbau,  der  jenen 
rohen  Erzkoloss  des  amykläischen  Apollon  (S.  umgab  und  mit  einer 
überaus  grossen  Fülle  von  bildnerischen  Darstellungen  mythologischen 
Inhalts  versehen  war. 

Am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  und  im  Anfänge  des  folgenden 
waren  Sikyon  und  Argos  durch  selbständ^e  Kunstschulen  ausgezeich- 
net. Der  vorzüglichste  Meister  der  erstcren  wiir  Kanachos,  der,  wie  es 
scheint,  sich  besonders  in  Göttergestalten  *I)ethätigte.  Eine  Aphrodite  von 
ihm  bestand  aus  Gold  und  Elfenbein.  Für  Milet  und  für  Theben  fertigte 
er  zwei  einander  völlig  ähnliche  Apollostatuen,  jene  von  Erz,  diese  von 
Holz.  Seine  Kichtuug  wird  als  die  einer  alterthümlichen  Strenge  bezeich- 
net. Die  erhaltene  Nachbildung  seiner  niilcsischcn  Apollostatue  (vergl. 
unten)  giebt  davon  eine  .\ndeulung.  — Der  Hauptmei.ster  der  Schule  von 
Argos  war  Ageladas,  ein  Künstler,  welcher  vorzugsweise  Krzarbeiten 
lieferte  und,  au.sser  Göttergestalten,  namentlich  auch  Athletenbilder,  Weihe- 
bilder olympischer  Sieger,  für  welche  in  der  Hegel  das  Erz  angewandt 
ward,  fertigte.  Der  vorzüglichste  Rulun  dieses  Künstlers  ist,  die  drei 
grössten  Meister  der  folgenden  Epoche,  Myron,  Phidia,s,  und  Polyklet,  ge- 
bildet zu  haben.  — Ein  Zeitgenoss  Beider  (falls  nicht  alter)  scheint  Oi- 
tiadas  von  Sparta  gewesen  zu  sein,  welcher  den  dortigen  erzbekleideten 
Tempel  der  Athene  Chalkiökos  mit  bildnerischen  Darstellungen  .schmückte. 

Eine  dritte  Schule  von  eigenthümlicher  Bedeutung  gehört  der  Insel 
Aegina  an.  Von  hier  war  sclion  ein  namhafter  Künstler  des  sechsten 
Jahrhunderts,  Smilis  (der  häutig  den  Namen  des  mythischen  Zeitalters 
zugesellt  wird),  nusgegangen.  Man  nennt  von  ihm  u.  A.  Arbeiten  in 
Gold  und  Elfenbein.  Die  Blüthe  der  Schule  von  Aegina  fallt  wiederum 
in  den  Schluss  dos  sechsten  Jahrhunderts  und  in  die  frühere  Zeit  dos 
folgenden.  In  ihr  besonders  wurde  der  Erzguss  ge])tlegt  und  für  die  Bil- 
der olympischer  Sieger  verwandt.  Neben  andern  Künstlern,  Glaukias, 
Simon  u.  s.  w.,  wird  Kallou  als  einer  der  Haujitmeister  dieser  Schule 
genannt  und  seine  Richtung,  ähnlich  der  des  Kanachos,  abemials  als 
Typus  alterthümlicher  Härte  aufgeführt.  Zur  höchsten  Entwickelung 
scheint  die  Schule  in  Onatus,  im  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahrhun- 
derts, gediehen  zu  sein.  Die  als  Arbeiten  seiner  Hand  namhaft  gemach- 
ten Werke  vorrathen  eine  gewisse  Vielseitigkeit.  Zu  ihnen  gehören  grös- 
sere Statuengruppen,  deren  eine,  ein  zu  Olympia  befindliches  Weihgeschenk, 
eine  Gruppe  griechischer  Helden  vor  Troja  darstellte. 

Endlich  blühte  gleichzeitig  auch  zu  Athen  eine  besondre  Kunst- 
schule. Unter  den  Künstlern  derselben  wird  zunächst  Endöos,  als  Mei- 
ster von  (iötterbihleru  in  Holz,  Elfenbein,  Marmor,  genannt.  Sodann 
Hegias  oder  Hogesias,  Kritios  und  Ncsiotes.  Auch  die  Richtung 
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dieser  letzteren  wird  als  eine  alterthOmliche  hezeielinet;  ihre  Werke  wer- 
den als  herb,  sehnig,  seharfumrissen  gesehildert. 

Es  sind  insbesondere  die  äginetisehe  und  die  attische  Schule,  die, 
den  Aeusserungen  alter  Schriftsteller  zufolge,  för  die  in  Rede  stehende 
Periode  der  hellenischen  Kunst  einen  entschieden  charakteristischen  Typus 
gewonnen  zu  haben  scheinen.  Die  alterthümliche  Herbigkeit  beider  ist 
in  den  eben  gegebenen  Andeutungen  ausgesprochen;  gelegentlich  auch 
werden  sie,  das  noch  Unfreie  der  Entwickelung  näher  bezeichnend,  mit 
den  Richtungen  der  etruskischen  und  der  ägyptischen  Kunst ' zusammen- 
gestellt. Die  Untersehiede  beider  dürfteji  — ähnlich,  wie  äginetisehe  und 
attische  Architekturen  der  Zeit  einander  gegenüberstehen,  — auf  die  bei- 
den grossen  Stammunterschiede  des  Hellenismus  zurückzuführen  sein,  der 
Art  jedoch,  dass  auch  hier,nicht  mehr  die  unbedingte  Einseitigkeit  der- 
selben sich  geltend  macht.  In  ,der  äginetisehen  Bildnerei  wäre  somit  ein 
charakteristisch  dorisches  Element  zu  erkennen , in  der  attischen  ein  cha- 
rakteristisch ionisches.  Den  erhaltenen  Resten  zufolge  würde  jenes  in 
einer  gewissen  Starrheit  der  Erscheinung  bei  sorglichstem  Studium  des 
Details,  dies  in  einer  mehr  harmonischen,  einer  mehr  auf  den  Gesammt- 
eindruck  berechneten  Flüssigkeit  der  Linien, — jenes  in  schärferer  Gründ- 
lichkeit, dies  in  tieferer  Grazie  (die  sich,  wie  mit  voller  Grosse,  so  selbst 
auch  mit  noch  coliventioneller  Strenge  des  Styles  sehr  wohl  vereinigt) 
bestanden  haben.  , 


Unter  den  erhaltenen  Bildwerken  dieser  Periode  sind  zunächst 
einige  sicilischc  zu  nennen.  Vorzüglichst  alterthümliches  Gepräge  haben 
die  Metopenreliefs  jenes  dem  sechsten  Jahrhundert  angehörigen  Tempels 
von  Selinnnt,  welcher  der  mittlere  des  westlichen  Hügels  ist  und  des- 
sen Architektur  ebenfalls  ein  vorzüglich  altes  Gepräge  trägt.  Es  sind 
drei  Reliefs  erhalten:  Herakles  mit  den  Kerkopen,  Perseus  Erlegung  der 
Medusa  und  ein  fragmentirtes  Viergespann.  Die  Verhältnisse  der  Gestal- 
ten sind  überaus  breit  und  schwer;  ihre  Haltung  der  Art,  dass  Haupt 
und  Brust  von  vorn,  die  Füsse  von  der  Seite  genommen  sind.  Die  Mus- 
kulatur ist  sehr  derb,  die  Gewandung  einfach  scliematisch.  ln  der  gajizen 
Behandlung  sind  altasiatische  Reminiscenzen  unverkennbar,  in  sehr  ähn- 
licher Weise,  wie  sich  diese  in  der  altctniskischen  Kunst  wahmehmen 
lassen.  Es  liegt  mithin  auch  hier  noch  ein  Zeugniss  jener  Entwicke- 
lungsepoche vor,  welche  sieh  aus  orientalischen  Stylfraditionen  herau.sar- 
beitet;  das  westliche  Lokal,  in  der  näheren  Berührung  mit  etruskischem 
Wesen,  mag  dabei  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein.  — Der  Frühzeit  de.s 
fünften  Jahrhunderts  gehören  die  Fragmente  von  zwei  Metopenreliefs  des 
mittleren  Temjiels  des  östlichen  Hügels  von  Selinunt  an.  Der  Inhalt 
derselben,  siegreiche  Kämpfe  weiblicher  Gestalten  mit  Kriegern,  bezieht 
sich  vermuthlich  auf  den  Gigantenkarapf.  Die  Darstellung  ist  hier  schon 
eine  ungleich  bewegtere  und  leichtere  geworden,  das  Nackte  feiner  be- 
handelt, die  Gewandung  zierlicher  gelegt.  Manches  erinnert  an  die  her- 


' Oder  der  ägyptisirenden,  >Tgl.  oben,  S.  99. 
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nach  zu  nennenden  agineti«chen  Statuen,  Andres  zugleich  aber  noch  an 
die  übertriebenen  Formen  der  eben  besprochenen  Reliefs. 

Einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  gegen  die  ältesten  selinuntischen 
Soulptiireti  bilden  mehrere  lioeluiltertliümliche  A])ollo-Stii t ii eii,  die,  in 
mehr  oder  weniger  bestimmter  Weise,  das  Erg(d)tiiss  einer  Einwirkung 
ngvpti.seher  Knust  verrathen.  Sie  sind  völlig  ii.aekt  dargestellt,  gerade 
aut'reeht  stehend,  die  Anne  gerade  niederhängend,  den  einen  Fnss  ein 
■wenig  vorgerückt,  doch  so,  dass  der  Körper  auf  beiden  ruht.  Eine  dieser 
Statuen,  theilweise  hescliädigt,  wiu’de  auf  der  Insel  Thera  gefunden’  und 
t)efindet  sitli  in  dem  athenisehen  Museum  des  Theseus- 
tempel.s;  sie  hat,  besonders  in  der  Hrust,  auch  in  der 
Gesielit.shildung,  noeh  etwas  Schweres  und  Gedrungenes, 

Wils  hier  wiederum  no<di  als  eine  Nachwirkung  <ler  älte- 
ren orieiitalisirenden  Kunstrirditung  gelten  darf.  Eine 
zweite  Statue  (in  der  Glyptothek  zu  München)  stammt 
aus  Teilen  hei  Korinth;*  sie  ist  besser  erhalten,  das 
Haar  perrüekenartig , in  der  Weisi»  eines  iigy|)tisehen 
Kopfschmuckes  nieilerfallend.  Hei  grosser  Gebundenheit  > , 
der  Gesamniterseheiming,  bei  ('iuer  noch  maskenhaften 
Gesichtsbildung,  ist  in  dieser  merkwürdigen  Statue,  welche  . 
den  ägyptisireuden  Tyjuis  entschieden  zur  Schau  trägt, 
ein  überaus  glückliches,  ebenso  leichtes  wie  kräftiges 
Verhältniss  in  der  Körperbildung  erreicht,  das  Einzelne 
mir  feinem  Gefühle  für  den  Organismus  ludiandclt-  — 

Eine  auf  Naxos  befindliche,  roh  zugelinucnt'  Kolossal- 
statue, von  etwa  3-t  Fass  Höhe,  erscheint  auf  einen  ähn- 
liclu?n  'j'y|>us  berechnet;  doch  sollten  die  Anne  vom  Ell- 
bogen ab  frei  vorgestreckt  werden.  Jtie  i^taiue  ist.  wohl 
wegen  .si-hlechter  Stellen  des  Materials,  im  Steinbniche 
liegen  geblieben.  Hie  auf  Delos  betindliclieu  Trümmer 
rou  eines  nusgeführten  Kolosses  hatten  dieselbe  Haltung.  — * 

’ T)ie  letzt(*re  ents|)iicht  ilem  Typus , welchen  Kanachos 
seiner  milesischen  Apidlostatue  gegeben  hatte.  Diese  trug  besondre  At- 
tribute auf  den  Händen.  Man  har  Nachbildungen  davon  auf  Münzen  und 
in  einigen  erhaltenen  Hronzen,  namentlich  einer  Btatue  des  britischen 
Museums  zu  London  erkannt,  die  allerdings  einen  unmittelbaren  Rück- 
schluss auf  das  Original  nicht  verstatten,  doch  eine  eigne  Weiterbildung 
derjenigen  Auffassung,  welche  in  den  eiten  genannten  Apollostatuen  vor- 
lag,  zu  bezeichnen  Mcheinen.  • 

Der  Athene-Tempel  von  Aegina  war  in  beiden  Giebelfehlerh  mit 
Statuongmppen  ge.schmückt,  welche,  zum  grossen  Tbeile  wohl  erhalten, 
gegenwärtig  in  der  Pinakothek  von  München  belinillich  sind.  Hie  gehen 
von  der  Ilfdie  der  Entwickelung  der  hellenischen  Kunst  in  den  ersten 
Decennien  des  fünften  .lahrhundcrts  und  von  dem,  was  als  Wesen  des 

' Abbildung  bei  A.  Schöll,  arcbSologiscbe  Mitthcilungen  aus  Qriecbenland, 

I,  Taf.  rV,  Fig.  8.  — ’ Monument!  ined.  dall’  instituto  di  corrisp.  arcbeol.,  IV, 
pL  XLIV.  ' 
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äginetisnhpn  Htylfs  vorauszust-tzoii  ist,  eine  umfa.s.soiult>  Aiischauun)j;.  Sie 
hal>oii  Kämpfe  von  Hellenen  (jef^en  Trojaner  und  zwar  «olehe,  welche 
zur  VerherrliehuiiK  de»  Aeakideiiffeschlechte»  von  Aepina  dienen,  zum 
Gegenstände  der  Darstellung;  Pallas  Athene,  in  der  Mitte  jeder  Gruppe, 
als  Führerin  der  Hellenen.  Sic  sind  zugleich  als  sinnbildliche  VVeihge- 
schenke  für  den  Sieg  der  Hellenen  über  die  Perser,  an  welchem  ilie  Gei- 
ster der  Acakiden  mitgekUinpft,  zu  fassen.  Die  Darstellung  hat  drama- 
tisches Leben,  mit  sinnreicher  Uefolgung  der  durch  die  Giobelform  gege- 
benen Linien;  doch  ist  in  der  Composition  noch  kein  eigentlich  künstle- 
risches Zusammenwirken,  vielmehr  da»  Einzelne  als  solches  noch  vorherr- 
schend. Die  zumeist  ganz  nackten  Gestalten  sind,  bei  etwas  gedrungenem 
Verhältnis»,  mit  bewunderungswürdiger  Deobachtung  des  organischen  Ge- 
füges gearbeitet,  aber  noch  nicht  zur  unwillkürlichen  Freiheit  der  Bewe- 
gung gediehen;  es*  ist  in  dieser  Beziehung  noch  etwas  herb  Gebundenes 
in  ibnen.  Die  Athenegestalten  (die  eine  ganz  erhalten)  haben  in  ihrer 
Gewandung  noch  ein  völlig  conventionellcs  Gefiilte.  Ebenso  ist  das  Haar 
überall  in  conventionellen  Löckchen  gegeben.  Die  Gesichter  erscheinen 
durchaus  noch  maskenhaft,  mit  einem  starr  lächelnden  Zuge. 

Einige  Werke  lassen  die  glückliche  Weiterbildung  der  durch  die 
. äginetisehen  Statuen  bezeichneten  Kiebtung,  die  freiere  Entfaltung  der 
körperlicben  Gesammterscheinung  bei  noch  alterthümlicber  Strenge,  erken- 
nen. Dabin  gebören  eine  trefHiehe  Atbletenstatue  im  Museum  von  Nea- 
pel und  die  ungemein  meisterlicbe  Brouzestatuette  eint"»  wagenlenkenden 
Heros  im  Antit|uitätenkabinct  der  Tübinger  Hochschule,  in  welchem  man 
den  Amphiaraos  erkennen  zu  dürfen  glaubte.  * — Mehrere  weibliche  Sta- 
tuen zeigen  eine  Behandlung  der  Gewänder  im  Sinne  der  zu  der  ägine- 
tischen  Grii])pe  gehörigen  Athenestatue  und  in  freierer,  durch  Haltung 
nnd  Geberde  bedingter  Verwendung.  Es  sind  zumeist  zwar  wie  sieh  aus 
Nebenumständen  oder  aus  der  Technik  ergiebt,  keine  Originale,  sondeni 
Copien  aus  jüngerer  Zeit , doch  mit  charakteristi.schcr  Bewahrung  der  so 
* zierlich  wie  in  strenger  Regelmässigkeit  ungeordneten  Fältelung  des  Ge- 
wandes. welche  in  «lern  festlichen  Kleiderputz  nitgeheiligter  Holzbilder  ihr 
Urbild  batte  und  dem  Bedürfniss  einer  Kunststufe,  die  noch  unter  dem 
Ge.sctze  des  architektonisch  Convenfionellen  stand,  durchaus  entsprach. 
AI»  Werke,  die  auf  besonders  strenge  Originale  zurüikdeuten , sind  die 
altertbümlichen  fragmentirten  Athenestatuen  in  der  Sammlung  zu  Drc'sden 
und  in  der  A'illa  Albani  zu  Rom  nnzurühren.  Eine  aus  ilerculanum  her- 
rührende Athenestatue,  im  .Museum  von  Neapel,  eine  Pallas  Proniachos, 
ist  durch  die  sehr  grossyrtige  Geberde,  mit  welcher  die  alterthümliche 
Feierlichkeit  der  Gewandlinien  in  wirk.sainem  Contraste  steht,  ausgezeich- 
net; eine  alterthümliche  Artemis  aus  Pompeji,  ebendaselbst,  durch  die 
feine  Durchbildung  und  das  Gepräge  jungfräulicher  Schüchternheit,  wel- 
ches liie  erwachende  Kunst  liebenswürdig  charakterisirt.  (Dies  Lst  ein 
Originalwerk,  merkwürdig  auch  durch  die  erhaltenen  Reste  binitforbiger 
Kleidersäume  und  sonstiger  Farbenzierden,  mit  weichen  der  Marmor  ver- 
sehen war.) 


' C.  tirüneisen,  die  nltgrieoliischo  Bronze  <les  Tux'schen  Cubinots  zu  Tübingen. 
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Unter  den  Resten  alt-attischer  Kanst  ’ ist  zunächst  eine  sitzende 
Athenestatue  (ohne  Kopf  und  Unterarme)  * und  das  Fragment  einer  ähn- 
lichen, beide  auf  der  Akropolis  von  Athen,  zu  nennen.  Die  Anordnung 
deutet  auf  den  steif  ängstlichen  Charakter  einer  noch  rohen  Tempelbild- 
nerei zurück,  wie  solcher  in  den  ältesten  HolzbUdem  vorauszusetzen  ist; 
Einzelformcn  und  Einzelbewegungen  aber  bezeugen  schon  ein  künstle- 
risches Gefühl  von  naiver  Feinheit.  Das  Gewand  ist  (ohne  Zweifel  auf 
Grund  ionischer  Sitte)  in  feinfaltigen  Wellenlinien  behandelt,  welche  von 


AiheoMtfttiie  sti  Athen.  Grabpfeiler  dei  Arietion. 

dem  strengeren  Schematismus  abführen.  — Das  Belicfbild  einer  sitzenden 
Athene  auf  einer  Platte  in  der  Kirche  von  Merenda,  dem  alten  Thorikos, 
soll  lebhaft  an  das  ebengenannte  Werk  erinnern. ' — Das  grosse  Relief 
einer  wagenlenkendeu  weiblichen  Gestalt,  auf  der  Akropolis  von  Athen, 
ist  durch  graziös  kühne  Composition  und  durch  die  Aninuth  der  Linien 
bei  reich  und  in  feiner  Strenge  fliessender  Gewandung  ausgezeichnet.  — 
Das  Grabrelief  des  Aristion,*  eines  marathonischen  Kämpfers,  inschrift- 
lich ein  Werk  des  Aristokles,  im  Museum  des  Thescustcmpels , zeigt 
eine  schlicht  aufrcchtstehende  männliche  Gestalt,  die  sich  dem  engen  Raume 
der  Pfeilerfläche  vortrefflich  fügt  und  durch  eine  künstlerische  Haltung 
von  fast  schüchterner  Naivetät,  besonders  in  der  oberen  Hälfte  der  Figur, 
von  der  Herbheit  der  äginetischen  Statuen  wesentlich  verschieden  ist. 

Kleinasien  besitzt,  unfern  von  Milet,  eine  Anzahl  von  Sculpturen 
hochalterthümlichen  Stylos.  Es  sind  sitzende  langgewandete  Statuen  zur 


' A.  Schöll,  archäologische  MittheUnngen  aus  Griechenland.  — * Vcrgl.  Mo- 
seum  of  dass,  antiquities,  I,  p.  132.  — ' Lebas,  in  der  Revue  archäologique, 
1844,  p.  48.  — * Vergl.  Museum  of  dass,  antt  I,  p.  252. 

Kagl«r,  Uftodbsoh  d«r  KaastgMchichte.  I 8 
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Seite  des  Weges,  welcher  von  dem  Hafen  nach  dem  Tempel  des  didy- 
mäischen  Apollo  führte.  Sie  sind  znm  Thcil  verschüttet,  ihre  Köpfe  ab- 
geschlagen. Die  Arbeit  ist  höchst  schlicht,  die  Linien  der  Gewandung 
einfach  conventioneil,  bei  einiger  Weichheit  der  Bewegung.  Nach  dem 
Charakter  vorhandener  Inschriften  glaubt  man,  sie  in  das  fünfte  Jahr- 
hundert hinabrücken  zu  müssen. 

Ebenfalls  alt  und  alterthfimlich  erscheinen  die  Keliefs  des  Tempels 
von  Assos  (jetzt  im  Louvre  zu  Paris).  Es  sind  Thierkämpfe,  Kentauren 
und  andre  phantastische  Gestalten,  Gruppen  eines  Gastgelages "u.  dergl. 
Der  Styl  deutet  auf  eine  ähnliche  Mischung  hellenischen  und  orientali- 
schen Grundelementes  wie  bei  älteren  etruskischen  Arbeiten.  — Ein  auf 
Samothrake  gefundenes  Relief,  Gestalten  an  der  Lehne  eines  Sessels, 
hat  einiges  Verwandte,  doch  eine  trocknere  Strenge  in  der  Linienführung. 

Die  Sculpturen  eines  lycischen  Denkmals,  des  .sogenannten  Harpyion- 
monumentes  von  Xanthos'  haben  Verwandtschaft  mit  dem  Style  der 
attischen  Reste,  doch  in  eigenthümlicher  Umbildung  desselben.  Es  ist 
ein  einfacher  mit  starken  Deekgesimsen  versehener  Pfeiler  von  ansehn- 
licher Dimension;  die  Reliefs,  welche  einen  Fries  um  denselben  bildeten, 
befinden  sich  im  britischen  Museum  zu  London.  Die  Darstellungen  be- 
ziehen sich  auf  die,  das  menschliche  Schicksal  beherrschenden  Mächte: 
thronende  Gottheiten,  denen  Gaben  dargebracht  werden,  und  Andre;  Har- 
pyien, welche  Kindergestalten  entführen.  Die  Gestalten  haben  ein  ge- 
drungenes Verhältniss,  die  Formen  eine  im  Einzelnen  selbst  üppige 


B«Hdf  dei  ITtrpyicD-Monnmi'atet  von  Xaiithof. 


Weichheit,  die  als  eigenthümlich  asiatisch  bezeichnet  werden  darf.  Die 
Behandlung  verbindet  mit  einem  schweren  Grundgefühle  einen  feinen 
Schematismps,  der  in  Haaren  und  Gewändern  auf  graziöse  Wirkung  hin- 
ausgeht. 

Ein  in  die  Stadtmauer  von  Iconium  in  Lycaonien  eingemauertes 
Grabrelief  eines  Kriegers  ’ zeigt  eine  gräcisirende  Umbildung  jener  älteren 


' Momimenti  ined.  dall’  inetituto  di  corrisp.  archool.,  IV,  t.  3.  — ’ Toiier, 
Asie  Mineure,  II,  pl.  103. 
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kleinosiatisehen  Darstellungsweise,  die  sieh  in  den  Bildwerken  von  Nym- 
phio  und  von  Boghaz-Keui  (oben,  S.  70,  f.)  angekündigt  hatte. 

Das  sogenannte  Belief  der  Leukothea,  in  der  Villa  Albani  zu  Rom, 
ein  leider  vielfaeh  beschädigtes  Werk,  scheint  dem  Charakter  der  Reliefs 
des  llarpyienmonuiueut»  iiii  Wesentlichen  zu  entsprechen. 

Kine  .\nznb)  von  Werken  alterthüniliclien  Styles  gehört  späteren 
Kpochen  des  antiken  Ijcbens,  besonders  der  des  lladriun  im  zweiten  Jahr- 
hundert naeli  Chr.,  an.  Hs  shid  reliefgosehraückte  Altäre,  wie  der  der 
Zwölfgötter  im  .Moseum  von  l’aris,  UntersStze  von  Dreifüssen,  wie  ein 
.aoleher  in  Dresden,  Hundeinfiissungcn  von- 'remptdhninnen,  Weihebildt'r 
für  errungene  inusisehe  Siege,  ii.  s,  w.  Es  galt  hiebei,  das  Leben  auf 
eine  küusflieli  gelehrte  Weise  in  eine  femlicgende  Vergangenheit  zurüek- 
zustimmcn  und  die  noch  bedingten  Formen  der  letzteren,  als  angemess- 
iiere  iur  den  heiligen  Zweck,  naclizusehaffen.  Dies  i.st  in  steifer,  gesucht 
zierlicher  Geberde  und  in  jenem  eonventiouellen  üefälto  der  Gewänder 
erreicht;  in  der  Ibdiitndliing  der  Körperfonuen  wns.ste  niati  aber  das 
sehlieht  Befangene  der  alten  Zeit  ufcht  wiedc'rzngeben  oder  wollte  es 
nicht;  man  befolgte  darin  die  Gesetze  <ler  freieren  Kunst  und  erreichte 
somit  allerdings  nur  ein  manierirtes  Zwitterwesen.' — 

An  kUnstlerisclier  Au.sstattung  bei  Gegenständen  de»  Bedarfs  kommt 
besonders  das  Münzgepräge  in  Betracht,  doch  minder  in  Hellas  selb.st 
als  in  den  griechischen  Aussenlanden.  Dort  Ireguügte  man  sieh  zumt-ist^ 
mit  sehr  einfäehen  Typen,  während  man  hier  zu  bedeutungsvolleren  Dar- 
stellungen vorseliritt.  Die  «Nunii  ineusi*^  (Münzen  mit  vertiefter  Rück- 
seite) der  nnteritalischen  Städte  sind  schon  in  dieser  Periode  durch  leben- 
dige ('harukteristik  ihrer  bildlichen  Darstellungen,  die  sicilisehen,  luiraeiit- 
licli  die  von  Gela  und  Syrakus,  durch  geschmackvolle- Behaiullmig  ausge- 
zeichnet. Gleichzeitig  wurde  auch  ia  Macodoiiien  und  Thraeien  Bomer- 
kenswerthes  der  Art  gearbeitet.  Die  Münzen  .Viexuiider’s  I.,  zur  Zeit  der 
l’erserkricge,  zeichnen  sieh  durch  Leben  und  Adel  aus. 


Malerei.' 

Von  selbständig  ausgeiibter  Kunst  der  Malerei  ist  für  diese  Periode 
wenig  die  Rede.  Die  Tradition  weist  auf  Korinth  und  Sikyon , als  die 
Orte  ihres  Ursprunges.  Kleanthcs  von  Korinth  wird  als  der  erste  ge- 
nannt, der  Schattenrisse  gezeichnet  habe;  Ardikes  und  Telcphancs  als 
Meister  einer  in  etwas  ousgebildeteren  Linearzeichnung;  Klcophantcs 
als  Erfinder  einfarbiger  Malerei,  u.  s.  w.  Von  Kimon  von  Klconä  wird 
gesagt,  dass  er  zuerst  Bewegung  und  Neigung  in  die  von  ihm  gezeich- 
neten Gestalten  gebracht  und  für  eine  genauere  Durchbildung  des  Fal- 
tenwurfes Sorge  getragen  habe.  Es  handelt  sieh  überall  in  dieser  Periode 
nur  um  einfach  colorirtc  Umrisszeichnungen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Nachricht  von  einem  Gemälde,  welches 
Mandrokles  von  Samos  in  den  dortigen  Heratempel  weihete  und  welches 


' Vgl.  H.  Brnnn'g  Geschichte  der  grieeb.  Künstler.  2.  Bd.  Stuttgart  1859. 
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den  Uebcrgang  des  Darius  über  den  Bosporus  (513),  auf  der  von  Man- 
droklcs  erbauten  ScbifFbrücke  darstelJte.  ' Darius  war  vom  auf  einem 
Thronsitze  und  das  Heer  im  Hinübergeheu  abgebildet.  Der  Gegenstand 
erscheint  fremdartig  neben  den  üblichen  Gegenständen  helleniselier  Kunst; 
er  erinnert  auffallend  an  die  Darstellung  historischer  Ereignisse,  welche 
der  älteren  asiatischen  Kunst  eigen  waren , und  lässt  hierin  wiederum 
und  in  eigener  Weise  einen  Einfluss  der  letzteren  voraussetzen.  — 

Von  der  handwerklichen  Verwendung  der  Malerei  auf  Thongefässen 
ist,  bei  der  Hinweisung  auf  die  fremden  Einflüsse,  welche  bei  der  Ent- 
wickelung der  hellenischen  Kunst  wirksam  waren,  bereits  die  Rede  ge- 
wesen. Die  Gefässe  mit  schwarzen  Figuren  auf  rotliem  Grunde,  welche 
vorzugsweise  auf  attischen  Ursprung  deuten,  enthalten  Tür  das  allgemeine 
Kunstlcben  der  Zeit,  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Darstellung,  eine  Fülle  von 
Beispielen.  Die  Gegenstände  sind  Scenen  dos  ernsteren  Götterdienstes 
oder  des  heftigen  bacchischen  Cultus,  Darstellungen  heroischer  Thaten, 
athletischer  Uebungen.  Der  Styl  ist  streng,  die  Geberdc  meist  hastig 
und  gewaltsam.  Einzelnes  nähert  sich  jener  Läuterung  des  Styles,  welche 
in  den  attischen  Bildwerken  zu  Tage  tritt. 


Zweite  Periode. 

t 

Allgemeines. 

Im  zweiten  Viertel  und  gegen  die  Mitte  dos  fünften  Jahrhunderts 
beginnt  die  zweite  Periode  der  ausgeprägt  hellenischen  Kunst,  die  ihrer 
ersten  grossen  Blüthe.  Es  ist  die  Zeit  der  glänzenden  nationalen  Erhe- 
bung, welche  auf  die  Besiegung  der  persischen  Macht  folgte.  Sie  dauert 
bis  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts,  da  in  den  Stürmen  des  pelo- 
ponncsischen  Krieges  neue'  und  tiefgreifende  Veränderungen  des  griechi- 
schen Lebens,  wie  in  der  äusseren  Machtstellung  der  Staaten  so  in  der 
geistigen  Richtung  des  Volkes,  eintraten. 

Das  Bedingende  für  die  künstlerische  Thätigkeit  dieser  Periode,  da« 
Wesentliche  ihres  künstlerischen  Styles  borulit  in  dem  plastischen  Ge- 
setze, in  deijonigen  organischen  Durchbildung  der  Gestalt,  durch  welche 
sie  von  den  Banden  des  architektonischen  Gesetzes  frei  wird.  Hierin 
wird  das  Ilöchstvollendete  geleistet;  doch  nicht  ohne  diejenige  Ausschliess- 
lichkeit , welche  in  den  Bedingnissen  des  plastischen  Gesetzes  liegt.  Ein 
vollkommen  entwickeltes,  vollkommen  harmonisches,  in  sich  vollkommen 
befriedigtes  Leben  darzustellen,  erscheint  fortan  als  die  Hauptaufgabe  des 
Künstlers.  Die  Gestalt  wird  zum  höchsten  Begriff  selbständigen  Lebens; 
sie  geht  über  die  Bedingtheit  des  Einzellebens  hinaus ; sie  wird , die 
Schranke  individuellen  Daseins  überflügelnd,  zum  Repräsentanten  der  Gat- 
tung, insbesondre  jenes  höchstgosteigerten  Gattungsbegriffes,  welcher  sich 
dem  Hellenen  in  seinen  menschgestalteten  Göttern  verkörpert.  Sie  hat 
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hierin  noch  eine  Verwandtschaft  mit  der  formalen  Allgemeinheit,  welche 
den  Bildungen  der  vorigen  Epoche  eigen  war;  doch  mit  dem  sehr  erheb- 
lichen Unterschiede,  dass  der  äiisserlich  schematische  Typus  der  letzteren 
gebrochen  und  ein  Geistiges  an  seine  Stelle  getreten  ist.  Sie  ist  frei 
geworden;  aber  sie  hat  diese  Freiheit  nur  erst  für  sieh  gewonnen.  Bei 
der  ausschliesslichen  Rücksichtnahme  auf  organische  Vollendung  kommt 
der  tiefere  Wecliselhezug  zu  einem  Andern,  das  Verhältniss  gegenseitiger 
Stimmung,  das  einer  Mitleidenschaft  im  inniger  menschlichen  Sinne  noch 
nicht  zur  Entfaltung. 

Das  künstlerische  Gefühl,  welches  hienach  in  der  eigentlich  plasti- 
schen Kunst  zum  entscheidenden  Ausdruck  gelangt,  bedingt  gleichzeitig 
auch  den  Entwickelnngsgrad  für  die  Künste  der  Architektur  und  der 
Malerei.  Die  architektonische  Gestaltung  war  in  der  vorigen  Epoche  ihrem 
Wesen  nach  festgestellt;  sie  war  für  die  letztere  das  Entscheidende  ge- 
wesen. Das  Verhältniss  zwischen  Sculptur  und  Architektur  ist  auch  jetzt 
noch  ein  völlig  harmonisches ; jenes  Gattungsmässige  der  bilünerischen 
Darstellung,  das  geistig  Typische,  welches  hiedurch  geboten  war,  ent- 
spricht noch  immer  dem  architektonischen  Gesetze,  ist  sogar  geeignet, 
mit  demselben  zu  einer  höheren  Einheit  zu  verschmelzen.  Aber  das  voll- 
kommen Organische  und  Belebte  der  bihlnerischen  Darstellung  wirkt  zu- 
gleich auf  das  organische  Gefüge  und  den  Lebenshauch  des  architektoni- 
schen Gebildes  zurück;  auch  dies  wird  freier,  leichter,  flüssiger;  es  nimmt 
unmittelbarer  Theil  an  den  Ergebnissen  der  plastischen  Kunstbildung.  In 
demselben  Mansse  jedoch , in  welchem  die  Sculptur  dieser  Epoche  dio 
feinere  Diirchbililung  der  Architektur  fördert,  hemmt  ihre  vorwiegende 
Richtung  noch  die  selbständige  Entfaltung  der  Malerei.  Die  letztere  kann 
freilich  auch  mit  ihren  Mitteln  ein  Abbild  jenes  Galtungsmässigen,  jener 
formalen  Allgemeinheit  geben:  — ihr  eigentliches  Wesen  entfaltet  sich 
erst,  wenn,  in  der  naiven  Erscheinung  wie  in  den  sittlichen  Gründen  der- 
selben, das  Besondre  mit  seinen  Wechselbezügen  und  Conflicten  hervor- 
tritt. Die  Kunst  der  Malerei  hat  in  dieser  Epoche  noch  eine  unterge- 
ordnete Stellung;  das  Malerische  im  eigentlichen  Sinne  kommt  überhaupt 
noch  nicht  in  Betracht. 

Die  Behandlung  der  Form,  der  architektonischen  wie  der  der  orga- 
nischen Natur,  wird  <lurch  jenes  Grundelement  der  künstlerischen  Richtung 
näher  bestimmt.  Das  ScRwerc,  Massenhafte,  Ringende,  das  schejnatischo 
Herbe  und  Starre,  was  in  der  vorigen  Periode  herrschte  und  noch  ein 
Uöbergewicht  materieller  Beilingnisse  und  ein  noch  erst  äusserliches  Ab- 
flnden  mit  denselben  erkennen  Hess,  weicht  jetzt  durchaus  einer  frischen, 
straffen  Elastieität.  Alles  hat  den  Ausdruck  jener  selbständigen,  sich 
völlig  bethätigenden  Lebenskraft;  und  Alles  zugleich  ist  fest  in  sich  ge- 
gliedert, streng  auf  seinen  eigensten  Zweck  znrOcklu'zogen,  fast  als  trügen 
diese  Formen  Scheu  vor  der  Möglichkeit  einer  Berührung  mit  Fremdem, 
vor  der  Einwirkung,  welche  sich  dadurch  ergeben  könnte.  Es  war  der 
naturgemässe  Entwicicelungsgang  ächtester  Kunst,  was  zu  solcher  Behand- 
_lung  führte.  Zugleich  aber  ist  die  letztere,  wie  dieser  Entwickelungsgang 
Hand  in  Hand  mit  der  nationalen  Ausbildung  gieng,  der  ebenso  natur- 
gemässe Abdruck  eines  Volksthumes,  welches,  ob  auch  nur  auf  eine  kurze 
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Frist,  Freiheit  und  f'omessenste  :Zucht  des  Einzelnen  innig  zu  verbinden 
und  solche  Verbindung  in  den  mannigfachsten  Lebensbeziehungen  zur  Er- 
scheinung zu  bringen  vermochte. 

Jene  straffe  Beschlossenheit  der  Form  würde  aber  leicht,  zumal  bei 
Werken  von  irgend  reicherer  Composition,  die  Orenze  des  Trocknen  be- 
rühren und  der  entscheidenderen  Wirkung  entbehren,  stände  ihr  nicht 
ein  andres  Element  künstlerischer  Behandlung  zur  Seite.  Dies  ist  die, 
auf  alter  Tradition  beruhende  Verschiedenfarbigkeit  einzelner  Theile,  so- 
wohl bei  architektonischen  als  bei  bildnerischen  Werken,  und  die  Einfüh- 
rung anderweit  farbigen  Schmuckes.  Uierauf  ist  bereits  im  Obigen  hin- 
gedeutet; die  Entwiekelungsperiode  des  sechsten  Jahrhunderts  war  solcher 
Weise  der  künstlerischen  Ausstattung  (wohl  mit  derber  Verwendung  der- 
selben) nicht  fremd  gewesen;  jetzt  erscheint  sie  als  ein  wesentlicher  Theil 
für  die  harmonische  Durchbildung  des  künstlerischen  Ganzen.  Es  ist  der, 
auf  der  Reminiscenz  der  ursprünglichen  Structur  benihende  farbige  An- 
strich der  oberen  Theile  des  Tempelgehälkes  (jedenfalls  des  dorischen); 
cs  sind  die,  aus  verschiedenen  Stoffen  zusammengesetzten  Bildwerke  — 
z.  B.  Elfenbein,  auch  Marmor,  für  das  Nackte,  Gold  für  die  Gewandung, 
— was  zunächst  in  Betracht  kommt.  Die  architektonischen  Gesimsglieder 
werden  durch  farbig  aufgetragene  Zierden  ebenso  belebt,  wie  die  Einzel- 
heiten, Säume,  Schmucktheilo  u.  A. , beim  Bildwerk,  wie  das  Auge  der 
menschlichen  Gestalt  (beim  Elfenbein  oder  Marmor)  durch  ein  entsprechen- 
des dunkelglänzendes  Material.  Das  architektonische  Bildwerk  hebt  sich 
von  farbigem  Grunde  ab,  empfängt  auch  wohl  selbst,  seiner  Umgebung 
harmonisch  cingenigt  und  den  Bedingnissen  der  natürlichen  Erscheinung 
mehr  oder  weniger  sich  annähernd,  enie  umfassendere  farbige  Zuthat.  U.  s.  w. 

So  reiche  Wirkung  aber  im  Einzelnen  bei  dieser  Verschiedenfarbig- 
keit vorauszusetzen  ist,  so  bleibt  sie  gleichwohl  mit  der  Straffheit  der 
Formenbildung  überall  im  Einklänge.  Es  sind  klare  ungebrochene  Farben, 
fern  von  allem  Schmelz,  von  allen  Abtönungen  und  Uebergängen  einer 
malerischen  Kunst.  Die  Farbenanwendung  ist  noch  eine  durchaus  strenge, 
dekorativ  schematische.  Auch  die  wirkliche  Malerei  dieser  Epoche  hat 
noch  kein  andres  Gesetz,  indem  sie  sich,  — der  Malerei  aller  primitiven 
Kunststufen  noch  immer  entsprechend,  — von  den  übrigen  Künsten  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass,  was  bei  jenen  körperliche  Form  ist,  bei  ihr 
einfach  zur  Umrisslinie  wird.  * 

Die  Hauptstätte  der  künstlerischen  Entwickelung  dieser  Epoche  ist 
Athen,  wo  die  glücklichste  Einigung  der  varschiedenen  Elemente  helleni- 
scher Stammes-Eigenthümlichkeit  stattfand  und  wo,  indem  Athen  für  diese 
Zeit  der  Herrscherstaat  Griechenlands  war,  die  günstigsten  äusseren  För- 
demisse eintraten.  Die  Lenker  des  athenischen  Staates,  vor  allen  Periklee, 
strebten  daliln,  jener  Ilerrscherstellung  durch  die  Kunst  den  tieferen  Aus- 
drack  zu  geben.  Für  die  Architektur  kommen  ausserdem,  neben  einigen 
peloponnesischen  Monumenten , besonders  Sicilien  und  Groesgriechenland 
in  Betracht ; für  die  bildende  Kunst  steht  der  athenischen  Schule  die 
argivische  gegenüber,  — beide  Gegensätze  Athens  als  Vertreter  des  ent- 
schiedener dorischen  Elements.  Das  ionische  Gricchenthum  Kleinasiens 
hat  an  den  künstlerischen  Erscheinungen  dieser  Zeit  keinen  Antheil, 
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(während  es  später  seinen  alten  Ruhm  in  Pflege  der  Kunst  «auf  höchst 
folgenreiche  Weise  erneut).  Der  Zeitfolge  nach  sind  etwa  die  Unterschiede 
zu  beobachten:  dass  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  der 'Beginn 
der  in  Rede  stehenden  KunstblUthe  angehört,  das  dritte  Viertel  ihren 
Höhepunkt  ausmacht,  das  vierte  theils  die  leisen  Zeichen  eines  beginnen- 
den Abfalles,  theils  die  Uebergänge  und  Vorbereitungen  zu  den  folgenden 
Entwickelungen  erkennen  lässt. 


A r c li  i t c k t u r. 

Die  Architektur,  insbesondere  die  dorische,  findet  nunmehr  in  Athen, 
nach  der  verhiiltnissmässig  gesteigerten  Entwickelung,  welche  dort  schon 
gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  eingetreteu  zu  sein  scheint,  ihre 
Vollendung.  Mit  dem  edelsten  Gleichmaass  der  Gesammtverhältnisse  zeigt 
sich  hier  eine  Behandlung  der  Formen,  welche  überall  den  frischesten 
und  zugleich  sichersten  Ausdruck  der  Kraft  hervorbringt.  Die  Zwischen- 
glieder haben,  ohne  doch  etwas  an  charakteristischer  Bedeutung  einzu- 
büssen,  alle  lastende  Schwere  verloren;  der  Ecliinus  des  Kapitales  ge- 
staltet sich  in  einer  Weise,  dass  er  als  der  Grundt^-pus  der  straffen  Ela- 
sticität  des  gesammteu  hellenischen  Formenwesens  dieser  Zeit  bezeichnet 
werden  darf;  der  einfach  strengen  Combination,  welche  dem  Dorismus 
ursprünglich  eigen  ist,  wird  an  schicklicher  Stelle,  obgleich  immer  höchst 
sparsam,  ein  oder  ein  andres  Element  zierlicherer,  ionisirender  Gliederung 
beigemisclit,  welches  dem  dorischen  Eniste  einen  Hauch  weicherer  Grazie 
zu  geben  geeignet  ist.  Zugleich  wird  für  das  Ganze  des  architektonischen 
Werkes,  durch  feine  Berechnung  der  Gesetze  der  Erscheinung,  die  leben- 
digste Wirkung  erstrebt;  bei  den  gediegensten  Monumenten  insbesondere 
dadurch,  dass  nicht  bloss  die  Säulen  (wie  auch  anderweit  und  schon  früher) 
sich  .schw  ellend  verjüngen,  sondern  gleichzeitig  die  grossen  Horizontallinien 
am  Stufenbau  und  selbst  am  Gebälk , statt  in  mathematischer  Starrheit, 
in  leis  emporgewöll)ter  Curve  gebildet  sind.  — Die  ionische  Architektur 
, empfängt,  wie  es  scheint,  erst  gegenwärtig  in  Athen  eine  hellenisch  ge- 
regelte Ausbildung  und  zugleich,  gegen  den  Schluss  der  Epoche,  eine  auf 
höchste  Pracht  und  Zierlichkeit  gerichtete  Behandlung.  — Das  Material 
der  athenischen  Monumente  ist  durchaus  der  edle  pentelische  Marmor  des 
attischen  Landes. 

Von  den  dorischen  Monumenten  Athens,  deren  Reste  auf  unsre  Zeit 
gekommen,  ist  zunächst  der  These ustempel,  eins  der  besterhaltenen 
Bauwerke  des  gesammten  hellenischen  Alterthums,  zu  nennen.  Er  gehört 
dem  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahrhundert  an,  der  Zeit  der  Kimonischen 
Staatsverwaltung,  da  Athen  in  den  Besitz  der  Gebeine  des  Theseus  ge- 
langte und  den  Reliquien  seines  Stammberos  den  Tempel  erbaute.  Es 
ist  ein  Peripteralbau,  von  maassvallster,  vorzüglich  mustergültiger  Behand- 
lung der  dorischen  Formen  in  ihrer  charakteristischen  EigenthUmlichkeit; 
doch  haben  die  Gcbälke  im  Inneren  der  flalle,  bei  denen  durch\gufendo 
Bilderfriese  angewandt  sind,  weicher  ionisirende  Gliederungen.  Von  den 
Bildwerken  ist  ein  l'heil  erhalten.  — Ein  zweiter  dorischer  Tempel,  der 
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gefeierte  Pesttempel  der  Athene  auf  der  Akropolis,  wurde  unter  Periklee 
im  dritten  Viertel  des  Jahrhunderts  erhant.  Er  führt  den  Namen  des 
Parthenon  und  trat  an  die  Stelle  jenes  älteren,  von  den  Persern  zer* 
störten  Ileiligthums , über  dessen  Ueberbleibsel  bereits  gesprorhen  ist 
(vrgl.  oben,  S.  107j.  Seine  llaumeister  waren  Iktinos,  der  den  Plan 
entworfen  zu  haben  scheint,  und  Kallikrates,  dessen  Geschäft  muth- 
maasslich  die  äussere  Leitung  der  Arbeiten  war.  Es  war  ebenfalls  ein 
Peripteros,  _ von  ansehnlichen  Dimensionen,  in  den  Verhältnissen  um  Einiges 
leichter  als  der  Theseustempel  und  auf  eine  graziösere  Wirkung  berech- 
net, der  Art,  dass  beiden  Monumenten,  Je  nachdem  es  sich  um  einen 
stärkeren  Hauch  des  Ernstes  oder  der  Heiterkeit  bei  gleicher  Würde 


Au^icbt  ThoMvutttfmiM'l«.  * 


handelt,  der  Preis  des  Dorismus  zukommt.  Im  Inneren  der  Halle  waren 
auch  hier  fortlaufende  Bilderfriese  angeordnet,  mit  bestimmterer  (doch 
etwas  conventioneller)  Andeutung  der  ursjirünglichen  Bedingnisse  dorischer 
Gebälkformation.  Die  Cella  bildete  einen  grossen  Hypäthralbau,  von 
dessen  Einrichtung  aber  nur  sehr  geringfügige  Spuren  übrig  geblieben 
sind.  Von  den  Bildwerken  des  Tempels  sind  ansehnliche  Ueberbleibsel 
vorhanden.  — Ein  dritter,  wenigstens  in  seinen  Hauptformen  dorischer 
Bau,  gleichfalls  der  Epoche  des  Perikies  (etwa  von  437 — 432)  angehörig, 
war  das  Prachtthor  der  Propyläen,  welches  den  Eingang  zur  Akropolis 
bildete.  Baumeister  desselben  war  Mnesikles.  Eine  breite  Prachttreppe 
führte  zur  Höhe  der  Akropolis  empor.  Oberwärts  empfing  den  Empor- 
steigenden eine  weite  Halle,  welche  sich  durch  einen  giebelgekrönten  do- 
rischen Portikus  nach  der  Treppe  zu  öffnete,  während  im  Inneren  ihre 
vielbewunderte  Marmordecke  von  ionischen  Säulen  getragen  ward.  Niedrigere 
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Flüifelf^ebäudc  mit  dorieehen  Vorhallen  traten  zur  Keehten  und  zur  Linken 
der  ffrozfien  Praohttreppe  vor.  Fünf  Thore  öffneten  eich  nach  dem  inne- 
ren Kaume  der  Akropolis;  vor  ihnen  war  ein  zweiter  dorischer  Portikus, 
jenem  ersten  völlig  entsprechend,  angeordnet.  Der  Hau,  in  seiner  so 
schlichten  wie  grossartigen  Composition,  musste  von  ergreifender  Wirkung 
sein,  die  würdigste  Eröffnung  der  grossen  Nationalfeste,  welche  auf  der 
Höhe  der  Akropolis,  in  dein  Gebäude  des  Parthenons,  ihre  geheiligte 
Weihe  empfingen.  Die  Behandlung  der  dorischen  Formen  entspricht  mehr 
jener  ernsteren  Würde,  welche  an  dem  Hau  des  Theseustempels  beob- 
achtet war;  mit  Bildwerk  waren  sie,  wie  es  scheint,  nicht  ausgestattet. 
Die  Verbindung  der  ionischen  Architektur  im  Innern  der  grossen  Halle 


Ansicht  der  sOdllctii'n  IIaIIc  des  Er<  rhtheion*.  nach  ihrer  ucnerllch  erf«'l(rtpu  llornteUnnit. 


mit  dem  dorischen  Aussenhan  war  in  einer  Weise  durchgeführt,  welche, 
bei  einfachster  Anordnung,  das  reine  Gefühl  für  das  Wechsel verhältniss 
beider  architektonischen  Elemente  in  ihrer  freien  ästhetischen  Bedeutung 
erkennen  lässt.  Die  Behandlung  der  ionischen  Säulen  an  sich  zeigt, 
diesem  Wechselvcrhältniss  entsprechend,  eine  maassvolle  Strenge. 

Drei  Monumente  geringeren  Umfanges  sind  ausschliesslich  in  den 
Formen  ionischer  Architektur  ausgeführt  wordim.  Sie  gehören  theils  der 
Frühzeit,  theils  der  Spätzeit  dieser  Epoche  an.  Zwei  kleine  Tempel  (von 
denen  aber  der  eine  neuerlich  verschwunden  ist),  jeder  ein  Amphiprostylos, 
d.  h.  mit  frei  vortretender  Säulenhalle  an  der  Vorder-  und  Hinterseite, 
fallen  in  die  Zeit  des  Kimon.  Der  eine,  früher  abgetragen  und  unlängst 
in  den  erhaltenen  Resten  wieder  aufgerichtet,  ist  der  Tempel  der  Nike 
Apteros,  auf  einem  Mauervorsprunge  der  Akropolis,  zur  Seite  der 
(jüngeren)  Propyläen.  Formen  und  Verhältnisse  sind  schlicht,  selbst  noch 
etwas  gedrungen,  und  von  einfachem  Adel.  Der  mit  Bildwerk  geschmückte 
Fries  ist,  unter  der  Hängeplatte,  mit  einem  einfachen  Oesimsgliede  von 
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bewegt  dekorativer  Form  (statt  der  Zahnsohnitto)  gekrönt.  — Der  andrt 
Tempel  (der  nicht  mehr  vorhandene)  lag  ausserhalb  der  Stadt  amllissus. 
Seine  Formen  waren  ähnlich  behandelt,  seine  Verhältnisse  aber  schon 
etwas  leichter.  — Der  dritte  Tempel  ist  der  der  Athena  Pelias  auf 
der  Akropolis,  der  eigentliche  Cultterapol  der  Göttin,  der  zugleich  den 
Kamen  des  Erechiheions  fuhrt,  ein  uraltes  Ileiligihiim,  wehdies  im 
mässigen  l'mfaiige  verschiedene  Kiiuniliclikeiten,  Keliquien,  Zeichen  und 
(ielieininisse  einacidoss  und  dessen  älterer  l!au  durch  die  l’erser  zerstört 
war.  Kr  wurde,  wie  es  sclieinf.  erst  nach  I’erikles  Tode  (■129)  neu  gebaut 
und  gegen  den  Schluss  des  .labrliunderts  vollendet.  Diu  Anlage  hat,  durch 
jene  heiligen  Truditionon  bedingt,  einige  Itcsmidi'rheiten,  indem  der  Jtiiu 
sich  auf  verscdiicdenartiger  Bndenltöhe  erbebt  und  mit  cigenthündichen 
Kcbenliallcn  versehen  ist.  Die  ionisclu*  Architektur  entwickelt  sieh  hier 
zu  reieher  l’iaelit,  sowohl  an  der  Vorhalle  der  llaupteingungsseito,  als 
an  der  mif  der  Kordseite  vorspringenden  ^^iiiilenludle.  Die  Verhältnisse 
haben  überall  die  graziöseste' .\iimutb;  die  tccbnisidie  Ausfidming  zeigt 
die  feinste  Volleiidimg.  Die  t^fiiileiikapitiUe  sind  mit  miiehtigen,  dojipel- 
rinnigen  ^'oluteu,  welche  ein  sehr  lebhaltes  l-'onnenspiel  hervorbringen, 
die  Süidenseliäfte  obeiwärts  mit  einem  blumeiige.scluniickten  Halse  von 
zierlichster  Oniamontik  verwdien.  Die  Gesimse,  die  Basen  der  Sihdeii 
und  Wundpfeiler  sind  auf  mannigf'aehe  Wei.se  gegliedert  und  ilurcb  pla- 
stisch gcarlx'itcte  Zierden  (statt  der  Dur  aufgemalten  in  der  dori.schen  Bau- 
weise) belebt,  ln  alledem  macht  sieh  ein  liemerkenswerfher,  die  jüngere 
Zeit  sehon  entschieden  bezeielinender  Gegensatz  gegen  jene  strafte  Ela- 
stieiliit  des  Dorisimis  geltend.  Die  Friese  waren  *mit  Bildwerken  ge- 
selimückt  (eigentliümlicher  Weise  in  der  Art,  dass  die  Mas.se  des  Erioses 
aus  dem  dunkeln  piräiseheli  Wehle,  das  Bildwerk  aus  Marmor  bestand 
und  jenem  aufgebefNü  war);  die  Kröming  des  Krieses  besteht,  wie  bei 
<leii  ebengeiiannten  kleinen  Temjicln,  aus  dekorativen  (Jesimsgliedent. 
Eine  ganz  besomire  Kinriehtung  bat  die  auf  der  Widseite  vorspringende 
Kebenlialle.  indem  das  Geliälk  und  Darb  derselben  von  weiblicheii  Statuen 
getragen  w ird.  Hier  liat  zugleieJi  das  Gebälk  keinen  Kries;  vielmehr  liegt 
das  Krönung.sgesims  mit  ilcn  nach  a-siati-scher  Weise  d'aninier  butiiidlichen 
Zalm^chniltcn  unmittelbar  auf  dem  Architrav. 

Den  architektoniseloD  Monumenten  Atbeiis  schbessen  sieb  zunäehst 
einigi’  an  andern  Orten  von  .\ttika  an. 

Zu  Eleusis  wurde  der  grosse  Mysterientempel  <ler  Demeter  iia<'b 
dem  Plane  des  Iktiiios  gebaut;  die  ausfiiliremlen  .Vrebitekten  der  ver- 
achiedeuen  'riieile  waren  Koroebos,  Melugenes  und  .Xeiioklos.  Das 
Gebiiiiile  war  zur  .\idiiabme  einer  grösseren  .Mensehenmenge  bestimmt 
und  demgemäss  eigtmrhündich  angelegt,  in  grossuo"  .\usdchming,  durch 
Bäulenreiben  in  mebrert^  Wdiitte  getbeilt,  mit  Gallerien  fllx'r  denselben 
mni  einer  knustreiciien  Bedeckung.  Es  sind  davon  nur  äus.serst  geringe 
Beste  bekannt  geworden.  Ob  die  Fragmente  d(\s  Innenliaues  der  iirsprüng- 
lielien  Anlage  aiigehören,  ist  zweifelhaft;  die  Reste  eine«  Porticus  an  der 
Aus.sen.seib'  und  die  von  versebiiHlenen  an.sebnlieh(‘n  Kebenbanteii  sind  später. 

Erhaltene  attische  Beste  dieser  EpcH-Jie,  in  doriseher Form  ausgefülirt 
und  zumeist,  wie  sieh  ans  Kigenthündiehkeifi'ii  der  Behandlung  und  aus 
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Nebenumständen  erpiebt,  der  späteren  Zeit  dieser  Epoehe  angehörip,  smd: 
die  des  grossen  Nemesis-Tempels  zu  Rhamnus,  eines  Peripteros,  welcher 
in  seinen  wesentlichen  Tlicilen  dem  Muster  des  Parthenon  folgt;  — die 
des  Athene-Tempels  zu  Sunion  und  der  in  den  Uczirk  des  Tempels 
führenden  Propyläen,  einer  durch  einfache  Portiken  geöflheten  Halle;  — 
und  die  eines  Peristyls  von  eigner  Anlage  zu  Thorikos,  eines  Doppel- 
tempels oder  einer  basilikenartigen  Halle. 


Die  hohe  Ausbildung  der  athenischen  Bauschule  äussertc,  in  unmittel- 
barer und  in  mittelbarer  Uebertragung,  ihren  Einfluss  auch  auf  die  bau- 
liche Tliätigkeit  ferner  entlegener  Punkte.  Die  (neuerlich  verschwundenen) 
Reste  des  Apollotempels  zu  Delos,  eines  dorischen  Säulenhaues,  ent- 
sprechen entschieden  der  Behandlung  der  athenischen  Monumente  dieser 
Zeit.  — Der  Temj>el  di's  Apollon  Epikurios  zu  Bassä  bei  Phigalia,  im 
Südwesten  Arkadien.s,  dessjen  Reste*  noch  vorhanden  sind,  wurde  nach  dem 
Plane  des  Iktinos  gebaut.  Es  war  ein  dorischer  Peripteros  nach  attischem 
Muster,  doch  in  gewissen  Besonderheiten  der  Behandlung  nicht  ohne  Ab- 
weichungen hievon.  Sehr  eigenthflmlich  war  das  hypäthrale  Innere  des 
Tempels,  mit  Wandnischen  und  Dreiviertelsäulen  vor  der  Stirn  der  Mauer- 
pfeiler, welche  die  Nischen  trennten.  Diese  Säulen  haben  ionische  Form, 
aber  in  einer  freien,  mehr  dekorativen  Ausbildung,  und  zwar  der  Art, 
da.ss  hier  noeh  das  minder  entwickelte  altionische  (orientalisirende)  Deko- 
rationsprincip  nachzuklingen  scheint.  Feber  den  Säulen  war  ein  durch- 
laufendes Gebälk  zum  oberen  Abschluss  der  Nischen  angeordnet,  mit 
einem  grossen  Bilderfriese,  dessen  einfache  Gesimse  wiederum  die  Form 
der  Zahnschnitte  beseitigt  hatten.  Es  zeigt  sich  hier  eine  Weise  der 
Ausführung,  welche,  oh  auch  unter  bestimmtem  attischem  Einflüsse,  den 
Typus  einer,  iiiif  eigenthümlicher  Tradition  beruhcn<len  Lekalsehule  her- 
vortreten  lässt. 

Der  Festtempel  des  Zetis  zu  Olympia,  dem  dritten  Viertel  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  angehörig  und  gegen  432  vollenilet,  ein  grossartiger  do- 
rischer Peripteros,  zeigt  dagegen  ein  entschiedeneres  Verharren  an  der 
streng  dorischen  Form’,  indem  die  allerdings  geringen  Reste  desselben, 
welche  bis  jetzt  aufgegrnben  sind,  eine  sehr  ähnliche  Behandlung  wie  die 
Trümmer  des  Athene-Tempels  auf  Aegina  (S.  106)  erkennen  hi.ssen.  Bau- 
meister des  Tempels  war  Li  hon  aus  Elis,  Eine  derartige  Behandlung 
an  einem  Baudenkmal  von  so  hoehgefeierter  Bedeutung  giebt  ein  Zeugniss 
dafür,  dass  überhaupt  der  strengere  Dorismus  im  Pelojwnnes  noch  sein 
altes  Recht  zu  behaupten  geneigt  war,  — Von  anderweitigen  Monumenten 
peloponnesischer  Architektur,  unter  denen  das  von  Euj)olemos  gebaute 
lleräon  in  Argos  und  die  Bauten  des  ^Bildhauers  Polyklet  zu  Epidauros 
namentlich  von  Bedeutung  gewesen  sein  dürften,  sind  zur  Zeit  leider  keine 
genügenden  Reste  bekannt. 

Sicilien  bewahrt  aus  der  gegenwärtigen  Epoche  die  Reste  einer 
erheblichen  Anzalil  dorischer  l’eripteraltempel.  Sie  tragcQ  durchgehend. 
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in  der  Bildung  der  Formen  wie  zum  grossen  Theil  auch  in  dem  derben 
Gesammtverhäitniss,  das  Gepräge  eines  strengeren  Dorismus;  Kinzelnes, 
in  seiner  srhwereren  Gestaltung,  schliesst  sieh  unmittelbar  noch  der  sici- 
lianischcn  Behandlungsweise  der  vorigen  Epoche  an.  Gleichzeitig  macht 
sich  aber  auch  eine  Einwirkung  jener  Läuterung  der  Form,  welche  vor- 
nehmlich der  attischen  Bauschule  ang(^hört,  bcmerklich.  Das  Widerspiel 
der  einheimischen  Schwere  und  dieser  feineren  Grazie  lässt  in  den  Detail- 
formen der  jüngsten  Monumente  dieser  Epoche,  zumal  bei  den  sehr  kolos- 
salen Bauten , welche  in  der  Spätzeit  derselben  unternommen  wurden, 
und  bei  den,  von  solcher  Kolossalität  abhängigen  materiellen  Bedingnissen 
eine  gewisse  charakterlose  Uubehülfiichkeit  zur  Erscheinung  kommen: 

Die  Beste  des  Athene-Tempels  auf  der  Insel  Ortygia  zu  Syrakus, 
in  die  Mauern  der  dortigen  Kathedrale  verbaut,  tragen  noch  ein  Gepräge, 
welches  auf  die  erste  Hälfte  dos  fünften  Jahrhunderts  deutet.  — Von 
drei,  dieser  Epoche  angchörigen  Tempeln  zu  Selinunt  gehört  der  süd- 
liche Tempel  des  westlichen  Hügels  etwa  der  Mitte,  der  südliche  Tempel 
des  östlichen  Hügels  der  zweiten  Hälfte  und  der  höchst  kolossale  nörd- 
liche Tempel  des  östlichen  Hügels  mehr  dem  Ausgange  des  Jahrhunderts 
an.  Der  letztere,  Alterthümlichcs  und  Sj)ätes  in  der  Formation  auf  etwas 
abnorme  Weise  mischend,  gilt  als  Tempel  des  olympischen  Zeus  und  war 
bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Karthager  im  J.  409  noch  un- 
vollendet. — Ein  Tempclruin  zu  Segesta,  dessen  Säulenumgebung  nebst 
Gebälk  und  Giebeln  noch  aufrecht  steht,  erscheint  eljonfalls  als  ein  un- 
vollendeter Bau  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts.  — Agrigont  hat  in 
den  Kesten  eines  Tempels  des  Zeus  Polieus  (in  die  Kirche  S.  Maria  de’ 
Greci  verbaut)  und-  in  dem  zum  Theil  erhaltenen  sogenannten  Tempel 
der  Juno  Lacinia  Beispiele  der  günstigeren  Entwickelung  des  Styles.  Da- 
gegen deutet  der  sogenannte  Tempel  der  Concordia,  dessen  Aeusseres 
wiederum  wohl  erhalten  ist,  in  seinen  mehr  charakterlosen  Formen  auf 
die  spätere  Zeit  des  Jahrhunderts.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  kolos- 
salen Tempel  des  olympischen  Zeus,  welcher,  gleich  jenem  selinuntischen 
Tempel,  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Karthager  im  J.  405  un- 
vollendet war.  Es  war  der  grösste  Tempel  des  hellenischen  Alterthuma 
nächst  dem  Artemistempel  von  Ephesos.  Die  Absicht  der  kolossalen  Di- 
mensionen bei  einem  minder  günstigen  Baumaterial  hatte  hier  die  eigen- 
thümliche  Anordnung  veranlasst,  dass,  statt  der  Umgebung  des  Tenlpel- 
hauses  durch  eine  freie  Säulenhalle,  eine  Mauer  mit  vortretenden  Halb- 
säulen und  zugehöriger  Gcbälkarchitektur  umhergeführt  war.  Das  Innere 
des  Tempelhauses  war  ein  ausgedehnter  llypäthralbau,  mit  Wandpfeilem, 
über  denen  sich  kolossale  Gigantenfiguren  als  Träger  des  Gebälkes 
erhoben.  ' 

Einige  wenige  Baureste  dorischer  Art,  die  im  italischen  Gross- 
griechenland erhalten  sind,  deuten  bestimmt  auf  die  Beibehaltung  alter- 
thümlicher  Elemente  im  weiteren  Verlaufe  des  fünften  Jahrhunderts. 

Dahin  gehört  zu  Metapont,  am  tarantinischen  Meerbusen,  ein  Theil 
von  der  Säulenstellung  eines  Peripteraltempels,  der  bei  edeln  Verhältnissen 
durch  die  alterthümlieh  kräftige  Kapitälbildung  beraerkenswerth  ist;  wäh- 
rend bei  eincun  andern  Tempelruin  die  in  gebranntem  Tbon  gefertigten 
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Frapnente  einer  Oebälkbckleidung  alfi  unmittelbare  Beispiele  alterthüm- 
licher  Technik  zu  betrachten  sind. 

Paestum  ist  durch  den  sogenannten  Tempel  des  Poseidon,  einen 
vorzüglich  wohlerhaltenen  Peripteros,  ausgezeichnet.  Er  hat  ein  sehr 
derbes,  stämmiges  Verhnitniss  und  entsprechende  Hauptformen,  denen  aber 
flache  und  feinprofilirte  weiche  Zwischenglieder  eingemischt  sind,  der  Art, 
dass  dies  Gebäude  nicht  wohl  (wie  gewöhnlich  angenommen  wird)  auf  ein 
sonderlich  frühes  Alter  Anspruch  hat  und  nicht  vor  die  Mitte  des  fünften 


lonerr  Auticht  Ui'«  TempoU  dfi  Poseidon  xn  pjestum. 


Jahrhunderts  zu  fallen  scheint.  Sehr  merkwürdig  ist  dieser  Tempel  im 
üebrigen  dadurch,  dass  von  dem  Uypäthralbau  seines  Inneren  die  Säulen- 
stellungeb  und  die  Süulen-OaUerien  über  diesen,  ohne  indess  über  das 
Ganze  der  Anordnung  und  namentlich  der  Bedeckung  genügenden  Auf- 
schluss zu  gewähren,  erhalten  sind.  — Die  übrigen  pästaiiischen  Monu- 
mente sind  beträchtlich  später. 


S c u 1 p t u r. 

Zwei  ausgezeichnete  Meister,  deren  Blüthe  gegen  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  fälltj  bezeichnen  den  Beginn  der  hohen  Entwickelung  der 
hellenischen  Sculptur.  Es  scheint,  dass  ihre  Richtung  den  beiden  grossen 
Gegensätzen  des  griechischen  Lebens  im  Wesentlichen  entsprochen  habe. 

Der  eine  ist  Kalamis,  ein  Künstler  von  unbekannter  Herkunft,  der 
u.  A.  in  Athen  thätig  war  und  dessen  künstlerisches  Wesen  einen  zumeist' 
athenischen  Charakter  trägt.  Seine  Werke  waren  Götterbilder  in  Gold 
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und  Elfonboiir,  Marmor,  auch  Erz,  edle  1'rauenpe.stalten,  Rossgespanne  u.  dgl. 
Seine  Arbeit  hatte  noch  einige  Strenge,  verbunden  mit  feiner  Naturheobach- 
t;ung  in  den  Thierbildern  und  mit  zuchtvoller  Grazie  in  den  Frauengestalten. 

Der  zweite  Meister  ist  Pythagoras  aus  Rhegion,  als  dessen  Arbei- 
ten, neben  einigen  wenigen  Götterbildern  und  heroischen  Gestalten,  be- 
sonders <lie  Statuen  athletischer  Sieger  angeführt  werden.  Es  wird  bei 
diesen  die  feinere  Durchbildung  der  körperlichen  Form  und  der  harmo- 
nische Rhythmus  der  Erscheinung  gerühmt,  somit,  wie  es  scheint,  eine 
höhere  Vollendung  dessen  bezeichnet,  was  z.  R.  in  den  äginetischen  Sta- 
tuen angestrebt  war. 

Drei  folgende  gleichzeitige  Meister,  Myron  aus  Eleutherä,  Phidias 
von  Athen  undPolyklet  ausSikyon,  deren  jedem  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Zahl  von  Schülern  und  Nachfolgern  sich  anschliesst,  bilden  die 
grossen  Höhenpunkte  der  hellenischen  Kunst  dieser  Zeit.  Sie  waren  in 
gemeinsamer  Schule,  der  des  .\geladas  von  Argos,  gebildet,  ein  Umstand, 
der  allerdings  eine  freiere  und  reichere  Entwickelung,  als  in  der  Enge 
einer  Lokalschule  zu  erreichen  war,  ankündigt.  Gleichwohl  sprechen  sich 
in  ihnen  aufs  N'eue  -die  Gegensätze  des  Hellenismus  aus,  doch  eben  in 
freieren,  mehr  begeistigten  und  bewussten  Richtungen. 

Myron,  aus  Eleutherä  im  Grenzlande  zwischen  .\ttika  und  Böotien 
stammend,  wird  den  Athenern  zugezählt.  Er  war  vorzugsweise  Erzbildner. 
Als  Werke  seiner  Haud  werden,  neben  einigen  wenigen  Oötterstatuen, 
besonders  Heroengestalten,  unter  denen  Herakles  mehrfach  wiederkehrt, 
athletische  Figuren  und  Thierbildungen  aufgeführt.  Unter  den  athletischen 
Figuren  sind  einige,  die  wegen  der  so  kühnen  wie  kunstvollen  Darstel- 
lung höchst  concentrirter  Handlung  vorzugsweise  gejiriesen  werden;  so 
die  Statue  des  Schnellläufers  Ladas,  der  im  Momente  der  äussersten  und 
letzten  Anspannung  der  Kräfte  gefasst  war;  so  die  Statue  eines  Diskus- 
werfers im  .\ugenblicke  des  .Mischleuderns.  Der  Ruhm  der  letzteren 
erhellt  zugleich  aus  einer  Anzahl  von  Xachbildungen,  welche  auf  unsre 
Zeit  gekommen  sind;  die  vorzüglichste  im  Hause  Massimi  zu  Rom.  Nicht 
minder  ausgezeichnet  waren  die  Thierbildungen,  namentlich  die  Figur 
einer  Kuh;  die  unvergleichliche  Naturlebendigkeit  der  letzteren  hat  zu 
einer  Menge  von  preisenden  Sinngedichten  Anlass  gegeben.  Die  Ent- 
wickelung reg;sten  Lebens,  in  den  entschiedensten  Momenten  seiner  Be- 
thätigung,  giebt  sich  hiedurch  als  das  Wesentliche  in  Myrons  künstlerischer 
Richtung  kund;  mit  reiflichstem  Bedacht,  mit  schärfstem  Eingehen  auf  die 
Gesetz«!  des  körperlichen  Organismus  wusste  er  ,die  Wahrheit  zu  ver- 
vielfachen.'* Doch  blieb  er  bei  solchem  Streben,  welches  den  weiteren 
Entwickelungen  der  Kunst  eine  feste  Grundlage  zu  bereiten  geeignet  war, 
den  Zufälligkeiten  der  realen  Erscheinung,  der  Leidenschaft,  dem  Pathos 
des  Individuellen  noch  durchaus  fern.  Es  vereinigte  sich  hiemit  bei  ihm 
sogar  noch  eine  charakteristische  Strenge  der  Behandlung,  besonders  in 
den  Köpfen  seiner  Gestalten;  das  Haar  soll  an  diesen  selbst  noch  in 
alterthümlich  conventioneller  Weise  behandelt  worden  sein.  Jedenfalls 
war  er  der  ältere  neben  Phidias  und  Polyklet,  was  u.  A.  auch  daraus 
hervorgeht,  dass,  wie  er  mit  Pythagoras,  so  diese  mit  einem  seiner  Nach- 
folger im  künstlerischen  Wettkampfe  standen- 
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Zu  den  Sehülorn  und  Nachfolgern  des  Myroti,  die  seine  Richtung 
aufgenommen  hotten, '«ind  zu  rechnen:  sein  Sohn  Lykios,  von  dem  ii.  A. 
ein  Räuchcrknabc  als  eine  besonders  -wertlivolle  Arbeit  angeführt  wird; 
— K res i las  (oder  Ktesilaos),  dessen  Statue  einer  verwundeten  Amazone, 
für  den  eben  erwähnten  Wettkampf  mit  Phidias  und  Polyklet  gefertigt, 
in  verschiedenen  Nachbildungen,  welche  sich  im  Kapitol  zu  Rom,  im 
Louvre  zu  Paris  u.  a.  a.  O.  befinden,  erkannt  ist; — Styppa.x,  mit  dem 
Bilde  eines  feueranblasenden  Sklaven;  — Strongylion,  der  u.  A.  in 
Thierbildiingen  ausgezeichnet  war  und  von  dem  die  eherne  Darstellung 
des  trojanischen  Pferdes  mit  daraus  hervorschenden  Helden,  auf  der  Akro- 
polis von  Athen,  herrührte.  U.  A.  m. 

Phidias  von  Athen  scheint  um  denBegiun  des  fünften  Jahrhunderts 
geboren  zu  sein.  Er  soll  seine  künstlerische  Laufitahn  als  Maler  begon- 
nen haben.  Sein  erster  Meister  im  Fache  der  Sculptur  war  der  Athener 
Hegius;  seine  weitere  .Viisbildung  empfing  er,  wie  bereits  bemerkt,  unter 
dem  Argiver  Ageladas.  Der  Beginn  seiner  Wirksamkeit  fällt  in  die  Zeit 
des  Kimon;  seine  Blüthe  in  die  des  Perikies,  der  ihm  bei  lier  Ausführung 
der  künstlerischen  Werke,  welche  zur  glanzvollen  Verherrlichung  Athens 
dienen  sollten,  die  einflussreichste.  Stellung  gab.  Nach  Phidias  Plänen 
und  unter  seiner  Leitung  wurde  die  Ausstattung  der  grossartigen  atheni- 
schen Prachtbauten  dieser  Zeit  bewerkstelligt.  Seine  Richtung  war  eine 
vorzugsweise  gedankenhafte,  die  Form,  welche  ihm  aus  der  Fülle  der 
Phantasie  entgegenquoll,  das  lebendige  Symbol  des  Oedankens.  Die  Werke 
seiner  eignen  Hand  hatten,  hei  der  unbedingten  Gegenwart,  welche  das 
Ergebniss  einer  zum  völligen  Bewusstsein  erwachten  Kunst  ist,  das  Gepräge 
erhabenster  Würde  und  harmonischer  Ruhe,  den  Ausdruck  des  höchsten 
Gleichmaasses  geistiger  Kraft.  Er  war  vor  Allem  (Jötterbildner;  er  wie 
kein  Zweiter  war  es,  der  dem  iK-llenischen  Götterbewusst.-ein  die  körper- 
liche Gestalt  gab.  Je  nach  dem  Zwecke  der  Verehrung  wusste  er  die 
einzelne  Göttergcstalt  zur  persönlichen  Erscheinung  durchznbildcn , auch 
die  persönlichen  (mythischen)  Beziehungen  des  dargestellten  Götterwesens 
zu  einer  poesiereichen  Fülle  nebensächlicher  Darstellungen,  so  wirksam 
auf  das  Auge  des  Beschauers  wie  auf  das  nachsinnende  Gemüth,  zu  be- 
nutzen. Solchem  Zwecke  entsprach  vornehmlich  jene  alte  kunstvolle 
Technik,  welche  verschiedenartige  Prachtstoffe,  namentlich  Elfenbein  und 
Gold  (für  das  Nackte  und  für  Haar  und  Gewandung),  zur  feierlichen  Ge- 
sammtwirkung  vereinigte;  Phidias  gilt  insbesondere  hierin  (in  der  Fertigung 
, chryselephantiner*  Werke)  als  der  gediegenste  Meister.  Im  Uebrigen 
werden  Erz-  und  Marmoratbeiten  seiner  Hand  angeführt. 

Die  Zahl  der  Bildwerke  von  Phidia.s’  Hand,  welche  nicht  unmittelbar 
der  Götterverehrung  dienten,  war  gering.  Noch  in  Kimon’s  Zeit  scheint 
eine  Gruppe  von  dreizehn  Bronzestatuen  zu  fallen,  welche  als  Weihge- 
schenk für  den  marathonischen  Sieg  in  Delphi  aufgestellt  wurden.  Es 
waren  die  Bilder  alter  Heroen,  denen  Miltiades,  Athene  und  Apollon  zu- 
gesellt waren.  — In  dem  erwähnten  künstlerischen  Wettkampfe  fertigte 
er  eine  auf  einen  Speer  gestützte  Amazone,  die  man  in  mehreren  Nach- 
bildungen, die  vorzüglichste  im  vatikanischen  Museum  zu  Rom,  erkennen 
zu  dürfen  meint.  — Die  grossartige  Kolossalstatue  eines  nissebändigcndcn 
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üioskuren,  auf  Monte  (.'avaJIu  zu  Horn,  trägt  die  Inschrift  als  Werk  des 
Phidias  (wie  ihr  Gegenstück  als  Werk  des  Praxiteles  bezeichnet  ist);  sie 
gehört,  der  Ausführung  nach,  der  römischen  Kaiserzeit  an,  scheint  aber 
in  der  That  auf  ein  Original  des  Meisters  zurückzudeuten. 

Unter  den  (iöttergestalten  hat  Phidias  die  Schutzherrin  seiner  Hei- 
math,  Pallas  Athene,  mehrfach  und  in  verschiedener  Weise  gebildet:  als 
Vorkämpferin  der  hellenischen  Freiheit  (Pallas  Promachos)  in  einem  gegen 
GO  Fuss  hohen  Erzkoloss  auf  der  Akrojiolis  von  Athen;  — ebenfalls  als 
kriegerische  Göttin  (Athene  Areia)  und  ähnlich  kolossal  in  einem  akro- 
lithen  Werke  (das  Nackte  aus  Marmor,  das  Uebrige  in  vergoldetem  Holze) 
für  Platää;  — als  mildjungfräuliclie  Friedensgöttin  in  einem  Erzbilde  für 
Lemnos;  — als  Schutzgöttin  Athens  in  dem  kolossalen  chryselephantinen 
Bilde,  für  welches  der  Partluaiou  gebaut  war,  u.  s.  w.  Die  letztere,  vor- 
züglich gerühmte  Statue  war  20  Ellen  hoch,  aufrecht  stehend,  mit  Schild 
und  Lanze,  eine  vier  Ellen  hohe  Gestalt  der  Siegesgöttin  auf  der  einen 
Hand  tragend,  die  heilige  Burgschlange  zu  ihren  Füssen.  Ihr  Helm  war 
mit  Greifen  geschmückt,  der  llelmkanim  in  Gestalt  einer  Sphinx  gebildet; 
an  der  inneren  Seite  des  Schildes  war  der  Gigantenkampf,  an  der  äusseren 
eine  Amazonenschlacht,  am  Bande  der  Fusssohlen  ein  Kentaurenkampf 
dargestellt.  Die  Vollendung  der  Statue  lallt  in  das  J.  4.S8.  Verschiedene 
Athenestatuen  späterer  Zeit  deuteu,  als  mehr  oder  weniger  freie  Nach- 
bildungen, auf  dies  Werk  des  Phidias  zurück;  am  Meisten  bedeutend  ist 
unter  iluien  die  sog.  Giustinianische  Minerva  im  Vatikan. 

Sodann  werden,  neben  andern  Götterbildern,  mehrere  Statuen  der 
Aphrodite,  vornehmlich  der  Aphrodite  Urania,  erwähnt.  Auch  hier,  wo  die 
spätere  Kunst  den  sinnlichen  Beiz  vorwalten  Hess,  ist  dieselbe  hohe  Auf- 
fassung vorauszusetzen.  Eine  dieser  Statuen,  zu  Elis,  bestand  aus  Elfen- 
bein und  Gold,  wiederum  schon  in  dem  Stoffe  die  Feierlichkeit  der  Dar- 
stellung bezeichnend. 

Das  gefeiertste  Werk  des  Phidias,  das  höchste  der  durch  ihn 
vertretenen  Bichtung,  war  die  chryselephantine  Statue  des  Zeus,  in  dem 
Festtempel  dieses  Gottes  zu  Olymjiia.  Sie  bildete,  aus  einer  fast  über- 
reichen Fülle  von  Einzelheiten  besteheud,  das  grosse  Schlusswerk  seines 
Lebens.  Der  König  der  Götter  war  auf  dem  Throne  sitzend  dargestellt, 
etwa  40  Fuss  hoch,  auf  einem  Untersatz  von  12  Fuss  Höhe,  ln  dor 
einen  Hand  hielt  er  ein  Scepter,^  vielfarbig  von  verscliiedenen  Metallen, 
auf  der  andern  eine  Siegesgöttin,  gleichfal^  von  Elfenbein  und  Gold ; sein 
goldnes  Gewand  war  mit  Blumen  geschmückt.  Der  Thron  hatte  die 
reichsten  Zierden  aus  Gold,  Elfenbein,  Ebenholz  und  Steinen,  — in  freien 
Statuen  und  Beliefs,  auch  Malereien  bestehend.  Die  Wände,  welche 
zwischen  die  Füssc  und  Stützen  des  Thrones  eingelassen  waren,  hatte 
Punänos,  der  Vetter  dos  Phidias,  mit  Gemälden  ge.schmückt ; ebenso  waren 
der  Schemel,  auf  dem  die  Füs.se  des  Gottes  ruhten,  und  der  Untersatz, 
welcher  das  ganze  Werk  trug,  mit  mannigfachem  Bildwerk  versehen. 
Die  wundersame  Gesammterscheinung  übte  auf  die  nachgebornen  Ge- 
schlechter eine  fast  dämonische  Wirkung  aus;  sie  sahen  in  dem  Bilde 
den  Gott  selbst  gegenwärtig;  sein  Anblick  machte  alle  Sorge  und  alles 
Leid  vergessen ; wer  starb,  ohne  Um  gesehen  zu  haben,  konnte  nicht  selig 
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gepriesen  werden.  Von  späteren  Nachbildungen  ist,  ausser  einigen  treff- 
lichen Büsten,  nur  die  sehr  mittelmässige  Statue  des  sog.  Verospi’schen 
Jupiter  im  vatikanischen  Museum  zu  nennen.  — Ira  J.  433  war  der  olym- 
pische Zeus  volleuilet.  Ini  folgenden  -lalire  starb  l’hidi.ts,  im  Kerker  zu 
Athen,  dem  Orimin  iler  V'iiieisaeher  des  l’orikles  prei.sgegehen. 

Xamhitfre  Origimilwerke  von  l’hidiiw  llnnd  sind  nicht  eihnlten.  Von 
den  Kesten  der  purtheiionischen  tfeulpturcn,  weloln!  unter  seiner  Leitung 
ausgeführt  wurden,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Die  be<icntendcrcn 
unter  seinen  Schülern  waren  in  gleichem  Sinne  wirksam;  wie  unlie  sio  in 
einztdnen  Fällen  (bei  ilcin  fornud  (ieineiii.saiuen  eines  vorwiegend  gedanken- 
haften Strebens)  dem  Mei.ster  kamen,  bez(‘tigt  der  Um.stand,  dass  mehrfach 
Werke  genannt  werden,  bei  denen  dti.s  l’rtheil,  ob  «io  von  l’hidia.«  .selbst 
oder  von  einem  oder  dem  andern  seiner  Schüler  herrührten,  schwankend 
ist.  Der  Lieblingsschülcr  des  l’hidias  war  .Vgorak ri  tos,  der  vorzüglichst 
ausgezeichnete  sclu^it  Alkanienes  geweseu  zu  sein.  In  einem  Wett- 
streite zwischen  beiden,  in  welchejn  es  sich  um  ein  Aphroditebild  handelte, 
siegte  Alkamencs,  und  .Agorakritos  w eihte  seine  Statiie,  unttu'  dem  Namen 
der  Nemesis,  in  den  Tcm(»el  von  Khatnuus.  Von  .\lkamenes  wird  ,au.sscr- 
dem  eine  trheblichc  Anzahl  von  Götterbildern  genannt;  auch  hatte  er  in 
dem  hinteren  Giebel  des  Zetnstempels  von  Olympia  die  Statuengruppe, 
welche  den  Kampf  der  Lapithen  und  Kenttuiren  darstellte,  gefertigt,  wiih- 
rend  die  Statuen  des  vorderen  (iielHds,  den  Wettkamt'f  de.«  I’elops  und 
Oenomaos  darstellend,  von  T'äonios,  einem  Thrucier,  herrührten.  Als 
Gehiilfo  de»  l’hidias  bei  Ausführung  des  olympischen  Zeu.»  wird  Kolote», 
der  sich  zugleich  durch  mehrere  eigene  Werke  ehryaelephantiner  Art,  zu 
ttlympia  und  zu  Eli»,  herülimf  gemacht  hatte,  geuaimt. 

In  diesen  bililneriselien  .Vrbeiten,  die  zu  ftfyrnpia  ausgefiihrt  wurden, 
zeigt  sieh  dieselbe  A'er])Hanzung  atheniseher  Kun.st  nach  au.sserludb,  auf 
die  bereits  hei  der  Architektur  (S.  123)  hingedeutet  wurde.  F.s  ist  hier 
zunächst  noch  ein  andres  namhaftes  Beispiel  aiizureilieti,  den  .Apollo-Tempel 
zu  Delphi  betrefleud,  dessen  Giehelstatueii  durch  einen  .'tthenischen  Künst- 
ler, l’rasias,  einen  Seiuiler  des  Kahimis,  gearbeitet  und  durch  eiiieu 
andern  Athener,  Audrostheues,  beendet  wurden. 

Zwei  Künstler,  za  den  jüngejreii  dieser  F.poche  utid  voraussetzlich 
beide  zur  attischen  Sehnlo- gehörig,  eebeinen  den  durch  l’hidias  iiml  durch 
Myron  liezeichneten  Uauptiichfungen  in  einem  mehr  manierirten  Wesen 
gegenüber  getret('n  zu  sein.  Der  eine  ist  Kallimacitos,  der  an  einer 
noch  alterthOmeliiden  Grazie  festhieli  und  dieser  durch  übertrieben  sorg- 
fältige Ausführung  ihr  Recht  zu  geben  suelite,  im  Uebrigeu  aber  (und 
gewiss  in  rebereinstimmniig  mit  solcher  liichtung)  in  dekorativen  .Arbei- 
ten, wie  in  iler  piwhtvolhm  Lampe  flir  das  F.reebtheion.  Wunderwiirdiges 
leistete.  Der  amlrc  ist  Demotrios,  der  den  Rubin  höchstt-r  Naturwahr- 
heit,  nuhellenischer  W'eise,  in  der  N'aelibihlung  äusserlieiister  Zulalligkeiten 
der  F.rscheinnng  snebte. 

I’olyklet,  ans  Fikyon  stammend  und  zumeist  in  .Argos  tliätig,  war, 
wie  Myron  und  die  älteren  Meister  der  ])elopoiinesischen  Schule,  ebenfalls 
Krzbildner  und  in  Gestalten,  welche  dem  Kreise  athletDeher  Beschäftigung 
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angehören,  ausgezeichnet.  Aber  er  sah  von  den  Momenten  irgend  be- 
wegter Handlung  völlig  ab;  er  nahm  die  Gestalten  seiner  vorzüglichst 
gepriesenen  Werke  aus  jenem  Kreise,  um  in  ihrer  jugendliehcn  Vollendung 
und  in  einer  die  Körperform  entfaltenden  einfachen  Bewegung  das  Gesetz 
reiner  Schönheit  aussprechen  zu  können.  Es  ist  eine  künstlerische  Rich- 
tung, welche  nichts  will,  als  die  Menschennatur  in  ihrer  völlig  klaren 
Entwickelung,  frei  von  all  den  einseitigen  Bedingnissen,  welche  durch 
unreifes,  herbes,  welkes  Alter,  durch  geschlechtliches  YerhÜltniss,  durch 
Arbeit  und  Sorge  herbeigeführt  werden,  darzustellen,  welche  auf  das 
völlige  Gleichmaass  des  Organismus,  auf  das  völlige  Wohlgcfühl  der  Ge- 
sundheit hinausgeht  und  deren  Ziel  und  Zweck  es  ist,  das  Meisterwerk 
der  Schöpfung  als  solches  zur  dauernden  Erscheinung  zu  bringen.  Unter 
diesen  Arbeiten  des  Polyklet  werden,  neben  andern  Athlctenfiguren,  be- 
sonders ein  Diaduraenos  und  ein  Doryphoros  gerühmt;  jener  ein  Jüngling 
von  weichen  Formen,  der  sich  die  Binde  um  das  Maupt  legt,  und  auf 
den  einige  Nachbildungen,  wie  eine  Statue  im  Pallast  Farnese  zu  Korn, 
zurückdeuton ; dieser  ein  „männlicher  Knabe“  mit  einem  Speer.  An 
einem  Werke,  welches  den  Namen  des  Kanon  führt,  hatte  Polyklet  die 
ganze  Wissenschaft  seiner  Kunst,  das  Gesetz  des  Ebenmaasses,  auf 
welchem  die  letztere  beruhte,  wie  in  einem  vollständigen  Lehrbegriffe 
entwickelt : es  ward  gesagt,  dass  er,  wie  kein  anderer  vor  oder  nach  ihm, 
in  diesem  einen  Werke  das  Wesen  der  Kunst  selbst  beschlossen  habe. 
Es  galt  lange  Zeit  den  nachfolgenden  Künstlern  als  Norm  und  Regel, 
und  erst  iii  den  Zeiten  eines  überfeinerten  Gesehmaekes  hielt  man  die 
polykletischen  Körper-Proportionen  für  zu  derb.  Ferner  sind,  als  Arbeiten 
ähnlicher  Art  von  Polyklets  Hand,  zwei  würfelspiel^•nde  Knaben  anzu- 
führen, die  von  Einigen  fiir  das  vollendetste  Werk  des  gesummten  Alter- 
thums erklärt  wurden;  und  eine  Amazone,  das  Preisstück  des  mehrfach 
genannten  Wettkampfes.  — Von  Götterbildern,  die  Polyklet  gefertig;!, 
erscheint  nur  eins  von  Bedeutung,  ein  reiches  chryselephantines  Kolossal- 
bild der  Hera  zu  Argos,  welches,  abweichend  von  den  übrigen  Sculpturen 
und  der  ganzen  Richtung  des  Meisters,  in  der  Weise  der  Tempelbilder 
des  Phidias,  später  als  diese  (nach  423)  und  wohl  durch  be.?timmte  An- 
regung der  chryselephantinen  Werke  der  attischen  Schule  in  solcher  Weise 
entstanden  war.  ln  dem  grossartigen  Kolossalkopfe  der  Hera,  der  sich 
in  der  Villa  Ludovisi’zü  Rain  befindet,  darf  eine  Nachbildung  des  poly- 
kletischen Ideals  erkannt  werden. 

An  Polyklet  schliesst  sich  ein  Kreis  von  Schülern  und  Nachfolgern 
an.  Mehrere  derselben  betheiligten  sich  au  figurenreichen  Weihgeschenken, 
welche  die  Lakedämonier  in  Delphi  aufstellten.  Zu  den  namhafteren 
Nachfolgern  gehört  Naukydes,  der  als  der  Lehrmeister  eines  jüngeren 
Polyklet,  ebenfalls  eines  Künstlers  von  Bedeutung,  genannt  wird. 


Eine  erhebliche  Anzahl  von  Originalbildwerken,  — Reste  von  Tempel- 
sculpturen,  denen  sich  einige  Einzelwerke  anreihen,  giebt  eine  nähere 
Anschauung  des  künstlerischen  Styles  dieser  Epoche  und  seiner  Wand- 
lungen. 
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Zunächst  tritt  uns  die  gfrosse  Blfithe  der  attischen  Kunst  in  dem, 
was  von  Bildwerken  athenischer  Tempel  erhalten  ist,  entgegen.  Es 
lassen  sich  in  ihnen  verschiedene  Schulen  und  Richtungen  unterscheiden. 

Völlig  gemeinsamer  Schule  und  Richtung  gehören  die  Sculpturen  des 
Thesenstempels  und  die  des  Tempels  der  Nike  Apteros  an.  Von 


Am  dem  FHciie  dee  Tempeli  der  Nike  Apterm. 


den  Giebelstatuen  des  Theseustempels  ist  nichts  erhalten.  In  den  Me- 
topen  seines  äusseren  Gebälkes  sind,  mehr  oder  weniger  fragmentirt,  Dar- 
stellungen der  Thaten  des  Theseus  und  des  Herakles  befindlich.  *In  dem 
durchlaufenden  inneren  Friese  der  Vorhalle  ist  ein  Hcroenkampf  im  Bei- 
sein sitzender  Gottheiten,  in  dem  Friese  der  Hinterhallo  ein  Kampf  zwi- 
schen Kentauren  und  Lapithen  dargestellt.  In  dem  leider  vielfach 
beschädigten  Friese  des  Tempels  der  Nikc-Apteros  (dessen  Platten  sich 
theils  an  dem  Gebäude  selbst,  theils  im  britischen  Museum  zu  London 
befinden)  ist  an  der  Vorderseite  eine  Götterversammlung  und  sind  an  den 
übrigen  Seiten  Kampfsccnen,  theils  zwischen  Griechen  und  Persern,  theils 
zwischen  Griechen  und  Griechen  vorgeführt.  Die  Sculpturen  beiderseits 
sind  Hantreliefs;  in  einzelnen  Gestalten  kehren  an  beiden  Tempeln  sehr 
ähnliche  Motive  wieder.  Durchgehend  ist  eine  kräftige  Lebensfülle  in 
diesen  Gestalten,  die  sich  bei  den  ruhigeren  Götterfiguren  in  ebenso 
schöner  und  naiver  Würde,  wie  in  den  bewegten  Scenen  in  höchst  ener- 
gischer Bethätigung,  welche  das  Kühnste  nicht  scheut,  aber  durchweg 
durch  ein  edles  Maass  gebunden  ist,  kund  giebt.  Die  körperliche  Durch- 
bildung ist  überall  mit  feinem  Verständniss  beobachtet. 

Die  Sculpturen  des  Parthenon,  deren  Beste  zum  grössten  Theil 
im  britischen  Museum  zu  London  aufbewahrt  werden,  erscheinen  wesent- 
lich abweichend  von  diesen  Arbeiten  und  auch  unter  sich  verschieden. 
Von  den  Hautreliefs  der  Metopen  des  äusseren  Gebälkes  stellen  die  er- 
haltenen zumeist  Kampfsccnen,  namentlich  des  Kentaurenkampfes,  dar; 
ihre  Behandlung  ist  auffallender  Weise  noch  mehr  oder  weniger  befangen ; 
cs  ist  vorherrschend,  bei  allerdings  grossen  Intentionen  im  Einzelnen, 
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etwas  Herbes,  Starres,  Gespreiztes  in  diesen  Gestalten,  was  doch  nicht 
sowohl  der  Einwirkung  alterthümlicher  Gewöhnung,  als  einer  in  sich 
noch  minder  fertigen  künstlerischen  Thntigkeit  zu  entsprechen  scheint.  — 
Der  grosso  Fries,  der  im  Inneren  der  Halle  rings  um  diis  Tempolhnus 
umlierläufl,  enthiilt  eine  Darstellung  des  Festzuges  der  I’anathen;ien,  zu 
deren  Feier  der  Tempel  selbst  erbaut  war:  an  cler  Kückseite  die  Vorbe- 
reitungen für  den  Keiterzug:  an  beiden  l.siigseiten  die  Sebaaren  der 
atlienischen  Heiter,  die  Theiinehmer  des  VVagenkampfes,  die  Greise  und 
Greisinnen  der  Stadt,  die  Flöten-  und  Citherspieler,  die  (öjiferzüge;  an 
der  Vorderseite  eine  sitzende  Götterversiimmliing,  dungfrauen,  welclio  die 
Woihgeschenko  darbringen,  ordnende  Magistrate,  — ibis  Ganze  eine 
iiborau.s  reiche  C’oniposition,  die  si<d>  auf  das  Klarste  entwickelt  und  so 
lebendig  wie  in  frischer,  rtdiier  Naivetat  dnrchg('führt  i.st,  ein  Lebensbild, 
in  welchem  sich  die  edelste  Zucht  und  Bitte  widerspiegelt.  Die  .\usfüh- 
ning  ist,  mit  genialer  Leichtigkeit,  in  selir  fiueliem  Uelief  gehalten:  die 
Technik  ist  verschieden,  theils  in  mehr  (lurthgeführter  Mtxiellirung,  theils 
mit  schärfer  umschnittenen  Umrissen.  — Die  Giehel  waren  mit  Gruppen 
von  Kolossalstatuen  ansgefüllt,  im  östlichen  Giehel  die  Gehurt  der  Athene 
(o<ler  ihre  erste  Erscheinung  unter  den  Göttern),  im  westlieben  den  Htreit 
znisehen  der  Göttin  umi  l’oseidon  um  die  Selmtzhetrsehaft  .\thens  dar- 
stellend. Hievon  sind  nur  einzelne  Statuen  und  Fragmente  erhalten. 


Diese  gehören  zu  den  grossartigsten  Resten  hellenischer  Rnnst.  Es  ist 
eine  majestätische  Hoheit  in  diesen  Gestalten,  bewirkt  vor  Allem  dadurch., 
wie  (las  Bedeutungsvolle  des  organischen  Verhältnisses  erfasst  und  in 
grossen  Linien  wiedergegeben  ist,  auch  die  Gewandung  sich  solchem  Be- 
dingnisse in  freiem  Spiele  oder  strafif  angezogen  fugt,  — ein  erhabenes 
Selbstgeitügen,  welches  diesen  Gestalten,  bei  aller  FüUe  und  Entwickelung 
des  luji^ierlichcn  Daseins,  das  Gepräge  heiliger  Strenge  giebt,  sie  fast 
unnahbar  erscheinen  lässt  und  auch  bei  der  unmittelbar  gmppenmöesigon 
Verbindung  (insbesondere  bei  jenen  beiden  weiblichen  Gestalten,  deren 
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«ine  halb  im  Schoosse  der  anderen  ruht,)  das  Bedürfniss  einer  innigeren 
künstlerischen  Wechselwirkung  (als  der  nur  linearen)  noch  nicht  kennt. 

Die  Sculpturen  des  Theseustempels  und  des  der  Nike  Apteros  sind, 
wie  diese  Gebäude  selbst,  der  Zeit  des  Kimon,  wenn  auch  etwa  den 
letzten  Jahren  seiner  W^irksamkeit  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
mit  Zuversicht  zuzuschreiben.  Ihre  Verschiedenheit  von  denen  des  Par- 
thenon, ihre  in  sich  beschlossene  Vollendung  bezeichnen  sie  als  Werke 
einer  selbständigeö,  cigcnthümlich  ausgeprägten  Schule.  In  ihrem  ganzen 
Charakter,  in  dem  kräftigen,  auf  die  kühnste  Bewegung  gerichteten  Leben, 
welches  in  ihnen  sich  offenbart,  erscheint  diese  Schule  als  ein  Zengniss 
derjenigen  künstlerischen  Richtung,  welche  durch  Myron  ausgebildet  und 
vertreten'  war;  sie  hatte  sich  ohne  Zweifel,  mittelbar  oder  unmittelbar, 
unter  seinem  Einflüsse  entwickelt.  Die  Köpfe  der  Reliefs  beider  Tempel 
sind  leider  durchgängig  verletzt.  (Vergl.  hiezu,  was  im  Folgenden  über 
die  Köpfe  der  phigalischen  Reliefs  bemerkt  ist)  — Die  Sculpturen  des 
Parthenon  sind  Arbeiten  der  Schule  des  Phidias;  in  ihnen  scheint  überall, 
der  Richtung  des  Meisters  gemäss,  das  vorzüglichste  Gewicht  auf  die 
innerliche  Bedeutung  des  Gegenstandes  gelegt  Das  minder  Beholfene 
in  den  Metopenreliefs  verräth  eine  Schule,  die  mit  den  Leistungen  der 
vorigen  ausser  Verbindung  steht,-  die  mit  selbständigen  Anfängen  beginnt 
und  deren  eigenthümliche  Richtung  in  diesen  Gegenständen  heftig  beweg- 
ten Lebens  die  entsprechende  Aufgabe  nicht  findet.  In  dem  so  wunder- 
vollen inneren  Friese  kommt  es  vor  Allem  doch  auf  die  Composition  als 
solche  und  mehr  nur  auf  die  geistreiche  Andeutung  ihrer  Darstellungen 
als  auf  deren  selbständig  plastische  Durchbildung  an;  das  flache  Relief, 
der  Umstand,  dass  die  scharf  abfallenden  Conture  der  Gestalten  nicht 
vermieden  sind,  dass  die  Gestalten  einander  häufig,  mit  nicht  immer  ge- 
nügender Berücksichtigung  der  Reliefhöhen,  theilweise  decken,  lässt  die 
Arbeit  überhaupt  mehr  im  Charakter  einer  sculptirten  Zeichnung  oder 
Malerei  (nach  dem  einfachen  Standpunkte  der  Kunst  der  Malerei  während 
dieser  Epoche)  aufgefasst  erscheinen;  und  .ohne  Zweifel  war  dieser  ihr 
Charakter  durch  eine  verbältnissmässig  starke  Farbenanwendung  noch 
entschiedener  bervorgehoben.  Die  Oiebelstatucn  scheinen  uns,  ob  auch 
nur  in  Bruchstücken,  das  eigenthümliche  Wesen  des  Meisters  am  Schla- 
gendsten entgegenzufUhren.  Ob  er  selbst,  in  den  Modellen  oder  in  der 
MarmorausfUhrung,  die  eigne  Hand  an  sie  mit  angelegt,  wissen  wir  freilich 
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nicht;  jedenfalls  dürfen  wir  hier  die  Thätigkeit  vorzüglichster  Schüler, 
wie  uns  für  die  Giebelstatuen  des  olympischen  Tempels  die  Namen  von 
solchen  überliefert  sind,  mit  Ueberzeugung  annehmen. 

Am  Erechtheion  sind  zunächst  die  weiblichen  Statuen,  welche  die 
Decke  des  auf  der  Südseite  vorspringenden  Vorbaues  tragen,  von  Bedeu- 
tung. Es  sind  Jungfrauen  in  panathenaYschem  Festputz;  ihre  einfach 
ruhige  Stellung  ist  ihrer  architektonischen  Bestimmung  angemessen;  in 
den  Gestalten  und  in  def  Gewandung  ist  das  schönste  körperliche  Leben 
bereits  in  weichem  Flusse  entwickelt  Noch  entschiedener  spricht  sich 
die  spätere  Z^t,  welcher  das  Erechtheion  angehört,  in  den  leider  gerin- 
gen Fragmenten  der  Friessculpturen  desselben,  deren  Inhalt  sich  auf  die 
Mythe  und  den  Cultus  des  Tempels  bezogen  zu  haben  scheint,  aus.  ln 
den  verschiedenartigeren,  bewegteren  Stellungen  dieser  Figurenreste  zeigt 
sich  eine  weicher  durchgeführte  Behandlung,  die  bereits  auf  die  folgenden 
Entwickelungen  der  hellenischen  Kunst  hinüberdcutet. 

Von  dem  Athenetempel  zu  Sunion  sind  einige  sehr  zerstörte  Meto- 
penreliefs,  zum  Theil  mit  der  Darstellung  von  Kentaurenkämpfen,  erhal- 
ten. ücber  ihre  künstlerische  Beschaffenheit  fehlt  es  an  näherer  Angabe. 

Unter  den  peloponnesischen  Tempelsculpturen  kommt  zunächst  der 
grosse  innere  Fries  des  Tempels  von  Bassä  bei  Phigalia  (jetzt  im  bri- 
tischen Museum  zu  London)  in  Betracht,  der  in  einer  durchlaufenden 
Darstellung  in  starkem  Relief  einerseits  einen  Amazonenkampf,  andrer- 
seits einen  Kentaurenkampf  und  zwischen  beiden  Apollon  und  Artemis 
enthält.  Die  Composition  ist  durch  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Si- 
tuationen, die  höchste  Kühnheit  und  Lebendigkeit  ausgezeichnet.  Sie  er- 
innert, ihrer  künstlerischen  Grundrichtung  nach,  entschieden  an  die  Fries- 
reliefs des  Theseustempels  und  des  der  Nike  Apteros  zu  Athen;  auch 
wiederholen  sich  einzelne  der  in  diesen  beiden  enthaltenen  Scenen  hier 
in  mehr  oder  weniger  freier  Nachbildung,  der  Art,  dass  hier  (ähnlich  wie 
in  der  Architektur  des  Tempels)  ein  attischer  Eintluss,  und  zwar  jener 
älteren  athenischen  Bildhanerschule , mit  Bestimmtheit  ersichtlich  wird. 
Doch  steigert  sich  die  Icbenvolle  Kühnheit  hier  zu  einer  cigenthfimlich 
hastigen  und  scharfen  Manier;  es  fehlt  nicht  an  manchem  Gewaltsamen 
und  Uebertriebenen  in  der  körperlichen  Bewegung  und  im  Wurfe  der 
Gewänder;  auch  steht  die  technisehe  Durchbildung  gegen  die  feinere 
Grazie  jener  athenischen  Arbeiten  zurück.  In  diesen  Elementen  scheint 
sich  das  Wesen  einer  minder  durchgebildeten  Lokalschule,  welcher  die 
Ausführung  obliegen  und  welche  sich  in  übertriebener  Nachbildung  des 
mehr  Aeusserlichen  gefallen  mochte , auszusprechen.  IlinzuzuTügen  ist, 
dass  trotz  der  höchst  erregten  Bewegung  die  Köpfe,  mit  Ausnahme  der 
etwas  karikirten  der  Kentauren,  des  momentanen  Ausdruckes  ganz  ent- 
behren, im  Einzelnen  selbst  noch  eine  altcrthümliche  Starrheit  bemerken 
lassen.  Bei  dem  Zustimmenhang  mit  jener  älteren  athenischen  Bildhauer- 
schulc,  welche  auf  die  Richtung  des  Myron  zurückzuführen  ist,  darf  hierin 
wiederum  vielleicht  eine  Nachwirkung  der  letzteren  erkannt  werden. 
(Eine  Lokalschule,  wie  die  in  Rede  stehende,  konnte  am  Wenigsten  be- 
fähigt sein,  die  myronische  Starrheit  der  Köpfe  in  ein  mehr  begeistigtes 
Leben  umzuwandeln.) 
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Dann  sind  einige  Metopenfragmente  des  Zcuetempcis  von  Olympia 
(jetzt  im  Louvre  zu  Paris)  anzutuhren.  In  diesen  Metopen  waren  die  Tha- 
teii  des  Herakles  dargestellt;  das  Bruchstück  des  Heros,  wie  er  den  knos- 

sischen  Stier  bändigt,  die  Figur  einer,  einem 
der  Kämpfe  zuRrhauenden  Göttin  odorNymphe, 
die  des  sterbenden  nemeisehen  Löwen  sind 
die  wichtigsten  dieser  lYagmentc.  Die  Figpir  . 
des  Herakles  hat,  bei  energischer  Körperlich- 
keit, etwas  übertrieben  Gewaltsames  in  der 
Bewegung ; die  weibliche  Gestalt  ist  in  schön- 
ster Naivetät  entworfen,  in  der  Behandlung 
dos  Gewandes  aber  von  einer  fast  rohen  Ein- 
fachheit; der  Löwe  noch  in  völlig  archaischer 
Strenge.  Auch  diese  Elemente  scheinen  auf 
eine  Lokalschule  zu  deuten,  welche  hier  der 
Thatigkeit  des  Alkamenes  bei  Ausführung 
der  Giebelstatuen  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
gegeuüberstand  und,  äluilich  wie  die  Archi- 
tektur des  Tempels,  ohne  Zweifel  als  eine 
dorische  zu  fassen  ist. 

In  den  Kesten  siciliseh-dorischer  Tem- 
pelsculptur,  welche  dieser  Epoche  angehören, 
zeigt  sieh  ein  bemerkenswerthes  Festhalten 
an  der  alterthümlichen  Weise. 

Von  dem  südlichen  Tempel  des  östlicher!  Hügels  zu  Selinunt  sind 
fünf  fragnientirte  Jletopenreliefs  mit  verschiedenen  mythischen  Darstellun- 
gen (jetzt  im  Museum  zu  Palermo)  erhalten.  Sift  haben  die  technische 
Eigenthümlichkeit,  dass  sie  der  Masse  nach  aus  dem  Tuffstein  des  Landes 
bestehen,  während  die  nackten  Thcilc  der  weiblichen  Gestalten  aus  Mar- 
mor gearbeitet  und  eingefügt  sind,  ein  Verfahren,  welches  an  die  Technik 
der  sogenannten  Akrolithen  erinnert.  Sie  tragen  das  Gepräge  hellenischer 
Blüthezeit,  doch  noch  mit  entscliiedener  Nachwirkung  alterthümlichen 
Elementes,  dessen  hartnäckigere  Dauer  schon  die  sicilische  Architektur 
erkennen  lässt.  Bei  lebenvoller  Durchbildung  des  Gedankens,  energischer 
Charakteristik  und  feinem  Gefühle  für  den  körperlichen  Organismus  haben 
die  Gestalten  noch  etwas  kurze  Verhältnisse,  ist  ihre  Bewegung  häufig 
noch  schüchtern*  ist  die  Gewandung  der  weiblichen  Gestalten  zumeist 
noch  in  streng  schematischer  Weise  geordnet. 

Die  sehr  geringen  Beste  von  den  äusseren  Sculpturen  des  Zeustem- 
pels zu  Agrigent  zeigen  entwickelt  freie  Formen,  während  die  Kolossal- 
statuen  der  Giganten  im  Inneren  des  Tempels,  wohl  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Einfügung  in  das  Gerüst  der  Architektur  und  dessen  Gesetze,  noch 
in  streng  archaTscher  Weise  behandelt  sind. 

Unter  den  Einzelbildwerken  dieser  Epoche  ist  zunächst  das  Frag- 
ment einer  Statue  der  trauenulen  Penelope,  im  Vatikan  zu  Kom,  zu 
nennen. ' In  der  so  reizvollen  wie  empfundenen  Durchbildung  eines  noch 


‘ Es  ist  das  im  Museo  Cliiaramonti  beäiidliche  Fragment,  während  die  voll- 


Mctopeorelicf  Ton  OlympU. 
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alterthümlichen  Motivs  darf  dies  "Werk  als  ein  Beispiel  der  RiehtnnR  des 
Kalamis,  welche  den  Beginn  der  höheren  Entfaltung  der  attischen  Kunst 
bezeichnet,  aufgefasst  werden.  — In  durchgebildetem  Adel,  hoch  und 
streng,  nicht  gjtnz  olme  Beminiscenzen  an  eine  noch  typische  Behand- 
lungsweise,  aber  voll  ruhiger  Klarheit  erscheint  die  als  Orost  und  Elek- 
tra benannte  Gruppe  des  Museums  von  Neapel  (neuerlich  als  Hippolyt 
und  Phädra  erklärt).  ' — ßen  jiarthcnonischen  Seulpturen  in  der  stillen 
Würde  des  Gedankens,  der  harmonischen  Ruhe,  der  naiven  Behandlung 
nahe  stehend,  ist  ein  Relief  de.sselbcn  Museums,  dessen  Gestalten  in- 
schriftlich als  Orpheus,  Eurydike  und  Hermes  benannt  werden;  wahrend 
sie  auf  Wiederholungen  desselben  Reliefs,  in  der  A’illa  Albani  zu  Rom 
und  im  Louvre  zu  Paris,  als  Amphion,  Antiope  und  Zethus  bezeiclmet 
sind.  — Zahlreiche  Reliefs  atti.seher  Grabdenkmäler,  einfacher  Grabsteine 

oder  grosser  Steinvasen,  zu  Athen,  in  den 
Museen  von  Berlin,  Paris  u.  s.  w.  zeigen 
dieselbe  Richtung,  dieselbe  klare  und  naive 
Compositionsweise  in  einer  zumeist  mehr 
handwerklichen  Aiisrührung.  Die  Darstellung 
ist  in  der  Regel  der  Abschied  des  Gestorbe- 
nen von  den  Seinen. 

Als  ein  Werk  polykletiseher  Schule 
oder  Richtung  ist  die  Bronzestatue  eines  -be- 
tenden jünglingshaften  Knaben,  des  tiogen. 
Adorante,  — eines  olympischen  Siegers  in 
den  Wettkämpfen  der  Knaben,  welche  die 
Zierde  des  Berliner  Museums  ausmacht,  zu 
bezeichnen,  ln  dieser  Gestalt  ist  noch  nichts 
von  den  geistigen  und  formalen  Wandlungen, 
die  mit  den  hellenischen  Mei.stem  der  fol- 
genden Periode  eintraten,  wahrznnehmen;  sie 
ist  noch  durchaus  erfüllt  von  der  hohen  Ein- 
falt, dem  keuschen  Ernste,  der  naiven  Na- 
türlichkeit, welche  das  künstleri.sehe  Wesen 
dieser  Epoche  ausmacht.  Zugleich  aber  giebt 
sich  in  ihr  das  innigste  Lebensgefühl,  das 
.lauterste  Gleichmaass  der  köqierliehen  Ent- 
staiut  de«  Aderaau-,  wiekclung  kuiid , gellt  aus  dem  einfachen 

Motiv  der  Bewegung  ein  völlig  wohllautender 
Rhythmus  in  Formen  und  Linien  hervor,  der  Art,  dass  wir  hier  in  der 
That  ein  Bild  der  reinen  Vollendung  irdischen  Seins  in  edelster  Anspruch- 
losigkeit  vor  uns  sehen.  * — 


ständigere  'Wiederholung  derselben  Composition  im  Mus.  Pio-Clemeiitino  (eben- 
falls im  Vatikan)  von  untergeordnetem  Wertlie  ist. 

• Panofka,  in  Ocrhard's  Denkmälern,  Korsi-liungon  und  Berichten,  Lief.  WH, 
p.  e.  — » Dieser  Ausfülirung  gegenüber  sicht  sieh  der  Ilerausgebcr  zu  iler  Bemerkung 
veratilas.st,  ila.ss  das  besonders  sehlunko  Verhältniss  im  Bau,  des  Körpers  dieser 
schönen  Statue  eher  auf  die  spätere  lysippisehe  Zeit  und  Kunst  hinzuweisen 
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Das  Münzgepräge  behält  auch  in  dieser  Epoche,  zumal  im  eigent- 
lichen Hellas,  eine  vorherrschend  schlichte  Behandlung.  In  Athen  bleibt 
man  mit  Absicht  beigem  alterthümlich  strengen  Symbol  des  Athenekopfes; 
an  andern  Orten  werden  die  einfachen  Typen  in  mehr  geme.ssener  Weise 
durchgebildet,  wie  bei  der  schönen  Chimära  der  sikyonischen  Münzen. 
Am  Meisten  entwickeln  sich  wiederum  die  sicilischen  Münzen  zur  künst- 
lerischen Form;  die  von  Selinus  und  Agrigent,  — die  letzteren  mit  den 
schönen  Bildern  der  Skylla  auf  der  einen  und  zwei  Adlern  über  einem 
Hasen  auf  der  andern  Seite,  — gehören  zu  den  vorzüglichsten  Beispielen 
der  Zeit. 


Malerei. 

Die  Kunst  der  Malerei  tritt  mit  dem  Beginn  dieser  Epoche,  und  so- 
fort in  grossen  und  umfassenden  Leistungen,  hervor.  Ihre  Mittel  sind 
noch  beschränkt,  noch  nicht  zur  selbständig  eigenthiimlichen  Wirkung 
ausgebildet,  noch  erst  auf  eine  blosse  Andeutung  des  Darzustellenden  (in 
Abhängigkeit  von  den  formalen  Gesetzen  der  Sculptur)  hiugewiescn.  Um 
80  leichter  aber  ist  es  ihr,  sich  in  reicher  Fülle  auszudehnen,  vielseitige 
gedankenhafte  Bezüge  in  der  Verknüpfung  mannigfacher  Darstellungen 
zu  entwickeln.  Zugleich  ersetzt  ihr  leuchtender  Farbenschimmer  wenig- 
stens einen  Thcil  des  Reizes,  dessen  sie  im  Verhältniss  zu  der  vollausge- 
prägten Sculptur  (bei  welcher  die  Farbe  auch  im  hervorstechenden  Falle 
immer  nur  von  bedingter  Wirkung  sein  konnte)  entbehrt.  So  erfreut 
sich  die  Malerei,  ob  auch  erst  in  ihren  Anfängen,  der  lebhaftesten  Theil- 
nahme  von  Seiten  der  Zeitgenossen;  wird  den  ausgezeichnetsten  Künst- 
lern dieses  Faches  schon  die  ehrenvollste  Anerkennung  gewidmet. 

Polygnotos,  von  der  Insel  Thasos  gebürtig  und  in  Athen  einge- 
bürgert, ist  der  erste  grosse  Meister  dieser  Kunst.  Der  Beginn  seiner 
namhaften  Leistungen  fällt  noch  in  die  Zeit  Kinion’s,  mit  welchem  er  per- 
sönlich befreundet  war  und  durch  dessen  Veranlassung  er  etwa  im  Jahr 
462  nach  Athen  gekommen  zu  sein  scheint.  Werke  seiner  Hand  fanden 
sich  in  verschiedenen  Hallen  und  Heiligthümem  in  und  ausserhalb  Athens. 
Von  einer  umfangreichen  Arbeit,  die  er  in  der  Lesche  zu  Delphi,  einer 
von  den  Knidiern  gestifteten  Halle,  ausgeftihrt,  ist  eine  ausführlichere 
Kunde  auf  uns  gekommen.  ' Hier  hatte  er,  in  sehr  figurenreichen  Dar- 
stellungen, auf  einer  Wand  das  eroberte  Troja  und  die  Abfahrt  der  Grie- 
chen, auf  der  andern  den  Besuch  des  Odysseus  in  der  Unterwelt  gemalt. 
Diese  Darstellungen  zerfielen  jede  in  eine  grosse  Anzahl  neben-  und  un- 
tereinander geordneter  Gruppen;  den  einzelnen  Figuren  waren  zum  nö- 
thigen  Verständniss  die  Namen  beigeschrieben.  Perspectivische  Combi- 
nation  konnte  hieriü  noch  so  wenig  erstrebt  sein,  wie  malerische  Gesammt- 
wirkuhg;  auch  genügte  in  der  Modcliirung  des  Einzelnen  noch  eine 
conventionelle  Andeutung;  so  dass  für  die  Anschauung  des  Aufbaues  und 


seboiiit,  welcher  denn  auch  Kugler  in  den  früheren  Auflagen  des  Handbuches  das 
Werk  zuspricht.  W.  L. 

’ Pausanius,  X,  25 — 31.  Vergl.  Goethe,  ges.  Werke,  44,  S.  95  u.  A. 
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der  Behandlung  derartiger  Werke  die  neueren,  namentlich  italienischen 
Wandmalereien  des  13tcn  und  14tcn  Jahrhunderts  n.  Chr.  im  Allgemei- 
nen als  maassgebend  erscheinen.  In  der  Zeichnung  an  sich  ist  dagegen 
die  höchste  künstlerische  Bedeutung  und  eine  feine  Durchbildung  voraus- 
zusetzen. Polygnot  wird  ausdrücklich  als  Maler  des  Ethos,  der  hohen 
Stille  des  Gemüthes,  bezeichnet;  insbesondere  wird  die  Anmuth  seiner 
Frauengestalten,  die  Grazie  der  Gesichtsbildung,  der  leichte  Faltenwurf 
reichbewegter  Gewandungen  neben  dem  Farbenglanz  der  letzteren  in  sei- 
nen Gemälden  gepriesen. 

Zeitgenossen  des  Polygnot,  die  zum  Theil  in  denselben  Lokalitäten 
wie  er  gemalt  hatten,  waren  Onatas  von  Aegina  (der  Bildhauer,  der 
als  der  letzte  Meister  der  altäginetischen  Schule  schon  früher,  S.  109,  ge- 
nannt ist),  Mikon  von  Athen  und  Panänos,  der  Bruder  des  Phidias. 
Dionys ios  von  Kolophon  suchte  den  Polygnot  nachzuahmen,  ohne  doch 
seine  Grossartigkeit  zu  erreichen. 

Weitere  Fortschritte  in  der  Malerei  knüpfen  sich  an  die  Kamen 
zweier  andrer  Maler  von  Athen.  Der  eine  ist  Agatharchos,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  der  als  Dekorationsmaler,  für 
die  Bühne  des  athenischen  Theaters  und  für  den  Luxus  des  Privatlchens, 
thätig  war.  Ausbildung  der  Perspective  für  die  Zwecke  der  künstlerischen 
Wirkung  scheint  das  Bedingniss  und  der  Erfolg  solcher  Thätigkcit.  — 
Der  andre,  der  Zeit  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts  angehörig,  ist 
Apollodoros,  der  „Schattenmaler“,  der  zuerst  die  Wirkungen  der  Be- 
leuchtung, — Licht,  Schatten,  Widerschein,  sammt  den  hiedurch  beding- 
ten Stimmungen  der  Farben,  beobachtet  und  in  die  Kunst  eingeführt 
haben  soll.  Ilieinit  war  der  Malerei  das  Feld  selbständiger  Kraft  berei- 
tet. Gleichzeitig  mit  ihm  begann  ein  ähnliches  Streben  in  der  ionischen 
Malerschule,  deren  Entwickelung  der  folgenden  Periode  angehört  — 

Als  Beispiele  für  die  Malerei  dieser  Epoche  können  wiederum  nur 
die  handwerklichen  Zeiclmungen  der  hieher  gehörigen  Vasenmalereien 
aufgeführt  werden.  Diese  unterscheiden  sich  von  den  älteren  in  Form 
und  Gehalt  durch  eine  grössere  Milde  und  Heiterkeit  Die  Darstellungen 
sind  roth  (die  Thouforbe  des  Gefässcs)  auf  schwarzem  (aufgemaltem) 
Grunde;  die  Gegenstände  sind  der  Hcroenmythe  entnommen  oder  enthal- 
ten mannigfache  Scenen  des  Lebens,  namentlich  der  athletischen  Vor- 
übung. Die  Zeichnung  ist  zumeist  sehr  sauber,  der  Styl,  dem  längeren 
Verweilen  des  Handwerkes  an  der  überlieferten  Form  entsprechend,  mehr 
oder  weniger  archaisch , zum  Theil  noch  von  entschiedener  Strenge. 
Gegen  den  Schluss  der  Epoche  löst  sich  jedoch  die  Gebundenheit  dieses 
Styles  und  es  tritt  auch  hier  jener  freie  naive  Adel  ein,  der  überall  das 
Wesen  der  hellenischen  Kunst  dieser  Zeit  bezeichnet 
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A 1 1 g e m e i n e B. 

Mit  dem  Ende  dca  fünften  Jahrhunderts  v.  Clir.  tritt  eine  neue  Epoche 
der  Entwickelung  der  hellenischen  Kunst,  — die  ihrer  zweiten  grossen 
BlUthe,  ein.  Sie  dauert  bis  gegen  den  Schluss  des  vierten  Jahrhunderts. 
Es  ist  die  Zeit  des  lebhaften  Widerspiels  der  Kräfte  im  Inneren  des  hel- 
lenischen Lebens,  welche  auf  den  pcloponnesischen  Krieg  gefolgt  war, 
und  des  schliesslichen  Zusammenfassens  derselben  durch  die  macedonische 
Macht  unter  Alexander  d.  Gr.  Die  gemessene  Hoheit,  welche  das  Siegel 
der  Kunst  in  der  vorigen  Epoch?  gewesen  war,  konnte  bei  jenen  Wand- 
lungen des  Lebens  nicht  bestehen ; sie  musste  sich  gemach  auflösen ; aber 
bei  der  Lockerung  ihrer  Bande  gewannen  mannigfach  neue  Keime  Raum 
zur  Entfaltung. 

Der  Unterschied  der  Kunst  des  vierten  Jahrhunderts  von  der  des 
fünften  besteht  zunächst  darin : dass  es  fortan  nicht  sowohl  auf  das  Ge- 
bilde an  sich,  auf  die  Entfaltung 'seines  Organismus,  die  Aeusserung  sei- 
ner Lebensfähigkeit  und  seiner  Lebenskraft,  den  Rhythmus  seiner  Ver- 
hältnisse, als  vielmehr  auf  die  Gesetze  seiner  Erscheinung  in  diesen  und 
den  anderweit  erforderlichen  Beziehungen,  — auf  den  Schein  (im  höchst- 
berechtigten  künstlerischen  Sinne  des  Wortes)  ankommt.  Die  Gestalt  soll 
nicht  bloss  da  sein,  sie  soll  zugleich  die  Wirkung  ihres  Daseins  zur 
Schau  bringen.  Aber  die  werkthätige  Kunst  dieser  Epoche  begnügt  sich 
nicht  mit  dem  äusserlichen  Princip;  in  innigem  Wcchselvcrhältniss  mit 
den  Strömungen  der  Zeit  und  der  tieferen  geistigen  Erregung  derselben 
giebt  sie  der  Gestalt  von  vornherein  zugleich  den  Zweck  der  Wirkung) 
lässt  sie  demgemäss  das  persönlich  Individuelle  an  die  Stelle  des  Gene- 
rellen, Gattungsmässigen  treten,  den  Ausdruck  der  Empfindung,  des  Af- 
fektes, des  Pathos  oder  doch  der  Befähigung  hiezu  sich  vorzugsweise 
geltend  machen.  So  entfaltet  sich  eine  künstlerische  Richtung,  in  welcher 
die  volle  Scheinbarkeit  der  Gestalt  nicht  bloss  als  ein  Element  feinerer 
Durchbildung,  sondern  als  innerliches  Grundbedingniss  gegeben  ist.  So 
löst  sich  die  Gestalt  aus  ihrem  in  siidi  geschlossenen  Dasein,  tritt  sie  in 
Beziehungen  nach  aussen,  wird  sic  vermögend,  die  von  ausspn  herantro- 
tenden  Beziehungen  auch  in  sich  aufzunehmen  und  widcrzuspicgeln. 

Es  ist  ein  malerisches  Element,  dessen  Erwachen  sich  in  alledem 
kund  giebt.  'In  der  l'hat  hat  die  Kunst  der  Malerei  für  diese  Epoche 
eine  ausgezeichnete  Bedeutung,  indem  sie,  und  zwar  schon  im  Beginn 
derselben,  ehe  noch  in  den  übrigen  Künsten  die  neue  Richtung  durch 
vorzüglich  namhafte  Meister  vertreten  wird,  zur  vollen  Entwickelung  ihrer 
charakteristischen  Eigenthümlicbkeit  gelangt.  Das  Maass  des  Verhält- 
nisses zwischen  der  Malerei  und  den  übrigen  Künsten,  — ob  überhaupt 
und  in  welcher  Weise  etwa  diese  unter  einer  überwiegenden  Einwirkung 
jener  ihre  weitere  Ausbildung  empfingen,  ebenso  wie  die  Malerei  bislier 
durch  sic  genährt  war,  — kennen  wir  freilich  nicht;  es  fehlt  uns  eben 
an  aller  Anschauung  von  Meisterwerken  der  hellenischen  Malerei,  und 
die  Notizen  der  alten  Schriftsteller  über  ilue  Leistungen,  einen  wie  reich- 
lichen Betrieb  sie  auch  erkennen  lassen,  sind  allzu  dürftig,  um  auch  nur  die 
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massigste  Anschauung  ersetzen  zu  können.  Die  Feststellung  des  Verhält- 
nisses im  Allgemeinen  bedarf  indess  einer  derartigen  Rücksichtnahme  nicht. 
Malerischer  Sinn  und  malerische  Empfindung  machen  sich  überall  durch 
ein  Streben  nach  weicherer  Belebung,  nach  tieferer  Beseelung  geltend; 
die  Wechselwirkungen  von  Licht  und  Schatten,  in  dem  Schmelz  der  Ueber- 
gänge,  in  den  kräftigen  Gegensätzen  zwischen  beiden,  — die  Grundbe- 
dingungen malerischer  Behandlung,  gewinnen  eine  wesentliche  Bedeutung 
unter  den  künstlerischen  Darstellungsmitteln.  Diesen  Bedingungen  gemäss 
entfaltet  sich  die  rhythmische  Gliederung  des  plastischen  Werkes  zur 
voUkommenen  Freiheit,  unabhängig  auch  von  jenem  äusserlichen  Hülfs- 
mittcl  farbiger  Zuthat  foder  der  Zusammensetzung  aus  verschiedenfarbigen 
Stoffen);  und  so  verschwindet  fortan  die  unmalerisch  polychromatische 
Behandlung  der  Sculptur,  auch  der  Architektur,  welche  in  der  vorigen 
Epoche  noch  eine  so  hervorragende  Bedeutung  gehabt  hatte,  bald  ent- 
weder durchaus,  oder  sie  erhält  sich  nur  in  einzelnen  Reminiscenzen,  nur 
in  untergeordneten  Beiwerken.  ‘ 

Die  Stellung  der  Sculptur  und  der  Malerei  des  vierten  Jahrhunderts 
ist  hiemit,  wenigstens  ihren  Grundzügen  nach,  angedeutet.  Es  ist  hinzu- 
zufügen, dass  dasselbe  malerische  Element  auch  auf  die  Architektur  sei- 
nen Einfiuss  äussert.  Die  Weite  dieses  Einflusses,  namentlich  etwa  in  Be- 
zug auf  die  Totalität  der  baulichen  Erscheinung,  ist  bei  der  geringeren 
Anzahl  erhaltener  architektonischer  Reste  wiederum  nicht  füglich  nach- 
zuweisen. ln  der  Dctailbehandlung  macht  sich  eine  reicher  dekorative 
Fonnenspraclie  geltend , welche  der  Architektur  die  eigenthümlichsten 
Reize  hinzufügt  und  mit  dem  gesammten  künstlerischen  Wesen  dieser 
Zeit  im  Einklänge  steht. 

In  Betreff  der  lokalen  Verhältnisse  ist  zu  bemerken,  dass  die  attische 
und  die  peloponnesische  Kunstschule  aufs  Neue  in  lebhafter  Thätigkeit 
erscheinen;  die  vorzüglicheren  monumentalen  Unternehmungen  in  Hellas 
gehören,  nachdem  der  athenische  Staat  seine  Ilerrseherstellung  eingebüsst 
hatte,  dem  Peloponnes  an.  Der  Westen,  Sicilien  und  Grossgrieehenland, 
tritt  von  aller  umfassenderen  Theilnahme  an  den  künstlerischen  Entwicke- 
lungen zurück.  Statt  seiner  gewinnt  jetzt  das  griechische  und  gräcisirte 
Kleinasien  in  dieser  Beziehung  eine  hervoiTagende  Bedeutung.  Neben 
der  ionischen  Malerschule  entfaltet  sich  dort  die  ionische  Arcliitcktur  in 
einer  Anzahl  grossurtiger  Beispiele ; auch  die  griechisch-asiatische  Sculptur 
bekundet  sich  durch  eine  Fülle  eigcnthümlich  beachtenswerther  Werke. 


Architektur. 

Die  Verhältnisse  der  architektonischen  Entwickelung  dieser  Epoche 
sind  nicht  zur  völligen  Genüge  festzustellen. 

In  Hellas  selbst  scheint  man  vorzugsweise  an  der  überlieferten  dori- 
schen Form  festgehalten,  aber  den  Sinn  für  ihren  Charakter  und  ihre 


* Dass  die  vielbesprochene  „Circiiralitio*"  an  den  Mamiorwcrken  des  Praxiteles 
Bemalung,  und  zwar  naturgemitss  dun^hgefilhrte  malerische  Bemalung,  gewesen  sei, 
Li  durchaus  unerwiesen.  VgL  meine  kleinen  tichriften  u.  s.  w.  1,  S.  313,  344,  f. 
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Bedeutung  nur  noch  in  seltnen  Fällen  bewahrt  zu  haben.  Man  wandto 
sich  leichteren,  schlankeren  Verhältnissen  zu,  man  nahm  den  eigentlich 
bezeichnenden  Theilen  ihr  Gewicht,  man  bildete  die  vorzüglichst  charak- 
tcristisclicii  Glieder,  wie  z.  Ji.  den  Echiinis  des  Kapitiils,  in  einer  charak- 
terlos flachen  Form.  Die  Keste  entsprechender  Moninnente  la'zengen  es, 
da.ss  es  sich  hier  um  eine  Tradition  hainlelte,  welche  die  Zeit  nur  noch 
aus  überkoininener  Gewöhmiug  mit  sich  führte.  Die  ionische  Form  wurde, 
wie  hislier,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  angewandt;  für  sie  fehlt  es  fin 
llfdlasj  besonders  au  hinreichenden  Hcis]iieleii.  Ausserdem  erscheint  die 
dekorativ  prächtige  korinthische  Form,  welche  den  anuiuthvollen  Illätter- 
kelch  an  die  Sttdle  des  ionischen  Volutenkapitäls  setzt  und  früher,  in 
kaum  ganz  sicheren  Beispielen,  mir  für  verehizelte  f^iiulen  ungewandt 
war,  nunmehr  in  wirksamer  systematischer  Verwendung. 

An  den  bedentenden  .Momimemen,  mit  denen  sich  die  kicinasiatischo 
Küste  schmückt,  entfaltet  sich  der  ionische  Baustyl  in.  reicher  Blüfho  und 
eonsetiuenter  Durchldhluug,  aber  dabei  nacli  einem  gewissen  schulmäs.si- 
geii  Uehereinkommen,  welches  gegen  die  geistreiche  Freilieit  der  atti.sch- 
ioiiischen  Beste  des  fünften  Jalirhunderts  doch  schon  ein  wenig  im  Schat- 
ten stellt.  Die  Säulen  hnhen  thcils  die  reizvoll  ansgebildete , eigent- 
lieli  sogenannte  ionische,  theik  die  attische  Basi.«.  Die  Volutcnkapi- 
täle  sind  ciiirinnig,  zum  Theil  schon,  in  minder  leheiidiger  Weise,  mit 
geradlinigem  uiigeseiiktem  Kanäle  zwischen  den  Voluten.  Die  Gebiilke 
haben  überall  den  hellenischen  Fries  angeiiotmnen,  zugleich  aber  die  trn- 
tlitionelle  (ursprünglieh  der  frioslosen  .Vrehitektur  angchörige)  Form  der 
Zahiischnitte  als  eine  dekorative  Zmhat  beib'ehalten , indem  .sie  dieser 
durcti  llinziifügung  von  Kierstabgesimsen  in  der  Begel  eine  wirksamere 
Fülle  geben.  iNeben  .»olchcr  Fassung  des  ionischen  Säuleiihanes  heknn- 
det  die  griechiseh-asiatische  Architektur  im  Uehrigen  Neigung  und  Fähig- 
keit zu  einer  freier  dekorativen  Bchandlungsweke,  die,  in  der  Bichtiing 
des  ioni.seiien  Gefüldes,  das  Höchste  von  anmuthvoller  Wirktiitg  erreicht. 

Es  ist  hinzuzufügen,  dass  die  ülierwiegeiide  Bauthätigkeit  dit'ser 
Epoclie,  zumal  was  die  erhaltenen  Beste  derselben  hetrifft,  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrluinderts  angeliört. 

ln  der  ersten  Hälfte  des  .lahrhnnderts  scheint  der  Tempel  der  Athena 
Alea  zu  Tegoit,  der  grösste  und  praclitvollsro  des  l’elopoimes,  eriiaut 
worden  zu  sein.  Baumeister  desselben  war  der  Bildhauer  Skopus.  Der 
Tempel  hatte  im  Aetisseren  ein  ionisclies  l’eristyl,  im  Innern  dorisclic 
Bäiilen  und  Gallerieen  mit  korinthisclien  Säulen  über  diesen.  Die  syste- 
matische .Vnweudmig  der  korintliisclien  SHiileiiform  findet  sieli  hier,  soviel 
uns  bekannt,  zum  ersten  Male;  dos  ganze  Gebäude  xiüifte  für  die  Um- 
waiidlungen  des  architektonisidieii  itityles  von  vorzUgliclister  Bedeutung 
gewesen  sein.  Vielleieht  ergeben  sieh  künftig,  liei  grttndliclier  Jturch- 
forschung  der  Lokalität,  wo  einstweilen  minder  wichtige  Beste  zu  Tage 
liegen,  niiliere  Aufschlüsse. 

Umfassende  Bauausfülinmgeu  fanden  sodann,  im  zweiten  Viertel  de» 
.lahrhunderts,  liei  der  WiedereTrichtimg  des  Staates  und  der  Stadt  Mes- 
sone  statt.  Die  dort  hefindliclien  Beste  (dorischer  Art)  geliören  im  We- 
sentlichen jedoch  einer  jüngeren  Epoche  an. 
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Aus  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  rühren  die  Ueberbleibsel  des 
Zeus -Tempels  zu  Nemea  in  Argolis  her.  Es  war  ein  dorischer  Bau. 
Die  Reste  lassen  ein  bestimmtes  Studium  der  baulichen  Eigenthümlich- 
keiten  des  Parthenon  zu  Athen  erkennen,  bekunden  gleichzeitig  aber,  in 
einer  erkünstelten  Steigerung  der  letzteren,  welche  den  gewichtigen  Emst 
des  Dorismus*  aufhebt,  Missverständniss  und  Verflachung  der  überlieferten 
Form.  — .Eine  ähnliche  Verflachung  des  Dorismus  sprach  sich  an  den 
(jetzt  verschwundenen)  Resten  einer  Halte  auf  der  Insel  Delos  aus,  welche 
von  Philipp  von  Macedonien,  dem  Vater  Alexanders  d.  Gr.,  gebaut  war. 

Athen  besitzt  ein  Paar  kleine  Bauten  von  zierlich  dekorativer  Art 
aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts,  choragisehe  Monumente,  zur  Aufstel- 
lung des  in  musischen  Siegen  errungenen  Preises,  des  heiligen  Dreifusses, 
bestimmt.  Das  eine  ist  das  Monument  dos  Lysikrates,  ein  über 


Mouiiment  de«  Lytikrato».  (Oberer  Theil.) 


hohem  Untersatz  sich  erhebender  Rtindbau,  mit  korinthischen  Halbsäulen 
und  geschmücktem  Oebälke  versehen  und  oberwärts  einen  reichen  Auf- 
satz in  Blumenform,  welcher  ohne  Zweifel  den  Stamm  des  DreifuSscs  bil- 
dete, tragend.  Die  weichen  Gliederformen,  der  noch  strenge  Adel  in  der 
Bildung  des  Blätterkelches  der  Kapitale  und  in  dem  Blattwerk  jenes  Auf- 
satzes geben  charakteristische  Beispiele  für  den  architektonischen  Ge- 
schmack der  Zeit  und  für  die  attische  Richtung  desselben.  — Das  andre 
ist  das  Monument  des  Thrasyllos,  eine  Grotte,  in  welcher  der  Drci- 
fuss  sich  befand,  mit  leichter  dorisirender  Pfeiler-Umrahmung,  — später, 
als  Thrasykles,  der  Sohn  des  Thrasyllos,  die  Anlage  auch  für  sich  zum 
choragisclien  Monumente  weihte,  mit  einem  lastenden  attikenartigen  0|jer- 
bau  und  (wahrscheinlich  erst  damals)  mit  einem  Mittelpfeiler  versehen. 

In  derselben  Spätzeit  wurden  an  dem  Heiligthum  der  Demeter  zu 
Eleusig,  den  Resten  zufolge,  bedeutende  Bauanlagcn  ausgeführt.  Der 
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Tempel  selbst  empfing  eine  ansehnliche  dorische  Vorhalle,  in  deren  For- 
men das  Muster  der  periklcTschen  Zeit  thunlichst  nachgeahmt  ward.  Der 
innere  Hof  .des  Tempels  wurde  mit  einem  glänzend  geschmückten  Pro- 
pyläenbau Ton  sehr  eigenthümlicher  Anlage,  mit  Pfeilern  und  Säulen,  ver- 
sehen; die  Pfeilerkapitäle  in  reicher,  doch  wiederum  strenggehaltcner 
Akanthusbildung,  die  Gliederungen  von  weicher  Formation.  Zu  den  Sei- 
ten der  Propyläen,  an  der  Mauer,  befand  sieh  eine  ohne  Zweifel  gleich- 
zeitige einfache  ionische  Säulenstellung.  — Die  Propyläen  des  äusseren 
Hofes  sind  abermals  später  (vergl.  unten).  Vor  diesem  stand  ein  kleiner 
Tempel  der  Artemis  Propyläa,  mit  dorischer  Vor-  und  Hinterhalle,  dessen 
edle  Verhältnisse  und  zumeist  noch  sehr  reine  Formen  auf  eine  Erbau- 
ungszeit in  den  früheren  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts  zu  deuten 
scheinen.  — 

Die  Bedeutung  der  ionischen  Tempel  Klein-Asiens  für  die  Ge- 
schichte der  gricchisohen  Architektur  erhellt  zunächst  aus  dem  Umstande, 

dass  von  der  Mehrzahl  dersel- 
ben die  Baumeister  genannt 
werden  und  dass  diese,  wie  uns 
berichtet  wird,  fast  überall  be- 
sondre  Hchrifteu  über  die  Bau- 
ten verfasst  hatten,  ein  Ver- 
hältniss,  welches  dem  der  höhe- 
ren Durchbildung  der  dorischen 
Architektur  im  fünften  J/d|^ 
hundert  entspricht,  wo  es  eb^- 
falls  an  den  Mcistemamen  nicht 
fehlt  und  wo  z.  B.  Iktinos  über 
den  von  ihm  geführten  Bau  des 
Parthenon  geschrieben  hatte. 

Die  wichtigsten  der  geschicht- 
lich genannten  und  in  ihren 
Trümmern  erhaltenen  Gebäude, 
sämmtlich  Peripteraltempel  und 
im  Wesentlichen  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  angehö- 
rig,  sind  die  folgenden.  — Der 
grosse  Tempel  der  Athena  Polias  zu  Prien e,  von  Pytheos  gebaut  und 
von  Alexander  d.  Gr.  geweiht,  ein  Gebäude  von  vorzüglich  klarer  Durch- 
bildung, die  Säulen  mit  edeln  Kapitalen  und  schönen  ionischen  Basen. 
’(Die  Propyläen  des  Tempels  sind  später,  vergl.  unten.)  — Der  Tempel 
der  Artemis  Leukophryne  zu  Magnesia  am  Mäander,  von  Hermogenes 
gebaut,  dem  vorigen  Tempel  in  der  Behandlung  ähnlich  (doch  diq  Säulen 
mit  attischen  Basen),  nach  den  Berichten  der  Alten  der  schönste  unter 
den  asiatischen  Tempeln.  — Der  Tempel  des  Dionysos  zu  Teos,  eben- 
falls von  Hermogenes  gebaut.  — Der  Tempel  des  Apollon  zu  Didymö 
bei  Milet,  schon  im  Anfänge  des  Jahrhunderts  von  Paeonios  und  Daph- 
nis  begonnen,  aber  langsam  gefördert  und  nicht  beendet;  ein  kolossales 
Oebäude  mit  doppelter  Säulenumgebung,  in  dieser  Säulcnarchitektur  schon 
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sehr  leicht,  in  den  Einzelheiten  selh.st  der  genügenden  Kraft  entbehrend. 
Von  höchster  Schönheit  aber  der  Innenbau  der  grossen  Cella,  mit  Wand- 
pfeilern , deren  Bekrönung  die  glücklich-ste , und  eigenthümlichste  Ausge- 
staltung des  ionischen  Formenpriucips  für  die  Pfcilerform  bekundet;  auch 
an  entsprechender  Stelle  mit^  korinthischen  llalbsäulen,  deren  Kapital  die 
nicht  minder  glückliche  Durchbildung  dieser  Form  im  reinsten  helleni- 
schen Sinne  enthält. 

Ein  hoehgefeierter  Bau,  von  dem  uns  eine  leider,  nicht  sehr  klare 
Kunde  erhalten  ist,  war  das  Mausoleion,  das  Grabmal  des  Königs 
Mausolos  zu  Halikarnassos,  Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
begonnen.  Es  war  ein  von  einer  Säulenstellung  umgebenes  Gebäude, 
über  welchem  sich  — Orientalisches  mit  Hellenischem  verschmelzend  — 
ein  pyramidaler,  mit  einer  Quadriga  gekrönter  Oberbau  erhob.  Als  Ar- 
chitekten werden  Satyros  und  Pytheos  genannt.  Bei  dem  heutigen 
Budrun  sind  geringe;,  noch  nicht  genügend  durchforschte  Reste  des  Ge- 
bäudtes  erhalten. 


S c u 1 p t u r. 

Unter  den  Bildhauern  dieser  Epoche  ist  zunächst  Damophon  von 
Messene  zu  nennen,  der  im  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts,  bei  jener 
Wiedererrichtung  d(,*s  messenischen  Staates,  die  Heiligthümer  von  Mes- 
sene und  Megalopolis  mit  Götterbildern  versah.  Die  Arbeiten  bestanden 
theils  aus  Marmor,  theils  waren  es  Akrolithe,  das  NaAt?  aus  Mannor, 
di#  Gewandung  aus  wahrscheinlich  vergoldetem  Holze.  Die  künstlerische 
Thätigkcit  des  Meisters  erscheint  wie  eine  späte  Xachfolge  der  durch 
Phidias  begründeten  Richtung;  zu  glänzenderen  chrysele]ihantineh  Wer- 
ken, über  die  nichts  berichtet  wird,  mochten  die  Mittel  schon  nicht  mehr 
zureichend  sein.  Doch  war  Damophon  auch  in  dieser  Technik  erfahren, 
indem  er  den  olympischen  Zeus  des  Phidias,  dessen  Elfenbein  aus  den 
Fugen  gegangen  war,  dauerhaft  herstellte.  Ueber  den  eigenfhüralichen 
Werth  seiner  Arbeiten  wird  nichts  gesagt. 

Wesentlich  anders  erscheint  die  neue  Bildhauerschule  von  Athen. 
Auch  sie  hatte  es  vorzugsweise  mit  der  Darstellung  von  Götterwesen  zu 
thun,  aber  nicht  mehr  mit  denen,  welche  als  Urbilder  des  Seins  in  der 
heiligen  Stille  des  Tempels  thronten : mit  denen  vielmehr,  in  welchen  der 
Drang  mittheilenden  Lebens,  Neigung,  Gewährung,  Begcisterungsfülle  zur 
Erscheinung  kommen  sollte,  mit  den  Gestalten  des  jugendlichen  Triebes, 
der  geschlechtlichen  Wonne.  Und  wie  diese  Wesen  aus  dem  Geheimniss 
des  priesterlichen  Heiligthums  in  das  Leben  hinaustraten,  wie  Chöre  dä- 
monischer Gestalten,  untergeordnete  Repräsentanten  ihrer  Machtfüllc, 
ihnen  das  Geleit  gaben,  so  boten  auch  die  letzteren  nunmehr  dem  Künst- 
ler Stoff  zu  vielfach  abgestufter  Darstellung.  Dämmernde  Stimmung, 
Heiterkeit  und  Freude,  glühender  Rausch  oder,  wo  feindliches  Hemmniss 
entgegen  getreten  war,  Leidenschaft  und  Leiden  gaben  sich  in  den  Ge- 
stalten kund,  deren  reizvoll  entwickelte  Körperlichkeit,  unbehindert  in  sich 
nnd  weich  geschmeidig  wie  der  Hauch  des  Gemüthes,  solcher  Aufgabe 
völlig  entgegen  kam.  Das  Material  der  künstlerischen  Arbeit  war  jetzt 
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fast  auwchliesslieh  Marmor,  der,  wie  kein  andrer  Stoff,  die  zarteste  Durch- 
bildung, die  innigste  Beseelung,  die  feinste  Berechnung  jener  malerischen 
Durchbildung  verstattot. 

Der  erste  grosse  Meister  der  Schule  ist  Skopas,  von  der  Insel 
Paros,  in  der  ersten  Hälfte  und  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
blühend.  Werke  von  ihm  waren  weit  verbreitet;  es  waren  zumeist  Göt- 
terbilder, aber  solche,  deren  Erscheinung  oder  Auffassung  der  eben  be- 
zeichneten  Richtung  vorzugsweise  angehört : der  nachmals  sogenannte 
palatinische  Apollon,  langgewandet  und  mit  der  Cither,  als  begeisterter 
Führer  des  Musenreigens;  andre  Personen  des  apollinischen  Mythus; 
Aphrodite  und  Gestalten  ihres  Kreises,  — eine  dieser  Aphroditestatuen 
ausdrücklich  als  nackt  bezeichnet,  das  erste  Beispiel  der  Art;  Dionysos 
und  Figuren  seines  Gefolges,  darunter  eine  Mänade,  welche  im  wildesten 
Momente  bacchisclien  Taumels  dargestellt  war;  eine  Gruppo  von  Meer- 
göttem,  auf  Dcl|)hiiien  und  llipjiokanipcn  sitzend,  welche,  wie  es  scheint, 
die  von  Hephästos  für  Achill  gefertigten  Waffen  trugen,  n.  s.  w.  Auf 
den  Apollo  Musagetes  scheint  eine  im  vatikanischen  Museum  zu  Rom  be- 
findliche Nachbildung  zurückzudenten ; die  Mänade  bat  man  in  mehreren 
Nachbildungen,  eine  sehr  vorzügliche  zu  Paris  im  Louvre,  erkannt.  Eine 
nähere  Charakteristik  des  Meisters  ist  aus  den  Berichten  über  seine  Thä- 
tigkeit  oder  urkundlich  sicheren  Werken  seiner  Hand  nicht  zu  entneh- 
men; nach  seinen  Aufgaben  und  dem  Allgemeinen  der  Darstellung  darf 
angenommen  werden,  dass  bei  ihm  die  Riclitung  der  Zeit  in  einer  mäch- 
tigeren, bewegteren,  mehr  ekstatischen  Weise  hervorgetreten  sei.  Doch 
waren,  in  Betreff  einer  a*i  Tempel  des  sosianischen  Apollo  zu  Itom  be- 
findlichen Gruppe  der  sterbenden  Kinder  der  Niobe,  die  römischen  Kunst- 
kenner zweifelhaft,  ob  sie  von  Skopas  oder  von  Praxiteles  herrührte. 

Ausserdem  wird  angeftihrt,  dass  Skopas  gleichzeitig  mit  andern,  zu- 
meist wohl  jüngeren  Künstlern  an  dem  Mausoleion  von  Halikarnassos  ge- 
arbeitet habe,  wie  es  scheint:  zur  Ausführung  des  Bilderfrieses  der  äus- 
seren Häulenumgebung.  Dies  waren  Tiniotheos,  Bryaxis  und  Leo- 
chares.  Auch  von  ihnen  werden  noch  anderweitig  Werke  genannt;  von 
Leochares  namentlich  die  Gruppe  eines  vom  Adler  emporgetragenen  Ga- 
nymeil , deren  zartgefühlte  Behandlung  gepriesen  wird  und  deren  Nach- 
bildung im  vatikanischen  Museum  erhalten  zu  sein  scheint,  .sowie  die 
Bilder  mehrerer  Personen  aus  der  Familie  Alexanders  d.  Gr.  zu  Olympia, 
aus  Elfenbein  und  Gold  gearbeitet,  vielleicht  um  ihrer  Erscheinung  durch 
diese  Wiederaufnahme  altgeheiligter  Technik  das  Gepräge  einer  götter- 
ähnlichen Würde  zu  geben. 

Der  zweite  vorzüglichst  bedeutende  Meister  der  neuattischen  Schule 
war  Praxiteles  von  Athen.  Auch  er  wird  gelegentlich  (statt  des  Ti- 
motheos)  unter  den  bei  dom  Mausoloion  arbeitenden  Bildhauern  genannt. 
Die  Gegenstände  seiner  künstlerisehen  Darstellung  waren  denen  des  Sko- 
pas im  Allgemeinen  entsprechend  und,  wie  es  scheint,  noch  mannigfalti- 
ger; sein  eigenstes  Wesen  aber  scheint  sich  nicht  sowohl  in  Momenten 
erregter  Beweping  als  in  denen  einer  süss  träumerischen  Ruhe  ausge- 
sprochen zu  haben.  Er  vor  Allen  ist  als  der  Meister  der  Grazie  zu 

KQ|icr.  IlAodboch  der  Koo«t|r**chichte.  1.  ]Q 


Digitized  by  Googli' 


146 


VI.  Die  hellenische  Kunst. 


bezeichnen;  seine  vielfach  wiederholte  und  stets  bis  zur  bewunderten- 
Vollendung  durchgeführte  Aufgabe  war  es : ein  hold  auflilühcndes  Leben 
darzustellen,  das  in  sich  wie  ein  ahnungsvolles  Geheimniss  alle  Zukunft 
lebenspendender  Triebe  birgt.  Seine  Kunst  war  sinnlich,  wie  alle  Kunst, 
welche  der  sinnlichen  Erscheinung  Genüge  thun  will;  verlockend  wie  die 
Natur,  und  rein  wie  die  Natur,  deren  absichtsloses  Walten  aucli  nur  dem, 
welcher  das  eigne  Ich  aufgiebt,  verlockend  wird.  Vorzüglich  berühmt, 
das  gefeiertste  Kunstwerk  der  alten  Welt,  war  seine  Statue  der  nackten 
Aphrodite  zu  Knidos,  die  im  rings  offenen  Tempel  hoch  erhaben  dastand, 
leise  lächelnd  und  wie  mit  dem  Ausdrucke  feuchten  Glanzes  im  Auge, 
die  Schaam  mit  der  einen  Hand  deckend,  mit  der  andern  ein  auf  einer 
Vase  liegendes  Gewand  fassend.  Mehrere  Nachbildungen,  namentlich  im 
vatikanischen  Museum,  lassen  die  stille,  in  sich  beseligte  Grösse  dieses 
lieblichsten  Wunders,  von  dem  die  Verse  und  Schilderungen  des  Alter- 
thums sprechen , nachempfinden.  Ausser  ihr  worden  noch  verschiedene 
andre  Aphroditestatuen  genannt,  darunter  eine  bekleidete  zu  Kos.  Ebenso 
eine  Anzahl  von  Statuen  des  Eros,  im  reizvollen  Uebergange  aus  dem 
Knabenalter  in  das  des  Jünglinges,  besonders  gepriesen  die  zu  Parion 
und  zu  Thespiä.  Ein  Nachbild  des  letzteren  findet  man  in  dem  schönen 
Torso  des  Vatikans,  mit  schmachtendem,  fast  tiefsinnigem  Gesichtsaus- 
drucke; ebenso  in  einer  Statue  des  Museums  von  Neapel.  Auch  die  Ge- 
stalten des  bacchischen  Kreises  behandelte  Praxiteles  in  ähnlich  zarter 
Anmuth;  fast  in  allen  Museen,  nicht  selten  mehrfach,  findet  sich  die 
Statue  eines  an  einen  Baumstamm  gelehnten  und  in  heitrer  Schalkheit 
vor  sich  hinblickenden  Satyrs,  der  ohne  Zweif|)  einem  seiner  berühmte- 
sten Originale  nachgebildet  ist.  Für  den  Apollon  wählte  er  dasselbe 
zartere  frühe  Jugendalter,  in  der  Darstellung  des  Eidochsentödters)  des 
Apollon  Sauroktonos) , von  der  sich  wiederum  vielfach  Nachbildungen  er- 
halten haben.  So  deuten  auch  andre  jugendliche  Apollogestalten,  z.  B. 
der  sehöno  Apollino  der  Florentiner  Gallerie,  auf  die  dureh  ihn  ausge- 
prägte Bildung  des  Gottes  zurück.  — Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass 
neben  Marmorarbeiten  seiner  Hand  mehrfach  auch  Werke  von  Erz  ange- 
führt werden. 

Sohn  des  Praxiteles  und  ,Erbe  seiner  Kunst*  war  Kephisodotos. 
Eine  Notiz  über  ihn  scheint  eine  gröber  sinnliche  Kunstriclitung  zu  be- 
zeichnen. Bei  andern  Meistern  der  atti.schen  Schule  tritt,  was  die  schrift- 
lichen Nachrichten  betrifft,  keine  weitere  charakteristische  Eigenthümlich- 
keit  hervor.  Silanion  soll  eine  sterbende  lokaste  von  Erz  gearbeitet 
und  ihrem  Gesichte  durch  Beimischung  von  Silber  die  Blässe  des  Todes 
gegeben  haben,  ein  Verfahren,  das  (falls  die  Erzählung  überhaupt  richtig 
ist)  in  der  Absicht  allerdings  die  allgemeine  Zeitrichtung,  in  der  Ausfüh- 
rung aber  eine  schon  sehr  missverstandene  Erneuung  polychromatischer 
Sculptur  erkennen  lässt.  — 

.\ls  namhafter  Meister  der  pcloponnesischen  Schule  ist  zunächst,  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  blühend,  Euphranor  zu  nennen,  ein  vielsei- 
tiger und  gelehrter  Künstler,  der  zugleich  als  Maler  thätig  war  und  der 
besonders  dahin  arbeitete,  die  polykle.tischen  Proportionen  des  mensch- 
lichen Körpers  durch  leichtere  zu  ersetzen. 
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Der  gerühmtcste,  Ihätigstc  und  einflussreichste  Meister  der  pelopon- 
nesischen  Schule  war  Lysippos  aus  Sikyon,  dessen  Blüthe  in  die  zweite 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  namentlich  in  die  Regieniugszeit  Alexanders 
d.  Gr.,  fällt.  Er  war  wiederum,  wie  die  älteren  Meister  seiner  Heimat,  aus- 
schlies.-lich  Erzarbeiter  und  bewährte  sicl^,  wie  diese,  u.  A.  in  den  St.'ttueu 
olympischer  Sieger.  Auch  ihm  war  cs  ?ino  Hauptaufgabe,  da«  rhyth- 
mische Ebeiinjuass  jugendlich  reiner  Körperbil«iuugen  darzustellen;  aber 
er  nahm,  mit  entsehiednerem  Erfolge  als  Euphrauor,  die  Verhältnisse 
leichter  und  schlanker,  llaltuug  und  Bewegung  elastischer.  Es  kam  ihm, 
der  allgemeinen  Zidtrichtung  gemäss,  vorzugsweise  auf  die  Wirkung  an; 


Apoxyomeno«  oAch  Ly«ippoi. 


er  sagte,  dass  seine  Vorgänger  (z.  B. 
l’olyklet)  die  Menschen  gebildet  liät- 
ten,  wie  sie  seien,  er,  .wie  sie  zu 
sein  schienen*.  Zu  seinen  gepriesen- 
ster  Arbeiten  dieser  Gattung  gehört 
ein  Apoxvonienos , ein  Athlet , dhr 
sich  mit  dem  Schabeisen  reinigt;  eine 
' unläng.st  aiifgefundene  Statue,  im  va- 
tiknniselien  Museum,  gilt  als  eine 
Nachhildung  dieses  Werkes  und  ge- 
währteine voizüglich  charakteristische 
Anschauung  der  durch  ihn  erötfneteu 
Kiclming.  Seine  .Aufgaben  gingen 
über  erheblich  über  den  engen  Kreis 
atliletihcber  lüldüngen  hinaus.  Es 
wird  eine  Anz.'ihI  von  Zeusstatucu 
und  von  lleraklesstatuen,  welelic  er 
gefertigt,  angcfülirt;  in  den  letzteren 
»eheiut  er  iloii  Idealtypus  des  Herak- 
les, der  den  Ausdruck  grö.sster  Mus- 
kelkraft mit  einer  Oeleukhildnng  von 
leichtester  Beweglielikeit  verbindet, 
fc.stgestellt  zu  haben.  Einige  diesef 
Statuen  waren  in  liöehst  kolossalem 
Maassstabe  ausgeführt.  Dann  war 
Lysip]tü.s  in  BiJdnis.«gcstalten,  von  melir 
oder  weniger  heroischer  Aid  und  Anf- 
fas.sung , ausgezeichnet;  nanumtlich 
seine  Bildnisse  Alexanders  d.  Gr.,  der 
nur  von  ilim  dargestellt  sein  wollte. 


waren  hoehgefeiert.  Auch  lieferte  er,  in  eben  dieser  Kichruiig,  sehr  um- 
fassende Statuengrup|K*n;  so  die  beim  ersten  Angiifl'e  in  der  Schlacht  am 
Granikos  gefallene Reiterschaar,  welche  au.<  25,  oder,  mit  Einsehlii.ss  von  neun 
Kriegern  zu  Fusse,  aus  34  Bildi)ls,».stniuen  bestanden  haben  soll;  so  die 
nach  Delphi  geweihte  Gruppe  einer  Lowonjagd,  in  welchei*  Alexiuider 
lebhafter  Gefahr  ausgesetzt  gewesen  war. 

An  Lysippos  schloss  sich  eine  mamhafto  Zahl  von  Bchülcru  mul  Xneh- 
folgem  an.  Von  seinem  Bruder  Lysistrntos  wird  berichtet,  dass  er  auf 
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möglichst  unmittelbare  Naturtreue  hingestrebt  und  zu  diesem  Behufe  das 
Antlitz  der  darzustellenden  Person  selbst  abgeformt  und  (in  einer  Wachs- 
massc)  gegossen  habe.  Als  Sohn  und  Schüler  desLysippos  werden  Dai'p- 
pos,  Boedas  und  Euthykrates  genannt.  Die  wesentliche  Thätigkeit 
seiner  Schüler,  zumal  der  ausgezeichneteren  unter  diesen,  gehört  der  fol- 
genden Epoche  an. 


Unter  den  erhaltenen  Sculpturwerken  des  vierten  Jahrhunderts  ist 
zunächst  eine  Anzahl  zusammengehöriger  Friesstücko  von  stark  erhabenem 
Relief,  welche  aus  Budrun,  dem  ehemaligen  Ilalikarnassos,  stammen, 
von  ausgezeichneter  Bedeutung. ' Der  grössere  Theil  derselben  befindet 
sich,  in  leider  sehr  beschädigtem  Zustande,  im  britischen  Museum  zu 
London,  einige  andre,  ungleich  besser  erhalten,  im  Besitze  des  Marchese 
di  Negro  zu  Genua.  Vermuthlich  rühren  dieselben  von  dem  Prachtbau 
des  Mausoleions  her;  Schule  und  Riditung  des  Skopas  scheint  sich  in 
ihnen  mit  voller  Entschiedenheit  auszusprechen.  Den  Inhalt  der  Reliefs 


Relief  roQ  Radrnn. 


bilden  Darstellungen  des  Araazonenkampfes , in  derselben  Lebendigkeit, 
in  demselben  Reichthum  der  Motive,  wodurch  die  Amazonenkämpfe  und 
andre  Kampfdarstellungen  der  vorigen  Epoche  ausgezeichnet  sind,  aber 

— soweit  sich  aus  den  besser  erhaltenen  Stücken  ein  ürtheil  fassen  lässt 

— in  der  Entwickelung  der  Gruppen  noch  dramatischer  durchgebildet, 
zu  noch  feinerem  Rhythmus,  zu  einer  noch  mehr  ausgerundeten  Wirkung 
entfaltet  und  besonders  durch  die  Andeuhmg  einer  innerlich  empfundenen 
Leidenscha^,  eines  tiefen  Pathos  bemerkenswerth.  — Derselben  Schule 
gehören  die  Reliefs  an,  welche  sich  vom  Friese  des  Tempels  der  Artemis 


' Munum.  ined.  pubbl.  dall’  instituto  di  corrisp.  archcol.  V,  t.  1 — 3,  18 — 21. 
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Lcukophryne  zu  Magnenia  erhalten  haben'  und  gleichfalls  einen  Ama- 
zonenkampf  daratellen.  Hohe  Oediegenheit  der  Composition  und  trefT- 
liches  Vcrständniss  des  Nackten  geben  auch  diesen  Arbeiten,  bei  übri- 
gens, wie  es  scheint,  nicht  gleichartiger  Ausführung,  einen  eigenthümlichen 
Werth.  — Gleiche  künstlerische  Kichtung,  in  noch  mächtigerer  Auffas- 
sung, bekundet  ein  grosses  Itelief  mit  der  Darstellung  einer  Kiimpfscenc, 
in"  der  Villa  Albani  zu  Itom. 

Auch  in  einzelnen  Statuen  und  Statuengruppen  oder  den  Kesten  von 
solchen  scheint  sich  die  durch  Skopns  vertretene  Kichtung  mit  Bestimmt- 
heit auszusprechen.  So  in  dem  merkwürdigen  Torso  einer  verwundeten 
Amazone,  im  Hofe  des  Pallastes  Korghose  zu  Rom,  der  sich  in  Gegen- 
stand und  Auffassung  den  eben  erwähnten  Darstellungen  unmittelbar  an- 
reiht. — 8o  in  der  halbbekleideten  Statue  der  Aphrodite  von  .Melos,  im 
Louvre  zu  Paris,  in  welcher  sich  ernste  Grösse  und  reizvoll  weiche  Fülle 
zur  gehaltensten  Wirkung  vereinigen.  — So  in  jener  berühmten  Statuen- 
gruppe der  Niobiden,  welche  wir  vornehmlich  aus  dem  im  Florentiner 
Museum  befimllichen  Exemplar  kennen  und  bei  welcher  wir,  falls  wir  das 
Wesen  des  Skopas  und  des  Praxiteles  richtig  gefasst,  füglich  nur  auf  ein 
Werk  des  ersteren  schliessen  können.  Die  Gruppe  scheint  das  Giebelfeld 
eines  Tempels  ausgefüllt  zu  haben;  sie  stellt  eine  Familie  dar,  welche 
den  rächenden  Pfeilen  der  Gottheit  erliegt , in  der  Mitte , hoch  erhaben, 
die  trauerreicho  Gestalt  der  Mutter;  das  Ganze  von  dem  erschütterndsten 
Pathos,  dem  Ausdrucke  des  tiefsten  Seelenschmerzes  erfüllt,  aber  wiede- 
rum mit  der  vtdlen  Wahrung  grossartigster  Würde.  Die  Florentiner 
Statuen  sind  übrigens  keine  Originale;  abgesehen  von  Ungehörigem,  was 
- ihnen  eingemischt  ist,  steht  die  Befangenheit  in  den  Bewegungen  und  in 
der  Behandlung  des  Nackten,  die  kleinliche  Durchbildung  der  Gewänder 
mit  der  machtvollen  Grösse  der  Composition  in  zu  auffälligem  Wider- 
spruch. Ohnehin  haben  anderweitig  einzeln  vorkommende  Statuen,  nament- 
lich die  eiuer  weiblichen  Niobide  im  Vatikan  (Braccio  nuovo),  ein  Ge- 
präge freieren  und  kühneren  Adels,  welches  dem  Wesen  der  Originalität 
ungleich  näher  steht.  — Ob  die  leider  nicht  vollständig  erhabene,  mit 
dem  Namen  des  Hioneus  benannte  Knabenfigur  der  Glyptothek  zu  Mün- 
chen diesem  Kreise  der  Niobiden  einzureihen,  ist  zweifelhaft.  Doch  scheint 
der  leidenschaftliche  Momtmt  der  Darstellung,  bei  einem  jugendlichen 
Körper  von  ebenso  reizvoller  wie  keuscher  Schönheit,  auch  hier  vorzugs- 
weise der  Kichtung  des  Skopas  zu  entsprechen. 

Zu  Athen,  gegenwärtig  im  Tempel  der  Nike  Apteros,  werden 
die  Bruchstücke  eines  Marmorfrieses  anfbewahrt,  die  eine  Brüstung  am 
Kunde  des  Abhanges,  über  welchem  der  Tempel  steht,  bildeten.  Sie  ent- 
hielten die  Darstellung  geflügelter  Nike-Gestalten  in  mannigfach  verschie- 
dener Action,  in  einer  leichten  und  meisterlich  freien  Bc-handlung.  Das 
zumeist  erhaltene  Stück  stellt  zwei  Nike -Gestalten  dar,  webhe  einen 
Opferstier  in  kühner  und  lehenvoller  Bewegung  führen.  Auf  einem  an- 
dern Stück  sieht  man  eine  (1^'der  des  Kopfes  beraubte)  Nike,  welche  sich 
die  Sandale  des  einen  Fiisses  zu  lösen  scheint.  Dies  mässige  Bruchstück, 
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RolUf  TOD  lier  Urflitnoir  T«ra)>«l* 
d«r  Nike  Apiero». 


gleicli  den  übrigen  nur  für  einen  dekorativen  Zweck  bestimmt  und  dem 
entsprechend  behandelt,  erscheint  gleichwohl  von  dem  Hauche  jener  Grazie 
erfüllt,  welche  das  künstlerische  Wesen  des  Praxiteles  ausmacht.  Es  ist 

ein  überaus  nninuthvollcr  weiblicher  Kör- 
' pH',  im  schönsten  llhythmiis  einer  leichten 

inoinciitancu  Bewegung,  umhiillt  von  einem 
ifylL— dur*‘h.schimmernilen  Ocwaiule,  das  im  leh- 
' hattesten  Ijiiiicnspicl  die  lieblich.st  reinen 
' Formen  erscheinen  und  sie  ini  düssigim 

n ^'hinclze  wieder  verseil  winden  macht,  — 

\ \ Werk,  da.s  bei  einer  |ilasrischen  Be- 

'OH  völliger  Sicherheit  und  Ge- 
I ’ ' setzlichkeit  zugleich  jeue  maleri.<che  Wir- 

I erreicht,  wie  vielleicht  kein  andrer 

ii^  ^ I Hilter  den  Kesten  des  Altcrthums.  — AK 

höchst  gediegenes  Zeugniss  der 
^ Kichtung  des  Praxiteles  ist  sodann  eine, 

j|  leiiler  ebenfalls  nicht  volkstiindig  erhaltene 

IT'  i •'tatuc  des  Eros,  im  zarteren  Jnnglings- 
alter,  unter  den  F.lgin'sehen  Scul]itnren  des 

1'  liritischen  Museums,  zu  nennen. 

„ , . „ . . . T , Der  kleine  Fries  an  dem  chora<gi.scln-n 

der  Nike  -itiiieroe.  .Monumente  des  Lysikrates  zu  .Uhen  i«t 

mit  einer  Keliefdarstellung  versehen:  die 
Rache  des  Dionysos  an  den  tyrrhenischen  Seeräuheni,  welche  in  Delphine 
verwandelt  werden,  — eine  Arbeit,  welche  durch  die  geistMichc  Leich- 
tigkeit und  das  sichre  Verständniss  in  der  o\u,sführung  des  Einzelnen 
anspricht. 

Zum  Gedächtniss  der  in  der  Schlacht  von  Chäronea  (338)  Gefalle- 
nen war  bei  diesem  Orte  ein  kolossaler  Löwe  von  etwa  12  Fuss  Höhe 
errichtet,  dessen  Bruchstücke  noch  vorhanden  und,  wie  es  scheint,  zur 
vollständigen  Wiederaufrichtung  geeignet  sind.  Der  Löwe  sass  in  emjior- 
gerichteter  Stellung,  das  Haupt  stolz  und  unverwandt  erhoben.  — 

Eine  lebhafte  bildnerische  Thätigkeit  und  eine  in  • mehrfacher  Bezie- 
hung eigenthümlichc  Richtung  entwickelt  sich  endlich  in  den  5Ionumenten 
von  Ly  eien,  in  Klein-Asien.  Einzelnen  geringeren  Kesten  zufolge  scheint 
es,  dass  hier,  nach  jenen  merkwürdigen  archaischen  Sculpturen  des  Har- 
pyienmonumentes  von  Xanthos  (S.  114),  auch  im  weiteren  Verlauf  des 
fünften  Jahrhunderts  eine  fortgesetzte  Kunstübung  nicht  gefehlt  hatte; 
ein  freierer  Styl  mit  archaischen  Reminiscenzen , dem  sich  im  Uehrigen 
einiges  Bezeichnende  von  persischer  Uarstellungsweise  heimiseht,  deutet 
darauf  hin.  Dergleichen  kommt  namentlich  an  Fragmenten  von  Xanthos, 
sowie  an  dem  alterthümlieh  ionischen  Felsportikus  von  Myra  vor.  ‘ Uip- 
fassenderes  und  Bedeutenderes  wurde  im  vierten  Jahrhundert  ausgeführt. 

Hieher  gehören  insbesondre  die,  jetzt  im  britischen  Museum  zu  Lon- 
don befindlichen  ansehnlichen  Reste  eines  Monumentes  der  Akropolis  von 
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Xanthos,'  welches  man  als  Denkmal  des  Ilarpagos  bezeichnet  und 
welches  sich  auf  kriegerische  Ereignisse  der  früheren  Zeit  des  vierten 
Jahrhunderts  bezogen  zu  haben  scheint.  Es  soll  ein  kleiner  terapelartige  r 
Ban  mit  ionischen  S*äulen  über  einem  hohen,  von  doppelten  Bilderfriesen 
umgebenen  Unterbau  gewesen  sein.  Zwischen  den  Säulen  sollen  Statuen, 
namentlich  weildiche,  gestanden  haben,  deren  Ueberreste  die  kühnste  Be- 
wegung edler  Körper,  die  leichteste  (Jenialitüi  eines  DitUernd  spielenden 
Faltenwurfes,  bei  ullordings  nicht  gleiclimässig  vollendeter  Ausfiihrung 
erkennen  lassen.  In  den  Friesen  sind  zwei  ('yklon  mit  Schlachtdiirstel- 
lungen  enthalten.  Di«  Darstellungen  des  einen  sind  grösser,  in,  wie  es 
scheint,  idealer  Behandlung,  und  der  ufftissnng  nach  jenen  Friesseulp- 
turen  von  Ilalikaniassos  verwandt.  Die  Darstellungen  des  kleineren 
Frieses  fuhren  die  Begebenheiten  der  Belagerung  und  Be.siegung  einer 
Stadt  vor.  Auffiissnng  und  Behandlung  siiul  hier  sehr  eigenthümlieli ; die 


Ereignisse  werden  streng  historisch,  mit  bestimmter  Angabe  der  nationel- 
len  Eigenthümliehkeiten , namentlich  des  Kostüms,  vorgetragon;  Städte- 
Ansichten,  mit  dem  Einblick  in  das  Innere  und  mit  Angabe  der  Besatzung, 
fehlen  nicht.  Eine  derartig  historische  Kunst  entspricht  der  hellenischen 
Weise  sehr  wenig;  sic  erinnert,  der  Grundrichtung  nach,  auch  in  einzel- 
nen der  angewandten  Motive,  an  die  alte  assyrische  Darstellungsweise. 
Die  Ausführung  ist  in  dem  Figürlichen  voll  kräftigen'  Lebens,  gleichwohl 
bei  dem  Bedürfniss,  die  Massenwirkung  des  historischen  Ereignisses  zur 
Anschauung  zu  bringen,  von  einer  gewissen  Monotonie,  auch  nicht  ganz 
frei  von  einem  in  Etwas  befangenen  Wesen,  welches  .die  altcrthümliche 
Grundlage  dieser  Kunst  verrüth.  Es  mischt  sicli  hier  wiederum  orienta- 
lisches und  hellenisches  Element,  eine  Verwendung  des  letzteren  für  mehr 
reale  Zwecke  vorbereitend,  die  später  von  bedeutenden  Folgen  sein  sollte. 

Die  Sculpturen  der  lyeisehen  Felsgräber  enthalten  zum  grossen  Theil 
Secnen  des  Beisammenseins  der  Familie,  namentlich  auch  Qastgclage, 
in  denen  sich,  bei  nicht  selten  glücklichster  Naivetät  der  Auffassung,  eine 
eigne  Weichheit  der  Behandlung  ankündigt.  Treffliche  Beispiele  der  Art 
finden  sich  besonders  an  Gräbern  von  Myra  und  von  Cadyanda.  * 
Auch  fehlt  es  hier  nicht  an  Zeugnissen  völlig  farbigen  Anstriches  dieser 


‘ E.  Förster,  Kunstblatt,  1845,  Nr.  77.  E.  Gerhard  u.  E.  Braun,  archäolug. 
Zeitung,  1844,  Nr.  22.  Welcher  in  K.  0.  Müllers  Handbuch  der  Archäologie, 
dritte  Auflage,  S.  127.  E.  Falkner,  Museum  of  dass,  antiquitics,  1851,  p.  256. 
Waagen,  Treasures  of  art  in  Great  Britain,  I,  p.  65.  — * Fellows,  a.  a.  0.  pl.  1, 
5,  25,  26,  29. 
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Sculpturen.  An  einem  Felsprabc  zu  Tinara'  kommen,  höchst  merkwür- 
diger Weise,  Reliefs  mit  völlig  landschaftlich  gegebenen  Städteansirhten, 
ohne  irgend  namhafte  figürliche  Staffage,  ausgezeichnet  u.  A.  durch  di© 
Darstellung  von  Grabmonumenten,  wie  solche  der  lycischen  Architektur 
so  ganz  eigenthümlich  sind,  vor.  Alles  scheint  auch  hier  die  Nachklänge 
orientalischer  Kunstrichtung  zu  bezeichnen.  — 


Die  künstlerische  Behandlung  des  MUnzgepriiges  entfaltet  sich  in 
der  Kpoehe  des  vierten  Jahrhunderts  zur  höchsten  Vollendung.  Die  Auf- 
gabe einer  sinnvollen,  im  engsten  Raume  abgeschlossenen  Darstellung 
löst  sich  häufig,  bei  Darstellung  deV  Köpfe  der  Sehutzgottheiten,  ganzer 
mythischer  Figuren  und  Scenen,  in  eigenthümlich  anziehender  Weise.  Die 
meisterlichste  Sorgfalt  spricht  sich,  was  zunächst  das  eigentliche  Hellas 
betrifft,  in  den  Münzen  von  Arkadien,  namentlich  denen  vOn  Pheneos  und 
Stymphalos,  in  detjen  von  Opus  im  Lande  der  Lokrer,  dann  in  denen 
mehrerer  Inselstaaten,  wicNaxos  und  Kreta,  aus;  nicht  minder  auch  jetzt 
wiederum  in  den  grossgricchischen  und  sicilischen  Münzen , unter  denen 
die  von  Syrakus,  zumeist  mit  dem  Kopf  einer  weiblichen  Gottheit  auf 
der  einen  und  einem  siegreichen  Viergespann  auf  der  andern  Seite,  zur 
unvergleichlichen  Schönheit  durchgebildet  erscheinen. 

Die  Kunst  der  geschnittenen  Steine  (bisher  mehr  in  Etrurien, 
obgleich  mit  der  Anwendung  hellenischen  Styles , als  in  deu  wirklich 
griechischen  Landen  geübt)  gewinnt  gegen  den  Schluss  dieser  Epoche 
Aufschwung  und  Verbreitung.  Vertieft  gearbeitet,  zum  Siegeln  bestimmt, 
wissen  auch  die  Gemmen  sinnig  Erschöpfendes  im  kleinsten  Raume  und 
in  erdenklichst  feiner  Ausführung  zu  entfalten.  Besonders  ist  es  die 
durch  Praxiteles  begründete  graziöse  Richtung,  welche  in  diesen  Arbeiten 
mit  Sorgfalt  aufgenommen  und  ebenso  für  die  Folge  beibehalten  .wurde. 
Ein  namhafter  Meister,  Pyrgoteles,  wird  als  derjenige  angeführt,  wel- 
cher die  Steine  zu  den  Siegelringen  Alexanders  d.  Gr.  schnitt. 
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Malerei. 

Die  hellenische  Malerei  entfaltet  sich  in  der  Epoche  des  vierten  Jahr- 
hunderts zur  selbständigen  Blüthe.  Im  Gegensatz  gegen  die  attische 
Schule  der  vorigen  Epoche  bilden  die  vorzüglich  begabten  Meister  jetzt 
zunächst  einige  andre  Gruppen  oder  Schulen,  welche  die  verschiedenen 
Elemente  des  Strebens  zur.  weiteren  Entwickelung  zu  bezeichnen  scheinen. 

Die  eine  von  diesen  ist  die  ionische  Schule,  so  genannt,  weil 
sic  ihrem  Ursprünge  nach  voniehmlich  in  den  griechischen  Städten  Klein- 
Asiens,  und  besonders  in  Ephesos,  zu  Hause  ist.  Die  Blüthe  dieser  Schule 
fällt  bereits  in  den  Anfang  iles  vierten  Jahrhunderts.  Im  Allgemeinen 
scheint  sie  sich , den  Eigenthümlichkeiten  des  ionischen  Stammes  gemäss 
diu'ch  eine  Neigung  zum  Weichen  und  Ueppigen,  — durch  die  Ausbil- 
dung eines  zarten  C'olorits  und  weicher  Modellirung,  ausgezeichnet  zu 
haben.  Wie  entschieden  und  glücklich  man  dabei  auf  lebhafteste  Nach- 
ahmung der  Natur  hingestrebt  habt“,  bezeichnet  die  bekannte  Anekdote 
des  Wettstreites  zwischen  Zeuxis  und  Parrhasios,  von  denen  der  erste 
durch  gemalte  Trauben  die  Vögel,  der  zweite  durch  einen  über  die  Tafel 
gemalten  Vorhai>g  den  Zeuxis  selbst  zu  täuschen  wusste. 

Der  erste  von  den  Meistern  der  ionischen  Schule  ist  der  ebengenannte 
Zeuxis.  Der  grösste  Vorzug  dieses  Meisters  scheint  in  den  Darstel- 
lungen zarter  weiblicher  ,\nmuth  gelegen  zu  haben.  So  fand  man,  da.ss 
er  in  seinem  Bilde  der  Penelope  die  Sitte  selbst  verkörpert  habe;  so 
bewunderte  man  vor  Allem  seine  Helena,  zu  deren  Darstellung  die  Kro- 
toniaten  ihm,  damit  er  aus  den  vollendetsten  Gebihlen  der  Natur  das  Bild 
der  höchsten  Vollendung  entwickeln  möge,  fünf  der  schönsten  Jungfrauen 
der  Stadt  zu  Modellen  gegeben  hatten.  Zierliche  Anmuth  und  lebendige 
Charakteristik  waren  in  seinem  Bilde  einer  Kentaurenfamilie  vereinigt, 
deren  auf  uns  gekommene  ausführliche  Schilderung  schon  beim  Lesen  da.s 
lebhafteste  Wohlgefallen  erweckt.’ 

Der  Nebenbuhler  des  Zeuxis  war  Parrhasios  von  Ephesos,  dem 
eine  höhere  Reinigung  der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers,  eine 
schärfere  Charakteristik,  vor  Allem  aber  eine  vollkommene  Rundung  der 
Gestalten  — die  liösung  aller  Härten  des  Umrisses  — zugeschrieben 
wird.  Unter  seinen  Gemälden  werden  mannigfache  Darstellungen  der 
Heroen  erwähnt,  einzelne  Götterbilder,  auch  Bildnisse  Mitlebender.  Für 
das  Gewicht  seiner  Charakteristik  spricht  ein  Gemälde,  welches  (ohne 
Zweifel  als  einzelne  Persouitieation)  das  athenische  Volk  vorstellte  und 
in  welchem  die  widersprechendsten  Eigenthümlichkeiten  der  Charaktor- 
anlage  zur  Erscheinung  gebracht  waren.  Von  seinem  Gemälde  des  Thcscus 
sagte  Euphranor,  in  gutem  Glauben  an  die  Richtigkeit  seines  Urtheils: 
der  Theseus  des  Parrhasios  sei  mit  Rosen,  der  seinige  mit  Rindfleisch 
genährt.  Diese  Bemerkung  ist  für  das  Colorit  des  Parrhasios  bezeich- 
nend; sie  fuhrt  uns  auf  eine  ähnliche  Behandlung,  wie  wir  sie,  in  der 
modernen  Kunst,  bei  vorzüglichen  Meistern  der  vcnetianischen  Schule 
finden.  Ueberhaupt  darf  die  veuetianische  Malerei,  und  um  so  mehr,  als 
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gerade  sie  von  innerlichst  antikem  Lebensgefdhl  erfüllt  ist,  als  ein  mo- 
dernes Gegenbild  der  ionischen  bezeichnet  werden. 

Den  ebengenannten  reiht  sieh,  als  einer  der  bcdeutend.sten  unter 
ihren  Zeitgenossen,  Timanthes  von  Kythnos  an.  Unter  seinen  Gemäl- 
den wird  das  Opfer  der  Iphigenia  gepriesen,  in  welchem  er  bei  den  Um- 
stehenden die  verschiedenen  Grade  der  Theilnahme  bis  zur  höchsten 
Steigerung,  den  Schmerz  des  Vaters  aber  durch  gänzliche  Verhüllung 
des  Hauptes  dargestellt  hatte.  In  einem  der  pompejanischen  Wandge- 
mälde (ira  Museum  von  Neapel),  das  übrigens  den  Stempel  einer  sehr 
mittelmässigen  und  befangenen  Copie  trügt,  meint  man  eine,  wenn  auch 
freie  Nachbildung  dieses  Werkes  finden  zu  dürfen.  — 

Der  ionischen  steht  die  Schule  von  Sikyon  gegenüber,  deren  Ent- 
wickelung aus  den  Bestrebungen  der  sikyonischen  Sculptur  hervorgegangen 
zu  sein  scheint.  Ihr  Hauptverdienst  bestand,  im  Gegensatz  gegen  die 
Weichheit  der  Ionier,  in  einer  wissenschaftlich  strengen  Durchbildung  und 
in  höchster  Genauigkeit  und  Vollendung  der  Zeichnung,  ohne  dass  hie- 
durch ein  kräftiges,  wenn  im  Ganzen  auch  ernsteres,  Oolorit  ausgeschlos- 
sen war.  Der  Begründer  dieser  Schule  war  Eupompos  von  Sikyon; 
der  vorzüglichste  Meister  war  dessen  Schüler  Pamphilos,  der,  soviel 
wir  wissen,  zuerst  die  Kunst  auf  eine  entschieden  wissenschaftliche  Weise 
(wir  können  vielleicht  sagen:  akademisch,  — d.  h.  etwa,  wie  in  der  durch 
Leonardo  da  Vinci  begründeten  Akademie),  lehrte.  Ueber  seine  Bilder 
wissen  wir  wenig  Näheres;  eben  so  wenig  über  die  eines  seiner  gerUhm- 
testen  Schüler,  des  Melanthios,  der  besonders  in  der  Anordnung  der 
Gemälde  als  der  vollendetste  aller  griechischen  Künstler  bezeichnet  wird. 

Zu  den  Künstlern  dieser  Richtung  gehört  ferner  Euphranor,  der 
schon  als  Meister  der  Bildnerei  (als  Vorgänger  des  Lysijtjws)  erwähnt  ist. 
Sein  Ruhm  bestand  vorzüglich  in  der  feineren  Durchbildung  der  Heroen- 
und  Göttergestalton;  den  Gegensatz  seines  Colorits  gegen  das  der  ioni- 
schen Schule  bezeichnet  die  oben,  bei  Parrhasios,  angefiihrte  Aeusserung. 
Zu  bemerken  ist  u.  A.  ein  historisches  Gemälde  des  Euphranor,  das 
Reitergefecht  der  Athener  bei  Mantinca  gegen  Eparainondas  vorstellend. 

— Aristides  von  Theben,  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  blühend,  wird 
in  rührenden  und  leidenschaftlichen  Darstellungen  gerühmt.  Besonders 
bezeichnend  für  ihn  ist  ein  Gemälde,  in  welchem  er  eine,  bei  Erstürmung 
einer  Stadt  verwundete  Mutter  dargestellt  hatte,  die  sterbend  noch  ihren 
Säugling  von  der  Brust  abhielt,  damit  er  statt  der  Milch  nicht  Blut  sauge. 

— Von  Eehion,  einem  Zeitgenossen  des  Aristides,  wird  u.  A.  das  Bild 
einer  Neuvermählten,  welche  durch  den  Ausdruck  der  Schamhaftigkeit 
eigenthümlich  anziehend  war,  hervorgehoben.  Man  meint,  eine  freie  Nach- 
bildung dieses  Gemäldes  in  dem  berühmten  antiken  Bilde  der  sogenannten 
aldobrandini.schcn  Hochzeit  (im  vatikanischen  Museum  von  Rom)  zu  finden. 

Dann  gehört  hieher  Paus  ins  von  Sikyon,  gleichfalls  ein  Zeitgenoss 
des  Aristides.  Charakteristisch  für  seine  Richtung,  sowie  für  die  der 
Schule  überhaupt,  der  er  angehört,  ist  es  zunächst,  dass  er  als  der  erste 
bezeichnet  wird,  der  die  Felder  der  Zimmerdecken  mit  Malereien,  zumeist 
mit  Knabengestalten,  verziert  habe.  Eino  dekorative  Behandlung  solcher 
Art  setzt  vorzugsweise  ein  feines  Stylgefühl  in  der  Zeichnung  voraus. 
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(Man  düifte  ihn  in  dieser  Beziehung  etwa  dein  Butista  Franco  unter  den 
modernen  Kfinstlem  vergleichen,  der  in  ähnlichen  Darstellungen  ausge- 
zeichnet und  dazu  vorzugsweise  befähigt  war,  indem  er  mit  dem  venetia- 
nischen  Colorit  die  mehr  durchgebildete  florentinische  Zeichnung  zu  ver- 
einigen wusste.)  Die  dekorative  KicUtung  iles  l’ausin.s  sprielit  .sich  auch 
in  mideru  Darstellungen,  namentlicli  in  seinen  Itlunienstücken,  aus.  Eins 
seiner  llau|itl)ildcr  dieser  An  war  da.s  Geiniilde  der  sehünen  Kranzwin- 
derin  Glykera.  Das  glänzendere  Colorit,  welches  zu  .solchen  Darstellungen 
erforderlich  war,  gewann  l’ausia.s  durch  eine  höhere  .\ushihlnng  der 
enkau.stisehen  Malerui.  einer  Malerei  in  Wachsfurhen,  welche  der  antiken 
Kunst,  obgleich  in  minder  handlieher  Weise,  ähnliche  Vortlieile  gah,  wie 
die  Oelmalerei  der  neueren  Kunst,  l’ausias  wini  als  der  vorzüglichste 
unter  den  eiikaustischen  Malern  genannt.  — 

Der  höch.ste  Meister  tler  griechischen  .^Ialerei,  Apelle».  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahrlinnderi.s  hlüheiid,  vereinte  die  Vorzüge  beider  tM'hiden. 
Von  Gehurt  ein  Ionier  und  zuerst  in  Ejilieatos  gehildet,  trat  er  naehinals 
in  die  Bchule  iles  l'ainphilos  ein  und  erwarh  sich  hier  die  höhere  Voll- 
endung. Eigentliünilieh  war  seinen  künstlerischen  Leistungen  vor  Allem 
eine  Eigenschaft,  in  der  ihm  das  gesammte  .\ltcrthnm  den  Prei.s  zuer- 
kennt, — die  Grazie.  Am  Vollendetsten  trat  diese,  wie  erscheint,  in 
seinem  vielfach  gefeierten  Bilde  der  Anadyomene  hervor,  der  Licliesgörtiii, 
auftnnehend  ans  den  Finten  d('s  .Metws,  mit  den  Fingern  die  träufelnden 
Hanr(‘  au.swiiidend.  .\ehnlich  in  einem  zweiten  Aiihroditehilde  und  in 
<ler  Darstellung  einer  der  drei  Charjüni.  Aber  auch  in  heroischen  Ge- 
mälden, nainentlieh  in  ideal  aufgefassteii  Bildnissen,  dazu  die  historisehen 
A'erhii ltnis.se  der  Zeit  vielfuehe  fieh'genheir  gaben,  bewährte  sieh  die  Kunst 
<lcs  Meisters.  Er  vornehmlich  war  der  Maler  Alexanders  d.  Gr.,  und 
hoehherühmt  war  das  Bild,  in  welehem  er  den  König  iidt  dem  Blitze  in 
der  Hand  durgestellt  hatte. 

Neben  Apelles  blühten  in  der  zweiten  Hälft«'  des  vierten  dahrliunderts 
vomehmlieh:  Frotogenes  von  Kaunos  (in  Karien),  durch  die  sorgfältigste 
A'üllendung  und  das  genauste  Xaturstudiuin  ausgezeiehnet;. — Theon  von 
Bainos,  an  dessen  Darstellungen  man  die  Lebendigkeit  der  Phantasie  be- 
wunderte; — Nikias  von  Atlu-n.  ein  Künstler,  der,  wie  es  scheint,  das 
Bedeiitungsvolle  in  den  Comiuisitionen  der  alteren  attischen  .Meister  mit 
der  frischen  Kraft  der  entwickelten  Kunst  zu  beleben  hemülit  war  nml 
von  dem  namentlich  eine  Darstellung  des  Schattenreiohes  nach  Homer 
gerühmt  wird.  — P'enier  A nti philos,  neben  einzelnen  hedentenderen 
Leistiu)g(m  durch  eilte  Neigung  zu  dem,  in  neuerer  Zi'it  sogenannten 
Genrefache,  wie  in  dem  zierlichen  Effekthilde  eines  Knaben,  der  Feuer 
.auhliist,  und  in  der  Darstellung  einer  Werkstatt  für  Wollnrbeiten,  he- 
merkenswerth;  — und  Ktesiloohos,  ein  jüngerer  Bruder  des  .Ajiellcs, 
von  dem  eine  barock  travostirte  Darstellung  der  Gehurt  des  Dionysos  aus 
d(>r  Hüfte  des  Zeus  angeführt  wird. 

Von  erhaltenen  Resten  der  Malerei  dieser  Epoche  ist  einiges  Wenige 
aus  grossgriechischen  Gräbern,  namentlich  aus  Gräbern  zu  Paestum, 
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bekannt  geworden.  Ein  abgesägtes  Stück  eines  solchen,  einen  Reiterrug- 
und  Aehnliches  darstellend,  befindet  sich  im  Museum  von  Neapel.  Von 


Vou  der  Wandmftlcrri  «Ines  Grabes  zu  rarstum. 


einem  andern,  ebenfalls  zu  Paestum  gefunden,  mit  der  Darstellung  eines 
Jünglings,  der  einen  verwundeten  Freund  hinter  sich  auf  dem  Rosse  führt, 
einem  Hilde  edelsten  hellenischen  Lebens  und  tief  pathetischer  Auffassung, 
ist  wenigstens  die  Zeichnung  erhalten.  ‘ 


In  den  Vasenmalereien  der  ersten  Decennien  des  vierten  Jahr- 
hunderts setzt  sich  zunächst  jene  schlichte,  liebenswürdig  naive  Darstel- 
lungsweise fort,  welche  sich  schon  am  Schlüsse  des  fünften  Jahrhunderts 
ausgeprägt  hatte.  Dann  entwickelt  sich  dieser  Zweig  des  künstlerischen 
Handwerkes  zu  einer  glänzenderen  Richtung,  in  Styl  und  Behandlung 
den  allgemeinen  Charakter  der  Zeit  widerspiegelnd.  Die  Gefässe  selbst 
werden  häufig  in  ansehnlicher  Dimension,  in  dekorativ  reicher  Form  ge- 
bildet und  mit  figurenreichen  Compositionen,  umfassende  mythische  Scenen 
oder  solche  darstellend,  in  welchen  die  Andeutung  mystischer  Gebräuche, 
namentlich  auf  den  Gräberdienst  bezüglich,  enthalten  sind,  bemalt.  Dio 
Zeichnung  ist  frei,  leicht,  bewegt,  oft  mit  höchst  geistvollen  und  empfun- 
denen Motiven;  die  vorherrschend  weiche  Linienführung  und  die  Andeu- 
tung reicheren  (auch  farbig  ausgedrückten)  Schmuckes  bei  der  Gewandung 
lässt  insgemein  die  Einwirkung  ionischer  Schule  erkennen.  Doch  macht 
sich  daneben,  und  schon  von  vornherein,  das  Streben  nach  üusserlich 
glänzender  Wirkung  geltend ; auch  ist  die  Behandlung  nicht  selten  schon 
flüchtig  und  oberflächlich. 


‘ Abekcn,  Mittclitalieii  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft,  8.  346,  423. 
Taf.  X. 
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Allgemeines. 

Durch  Alexander  d.  Or.  war  das  Hellencnthum  weit  über  den  Orient 
getragen.  Aus  seinem  Erbe  entstand  eine  Anzahl  von  Königreichen,  in 
welchen  dasselbe  eine  mehr  oder  weniger  ansgedehnte  Heimat  fand. 
Neue  Städte  wurden  nach  hellenischer  Weise  gebaut,  neue  Ileiligthümer 
im  hellenischen  Sinne  gegründet;  der  Glanz  der  neuen  Fürstenhöfc  suchte 
seine  Rechtfertigung  in  dem  Adel  hellenischer  Form.  So  empfing  die 
griechische  Kunst  seit  dem  Ausgange  des  vierten  Jahrhunderts  eine  un- 
ermessliche Fülle  neuer  Aufgaben,  und  das  Vermögen,  die  Zahl  der 
Einzelkräfte,  mit  <lenen  sie,  nach  den  grossen  Vorgängen  der  beiden  letz- 
ten Jahrhunderte,  die  Lösung  der  Aufgaben  begann,  stand  hiezu  ohne 
Zweifel  noch  im  besten  Verhältniss.  Aber  es  war  nicht  mehr  der  inner- 
lichste, ureigne  Trieb,  mit  welchem  sie  an  das  Geschäft  dieser  Tage 
ging;  es  kam  nicht  mehr  auf  einen  abermals  neugobornen  Gehalt  an, 
sondern  auf  die  Verwendung  des  gewonnenen  Reichthums  für  Redürfhisse, 
die  sich  in  einer  schon  äusserlichen  Weise  geltend  machten.  Die  Kunst 
konnte  im  Wesentlichen  nur  Früheres  wiederholen,  sich  mit  ihren  Reizen 
der  Pracht,  dem  Luxus,  (h?m  Behagen  des  Lebens  nur  eben  anschmiegen. 
Auch  darin  leistete  sie,  soviel  wir  urthellen  -können,  noch  immer  höchst 
Vorzügliches;  obschon  es  nicht  ausbleiben  konnte,  das  ihre  jetzige  mehr 
dienstbare  Stellung  in  mancher  Beziehung  auf  ihr  geistiges  Wesen  zurück- 
wirkte, dass  an  die  Stelle  des  Erhabenen  das  Ueberraschende,  an  die 
Stelle  des  Sinnigen  da.s  Spielende  trat,  dass  im  Einzelnen  manche  leere 
und  missverstandene  Form  sich  einsehlich.  Nur  in  sehr  wenigen  Fällen, 
wo  aufs  Neue  ein  begeistemdör  Hauch  über  das  Leben,  hingeweht  war, 
scheint  dies  auch  in  der  Kunst  zu  Productionen  von  neuer  Originalität 
Veranlassung  gegeben  zu  halben.  Es  ist  eine  Epoche,  die  im  Ganzen  den 
Charakter  eines  epigonischen  Daseins  trägt.  Sie  schliesst  mit  der  Zeit, 
da  die  römische  Weltherrschaft,  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
und  noch  dringlicher  im  Laufe  des  ersten  vor  Chr.  G.,  mit  andern  Wir- 
kungen und  Forderungen  auftrat,  denen  gemä.ss  sich  auch  in  der  Kunst 
bemerkenswerthe  Wandlungen  ergeben  mussten.  — Es  ist  übrigens  vot 
weg  zu  bemerken,  dass  die  erhaltenen  Zeugnisse  für  die  Thätigfceit  un<l  • 
die  Richtung  der  hellenischen  Kunst  des  dritten  und  zweiten  Jahrhun- 
derts der  Zahl  nach  nur  gering  sind. 


Architektur. 

Die  Architektur  dieser  Epoche  hat,  soweit  nach  dem  Erlialtenen  zu 
urtheilen  ist,  ein  vorzugsweise  eklektisches  Gepräge.  Jo  nach  den  Um- 
ständen, den  Traditionen,  der  lokalen  Stimmung  wird  das  vorhandene 
Formenmaterial  benutzt,  verwandt,  auch  ineinandergemischt.  Die  archi- 
tektonische Gefühlsweise , die  hiebei  zur  Erscheinung  kommt,  ist  natur- 
gemäss  sehr  verschiedenartig;  in  einzelnen  Fällen  macht  sich  eine  feinere 
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Behandlung,  wie  sie  im  vierten  Jahrhundert  ausgehildet  war,  noch  mit 
Glück  und  mit  Eigenthümlichkeit  geltend. 

Von  den  mächtigen  licsidenzen,  deren  Bau  dieser  Epoche  angehört, 
kennen  wir. nur  vereinzelte  geringfügige  Reste.  So  von  Alexandria, 
dessen  Anlage  von  Deinokratcs,  dem  Baumeister  Alexanders  d.  Or.,^ 
herrührte  und  das  vollendetste  Muster  städtischer  Gesammteinrichtung 
ausmachte.  In  den  Katakomben  Alexandria's  zeigen  einige  erhaltene 
Räume  eine  architektonische  Dekoration  von  einfach  geschmackvoller  Be- 
handlung im  griechischen  Sinne.  — Von  Antiochia,  einer  Stadt,  die  in 
Schönheit  der  Anlage  mit  Alexandria  wetteifern  konnte,  scheint  nichts 
Hellenisches  erhalten. 

Von  der  Behandlung  kleinasiatischcr  Architektur  dieser  Epoche  geben 
zunächst  einige  Reste  von  Knidos  eine  Anschauung.  So  der  noch  treff- 
liche ionische  Portikus  einer  Bäderanlage,  dessen  Eckpfeiler  durch  eine 
Bekrönung  von  edelster  dekorativer  Wirkung  ausgezeichnet  sind ; während 
eine  sechssäulige  dorische  Halle  das  dorische  System  in  schon  sehr  leich- 
ter Weise  wiederholt.  — Sodann  die  ansehnlichen  Reste  von  Aezani  in 


Phrygien,  die  aber  mehr  dem  zweiten  als.  dem  dritten  Jahrhundert  anzu- 
t gehören,  scheinen.  Hier  ist  der  Tempel  des  Zeus  Panhellenios  von  Be- 
deutung, ein  glänzender  ionischer  Bau,  mit  manchen,  die  Spätzeit  charak- 
terisirenden  Eigenthümlichkeiten ; die  Säulen  der  Fa(;ade  in  sehr  verschie- 
denartigen, auf  den  Effekt  berechneten  Zwischenweiten;  die  ionische 
Säulenbasis,  in  einer  manierirt  hellenischen,  der  Bedeutung  des  Gliedes 
widersprechenden  Bildung,  mit  aufwärts  quellendem  (echinusartigem)  Pfühl. 
--  Verwandte  Behandlung  zeigen  die  Propyläen  des  Athenetempels  zu 
Prien e,  eine  Halle  mit  ionischen  Prostylen  (die  attische  Säulcnbasis  mit 
ähnlich  gebildetem  Pfühl),  im  Inneren  mit  viereckigen  Pfeilern,  deren 
Bekrönung  eine  nicht  mehr  schöne  Nachbildung  der  Beki^nung  der  Wand- 
pfeiler  im  Diilymäum  bei  Milet  enthält. 

Athen  wurde  im  dritten  und  ira  zweiten  Jahrhundert  durch  aus- 
wärtige Fürsten  mit  manchen  Prachtbauten  geschmückt  Vorzüglich  aus- 


Anticbt  dei  Zensteropel«  von  AezAoi. 
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gezeichnet  war  der  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  unter- 
nommene Neubau  des  dortigen  Tempels  de.s  olympischen  Zeus  (auf  der 
alten  Grundlage);  die  Säulen  des  neuen  Tempels  waren  korinthisch;  der 
Baumeister  ein  Römer,  Cossutius.  Erhalten  ist  von  all  diesen  Werken 
nichts.  — Nur  aus  dem  Schlüsse  der  Epoche,  aus  der  Zeit  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts,  besitzt  Athen  ein  kleines  Monument,  den  von 
Andronikos  Kyrrhestes  gebauten  Windethurm,  ein  achteckiges 
Gebäude,  das  im  Innern  eine  Wasseruhr,  im  Aeusseren  Soimenuhren  und 
einen  künstlerisch  ausgestatteten  Windzeiger  enthielt.  Die  architektoni- 
schen Einzelformen  haben  hier  eine  gewisse  trockne  Derbheit;  überein- 
stimmend hierait,  iloch  eigenthümlich  geschmackvoll  sind  die  korinthischen 
Säulenkapitälc  der  beiden  kleinen  Portiken  des  Gebäudes  (sie  wurden 
wenigstens  in  der  Nähe  gefunden),  mit  einem  Kranze  von  Akanthusblät- 
tem  und  darüber  mit  einem  leichten  Schilfljlattkelche  versehen.  Neben 
dem  Windethurm  und  zu  ihm  gehörig  die  Reste  einer  Wasserleitung: 
Pfeiler  und  architravähnlich  gegliederte  Bögen,  in  der  ganzen  Anordnung 
noch  die  volle  Fähigkeit  der  griechischen  Kunst  in  dekorativer  Bewälti- 
gung auch  einer  entschieden  fremdartigen  (italischen)  Form  bezeugend. 
(Die  Bögen  übrigens  nicht  gewölbt,  sondern  je  aus  einem  Steine  ge- 
schnitten.) 

Einige  architektonische  Reste  zu  Messene  tragen  ebenfalls  das  Ge- 
präge der  Spätzeit  dieser  Epoche.  Sie  gehören  der  dorischen  Architektur 
an.  Die  Säuleustellung  eines  Stadiums  zeigt  die  letztere  in  trockner  und 
nüchterner  Behandlung,  während  an  dem  Portikus  eines  kleinen  Ilcilig- 
thums  neben  dem  Stadium  die  Kapitälbildung  ein  gewisses  alterthümcln- 
des  Element  von  vollerer  Wirkung  erkennen  lässt.  — Aehnliche  Beschaf- 
fenheit haben  die  Reste  von  Megalopolis. 

Vorzüglich  ausgezeichnet  sind  die  Fragmente  8])äthcllenisclier  Archi- 
tektur in  Sieilien.  Sic  scheinen  wesentlich  noch  dem  dritten  Jahrhun- 
dert anzugehören.  Die  dorische  Form  ist  in  ihnen,  wie  in  der  älteren 
sieilischen  Architektur,  vorherrschend,  aber  in  einer  eigenthümlichen,  mehr 
dekorativen  Umwandlung,  welche  den  Schmelz  weicher  ionisirender  Glic- 
lierformen,  mehrfach  in  sehr  zarter  und  empfundener  Profilirung,  hinzu- 
fügt, auch  eine  aufTalligere  Mischung  dorischer  und  ionischer  Elemente 
nicht  verschmäht.  Den  feinsten  Geschmack  in  solcher  Richtung  bekunden 
die  leider  sehr  geringen  Reste  verschiedener  Architekturen,  - eines'’ 
Süulengebäudes,  zweien  Theater,  mehrerer  Grabdenkmäler  und  Altäre,  zu 
Akrae  — (bei  dem  heutigen  Palazzolo).  Dann  sind  vornehmlich  die 
schönen  Reste  des  Theaters  zu  Segesta  anzuführen,  sowie  die  Reste 
verschiedener  Gebäude  zu  Agrigent:  eines  Tempels  des  Castor  und 
Pollux,  eines , Tempels  des  Herakles,  des  sogenannten  Oratoriums  des 
Phalaris  und  des  sogenannten  Grabmales  des  Theron.  Das  letztere,  ein 
kleiner  thurmartiger  Bau,  hat  oberwärts  ionische  Halbsäulen  und  ein 
dorisches  Gebälk.  Die  Verbindung  dorischer  Triglyphenfriese  mit  ionischen 
Zahuschnitten  unter  der  Hängeplatte  kommt  an  den  genannten  Resten 
mehrfach  vor. 

Sehr  merkwürdig  sind  ferner  die  dieser  Epoche,  und  zwar  ihrer 
späteren  Zeit,  zuzuschreibenden  Monumente  von  Paestum.  Zwei  von 
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ihnen,  der  sogenannte  Tempel  der  Demeter  und  ein  Gebäude,  welches 
wahrscheinlich  ein  Doppeltempcl  war,  beides  peripterale  Bauanlagen, 
stehen  in  den  Haupttheilen  ihres  Säulenbaues  noch  aufrecht  und  erschei- 
nen, was  ihre  Oesammtverhiiltnisse  betrifft,  völlig  in  der  höchst  schweren 
und  massenhaften  Weise,  die  als  Eigenheit  des  ältesten  Dorismus  dieser 
Gegienden  gilt  und  die  auch  an  dem  älteren  sogenannten  Tempel  des 
Poseidon  (8. 125)  bcibehalten  war.  Damit  aber  verbinden  sich  Besonder- 
heiten, welche  entschieden  auf  die  Spätzeit  deuten.  Die  Säulen  haben 
eine  stark  ausgebauchte  Schwellung,  die  einen  weichlichen  Eindruck  her- 
vorhringt,  und  unter  dem  altorthOmlich  schweren  Echinus  einen  Hals  von 
kehlenartiger  Form,  mit  Blattwerk  geschmückt,  dessen  dekbratives  Spiel 


Grnl>inal  ilos  Tlieron  *u  Agrigont. 


im  Widerspruch  gegen  die  Masse  der  Formen  steht.  Dazu  kommt  bei 
dem  Tempel  der  Demeter  eine  Gebalkbehandlung  von  entschieden  später, 
fast  schon  römischer  Art  und  eine  .\nordiiung  des  Pronaos  (im  IJinschluss 
der  äussem  Säulenumgebuiig),  welche  geradehin  oberitalische  Motive  mit 
den  hellenischen  verschmilzt.  Ein  drittes  tcmpclartiges  Gebäude  hatte 
korinthisirende  Säulen  mit  Kapitalen  von  aufttillig  weicher  Bildung  und 
ein  dorisches"  Gebälk. 

Eigenthümliche  Prachtbauten  dieser  Epoche  sind  Altäre  von  kolos- 
saler Ausdehnung,  die,  wie  es  scheint,  ebenso  zur  reichsten  architektoni- 
schen und  bildnerischen  Ausstattung,  wie  zur  glänzenden  Entfaltung  fest- 
licher Handlung  Gelegenheit  gaben.  Uns  sind  einige  Berichte  und  Reste 
von  solchen  aufbehalten.  Zu  ihnen  gehört  der  Altar  Hiero’s  II.  zu 
Syrakus,  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts,  der  über  ein 
Stadium  (600  Fuss)  lang  war;  seine  Reste  entsprechen  dem  Charakter 
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der  übrigen  siciliechen  Architekturen  dieser  Zeit.  Sodann  ein  gleich  aus- 
gedehnter Altar  zuParion  an  der  Propontis,  von  Hermokreon  gebaut.’ 
Insbesondere  scheinen  auch  gewisse,  zu  Delos  Vorgefundene  Fragmente, 
die  als  Ueberreste  des  berühmten  sogenannten  .hörnernen  Altares“  be- 
trachtet werden,  hielier  m geliöreu:  dorische  llidli.säulen,  mit  Pfeilern 
und  knieenden  Stieren  fiher  diesou  verbnndeii,  >md  (loliälke  mit  Stier- 
köpfen .auf  den  Triglyjilien.  Ks  i.st  in  diesen  letzteren  Compositionen 
Ktwas  von  porsisehem  Einfluss,  der  nneh  der  Eröffnung  des  Orients  seit 
Alexander  d.  Gr.  nicht  allzu  befremdlich  sein  dürfte.  — 

F.ndlioh  sind  uns  Ihrichte  über  verschiedene  königliche  Werke  er- 
halten, in  denen  die  Kunst,  theils  für  vorübergehende  Zwecke,  theils  für 
Unternehmungen  des  ]>rnktischeu  Bedürfni.sses,  .allen  Luxus  ihrer  Htoffe 
und  Formen  ausgegossen  hatte.  Ein  derartige.^  Werk  war,  schon  unter 
Ale.xander  tl.  Gr.,  <ier  kolossah'  Prnchthaii  des  ScheiterhaufenH  de.s  He- 
phiistion  zu  Mabylon.  Ein  ähnliches  der  Goldwagen,  in  welchem  die  Leiche 
Alexanders  nach  Aegypten  geführt  ward.  Dann  Prachtgezelh*  und  Iliesen- 
.soliifte,  mit  Allem  nusgestattet,  was  eine  verschwenderi.setie  Phant.a.sio  nur' 
zu  ersinnen  vermochte , Werke  sicilischer  und  ägyptischer  Herrscher  de.s  • 
dritten  J.ahrhundert.s.  Der  Kunst  war  vielleicht  nie  wieder  die  Gelegenheit 
geboten,  mit  so  freiem  Hehorrsclnui  ihrer  glänzendsten  Mittel  eine  .so 
willige  tlchmiegsamkelt  unter  alle  Gebote  grossartiger  Laune  an  den  Tag 
zu  legen;  aber  die  staunenden  Berichterstatter  müssen  seihst  schon  be- 
merken, dass  die  Ausführung  nicht  üherall  dem  .\ufwande  gleichge- 
kummeii  sei. 


b c u 1 p t u r. 

Für  die  Sculptur  dieser  Epoche  kommt  vornehmlich  die  Einwirkung 
<les  Lysippos,  des.sen  Schule  beträchtlich  in  das  dritte  Jahrhundert  hin- 
einragt, in  Betracht.  Die  vorzüglichste  bildnerische  Thätigkeit  gehört  den 
asiatischen  Landen  und  Inseln  an. ' 

Zunächst  ist  die  Schule  von  Rhodos  zu  erwähnen,  an  deren  Spitze 
Chares,  ein  Schüler  des  Ly.sippos,  steht.  Er  fertigte  für  Rhodos  ein 
ehernes  Kolossalbild  des  Sonnengottes,  70  Ellen  oder  105  römische  Fuss 
hoch,  welches  56  (oder  60)  Jahre  nach  seiner  Vollendung  durch  ein  Erd- 
beben umgeworfen  ward.  Zu  ihm  gesellten  sich  im  Lauf  der  Jahre  noch 
hundert  andre.  Kolossalstatucn,  geringer  als  jene,  aber  jede  für  sich  er- 
staunlich. Eine  so  vielfach  wiederholte  Thätigkeit  in  Arbeiten  grössten 
Maassstabeg  scheint  für  die  Richtung  der  Schule,  für  die  Zeit  überhaupt, 
bezeichnend. 

Ein  erhaltenes  (doch  vielfach  restaurirtes)  Werk  rhodischer  Schule 
dieser  Zeit  — wenigstens  wurde  cs  im  Altertluim  aus  Rhodos  nach  Rom 
versetzt  — ist  die  Gruppe  des  sogenannten  farnesischen  Stiers  im 
Museum  von  Neapel,,  eine  Arbeit  des  Apollonios  und  Taurikos  aus 
Tralles.  Es  stellt  Amphion  und  Zethos  dar,  von  denen  Dirke,  welche 


' Brunn,  Qeschichte  der  griech.  Künstler,  8.  523. 
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ich  gegen  ihre  Mutter  vergangen,  an  die  Ilömer  eines  wilden  Stiers  ge- 
bunden wird;  ein  Werk  voll  kühnen,  leidenselmftlieh  bewegten  Lebens, 
ergreifend  in  seinem  Gehalte,  miiehtig  eniporgegipfelt ; dabei  in  allem 
Wesentlichen  von  einer  derben,  fa.st  allzu  sorglosen  Unbefangenheit,  die 
sich,  wie  von  der  feinen  Durchbildung  der  vorigen,  so  noch  mehr  von 
der  kunstvollen  Berechnung  der  folgenden  E])oche  unterscheidet.  — Als 
einst  in  Rhodos  befindlich  wird  ferner  ein,  ebenfalls  dieser  Epoche  zuzu- 
schreibendes Werk  des  Aristonidas  genannt,  eine  cheme  Statue  des 
über  seine  Raserei  reuigen  Athamas,  in  welcher  dem  Erze  Eisen  beige- 
mischt war,  dessen  Rostfarbe  der  Statue  einen  rötlilichen  Schimmer  gab. 
Hiemit  soll  der  Künstler  die  Schamröthe  des  Helden  haben  ausdriieken 
wollen;  cs  ist  indess  wahrscheinlich,  dass  diese  unkOnstlerische  Absicht 
dem  Aristonidas  erst  nachträglich  luitcrgeschoben  wurde.  (Andern  Falls 
wäre  es  eine  ähnlich  missverstandene  Erneuung  alter  Polychromie  ge- 
wesen, wie  bei  jener  lokasto  des  isilanion.) 


i>vr  Hügt'uaaute  »tvrliemlti  Fechter. 


Ein  andrer  Schüler  des  Lysippos,  Eutychides  von  Sikyon,  fertigte 
für  Antiochia  das  Bild  der  Stadtgottheit,  der  Tyche,  in  anmuthvoller  Go- 
berde  sitzend  und  das  Bild  des  Flussgottes  zu' ihren  Füssen.  Es  wurde 
das  Muster  für  zahlreiche  andre  Bilder  der  Art,  mit  denen  sich  die  neuen 
Städte  des  Orients  schmückten.  Einige  Kachtnldungen,  die  beste  im 
Vatikan,  geben  eine  Anschauung  von  dieser  Composition,  bei  welcher 
sich  Würde  und  der  Reiz  momentaner  Bewegung  charakteristisch  ver- 
schmelzen. 

Dann  macht  sich  die  Schule  von  Pergamos  geltend.  Einer  von 
den  Künstlern  dcrsellien,  Pyromachos,  hat  das  Verdienst,  das  Asklepios- 
Jdeal,  wie  es  in  manchen  erhaltenen  Statuen  dieses  Gottes  erscheint, 
näher  festgestellt  zu  haben.  Als  andre  ausgezeichnete  Werke  des  Pvro- 
machos  und  andrer  Künstler  werden  die  Darstellungen  von  Kämpfen  per- 
gamcnischer  Könige,  des  Attalos  und  Phimenes,  mit  den  in  Asien  einge- 
drungenen Galliern  (gegen  das  Ende  de.s  dritten  und  gegen  die  Mitte  des 
zweiten  .lahrhunderts) ' bezeichnet.  Zwei  erhaltene  Sculpturen  schliessen 


' L.  Vlrio'js,  in  den  Jahrbachem  für  Philologie  undPüdagogUc,  18ö4,  lA',  S.  383. 
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sich  dem  Kreise  derartiger  Darstellungen  als  selbstündig  durchgebildete 
Meisterwerke  an:  ein  todtwunder  Gallier  auf  seinem  Schilde  (der  soge- 
nannte sterbende  Fechter)  im  kapitolinischen  Museum  zu  Kom,  — und 
die  Gruppe  eines  Galliers,  der  sein  Weib  und  sich  tödtet,  um  der  Ge- 
fangenschaft zu  entgehen,  (die  sogenannte  Gruppe  von  Pätus  und  Arria) 
in  der  Villa  Ludovisi  zu  Kom.  Beide  Darstellungen  haben  ein  strenges 
Pathos,  aber  nicht  im  allgemein  üblichen  hellenischen  Sinne,  sondern  mit 
entschiedener  Uerauskehrung  des  geistigen  und  physischen  Cliarakters 
der  barbarischen  Nationalität.  Es  ist  wiederum,  und  in  ungleich  mäch- 
tigerer Durchbildung  als  bei  den  Sculpturen  des  llarpagosdenkmals  (S.  151) 
der  Blick  für  das  historisch  Reale  und  dessen  Berechtigung  zur  künst- 
lerischen Darstellung,  was  diesen  Arbeiten  ihre  sehr  cigenthQmlichc  Be- 
deutung giebt. 


ni'lU'f  tk«  Xotos  vom  Wiudethuriii  /.u  Atlieo. 


Um  die  Mitte  des  • zweiten  Jahrhunderts  wird  eine  verhältnissmässig 
umfassendere  Kunstthätigkeit  durch  eine  namhafte  Zahl  von  Künstlern 
bezeichnet.  Zu  ihnen  gehört  Polykies,  vermuthlich  ein  Athener  (von 
einem  älteren  Meister  desselben  Namens  zu  unterscheiden).  Dim,  wie  es 
scheint,  wurde  die  vorzüglich  gepriesene  Statue  eines  Hermaphroditen 
zugeschrieben,  — eines  Gegenstandes,  der  den  höchsten  Reiz,  zu  welchem 
die  griechische  Kunst  getrieben  ward,  und  damit  zugleich  die  Stelle,  wo 
sie  zu  kranken  begann,  bezeichnet.  — Der  vermehrte  künstlerische  Betriei) 
dieser  Zeit  scheint  mit  dem  Beginn  der  glänzenderen  Kunst-Unterneh- 
mungen in  Rom,  zu  denen  einzelne  Meister  vielleicht  selbst  von  Griechen-  , 
land  übcrsicdeltcn,  zusammenzuhängon.  ’ 

Werke  derselben  Zeit  sind  die  Rcliefbilder  am  Windethurm  zu 
Athen,  welche  die  acht  Hauptwinde  personificiren.  Sinnreich  in  der 
Erfindung  und  (^korativ  wirksam,  sind  sie  in  der  künstlerischen  Durch- 
bildung nicht  von  erheblichem  Werthe. 


' H.  Bntnn,  Qeschiclite  der  griuihischi'U  Künstler,  I,  S.  539. 
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Unter  dem  grossen  Schatze  der  erhaltenen  Sculpturen  des  Alterthums, 
deren  Zeit  aus  äusseren  Gründen  nicht  näher  zu  bestimmen  ist,  dürfte 
» eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  in  diese  Epoche  fallen.  Es  sind  solche, 
welche  sich  der  Richtung  der  hellcnisclien  Kunst  des  vierten  Jahrhunderts 
noch  mit  einem  feineren  Gefühle  anschlicssen , mit  der  sicheren  Gewohn- 
heit freier  Meisterschaft  sich  auf  dem  überkommenen  Gebiete  bewegen, 
welche  im  Sinne  des  letzteren  mit  Verstand  und  Klarheit  für  edle  deko- 
rative Zwecke  geschaffen  und  von  den  Ergebnissen  einer  mehr  geschärften 
Berechnung,  von  der  Kälte  einer  mehr  allgemein  gehaltenen  Stylistik,  von 
der  Befangenheit  oder  Oberflächlichkeit  einer  Kopie  noch  fern  sind.  Als 
dwartige  Werke  sind  etwa  zu  nennen:  der  schlafende  sog.  barbcrinischc 
Faun  in  der  Glyptothek  zu  München,  in  prachtvoll  entwickelter  Körper- 
lichkeit; die  Polyhymnia  des  Berliner  Museums,  mit  einer  Gewandung 
von  kunstreichster  Durchbildung  und  feinster  malerischer  Wirkung;  die, 
auch  in  Marmor  mehrfach  wiederholte  Bronzestatue  eines  Knaben,  der  sich 
einen  Dom  aus  dem  Fusse  zieht,  im  kapitolinischen  Museum  zu  Rom; 
die  Ariadne,  der  Nil,  die  badende  Aphro<lite,  die  geistvollen  Portraitstatuen 
der  Komödiendichter  Menander  und  Poseidippos  im  Vatikan;  u.  a.  m. 


Das  Münzgepräge  dieser  Epoche  lässt,  zunächst  noch  im  Anschluss 
an  die  vorzüglichst  gediegenen  Arbeiten  des  vierten  Jahrhunderts,  wieder- 
um eine  fortsclireitend  verringerte  künstlerische  Sorgfalt  erkennen.  Für 
Hellas  sind  in  diesem  Betracht  besonders  die  Münzen  des  achäischen 
Bundes  maasgebend.  Das  hervorragend  künstlerische  Verdienst  der  sici- 
lischen  Münzen  bewährt  sich  mehrfach  auch  noch  im  dritten  Jahrhundert 
durch  eigenthümliche  Anmutli.  Es  stehen  ferner,  wie  die  Münzen  .^exan- 
ders  d.  Gr.,  so  auch  die  seiner  ersten  Nachfolger  in  den  verschiedenen 
Staaten  seines  Reiches  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  den  Leistungen 
des  vorigen  in  Zeichnung  und  Ausführung  noch  ziemlich  nah.  Jetzt  be- 
ginnt der  Gebrauch,  statt  der  Bilder  der  Götter  die  Köpfe  der  Fürsten 
auf  den  Vorderseiten  der  Münzen  darzustellen,  und  auch  diese  werden 
vorerst  noch  auf  mannigfach  geistreiche  Weise  behandelt.  Bald  aber 
sinkt  die  Arbeit  zum  Handwerk  herab;  die  edeln  Typen  der  früheren 
Zeit  erscheinen  mehr  oder  weniger  in  trockner  Nachalunung,  die  Bild- 
nissköpfe  zumeist  in  nüchterner  Auffassung. 

Der  Luxus  der  geschnittenen  Steine  fand  an  den  Höfen  der 
Nachfolger  Alexanders,  besonders  am  Hofe  der  sj-rischen  Könige,  wo  eine 
mehr  orientalische  Pracht  beliebt  war,  vielfache  Pflege.  Hier  wurden  die 
, Gemmen  gern  zu  Bchmuckgeräthen  verwandt,  namentlich  Prachtgefässe 
aufs  Reichste  mit  ihnen  besetzt.  Da  hiebei  der  ursprüngliche  Zweck  des 
Siegeins  wegfiel,  so  schnitt  man  die  Arbeiten  nunmehr  häufig  erhaben, 
aus  Steinen  (Onyxen)  von  verscliiedenfarbigen  Schichten,  der  Art,  dass 
sich  die  Darstellung  hell  auf  dunklem  Grunde  erhob.  Diese  ,Cameen“ 
wurden  zuweilen  in  sehr  bemerkenswerther  Grösse  gearoeitet.  Unter  den 
erhaltenen  gehören  die  wichtigsten  den  ägyptischen  Fürsten  an.  Der  schönste 
und  grösste  von  allen  ist  der  sog.  Cameo  Gonzaga,  in  der  kaiserl.  Samm- 
lung von  Petersburg,  mit  den  Köpfen  eines  Fürstenpaares,  walirscheinlich 
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Ptolemäue  I.  und  Eurydike.  Ihm  nahe  steht  der  grosse  Cameo  des  An- 
tikenkubinets  zu  Wien,  mit  den  Köpfen  des  zweiten  Ptolemäers  und  seiner 
Gemahlin.  Andre,  von  kleinerer  Dimension,  in  andhrn  Sammlungen. 


Malerei. 

Die  Malerei  wurde  zu  Anfang  dieser  Epoche  in  den  aus  der  vorigen  über- 
kommenen Richtungen  noch  mit  Eifer  geübt;  doch  machen  sich  nicht  eben 
Meister  von  ausgezeichnet  pereönlicher  Richtung  geltend,  wenigstens  nicht 
in  den  höheren  Fächern  der  Kunst.  Die  Verwendung  zu  Luxuszwecken, 
zur  raschen  Beschallung  grossräumiger  bunter  Massen  bei  dem  Festprunk 
der  Höfe,  konnte  auf  dos  innere  Wesen  der  Malerei  nur  verderblich  zu- 


Keilte  der  Mftlerci  eloer  Melope  von  dem  Friese  eines  kjrrenischen  Grsbtnonun.cntes. 

rückwirken.  — Dagegen  entwickelten  sich  die  sogenannt  niederen  Fächer 
der  Malerei,  die  des  Genre,  des  Stilllebens  u.  s.  w. , unter  dem  Namen 
der  Rhyparographie  oder  der  Rh oparographi e zu  selbständiger 
Bedeutung  und  hoher  Vollendung.  Als  Hauptmeistcr  in  solchen  Arbeiten 
wird  PyreYkos  genannt.  Er  malte  Barbierstuben  und  Schusterbuden, 
Dinge  der  Speisetafel  und  Aehnliches,  Alles  in  kleinem  Maassstabo  und 
in  einer  Anmuth  der  Behandlung,  dass  diese  Täfelchen  dem  Auge  den 
grössten  Reiz  gewährten. 

Als  Reste  der  Malerei  dieser  Epochp,  wohl  ihrer  späteren  Zeit  ange- 
hörig, ist  eine  Folge  kleiner  Wandbilder  zu  nennen,  welche  die  Metopen 
eines  dorischen  Frieses  in  einer  der  Grabgrotten  von  Ky  re  ne  schmückten* 


' F.  W.  u.  H.  W.  Becchey,  proceedings  of  the  erpedition  to  explore  the  northem 
coast  of  Africa,  from  'fripoly  eastward,  p.  451  ff.  (und  die  dazu  gehörige  Tafel). 
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und  neuerlich  in  das  Pariser  Mu.seum  entführt  sind;  einfache  Scenen  in 
dem  Gepräge  reiner  und  heitrer  Nuivetät,  jugendliche  Mohrinnen  u.  A. 
darstellend,  deren  Farbe  zu  der  leichtgraziösen  Körperbildung  und  zu 
dem  edeln  Style  und  den  leuchtenden  Tönen  der  Gewänder  in  anziehen- 
dem Gegensätze  steht. 

Ferner  gab  die  dekorative  Verwendung  der  Malerei  zu  einer  eigen- 
thUmlichen  Technik,  der  der  Mosaik,  Veranlassung,  indem  man  aus  den 
einfachen  musivischen  Mustern,  welche  bisher  den  Schmuck  der  Fussböden 
ausgemacht  hatten,  zu  reichen  bildlichen  Darstellungen  überging.  Als 
erster  Meister  des  Faches  wird  Sosos  aus  Pergamos  genannt.  F,r  stellte 
auf  dem  Fussböden  eines  Zimmers  den  beim  Essen  unter  den  Tisch  ge- 
worfenen Kdhricht  bildlich  dar,  in  der  Mitte  aber  ein  Beeken  und  Tauben 
auf  dessen  Bande,  welche  daraus  tranken  und  sich  sonnten.  Eine  mu- 
sivische Nachbildung  des  letzteren  u.  A.  im  Vatikan.  In  einem  der  oben 
genannten  riesigen  Prachtschiffe,  dem  des  Königs  Hiero  II.  von  Syrakus, 
waren  die  Fussböden  sämmtlicher  Räume  mitaMosaikbildern,  welche  die 
Fabel  der  Ilias  darstellten,  versehen.  — 

Die  Vasenmalerei  wurde  zu  Anfang  dieser  Epoche  (namentlich,  wie 
es  scheint,  in  den  unteritalischen  Gegenden)  in  jener  auf  glänzende 
Wirkung  berechneten,  zumeist  flüchtig  behandelten  Weise  fortgeübt,  von 
der  bereits  oben  die  Bede  war.  Die  Technik  geht  jetzt  indess  bald  in 
eine  äusserliche  Manier,  nicht  selten  in  ein  rohes  Ungeschick  über.  Das 
ganze  Kunstfach  scheint  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  kaum  noch 
zur  Anwendung  gekommen  zu  sein. 


Anhang.  Die  spätetruskische  Kunst. 

> 

Das  Wesen  der  elruski.schen  Kunst  ist,  was  ihre  ursprünglichen  Be- 
dingnisse  und  ihre  cigenthümliche  Gestaltung  nach  Maassgabe  dieser 
Bedingnisse  betrifft,  schon  in  Betracht  gezogen.  (A'ergl.  S.  82,  ff.)  Aueh 
ist  bereits  bemerkt,  dass  ihre  spätere  Entwickelung  unter  wesentlichen 
Einflüssen  der  ausgebildet  htdleni.schen  Kunst  erfolgte.  Hier  ist  die  Stelle, 
die.  späteren  Momente  der  etruskischen  Kunst  ins  Auge  zu  fassen.  Sie 
gelten  zum  Thcil  auch  für  Rom,  welches,  wie  in  der  Zeit  der  königlichen 
Herrschaft,  so  auch  während  der  grösseren  Dauer  seiner  republikanischen 
Verfassung,  bis  zur  unmittelbaren  Aneignung  des  Erbes  der  helleni.schen 
Kunst,  der  etruskischen  Weise  folgte. 


Architektur. 

Der  Einfluss  hellenischer  Architektur  auf  die  etruskische  kann,  bei 
der  überaus  geringen  Zahl  ausgebildeter  arehitektonischer  Monumente  aus 
älterer  Zeit  im  oberen  Italien,  nur  an  wenigen  vereinzelten  Beispielen 
nachgewiesen  worden.  Zunächst  sind  jene  beiden  Felsportiken  unter  den 
Grabfagaden  von  Norchia  (8.  83  und  8G),  welche  eine  etruskische 
Gesammtdisposition  mit  gräcisirenden  Formen  in  etwas  willkürlich  dekora- 
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tiver  Verwendung  verbinden,  aufs  Neue  zu  nennen.  Dorisehe  Triglyphen - 
friese  unter  ionischen  Zahnselinittgesinisen  sind  dabei  besonders  bemerkens- 
werth.  lliesolhen  Details,  in  etwas  strengerer  Behandlung,  erscheinen  an 
<leni  areliitoktoiiiseb  dekorirfeu  Sa rko pli age  des  I,.  Cui  nelius  Heipio 
Bar  bat  US,  im  Vatikan,  einer  Arbeit  aus  d<^r  frfthereii  Zeit  des  dritten 
Jalirlaindert.'<.  Ks  ist  eine  Stylinisebung,  «lerjenigen  verwandt,  welelie  an 
den  späthellpiiisolien  Alonuinenten  Sieiliens  beobachtet  wiiriie.  — Aus 
jüngerer  Zeit,  verniutlilicli  erst  aus  iler  des  .Atigustu.s,  rüliren  zwei  Bogen- 
fhoro  zu  Perugia  her:  der  Areo  di  Augusto  und  liie  Porta  .Marzia 
(von  welcher  letzteren  aber  nur  der  Bogen  selbst  mit  seiner  dekorativen 
Umfassung,  in  die  Mauer  der  (.'itndelle  von  Perugia  eingi^setzt,  erhalten 
ist).  Beide  sind  nherwärts  mit  einer  Dekoration  von  Pilasterwork  ver- 
seilen, in  einem  gräeisirendeii  tiesehmaeke  und  zugleich  in  jener  Selt- 
■samkeit  der  Anordnung,  welche  dem  AVeseii  etruskischer  Dekoration 
überall  eigen  z.n  sein  pflegt.  Bei  der  Porta  Marz.ia  bringt  dies,  in  Ver- 
biiulnng  mit  Beliefbildern , ein  fast  malerisclM's  Formeuspiel  hervor.  Bei 
dein  -Areo  di  .Vngusto  ist  ein  dorisirender  Fries,  mit  kiirz.en  ionischen 
Pila.stern  statt  der  'J'riglyphen.  von  auflalliger  AVirkting. 


B i 1 d n e r c i. 

Unter  den  Werken  bildender  Kunst  siud  es  vomehmlieh  die  geschnit- 
tenen Steine,  die  schon  eine  frühe  Aneignung  hellenischer  Weise  be- 
kunden. Sie  enthalten  insgemein  Darstellungen  der  hellenischen  Mythe, 
mit  etruskischer  Umwandlung  der  heigefügten  Namen,  theils  in  streng 
archaischem  Style,  wie  namentlich  in  der  berühmten  Gemme  der  fünf 
llelden  vor  Theben,  im  Berliner  Museum,  theils  der  völlig  entwickelten 
Kunst  sich  mehr  und  mehr  annähernd,  doch  von  der  rein  hellenischen 
Gcrühlsweise  durch  etwas  Gewaltsames  in  der  Fassung  der  Gestalten  fast 
durohgäugig  unterschieden. 

Der  Erzguss  fand,  wie  bereits  früher  bemerkt,  bei  den  Etruskern 
die  reichlichste  Pflege.  Eherne  Standbilder  erfüllten  die  etrüskisehen 
Städte;  das  einzige  Volsinii  zählte  deren  an  zweitausend,  als  es,  im 
J.  265  V.  Chr.  G.,  von  den  Römern  erobert  ward.  Ein  Paar  eherne 
Tliierfiguren,  eine  Wölfin  im  C'apitolinisehen  Museum  zu  Rom  und  eine 
Chimära  im  Museum  von  Florenz,  haben  noch  eine  alterthümliche  Strenge 
in  der  Behandlung,  hei  der  Wölfin  in  einer  steifen  und  rohen  Weise,  bei 
der  Chimära  mit  kräftiger  Lehcnsäusscrung  verbunden.  Die  ehernen  Sta- 
tuen menschlicher  Bildung,  die  auf  unsre  Zeit  gekommen,  eharakterisiren 
sich  bestimmt  als  Zeitgenossen  der  später  hellenischen  Kunst.  An  ihnen 
ist  häufig  ein  sorgfältiges  Eingehen  auf  den  natürlichen  Organismus,  im 
Einzelnen  nach  dom  Sinne  der  Hellenen,  do  ch  nur  höchst  selten  die  Ent- 
faltung zu  einem  freieren,  das  Ganze  harmonisch  durchdringenden  Leben 
wahrzunehmen;  es  ist  meist  etwas  Befangenes,  Aengstliches  in  ihrer  Ge- 
sammterseheinung.  In  solcher  Art  pflegen  zumal  die  kleineren  Bronze- 
stutuetten,  die  in  Etrurien  vielfach  Vorkommen  und  an  denen  besonders 
der  Boden  von  Perugia  ergiebig  ist,  gearbeitet  zu  sein.  Von  grösseren 
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Werken  sind  hervorznheben : die  lebensprosse  Kriegerfipnr  von  Todi,  von 
Einigen  als  Mars  bezeichnet,  im  etruskischen  Museum  des  Vatikans;  — 
die  Statue  des  sogenannten  Arringatore,  ein  l’ortraitbild  eines  Redners  mit 
der  Namensinschrift  Aule  Meteli,  tüchtig  gearbeitet,  aber  ohne  sonderlichen 
Geist , im  Museum  von  Florenz ; — die  anziehend  naive  Figur  eines 
stehenden  Knaben,  der  eine  Gans  im  Arme  trägt,  im  Museum  von  Leyden; 
— und  eine  weibliche  Gewandstatue,  von  Einigen  als  Minerva  Ergane 
benannt,  ili  der  Glyptothek  von  München,  ein  Werk  von  vorzüglich  edlem 
Style  und  glücklich  geordneter  Gewandung,  das  nur  in  den  feineren  Thcilen 
des  Gefaltes  die  Keminiscenz  etruskischer  Befangenheit  bewahrt. 

Dann  sind  die  gravirten  Zeichnungen  zu  nennen,  mit  welchen 
die  Rückseiten  eherner  Rundspicgel  (nur  ausnahmsweise  finden  sich  hier 
flache  Relicfbilder  statt  der  Zeichnungen)  und  die  ehernen  Kästchen  ^er 
etruskischen  Kunst  (sogenannte  mystische  Cisten)  geschmückt  zu  sein 
pflegen.  Das  künstlerische  Verdienst  dieser  Zeichnungen  ist  versclüeden; 
zuweilen  sind  sie  flüchtig  und  ziemlich  styllos  bcluuidclt;  nicht  selten  aber 
wissen  sie  sich  die  Weise  der  hellenischen  Kunst  in  dom  Stadium  ihrer 
jüngeren  Vollendung  mit  Glück  anzueignen,  wobei  eine  gewisse  Schüch- 
ternheit in  Bewegung  und  Fa.ssung  der  Gestalten  ihnen  wohl  einen  be- 
sondem  Reiz  giebt.  Die  Gegenstände  gehören  zumeist  der  griechischen 
Mythe  an;  im  Einzelnen  gesellen  sich  Gestalten  der  etruskischen  Mythe 
hinzu;  an  etruskisch  beigeschriebenen  Namen  fehlt  es  auch  hier  nicht. 
Die  Composition,  namentlich  die  der  Bilder  auf  den  Spiegeln,  bildet  eine 
in  sich  abgeschlossene  Gruppe,  welche  sich  der  vorgeschriebenen  Rund- 
form in  der  Regel  ungezwungen  fügt.  Die  Anordnung  der  Gruppen  pflegt 
nach  völlig  malerischen  Gesetzen  zu  erfolgen,  nicht  in  der  mehr  plasti- 
schen Sonderung  der  Figuren , welche  für  die  Linearzeichnung  (wie  vor- 
herrschend bei  den  griechisctwui  Vasenmalereien)  als  die  zunächst  gebotene 
erscheint,  — ein  Umstand,  welcher  ein  vorwiegend  lebhaftes  malerisches 
Gefühl  bezeugt. 

Von  den  Wandmalereien  etruskischer  Gräber,  dergleichen  sich 
vornehmlich  in  den.  Nekropolen  von  Tarquinii  und  von  Uhiusi  vorge- 
funden, ist  bereits  früher  (S.  89)  die  Rede  gewesen  und  dabei  auf  die 
Unterschiede  zwischen  solchen,  die  mehr  dem  schlicht  hellenischen  Typus 
folgen  und  solchen , bei  welchen  das  einheimische  Kunstgefühl  sieh  in 
einer  mehr  barock  phantastischen  Weise  der  Darstellung  äussert,  hinge- 
deutet  worden.  Die  Composition  dieser  Malereien,  denen  der  besseren 
gravirten  Zeichnungen  selten  gleichkommend,  pflogt  in  einer  äusserst 
schlichten  friesartigen  Weise  gehalten  zu  sein,  die  Zeichnung  ein  gewisses 
Conventionelles  Gesetz  nicht  zu  überschreiten;  auch  die  Ausführung  ist 
insgemein  sehr  einfach:  lichte  bunte  Farben,  die  rein  und  unvermischt, 
mehr  mit  Rücksicht  auf  eine  allgemeine  Harmonie  der  Töne,  als  mit  dem 
Streben  nach  Naturwahrheit,  aufgetragen  sind.  Die  Malereien  einiger 
Grotten  tragen,  bei  einer  Zeichnung  völlig  entwickelten  Htyles,  das  schon 
oberflächlich  handwerkliche  Gepräge,  welches  sie  als  Arbeiten  später  Zeit, 
der  der  römischen  Kaiscrherrschaft,  charakterisirt.  Doch  gewähren  gerade 
diese  durch  deji,  auf  das  Leben  nach  dem  Tode  bezüglichen  Inhalt  der 
Darstellungen  ein  eigenthümliches  Interesse. 


DigitiZ'  l'v  t ■no'^Ic 


Anhang.  Die  gphtetniskische  Kunst. 


169 


Endlich  sind,  als  gleichzeitig  mit  diesen  letzteren  Malereien,  die 
steinernen  Aschcnkisten,  welche  man  in  den  Gräbern  von  Volterra 
besonders  häufig  gefunden  hat,  anzufahren.  Sie  haben  die  Gestalt  kleiner 
Sarkophage  und  sind  auf  ihren  Seitenflächen  mit  Darstellungen  in  Haut- 
relief. auf  den  Deckplatten  mit  den  Figuren  der  Verstorbenen  gegehraUckt ; 
Farbeuspurcn  deuten  auf  ihre  ursprünglich  reiche  Dcmaliiiig.  Auch  ihre 
Arbeit  hat  in  der  Kegel  mir  ein  untergeordnet  handwerkliches  Gepräge; 
in  Inhalt  und  Fassung  wird  an®ihnen  da«  charakteristisch  Etruskische 
auf s Neue  entschieden  hemerklich.  Den  iiheikonimenen  Darstellungen 
grieohi-scher  Mythe  mischen  sich,  nachdrücklicher  als  früher,  die  Gestalten 
der  heimisciten  l’haiita.sie,  ilie  einer  geilaukenvollen  Auffa.ssuiig  des  Keiche» 
der  Unterwelt,  ein.  Die  Gompositiim  ordnet  «ich  wiederum,  bei  der 
vollen  Entwickelung  plastisclier  Massen,  nach  einem  tmdir  malerischen 
als  plastischen  Priricip.  In  der  liewegung  der  Gestalttm  ist,  wie  in  den 
alten  etruskischen  Arbeiten,  zumeist  etwas  Gewaltsames,  hastig  Gcsjireiz- 
tes.  Es  scheint,  als  ob  die.  uralte  Htammesverwamit.seluift  mit  dem  (Jrient, 
nachdem  der  grosse  Atliem  de.«  hellenischen  Kuustgei.stes  verhaucht,  hier 
noch  einmal  zu  Tage  treten  wolle. 
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VII.  DIE  KUNST  DER  RÖMISCHEN  EPOCHE. 


Allgemeiner  Charakter. 

Nachdem  Sicilien  am  Schlüsse  des  dritten  Jahrhunderts,  Griechenland 
um  die  Mitte  des  zweiten  römische  Provinz  geworden  und  mit  der  übri- 
gen Siegesbeute  Massen  hellenischer  Kunstschätze  nach  Rom  hinüberge- 
führt  waren,  erwachte  auch  in  Rom  das  Verlangen  nach  einer  höheren 
künstlerischen  Gestaltung  des  Lebens,  als  solche  in  der  altväterischen 
Weise,  in  der  etruskischen  Schule  erreicht  werden  konnte.  Fortgesetzte 
Siege,  unermesslich  wachsender  Rcichthum,  stets  vermehrte  Bekanntschaft 
mit  den  Glanzstätten  hellenischer  Kunst,  auch  im  Orient,  gaben  jenem 
Verlangen  die  reichlichste  Nahrung.  Die  Meisterwerke  der  Vorzeit  häuf- 
ten sich  in  Rom  zusammen ; Rom  wurde  der  Sitz  des  kilnstlerischen  Stu- 
diums, der  Geschmacksbildung  und  Kennerschaft;  die  künstlerischen  Kräfte 
der  jüngeren  Zeit  fanden  hier  den  Schauplatz  zur  umfassendsten  und 
ehrenvollsten  Bethätigung;  das  edelste  Material,  in  wie  fernen  Gebirgen 
es  zu  suchen  sein  mochte,  kam  hier  im  ausgedehntesten  Maassc  zur  Ver- 
wendung. Die  Weltherrschaft  Roms  gab  der  Kunst  einen  Impuls,  der 
aufs  Neue  zu  höchst  beraerkenswerthen  Scjiöpfungen  führen  musste. 

Die  Kunst  der  römischen  Herrschaft  * vereinigt  verschiedenartige  Ele- 
mente in  sich.  Sie  erscheint  einerseits  als  eine  Nachblüjhe  der  helleni- 
schen Kunst.  Diese  hatte  freilich  den  Kreislauf  ihrer  Schöpfungen  vollen- 
det; aber  der  neue  Anstoss  trieb  sie,  mit  erneuter  Sorgfalt  auf  die  Ge- 
setze ihres  Schaffens  zurückzugehen,  den  überkommenen ' Gehalt  und  die 
Grade  seiner  Wirkung  durchzuprüfen,  die  in  ihrer  Richtung  liegenden 


‘ Hauptwerke  monunientulcr  Darstellung  und  Forschung , zunächst  für  die 
Stadt  Rom  selbst;  Dosgodetz,  Ics  äditiccs  anti<]Uos  de  Rome  (mit  gründlichen  Auf- 
nahmen). Canina,  gli  edifizj  di  Roma  antica  (auch  Desselben  Architettura  Ro- 
mana,  — beide  Werke  mit  Restauration  der  Monumente).  Kupferwerke  von  Pi- 
ranesi,  mit  charaktervoll  malerischer  Darstellung  des  Vorhandenen.  Kupferwerko 
von  Santi  Kartuli,  mit  Darstellung  der  bildnerischen  Monumente.  Vorgl.  dazu: 
Platner,  Bunsen  etc.,  Beschreibung  der  Stadt  Rom;  und  Auszug  dieses  Werkes. 
E.  Braun,  Ruinen  und  Museen  Roin’s.  J.  Burckhardt,  Cicerone.  Oailhabaud,  Denk- 
mäler der  Baukunst.  — Für  die  Provinzen:  Antiquities  of  .Vthens.  Uned  antt.  of 
Attica.  Joiiian  antiquities.  Texier,  Asie  Mineure.  Casaas,  voyagc  pitt.  de  la  Sy- 
rie.  Description  de  f'Egypte;  antt.  Exploration  scient.  de  l’Algerie.  De  Laborde, 
les  monumens  do  la  France.  U.  in.  — Ualleriewerke.  Die  oben  (8.  104)  ci- 
tirteii  Werke  von  K.  ü.  Müller  und  von  Brunn,  l'.  s.  w. 
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Erfolge  mit  Bewusstsein  bis  zur  letzten  Spitze  zu  entfalten.  Ef  war  eine 
Restauration  des  Hellenismus,  deren  durehgreifende  Ergebnisse  sich  ebenso 
auf  dem  heimischen  Boden  von  Hellas  wie  in  der  Uebertragung  nach 
Rom  bekundeten.  Andrerseits  war  es  das  Kömerthum , in  den  Traditio- 
nen seiner  Vorzeit,  in  der  Sehaiistidlujig  seiner  .stets  höher  gegipl'elten 
Macht,  was  das  künstlerische  Wesen  dieser  Kpochc  bedingte.  Itoni  selbst 
besuss  von  Hause  aus  keine  Mitgift  kiinstlerisclier  l’hnntasie;  die  etrus- 
kische tschule  liatte  das  .Mangelnde,  ilocb  ebenfalls  nur  iti  beschränkter 
Weise,  ersetzt.  Korn  war  den  praktischen  Interessen,  den  realen  Erschei- 
nungen des  Lehens  zugewandt,  aber  mit  einer  St'härfo  der  L’eberlegnng, 
mit  einer  Orösse  des  tsmnes,  dass  Ihlsjenige,  wa.s  es  (zunächst  %.  li.  in 
der  Architektur;  schuf,  die  volle  Kraft  und  Oesetzlichkeit  des  Naturda- 
seins zu  besitzen  schien.  Dies  war  ein  GegclKuu's;  es  kam  nun  darauf 
an,  das  helletiische  Kunstgesetz  zu  seiner  Organisirung,  Beseelung,  poesie- 
vollen  Verklärung  zu  verwenden.  Beide  Bichtungen,  die  helh'in.sirt  rö- 
mische und  die  erneut  hellenische,  standen  in  lebhafter,  sich  gegenseitig 
steigernder  Wechselwirkung.  Die  Erfolgiv  hei<ler  beruhten  aber  ungleich 
weniger  — wie  in  der  früheren  helhniisehen  Kunst  — in  der  Kraft  de.s 
naiven,  ungebrwhenen  Defiihles,  als  in  der  Gewalt  di«  here<dinenden 
Verstandes,  der  sich  (iefiUd  und  l’hanta.sie  dienstbar  zu  machen  wusste. 
Bei  beiden  tritt  das  zweckvoll  .\hsiehtliihe  in  ilen  Vorgrund. 


Die  allgemeinen  styligtischen  Eigenthümlichkeiten  des  römischen  Zeit- 
alters der  Kunst  machen  sich  am  Auffälligsten  in  der  Architektur  be- 
merklich.  Hier  erscheinen,  neben  den  hellonisehcn,  mancherlei  cigenthOm- 
liche  Grundformen  und  Combinationen. 

Der  hellenische  Tempel-Säulehbau/'findet  fortgesetzt  Anwendung,  in 
den  hellenischen  Landen  zunächst  mit  unmittelbarem  Anschluss  an  die 
Musterwerke  der  Vergangenheit.  Die  eigentlich  römische  Kunst  zieht  die 
prächtige  korinthische  Säuleriform  vor  und  prägt  das  Kapitäl  dieser  Säule 
in  gleichartig  gesetzlicher  Norm  aus.  Daboi  verbindet  der  römische  Säu- 
lenbau  etruskisidie  Reminiseenzen  mit  der  hellenischen  Bchandlungsweise ; 
er  behält  den  hohen  etruskischen  Giebel  bei,  der,  minder  harmonisch  zu 
dem  Ganzen,  diesem  doch  etwas  mächtiger  Aufstrebendes  giebt;  er  ver- 
wandelt die  vorragenden  Balkcnköpfc  der  etruskischen  Architektur  in 
Consolen,  welche  das  Kranzgesims  tragen;  er  giebt  der  Unterttäche  des 
Architravs  eine,  später  zum  reichen  Schmuck  uragebildete  Gliederung,  die 
ohne  Zweifel  aus  der  Zusammensetzung  der  Holzstücke  des  etruskischen 
Architravs  entstanden  ist.  Am  Schlagendsten  ist  die  Grunddisposition  des 
römischen  Tempels,  die,  sehr  häufig  wenigstens,  von  der  hellenischen 
abweieht  und  ebenfalls  aus  dem  Princip  des  etruskischen  Tempelbaues 
hervorgegangen  ist.  Sie  besteht  in  der  Anordnung  einer  stark  vortreten- 
den Vorhalle,  mit  mehreren  Säulen  in  der  Seitenansicht,  und  einer  Auf- 
gangstreppc  nur  vor  dieser  Vorhalle,  während  die  übrigen  Seiten  des 
Baues  sich  auf  einem  Podest  von  der  Höhe  dieser  Treppe  erheben.  Das 
Tempclhaus  selbst  hat  hiebei  theils  die  glatte  Mauerfläche,  thcils  ist  die 
letztere  mit  Halbsäulen  versehen,  in  welchen  sich  das  System  der  Säulen 
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der  Vorhalle  fortsetzt  und  eine  scheinbare  Nachbildung  des  hellenischen 
Peripternltempels  ergiebt. 

Anderweit  findet  der  Häulenbau  eine  reichliche  Verwendung  für  die 
architektonische  Ausgestaltung  grosser  Innenräume.  Iliehcr  gehören  be- 
sonders die  Basiliken,  (ierichts-  und  Börsenlokale,  welche  zum  vorzüg- 
lichsten Tyi)us  römischen  Lebens  gerechnet  werden  müssen.  Es  sind 
Langräume,  welche  sich  durch  Saulenstellungen  und  Oallerieen  über  die- 
sen in  mehrere  Schiffe  sondern.  Das  Allgemeine  der  Formenbehandlung 
ist  hier  wiederum  hellenisch ; aber  die  der  hinteren  Schmalseite  des  Ge- 
bäudes sich  anfügende  grosse  Halbrund-Nische,  das  richterliche  Tribunal, 
giobt  liennoch  der  Oesammterscheinung  ein  wesentlich  abweichendes 
Gepräge. 

Noch  ungleich  auffälligere  Eigenthümlichkeiten  gingen  aus  der  An- 
wendung des  Bognnbaues,  dessen  Technik  und  Form  der  altitalischen 
Tradition  angehört,  hervor.  Er  kam  den  praktischen  Bedürfnissen  der 
Römer  und  der  grossartigen  Weise,  mit  welcher  sie  diese  zu  erfüllen 
liebten,  ebenso  diensam  entgegen,  wie  der  mächtige  Schwung  seiner  Form 
ihn  zur  wirkungsreichen  monumentalen  Verwendung  geeignet  macJite.  Er 
gab  die  Veranlassung  zu  Brückenbauten,  welche  zum  Theil  mit  Riesen- 
kUhnheit  ausgeführt  wurden,  zu  Wasserleitungen,  welche  den  Quell  des 
Gebirges  oft  meilenweit  hoch  über  der  Eljene  in  das  Herz  der  Stadt 
führten.  Er  liess  Thore  entstehen , welche  in  fester  Erhabenheit  die  Zu- 
gänge zu  den  Sitzen  der  Völker  bezeiehneten,  welche  durch  Inschrift  und 
Bildwerk,  allem  Volke  sichtbar,  zu  Uenkmälern  grosser  Männer  und  Tha- 
ten  geweiht  werden  konnten.  Er  gab  Gelegenheit,  auch  selbständige 
Denkmäler  dieser  Art  an  bedeutungsvollen  Stellen,  besonders  zum  Ge- 
dächtniss  der  Triumphzöge  beglückter  Sieger,  zu  errichten.  Er  verstattete 
es,  bauliche  Massen  in  festem  Verband  und  überall  zugänglich,  Arkaden 
neben  Arkaden  und  über  Arkaden,  je  nach  dem  Bedürfniss  emporzii- 
gipfeln,  durch  solche  Structur  für  den  Schauraum  des  Tlieaters,  für  den 
des  rings  umschlossenen  Amphitheaters,  in  welchem  dem  römischen  Volke 
die  blutige  Lust  der  Thier-  und  Menschenkämpfe  vorgeführt  ward,  für 
den  der  Circus-Rennbahn,  feste  Unterbauten  zu  gewinnen.  — Doch  hatte 
die  Bogenform  keine  selbständig  künstlerische  Ausbildung;  es  war  die 
ungegliedert  starre  Masse  des  Bogens,  getragen  von  der  ebenso  starren 
Mauer-  oder  Pfeilermasse.  Was  ihr  fehlte,  ward  durch  Hinzufügung  einer 
Dekoration  ersetzt,  zu  welcher  das  System  der  hellenischen  Architektur 
seine  Formen  hergeben  musste.  Die  Aussentläche  des  Bogi  ns  ward,  aller- 
dings fast  seltsam,  in  der  Weise  eines  krummen  Archifravs  gebildet,-  der 
Pfeiler,  der  ihn  trug,  mit  einem  deckenden  Gesimse  versehen.  Dann  liess 
man  Halbsäulen  zu  den  Seiten  des  Bogens  und  oberwärts  ein  entsprechen- 
des Gebälk  vortreten,  wodurch  eine  so  feste  wie  rhythmische  Umfassung 
des  Ganzen  erreicht  ward.  Boi  den  grossen  Prachtthoren,  namentlich 
den  Triumphbögen,  wurden  auch  wohl  frei  vortretende  Säulen,  zum  Theil 
gekuppelte,  angeordnet,  wurde  durch  solche  Combination,  zumal  bei  sonst 
reichlich  angewandtem  Schmuck,  der  Eindruck  stolzester  Pracht  erreicht. 
Bei  den  Arkadenbauten  der  Theater,  Amphitheater  u.  s.  w.  lief  die  gleich- 
artige Halbsäulenordnung  hindurch  und  wiederholte  sich  von  Geschoss  zu 
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Oesolioss,  wobei  in  natur^emäfiscr  Entwickelung  unterwärts  stärkere,  ober- 
wärts  Ifächtere  Ordnunfftm  angewandt  wurden.  Das  ursprüngliche  Ver- 
hältnisg  des  Säulensystems  ging  hiebei,  indem  die  Zwischenwciten  sich 
übermässig  ausdchntcn,  allerdings  mehr  oder  weniger  verloren;  aber  bei 
der  Verwendung  au  der  architektonischen  Masse,  bei  der  Rückwirkung 
der  letzteren  auf  jene  dekorati^i  Theile  konnte  und  sollte  eine  selbstän- 
dige, zumal  organische  Wirkung  der  letzteren  überhaupt  nicht  erstrebt 
werden. 

Die  Wölbung  des  Bogens  führte  zur  Ueberwölbnng  uuischlosscncr 
Innenräume  und  somit  wiederum  zu  eigenthümlicheu  Ausprägungen  der 
Innenarchitektur.  Der  oblonge  Raum  ward  mit  einem  Tonnengewölbe, 
der  kreisrunde  (oder  polygonische)  mit  einer  Kuppel  überspannt;  halb- 
runde Nischen,  welche  sich  gegen  andre  Räume  öffneten  (wie  in  den 
Basiliken),  empfingen  ein  halbes  Kuppelgew'ölbe.  In  den  letzten  Zei- 
ten der  römischen  Architektur,  wie  es  scheint,  entwickelte  sich  die 
complicirte  Form  des  Kreuzgewölbes.  Die  ästhetische  Unselbständigkeit 
der  antiken  Bogeubildung  zeigt  sich  aueh  an  der  Gewölbdekoration,  der 
alle  eigentlich  architektonische  Gliederung  fehlt,  die  aber  den  Schein  einer 
solchen  gleichwolü  durch  Herübemahrae  der  Kassetten  di>r  hellenischen 
Architravdecke  zu  gewinnen  weiss.  Die  vorzüglichste  Anwendung  über- 
wölbter Räume  ergab  sich  bei  den  Bädern,  deren  mannigfach  abgestufter 
Gebrauch  zu  den  Lebensbedürfnissen  der  Römer  gehörte;  besonders  bei 
jenen  kolossalsten  Anlagen  der  sogenannten  Thermen,  welche  mit  den 
Bädern  Alles  verbanden,  was  dem  Gennsse  eines  behaglichen  Nichtsthuns 
entgegen  kommen  konnte,  und  durch  deren  Anlage  die  Machthaber,  ins- 
besondere die  der  späteren  Zeit,  die  Gunst  der  Menge  gefangen  zu  neh- 
men wmssteii. 

Es  i.st  schliesslich  noch  der  römischen  Grabmonumente  zu  gedenken, 
die,  wie  in  der  Vorzeit  Italiens,  wiederum  eine  sehr  erhebliche  monu- 
mentale Bedeutung  gewinnen,  i^ie  sind  von  verschiedenartiger  Beschaf- 
fenheit, zum  Theil  in  der  Form  kleiner  Terapelheiligthümcr  gebildet, 
zum  Theil  in  einer  Weise  gestaltet,  welche  die  uralte  Tumulusform  zum 
festen  Thurmbau  o<ler  zum  riesenmässig  emporgeführten  Terrassenbau 
umwandelt. 

Die  römische  Architektur  hat  nicht  das  einfach  bestimmte  Gesetz, 
nicht  den  klaren  Organismus  der  hellenischen;  aber  sie  bringt  Wirkun- 
gen hervor,  deren  Elemente  dennoch  sehr  entschieden  auf  einem  künst- 
lerischen Bewusstsein  beruhen  und  nicht  selten  — soweit  wir  aus  vor- 
handenen Trümmern  auf  das  Ganze  architektonischer  Erscheinungen  zu- 
rückschliesscn  können  — auch  eine  feine  künstlerische  Berechnung  er- 
kennen lassen.  Die  römische  Architektur  ist  vorwiegend,  oder  doch  zum 
grossen  Theil , Massenbau ; dem  entsprechend  ist  ihre  Detailbildung, 
namentlich  die  des  Gesimses,  durchgehend  derber,  voller,  gewichtiger  als 
die  hellenische  (wenn  auch  ohne  die  Feinheit  der  Profilbildung,  welche- 
die  letztere  auszeichnet),  ist  sie  reichlicher  mit  dekorativen  Einzelheiten 
versehen.  Der  dekorativen  Verwendung  des  Säulenbaues  beim  Bogenbau 
ist  bereits  gedacht;  zu  entsprechenden  dekorativen  Zwecken  wird  das  ko- 
rinthische mit  dem  ionischen  Kapital  (in  der  Form  des  sogenannten  römischen 
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Kapitälpsj  verbunden,  erscheinen  anderweitig  freie  Kapitälhildiingen,  wer- 
den den  an  die  Massen  gelehnten  Säulen  hesondre  Postamente  unterge- 
setzt, die  über  ihnen  befindlichen  Gebälktheile  vorgeschoben,  u.  s.  w. 
Vorzüglich  scheint  auf  die  Combination  der  Massen  selbst  gerücksichtigt, 
der  Art,  dass  insgemein  das  einzelne  Gebäude  sein  künstlerisches  Gesetz 
nicht  in  sich  allein,  sondern  in  seiner  ^mittelbaren  Beziehung  zu  ande- 
ren hatte,  dass  ein  künstlerisches  (ianzes  erst  aus  der  Verbindung  ver- 
schiedener Baulichkeiten  entstand,  dass  die  perspektivische  Gesammtwir- 
kung  bei  solclier  Anlage  wesentlich  mit  in  Betracht  kam.  Schon  jener, 
nach  etruskischem  Grundprincip  erl)aute  Tempel,  an  welchem  sich  die 
Vorderseite  bestimmt  von  den  übrigen  Seiten  unterscheidet,  deutet  auf 
ein  solches  Gesetz  hin;  er  lag  insgemein  im  Grunde  einer  umschliessen- 
den  Räumlichkeit,  deren  Umgebung  entschieden  zu  ihm  gehörte,  sgine 
Wirkung  zu  vollenden  bestimmt  war.  Die  Fora  (die  ötfentlichen  Haupt- 
plätze) mit  ihren  Bogenthoren,  Säulenhallen,  Basiliken,  Denkmälern,  Tem- 
peln bildeten  insgemein  ein  zusammenhängendes  Ganzes  solcher  Art.  Die 
Gelegenheit,  die  sich,  zumal  bei  felsiger  Lage,  für  den  grösseren  Reiz 
nombinirter  Bauunlagen  durch  eine  verschiedenartige  Bodenhöhe  ergab, 
wurde  mit  Umsicht  zum  Gewinn  solcher  Wirkung  ausgenutzt. 

Es  liegt  im  Uebrigen  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  künstlerische 
Richtung,  die  in  der  Architektur  das  Organische  dem  Dekorativen  naeh- 
stellt,  der  Gefahr  einer  willkürlichen  Behandlungsweise  leicht  ausgesetzt 
ist.  Die  römische  Architektur  erscheint,  nachdem  sie  ihr  eigcnthümliches 
(fcrüst  festgestellt,  eine  Zeit  lang  bemüht,  dieser  Gefahr  durch  eine  ge- 
wisse schulmössige  Strenge  der  Behandlung,  die  im  Einzelnen  selbst  ein 
monotones  Gesetz  nicht  verschmäht,  vorzubeugen.  .iVls  ihr  Verfall  be- 
gann und  dies  Gesetz  sich  lockerte,  fiel  sie  einer  völligen  Willkürherr- 
sehaft  des  Geschmackes  anheim. 


In  der  bildenden  Kunst  der  römi.schen  Herrschaft  erscheint  die 
hellenische  Richtung,  d.  h.  die  Wiederaufnahme,  Nachbildung,  Uraprä- 
gung  Desjenigen,  was  aus  den  grossen  Blüthezeiten  der  hellenischen 
Kunst  überkommen  war,  von  sehr  umfa.ssender  Bedeutung.  , Doch  tritt 
auch  hier  eine  eigentlich  römische  Itichtupg  von  charakteristischer  Be- 
sonderheit hervor.  Diese  beruht  wiederum  ganz  auf  jener  mächtigen 
Energie,  mit  welcher  das  Römerthum  den  realen  Bedingnissen  des  Lebens 
zugowandt  war.  Fie  hat  es  mit  dem  historisch  Gegebenen,  mit  ilera  Bild- 
niss,  mit  der  Darstellung  des  geschichtlichen  Ereignisses,  zu  thun  und  ist 
emsig  bemüht,  den  unausweichlichen  Forderungen  desselben  gerecht  zu 
werden.  Ihr  Werk  hat  den  Zweck,  als  gewichtiges  und  wirksames  Zeug- 
niss  des  Gegenwärtigen  und  Erlebten  in  das  Leben  einzugreifen.  Aber 
ähnlich  wie  <Iie  römische  Architektur  eine  harmonische  Umkleidung  unter 
den  hellenischen  Formen  sucht,  ist  auch  die,  im  engeren  Sinne  so  zu 
nennende  römi-schc  Bildnerei  bemüht,  durch  Beobachtung  der  hellenischen 
Stylverhältnisse  ein  geläutertes  M.aass,  einen  reineren  Adel  zu  gewinnen. 

Der  Entwickelung.sg.ang  der  Kunst  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  ist 
in  drei  Ilauptperioden  zu  sondern. 
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Erste  Periode. 

Die  erste  Periode  tio(;innt  im  zweiten  Jahrhundert  v.  dir.,  mit  jenen 
ersten  ansehnlicheren  Uebertrapiingen  hellenischer  Kunst  nach  Rom,  welche 
besonders  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  stattfunden.  Bestimmter  ent- 
faltet sich  ihr  künstlerisclier  diaraktcr,  wie  es  scheint,  im  Laufe  des 
ersten  Jahrhunderts  dir. ; sic  dauert  unter  den  ersten  Kaisern  fort, 
bis  zur  Zeit  des  Unterganges  des  augn.steY.schen  Hauses  und  des  Eintrittes 
der  Herrschaft  der  Flavier  (69  n.  Clir.)  In  ihr  i.st  die  hellenische  Rich- 
tung vorwiegend,  theils  ausschliesslich,  theils  so,  dass  sie  dem  eigenthüm- 
lich  Römischen,  ohne  in  dasselbe  zur  volleren  Wirkung  anfzugehen,  ihr 
Sondergeiiräge  mit  einer  gewissen  Feinheit  aiifdrückt. 


Architektur. 

Das  Festhalten  an  der  überlieferten  hellenischen  Architekturfurm,  die 
Reinigung  derselben  und  ihrer  Yerhältnisse  nach  der  Lehre,  welche  man 
aus  den  Meisterwerken  der  friiheron  Zeit  schöpfte,  macht  sich,  wie  bereits 
angedeutet,  vornehmlich  an  den,  dieser  Periode  angehörigen Hesten  der 
hellenischen  Lande  bemerklich. 

Torziiglich  wichtig  und  bezeichnend  sind  in  diesem  Betracht  die  Reste 
einiger  Bauanlagen  von  Attika.  Die  Propyläen  des  äusseren  Vorhofes 
des  grossen  Dcmeter-Tcraiiels  zu  Elcusis  waren  geradehin  eine  Kopie 
des  Mittelbaues  der  Propyläen  der  athenischen  Akropolis,  in  allem  Haupt- 
sächlichen mit  genauer  >Jachbildung  des  Originales,  in  nebensächlichen 
Dingen  und  feineren  Einzelheiten  doch  nicht  frei  von  Abweichungen  und 
kleinen  Missverständnissen  der  Form.  Ihr  Bau  gehört  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Zeit  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  dir.  an. 
— Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wurde  das  noch  stehende,  der 
Athene  Archegetis  geweihte  Propyläum  des  neuen  Marktes  zu 
A t heil- gebaut,  eine  dorische  Halle,  die  in  den  leichteren  Verhältnissen 
allerdings  von  den  dorischen  Monumenten  des  fünften  Jahrhunderts,  in 
dem  würdigeren  Ernste  der  Formen  aber  ebenso  von  dem  flachen  oder 
rohen  Dorismus  des  vierten  bis  zweiten  Jahrhunderts  unterschieden  ist.  — 
Ungefähr  derselben  Zeit  gehören  die  kolossalen  Säulen  an,  welche  von 
dem  Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen  noch  vorhanden  sind; 
sie  sind  korinthisch,  in  den  Kapitälen  ebenso  wie  in  den  Gliederungen 
von  reiner  und  edler  Bildung.  — In  Asien  gehört  der  Haupttempel  zu 
Aphrodisias,  von  dessen  glänzender  ionischer  Säulenumgebung  der 
grösste  Theil  noch  aufrecht  steht,  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit;  ihr  Styl 
entspricht  (z.  B.  in  der  Säuleribasi.s)  dem  der  asiatischen  Monumente  der 
vorigen  Epoche.  — Sodann  der  Tempel  des  Augustus  und  der  Roma  zu 
Ancyra,  dessen  Reste  eine  so  reiche  wie  feine  Behandlung  der  korin- 
thischen Form  bezeugen. 

In  Italien  bieten  die  Reste  von  Pompeji  (verwüstet  63  n.  Chr., 
zerstört  79  n.  Chr.)  Beispiele  späthellenischer  Behandlungsweise  und  ihrer 


Digitized  by  Google 


176 


VII.  Die  Kunst  der  rSmiselien  Epoche. 


L’obcrgüiigc  zu  den  bezeichnend  rümischen  Formen.  ' Jene  machen  sich 
besonders  an  den  Hallen  eines  dreiseitigen  Platzes  zur  Seite  des  Theaters 
und  den  mit  ihnen  verbundenen  Räumlichkeiten  geltend.  Hier  sind  leichte, 
zum  Theil  zierlich  spielende  dorische  Formen  von  spät  griechischer  Art 
vorherrschend,  während  der  in  jenen  Platz  führende  Portikus  ähnlich 
leichte,  ionisch  dekorative  F'ormen  hat.  Die  Uebergänge  zum  Römischen 
herrschen  an  den  baulichen  Resten,  welche  das  Hauptforum  umgeben, 
vor.  Die  Hallen  desselben  hatten  flache,  selbst  missverstanden  dorische 
Formen;  der  grosse  Tempel  im  Grunde  des  Forums  war  nach  italischer 
Art,  wahrscheinlich  mit  einem  korinthischen  Portikus,  angelegt.  Das 
Baumaterial  von  Pompeji  hat  keine  sonderlich  monumentale  Beschaffen- 
heit; Alles,  zumal  in  den  Privatanlagen,  ist  auf  einen  leichten  dekora- 
tiven Eindruck  berechnet.  Das  sorglos  kleinstädtische  Behagen,  begünstigt 
durch  alle  Reize  der  !Natur,  — ebenso  aber  auch  die  Uebergangsstellung 
zwischen  der  gewichtigeren  Herrschaft  des  hellenischen  und  des  römischen 
Baustyles,  dürfte  zu  der  bunten  Entfaltung  des  Dekorativen,  von  dem 
die  Reste  Pompeji's  umspielt  sind,  wesentlich  beigetragen  haben. 

Rom  hatte  sich  seit  dem  Ausgange  des  vierten  Jahrhunderts  mit 
zahlreichen  Tempeln  und  andern  Bauten,  mit  , Silberhallen“  zur  Seite  des 
Forums,  für  den  Geldverkehr  u.  dergl.,  geschmückt.  Dies  waren  jeden- 
falls noch  Werke  des  spätetruskischen  und  in  dessen  Art  gräcisirenden 
Styles.  Im  zweiten  Jahrhundert  folgten  bedeutendere  Unternehmungen. 
Die  hellenische  Siegesbeute  gab  zu  den  ersten  prächtigen  Marmor- 

tempeln,  denen  des  Jupiter  Stator  und  der  Juno,  beide  innerhalb  eines 
gemeinsamen  Säulenhofes  durch  Metcllus  Macedonicus  bald  nach  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  erbaut  und  mit  griechischen  Kunstwerken  reichlich  ge- 
schmückt. Stattliche  Basiliken  traten  an  die  Stelle  der  Silberhallen.  Der 
Neubau  des  Jupitertempels  auf  dem  Kapitol  (nach  dem  Brande  dgs  ältern 
im  Jahr  83  v.  Chr.)  wurde  aber  noch  nach  d(!m  etruskischen  Schema 
ausgeföhrt.  — Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Neubau  ist  der  Rest  des 
dorischen  Herkulestempels  zu  Cora  unfern  Rom,  in  flacher,  wiederum 
sphthellenischer  Form;  — und  der  grossartige  Bau  des  sogenannten  Ta- 
bu lariuras  (Archivs  und  Schatzhauses)  am  Südhange  des  Kapitols,  des- 
sen Ueberbleibsel  das  älteste  Beispiel  eines  Arkadenportikus,  mit  einer 
dorischen  Halbsäulen-Architektur,  enthalten. 

Zu  einer  höchst  gesteigerten  Entwickelung  des  baukünstlerischen 
Strebens  gaben  die  Jahrzehnte  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  Veranlassung.  Es  war  die  Zeit  des  gewaltigsten  Wettkampfes 
genialer  Naturen  um  die  Herrschaft  der  Welt;  es  galt,  durch- Werke  -von 
nie  gesehener  Pracht  das  römische  Volk,  dem  sie  dargeboten  wurden,  zu 
ge-winnen , ein  Zeugniss  der  Grösse  stets  durch  das  andre  zu  überbieten. 
Freilich  handelk'  <?s  sich  hiebei  zunächst  um  kolossalen  Luxus,  um 
kühnste  Technik,  um  schlagende  Wirkung  des  Augenblicks;  Theater  und 
Amphitheater  wurden  für  wenige  Tage  aufgeschlagen,  riesig  gross,  zaube- 
rische Ucberraschungen  gewährend,  mit  dem  ersinnlichsten  Ueberfluss 
prächtigen  Schmuckes  ausgestattet.  Doch  hatten  diese  Unternehmungen 
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jedenfalls  vielfachste  Uebung  handwerklicher  Kräfte  zur  Folge;  auch  fehlte 
es  nicht  an  zahlreichen  dauerbaren  Werken,  an  denen  die  letzteren  sich 
gründlicher  bewähren  konnten.  Steinerne  Theater,  neue  Basiliken,  die 
zum  Tlieil  — wie  die  Basilica  Aemilia  — das  Staunen  der  Ftilgezeit 
blieben,  gliin/.emle  Tempel,  andre  Werke  für  volksthümliehe  Zwecke  folg- 
ten. Pompejiis  und  Caesar  waren  es,  die  unter  eignem  Kamen  ofler  dem 
ihrer  Genossen  di(>  grösste  Mehrzahl  dieser  Werke  ausniliren  liessen.  — 
Erhalten  ist  nichts  hievon.  Kur  ein  Paar  kleine  Tempel,  der  der  For- 
tuna Virilis  zu  Uom  fals  Kirche  H.  Maria  Egiziaca  Verhaut)  und  der 
sogenannte  Vcstatem])el  zu  Tivoli  .scheinen  in  diese  Zeit  zu  gehören; 
der  erste  ein  Bau  von  ionischer,  der  zweite,  kreisrund,  von  korinthischer 
Art,  beide  die  Ueminiseenz  hellenischer  Gliederung  schon  in  einer  eignen, 
derberen  Form  wierlerholoncl;  der  Tempel  von  Tivoli  zugleich  durch  die 
noch  in  etwas  freie  Behandlung  seiner  Kapitale  bemerkenswerth. 


Augusfus  (30  V.  Chr.  bis  14  n.  Chr.)  setzte  diese  baulichen  Unter- 
nehmungen in  demselben  Sinne,  doch  in  ruhigerem  Beharren,  nach  einem 
gleichmässigcren  Plano  fort.  Seine  Freunde  theilten  seine  Bestrebungen. 

• Rom  wandelte  sieh  unter  Augustns  aus  einer  „ZiegelstadP'  in  eine  ,,Mar- 
morstadt“;  die  römische  Architektur  gewann  nnter  ihm,  wie  es  scheint, 
den  vollen,  festen  Boden  zu  charakteristisch  eigner  Entwickelung.  Tem- 
pel in  überaus  grosser  Anzahl  wurden  hcrgestellt  oder  neu  gebaut,  um- 
fassende Anlagen  für  Zwecke  des  öffentlichen  Kutzens  oder  Vergnügens 
errichtet. 

Das  merkwürdigste  der  erhaltenen  baulichen  Denkmäler  ist  das  Pan- 
theon, ein  kolossaler,  kuppelgcwölbtcr  Rundbau,  im  inneren  Durchmesser 
132  Fuss  breit  und  ebenso  hoch,  mit  einem  vorgebauten  mächtigen  Por- 
tikus von  italischer  Anlage.  Das  Gebäude  gehörte  zu  den  von  Agrippa 
erbautfen  Thermen,  war  ursprünglich  für  diese  bestimmt  (daher  seine  oigen- 
thümliche  Form)  und  wurde  erst  nach  der  Ausführung  zum  Tempel  ge- 
weiht. Das  Inijere,  von  dem  Charakter  hellenischer . Innenräume  ab- 
weichend, gewährt  den  Eindruck  ruhigster,  in  sich  beschlossener  Erhaben- 
heit; die  cylindrische  Wand  des  Inneren  ist  mit  acht  grossen  Nischen 
versehen,  welche  ursprünglich  ohne  Zweifel  insgesammt  offen  waren  und 
in  Wechselwirkung  mit  dem  Kuppelgewölbe  jenen  Eindruck  wesentlich 
steigerten  (obgleich  ihre  Bogenlinie  unschön  in  die  Cylindorfläche  eingriff) ; 
der  vorhandene  Säulenbau  des  Inneren,  der  die  Nischen  zum  grössten 
Theil  füllt,  gehört  einer  Bauveränderung  aus  späterer  römisch  antiker 
Zeit  an.  Die  Architektur  des  Portikus  ist  ein  Beispiel  der  korinthischen 
Form  in  gesetzlicher,  grossartig  ernster  Behandlung.  — Von  andern  Tem- 
peln der  Zeit  sind  in  Rom  nur  geringe  Reste  vorhanden.  Die  Fragmente 
des  Tempels  der  Concordia  tragen  dos  Gepräge  einer  feinen  Grazie. 
Die  Reste  des  mächtigen  Tempels  des  Mars  Ultor,  welcher  mit  dem 
mnschliessenden  „Forum  des  Augustus*  eine  zusammenhängende  Pracht- 
anlage ansmachte,  zeigen  die  römisch  korinthische  Form  in  vorz.figlichst 
schöner  und  glänzender  Durchbildung.  — Der  Tempel  des  Augustus  und 
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der  Koma  zu  Pola  in  Istrien,  elienfalls  mit  korinthisehen  Säulen,  darf 
,als  ein  besonders  t)ezeichnendes  und  woldertialtenes  Beispiel  einfach  ita- 
lischcf  Tempelanla<re  antfeführt  werden. 

Von  dem  durch  Au>;ustus  errichteten  Theater  des  Marcellus  zu 
Kom  ist  ein  Theil  des  äusseren  Arkadenbaues  erhalten,  zwei  Geschosse, 
das  untere  mit  dorisdier,  das  obere  mit  ionischer  llalbsäulenarchitektur. 
Beide  haben  noch  die  völlige  (iebälkformation,  welche  (wie  der  Triply- 
pheufries  des  Dorischen)  ilie  lleminiscenzen  der  einstigen  Balkendecke 


enthält  und  iu  solcher  Art  zur  Verbinilung  mit  dem  römischen  Massenbau 
minder  geeignet  erscheint.  Auch  ist  hier  in  dem  dorischen  Gebälk  der 
etruskische  Geschmack , Zahnschnitte  über  den  Triglyphen  anzuordnen, 
noch  nicht  beseitigt. 

Als  Prachtthore  ausAugustus  Zeit  sind  zunächst  einige  im  oberen 
Italien,  zu  Aosta,  Susa,  Kimini  zu  nennen.  Sie  sind  von  verbältniss- 
mässig  einfacher  Anlage,  das  zu  Aosta  mit  einem  dekorativ  dorischen 
Gebälk,  das  zu  Kimini  mit  einem  zierlichen  Giebel  vor  der  oberen  Masse, 
dessen  Form  indess  wiederum  einen  zu  selbständigen  Charakter  behauptet 
und  hiedurch  der  innigeren  Verbindung  des  hellenisch  Dekorativen  mit 
dem  Massenbau  noch  entgegensteht.  Der  Innenbau  des  Thores  8.  Seba- 
stiane zu  Kom  gilt  als  Siegesbogen  des  Drusus  (9  v.  dir.)  und  hat  eben- 
falls noch  den  Giebel ; doch  würden  seine  Säulen  einer  späteren  Kestau- 
ration  zuzuschreiben  sein.  (Hiebei  ist  ferner  an  die  inuthmaasslich  gleich- 
zeitigen Thore  von  Perugia,  S.  167,  f.,  und  die  ebenfalls  noch  selbstän- 
digere Behandlung  des  Dekorativen  an  ihnen  zu  erinnern.) 

Das  Grabmal,  welches  sich  Augustus  unter  dem  B’amen  des  Mau- 
soleums zu  Kom  errichtete,  war  ein  in  mächtigen  Steinterrassen  aufstei- 
gender  Tumulus.  — Erhaltene  Grabmonumente  der  Zeit  bestehen  zumeist 
aus  starken  Rundthürmen  auf  viereckigem  Untersatze  oder  ohne  einen 


Tempel  üei  Auf^stus  nod  der  Roma  zn  Pola. 
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solchen,  in  mehr  oder  weniger  reicher  Ausstiittung.  So  das  der  C^iecilia 
Metella  hei  Uoni,  aus  den  letzten  Jahren  der  Uepublik;  das  der  Plau- 
tier  bei  Tivoli;  das  des  Munatins  Plauens  bei  Gaeta.  — ln  andern 
P'iillen  liebte  man  es,  für  diesen  Zweck  die  iigj-ptische  Pyramiilenform 
nachznahmen.  Als  erhaltenes  Beispiel  der  Art  ist  die  Pyramide  des 
Cestius  zu  Rom  anzuführen.  — 

Kin  Zeitgenoss  des  Augustus,  Ilerodes  der  Grosse,  liess  in  Palä- 
stina und  anderweit  im  Orient,  auch  in  Griechenland,  an.sehnliche  Pracht- 
bauten aufführen.  Zu  diesen  gehörte  der  im  Styld  der  Zeit,  in  korinthi- 
scher Form  ausgeluhrtc  Xeubau  des  Tempels  zu  Jerusalem. 


Die  Bauten  der  näheren  Naebfolger  des  Augustus  bis  zu  den  tlavi- 
schen  Kaisern  waren  im  Allgemeinen  weder  .sehr  umfassend,  noch  von 
ausgezeichneter  monumentaler  Bedeutung.  Unter  der  Regierung  des  Clau- 
dius wurden  grosso  Wasserbauten,  u.  A.  Wasserleitungen,  ausgeführt. 
Ein  Bogendenkmal  der  letzteren  ist  Porta  Maggiore  zu  Rom.  ein  ein- 
faehes  Werk,  wieilerum  mit  dekorativen  Giebelarchitekturen.  — Nero 
baute,  nach  dem  Brande  Roms,  mit  ungeheurem  Aufwande  sein  .goldnes 
Haus“,  dessen  Anlagen  nach  seinem  Tode  zerstört  wurden. 


S c u 1 p t II  r. 

Von  dem  Eintritt  eines  lebhafteren  Betriebes  der  hellenischen 
Sculptur  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  dir.,  von  der  W’ahr- 
seheinlichkeit  der  Wechselbezügc  zwischen  dieser  Erscheinung  und  den 
gleichzeitig  hekundeten  Kunstbedürfnissen  Roms  ist  bereits  (S.  163)  die 
Rede  gewesen.  Der  Prachtbau,  welchen  Metcllus  Maeedonicus  damals  zu 
Rom  ausführen  liess,  war  mit  Bildwerken  des  Polykies  und  andrer  Mei- 
ster jener  Zeit  reichlich  geschmückt. 

Glänzender  erscheint  der  neue  Aufschwung  der  hellenischen  Scul|)tur 
im  folgenden  Jahrhundert,  zur  Zeit  des  Pompejus,  des  Caesar,  des  Au- 
gustus. Wir  linden  die  Meister  zum  Theil  bestimmt  in  Rom  beschäftigt, 
die  kunstvollsten  Werke  allem  Anscheine  nach  für  Itom  oder  sonstige 
Lieblingsstntten  der  römischen  Machthaber  gefi-rtigt.  Höchst  ausgezeich- 
nete Arbeiten,  zum  Theil  schon  im  Alterthum  und  (“benso  in  unseren 
Jahrhunderten  als  ■Gipfelpunkte  aller  Kunst  gepriesen,  geben  uns  eine 
Anschauung  des  Strebens,  der  Erfolge  jener  künstleri.«ehe«  Tlvitigkeit. 
Sie  haben  in  der  Tliat,  in  gewissen  Beziehungen,  das  volle,  Anrecht  auf 
jenen  Ruhm.  Es  ist  eine  Durchbildung  in  diesen  Arbeiten,  die  in  der 
Entwickelung  des  körperlichen  Organismus,  in  der  Darlegung  seiner  Mo- 
tive und  seiner  Wirkungen,  in  dem  Schmelz  der  Uebergänge,  dem  Gleich- 
gewicht der  Verhältnisse,  dem  Rhythmus  der  Bewegungen  das  höchst 
Vollendete  erreicht;  es  ist,  wo  die  Aufgabe  dies  erforderte,  eine  Durch- 
dringung des  geistigen  Gehaltes,  eine  poesievolle  Vorköqierung  desselben, 
die  nicht  minder  am  Ziele  des  Darstellbaren  steht.  Es  scheint,  als.  ob  in 
diesen  Werken  ein  Auszug  des  Höchsten  und  des  Feinsten  gegeben  sei, 
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was  dfc  früheren  Blütheepochcn  der  hellenischen  Kunst  ausgezeichnet 
hatte,  — und  nur  das  Eine  ist  nicht  licrübcrgenoramen,  was  dennoch  den 
innersten  Lebenspuls  in  den  ArVerken  des  fünften  und  dos  vierten  Jahr- 
hunderts ausniacht,  was  den  Beschauer  dennoch  soviel  tiefer  ergreift  als 
alle  virtuosische  Vollendung  im  Körperlichen  und  im  Geistigen  der  Dar- 
stellung, — die  Unschuld  des  künstlerischen  Gefühles.  Die  Arbeiten  die- 
ser römischen  Epoche,  wie  staunenswürdig  immerhin,  sind  in  ihrem  inner- 
lichen Wesen  dennoch  Erzeugnisse  des  künstlerischen  Verstandes.  Bei 
jenen  galt  es,  dem  Werke,  — bei  diesen,  der  eignen  Meisterschaft  zu 


genügen. 

Als  vorzüglichste  Sculpturen  dieser  Zeit  und  Richtung  sind  anzufüh- 
ren: Der  sogenannte  borghesischc  Fechter  im  Pariser  Museum,  in- 
schriftlich von  Agasias  aus 


Ephesos ; die  Statue  eines  Käm- 
pfers, der  in  kühner  und  straffer 
Bewegung  das  ganze  Muskel- 
gesetz eines  athletisch  durchge- 
bildeten Körpers  zur  Erschei- 
nung bringt.  — Der  sog.  Torso 
des  Belvedere  im  Vatikan, 
inschriftlich  von  dem  Athener 
Apollonios,  Sohn  des  Nestor; 
der  Torso  eines  ruhenden  He- 
rakles von  idealer,  mit  feinstem 
Studium  durchgeführter  Bildung. 
— Der  sog.  farnesische  He- 
rakles im  Museum  von  Nea- 
pel, inscbriftl.  von  dem  Athener 
Glykon;  eine  Statue,  die,  etwa 
nach  dem  Vorbilde  des  Lysip- 
pos,  eine  möglichst  grosse  Kraft- 
befähigung in  schon  nicht  ina- 
nierloser  Weise  darlegt.  — Die 
sog.  mediceische  Venus  in 
der  Tribuna  zh  Florenz,  in- 
schriftl.  von  dem  Athener  Kl eo- 
menes,  Sohn  des  .\pollodoros; 


Apollo  von  Belvedere.  ‘‘‘«c  Umprägung  des  priixiteli- 

^ • sehen  Ideales,  von  unvergleich- 

lich feiner  Grazie  der  Formen,  aber  der  Grazie  eines  naiven  Selbstver- 
gessenseins schon  entfremdet.  (Der  sog.  Germanicus  im  Pariser  Museum  > 
die  Bildnissstatue  eines  Römers  in  Gestalt  eines  Hermes,  inschriftl.  von 


Kleoraenes,  Sohn  des  Kleomenes,  ist  vielleicht  von  einem  Sohne  des  eben  - 
genannten  gefertigt;  die  Arbeit  ist  indess  trocken  und  ohne  höhere  Be- 
deutung). — Den  sog.  Apollo  von  Belvedere  im  Vatikan,  von  einem 
unbekannten  Künstler ; die  Statue  des  Gottes  im  vollen  Glanze  Jugend  - 
lieber  Schönheit  und  im  .Ausdrucke  erhaben  begeisterten  Zornes  (gegen 


den  besiegten  Draclien  oder  gegen  die  Erinnyen  gewandt),  ein  Mei  steiweik 
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fein  berechneter  Wirkung,  aber  diese  berechnende  Kunst  bereits  in  einer 
biihnonmassigen  Weise  zur  Schau  tragend.  (X'^nd  zwar  der  Art,  dass  alle 
W'irkung  der  Statue  auf  einen  bestimmten  Standpunkt  des  Beschauers 
berechnet  ist  und  von  andern  Standpunkten  aus  der  wundersame  Rhyth- 
mus der  Linien,  selbst  das  Ge.setz  des  organischen  Gefüges,  wesentlich 
beeinträchtigt  erscheint.)  — Die  Gruppe  des  Laokoon  ini  Vatikan,  ein 
gemeinschaftliches  Werk  dreier  rhodischer  Künstler,  des  Agesandros, 
Polydoros  und  Athenodoros;  Laokoon  und  seine  beiden  Söhne  von 
riesigen  Schlangen  umwunden,  ein  Werk  des  gewaltigsten,  durch  seine 
Abstufung  und  seine  Wechselbezüge  um  so  erschütternder  wirkenden  Pa- 
thos, in  jeder  Beziehung  mit  vollendeter  Meisterschaft  durchgearbeitet, 
aber,  in  einer  Weise  der  t'omposition , der  Behandlung,  des  Ausdruckes, 
dass  auch  hier,  bei  den  mächtigsten  künstlerischen  Mitteln,  das  Berech- 
nete einer  wiederum  mehr  btihnenmässigen  Wirkung  vorwiegt.  ‘ — Noch 
zahlreiche  andre  Werke  von  melw  oder  weniger  durchgcfülirter  Vollen- 
dung reihen  sich  den  genannten  an.  Zum  Theil  sind  sic  als  mehr  oder 
■weniger  freie  Nachbildung  bestimmter  Werke  der  früheren  hellenischen 
Kunst  aufzufassen.  Eine  meisterliche  Technik,  verbunden  mit  einer  Weise 
der  Behandlung,  die  bei  aller  Feinheit  mehr  aus  der  abgezogenen  Kegel 
als  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  wler  der  lebendigen  Ucberlieferung 
der  Schule  entstamlen  ist,  bildet  überall  den  Grundzug  der  in  Rede 
stehenden  Richtung. 

Auch  die  Namen  noch  andrer  gricchiscl^pr  Künstler  dieser  Zeit,  für 
deren  Werke  es  uns  indess  an  bestimmter  Anschauung  fehlt,  werden  mit 
Ruhm  genannt.  Unter  den  in  Rom  beschäftigten  Meistern,  die  sich  durch 
eigenthOmliches  Wesen  besonders  ausgezeichnet  zu  buben  scheinen,  sind 
hervorzuhebeu : Pasiteles,  zur  Zeit  des  Pompejus,  ein  Künstler  von 
streng  sorgfältigem  ('harakter,  der  u.  A.  auch  die  alte  Kunst  der  chrys- 
elephantinen Götterbilder  erneute;  — Diogenes,  zur  Zeit  des  Aiignsfus, 
der  das  Pantheon  mit  Sculpturen  schmüekte  (und  dem  man  eine  Karya- 
tide im  Vatikan,  als  ein  zur  ursprünglichen  Ausstattung  des  Pantheons 
gehöriges  Werk,  zuschreibon  zu  dürfen  glaubt);  — Zenodoros,  zur  Zeit 
des  Nero,  der  sich  in  Kolossalstatuen  auszeichneto  und  einen  Erzkoloss 
des  Nero  von  110  Fuss  Höhe,  das  grösste  Kolossalbild  des  Alterthuros, 
das  nachmals  als  Helios  geweiht  ward,  fertigte. 


Der  hellenischen  Richtung  der  Sculptur  steht,  wie  bemerkt,  die 
eigentlich  römische  gegenüber,  welche  den  realen  Erscheinungen  des 
Lebens  zugewandt  ist.  Sie  bethätigt  sich  in  dieser  Epoche  vorzugsweise 


’ Nach  wörtlicher  Auffassung  der  Stella  des  Plinius  (II.  N.  XXXVI,  4,  11) 
über  den  Laokoon  würde  ilerselbc  spät  und  erst  für  Titus  gearbeitet  sein.  Ein 
unabweislicher  Widerspruch  würde  hierin  niclit  liegen.  Da  die  Stelle  aber  auch 
eine  freiere  Auslegung  gestattet,  so  kann  für  die  Gruppe  füglich  auch  eine  frühere 
Zeit  angenummen  werden.  (Man  hat  daher  auch  keinen  Anstand  genommen,  sie 
als  ein  Werk  des  dritten  Jahrhunderts  zu  bezeichnen,  eine  Ansicht,  die  mir  nicht 
die  richtige  zu  sein  scheint.)' 
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in  der  Anfertiguni;  von  BildniRsen,  in  denen  sie  das  nicht  minder  Meister- 
hafte erreicht.  Ihre  Zeugnisse  beginnen  etwa  mit  der  Zeit  desPompejus; 
ihre  vorzüglicli  gediegenen  Leistungen  gehören  der  Zeit  des  Augustus 
und  seiner  näheren  A’aclifolger  an.  Diese  zeichnen  sicli  ebenso  durch  die 
höchst  charaktervolle  .\uflässung  und  Durchbildung,  iin  Kopf,  in  der  Ge- 
stalt, in  der  Gewandung,  wie  durch  die  Gemessenheit  des  Stjles  aus. 
Es  ist  nicht  bloss  <las  Vorliild  des  festen,  seiner  selbst  bewussten,  sich 
stets  bowacheiulen  uml  kundgebetiden  Köinerthums,  in  der  Keiheufolge 
seiner  stolzen  Träger,  was  diesen  .\bliildern  desselben  ihre  Wirkung 
sichert;  es  ist  von  solchem  Sinn  iinil  Geiste  selbst  ein  voller  Theil  in  das 
künstlerische  Vermögen  übergegangen , der  Art , dass  die  Kunstarbeit 
schon  an  sich  in  gleicher  Hichtung  empfunden  und  durchgeführt  erscheint. 

Es  ist  ein  von  den  Traditionen  der  helleni- 
schen Kunst  wesentlich  verschiedenes  Element, 
mit  den  gleichzeitigen  Leistungen  der  helle- 
nischen Itichtiing  nur  in  dem  Zwecke  der  Schau- 
stellung übereinstimmend,  aber  hierin,  und  in 
der  unbedingten  Gegenwart  dieser  Erscheinun- 
gen. ungleadi  berechtigter  als  jene.  Beispiele 
sind  in  erheblicher  Zahl , besonders  in  den 
römischen  .Museen,  vorhanden.  Sie  sind  im 
Einzelnen  natürlich  von  verschiedenem  Kunst- 
werth. Zum  Theil , in  heroisirten  (sogenannt 
achilleischeu)  Portraitbilduugen,  mischt  sich 
ein  ideales  Element  im  hellenischen  Sinne  hin- 
ein. Bei  vollgewandeten , namentlich  weib- 
lichen Bihlnissstatuen,  pHegt  die  Gewandung 
in  kunstvoll  berechneter  Weise,  — doch  eben 
derjenigen  Berechnung  entsprechend , welche 
die  römische  Sitte  erforderte,  behandelt  zu  sein. 
Die  zwar  leicht  gearbeitete  sitzende  Statue 
der  älteren  .\grip|)ina  im  kapitolinischen,  die 
sogenannte  Pudicitia  im  vatikanischen  Mu- 
seum sind  als  bezeichnende  Werke  der  letz- 
teren Art  liervorzuhelH“!). 

Das  römische  Bildniss  hatte  wesentlich  einen 
monumentalen  Zweck;  häutig  ward  cs  als  Bekrö- 
nung, als  sonstiger  Schmuck  des  architektoni- 
schen Monumentes  verwandt.  Hiemit  bahnte  sich  eine  weitere  Entfaltung 
monumental  historischer  Kunst  an.  Die  8ic;?esdenkmälcr  empfingen  eine 
bildnerische  Ausstattung,  die  von  ihrer  Bedeutung,  dem  Zwecke  ilirer 
Gründung  Kunde  gab.  Unter  Pompejus  wird  ein  Börner,  f opouius,  als 
Meister  derartiger  Arbeiten  genannt;  er  fertigte  die  Statuen  von  vierzehn 
Nationen,  ohne  Zweifel  als  Zeugnisse  der  Siege  des  Pompejus  Ober  die- 
selben. Die  Triumphbögen  insbesondere  wurden  gern  mit  Statuen  ge- 
schmückt, welche  die  besiegten  Völker  darstcllten;  die  römische  Kunst 
dieser  und  der  späteren  Zeit  hat  in  solchen,  ob  zumeist  auch  nur  deko- 
rativ behandelten  Statuen  volksthümlichcn  Charakter  und  tragische  Würde 
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ergreifend  zu  voreinipen  gewusst.  Eipenthüinliehes  Interesse  erweckt  u.  A. 
eine  derartige  weibliche  Statue  in  der  Loggia  <le’  Lanzi  zu  Florenz,  in 

welcher  man  das  Hildiiiss  der  Thusnelda 
erkennen  zu  dürfen  gemeint  hat,  ‘ (ebenso 
wie  in  einer  Büste  des  ka|iitolinischen  Mu- 
seums, Xro.  das  Bildniss  des  ,\rmi- 
n i u s , “ in  citier  andern  Büste  das  des 
Thumelicus,  des  Rohnes  von  Arminius 
un<l  Thusnelda,  den  diese  in  der  fiefangeii- 
schaft  geboren  hatte).  — Von  anderwei- 
tig bildnerischer  Ausstattung  an  Monumen- 
ten der  in  Bede  stehenden  Epoche  kom- 
men sodann  nur  noch  zwei  sehr  beschä- 
digte BelictTragmente  in  der  Villa  Borghese 
zu  Boni,  welche  einem  Triumphbogen  des 
Claudius  angehörten,  • in  Betracht.  Man 
erkennt  in  ihnen  die  Darstellung  kriege- 
rischer Versammlungen,  wobei  das  Einzelne 
der  Form  durch  die  edle  Fülle  des  Rtyles 
ausgezeichnet,  von  einer  irgend  gnippen- 
müssigen,  dramatisch  angeregten  Composi- 
tion  indess  noch  nichts  wahrzunehmen  ist. 


früher  mit  rohem,  wenig  kunstreichem  Ge- 
präge, scldiessen  sich  seit  den  Zeiten  des  Ciisgr  und  Pumpejus,  in  der 
charaktervollen  Behandlung  der  auf  ihrer  Vorderseite  enthaltenen  Bild- 
nissköpfe,  der  eben  bezeichueteii  Richtung  an.  Auf  der  Rückseite  sind 
manche  sinnvolle  (b)mpositionen,  zum  Theil  in  Bezug  auf  die  öffentlichen 
Verhältnisse  des  Reichs  oder  des  kaiserlichen  Hauses,  angedeutet. 

Die  Arbeit  der  geschnittenen  Steine  erfreut  sich  auch  in  dieser 
Zeit  einer  höchst  umfassenden  Theilnahme.  Hier  herrscht  die  hellenische 
Kunstrichtung  vor,  völlig  im  Rinne  der  früheren  Leistungen  der  Art,  so 
dass  die  Unterscheidung  dessen,  was  der  einen  und  was  der  andern 
Epoche  ang»“hört,  oft  höchst  schwierig  und  selbst  unthunlich  ist.  Unter 
Augustus  glanzt  der  Käme  des  Steinschneiders  Dioskorides;  er  hatte 
den  Kopf  des  Kaisers  geschnitten,  mit  welchem  ilieser  siegelte.«  Rein 
K'ame  findet  sich  auf  mehreren  Gemmen;  andre  sind  mit  den  Kamen  and- 
rer Rteinschneider  bezeichnet. 

Vorzüglich  interessant  sind  einige  Cameeu  der  augusteischen  und 
nächstfolgenden  Zeit,  deren  grosse  Dimension  und  glanzvolle  Ausführung 


der  Thuf>nelü*  { ? ). 


Die  römischen  Münzen, 


' Uucttling,  Thusiiultla , Arminius  (icmablin  und  ihr  Sohn  Thumelicus,  in 
gleichzeitigen  Bildnissen  nachgewiesen.  — * E.  Braun  (nach  H.  Brunn),  Ruinen 
und  Museen  Rom’s,  pl.  XJ  und  174,  — * A.  Nibby,  monumenti  seelti  della  Villa 
Borghese,  pl.  l,  5. 
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sie  zu  bemerkenswerthen  Seitenstücken  jener  grossen  Cameen  der  Ptole- 
mäer und  andrer  Nachfolger  Alexanders  machen,  während  die  dargestell- 
ten Gegenstände  und  die  derbere  Behandlungsweise  allerdings  das  Wesen 
der  römischen  Epoche  bekunden.  Einzelne  von  ihnen,  mit  figurenreichen 
Compositionen  in  Bezug  auf  die  kaiserliche  Familie,  sind  vorzüglich  cha- 
rakteristische Zeugnisse  der  letzteren ; die  historische  Aufifassungsweise 
verbindet  sich  hier  mit  der  Sprache  einer  mythischen  Symliolik,  in  solcher 
Weise  Darstellungen  liefernd , welche  das  Walten  der  kaiserlichen  Macht 
in  poetischer  Feierlichkeit  zur  Erscheinung  bringen.  Zwei  von  diesen 
Cameen  sind  näher  anzufiihren.  Der  eine,  in  dem  k.  k.  Kabinet  zu  Wien, 
9 Zoll  breit  und  8 Zoll  hoch,  stellt  den  Augustus  als  irdischen  Jupiter 
dar,  gemeinsam  thronend  mit  der  Göttin  Roma;  auf  der  einen  Seite,  an 
den  Thron  sich  anlehnend,  die  Gestalten  des  Uebcrtlusses,  des  Meeres  und 
der  Erde,  von  denen  die  letztere  einen  Kranz  über  das  Haupt  des  Kaisers 
hält;  auf  der  andern  Tiberius  als  Besieger  lllyricns,  von  dem  Triumph- 
wagen, den  eine  Siegesgöttin  Führt,  herabsteigend,  und  Germanicus,  der 
an  dem  Triumphe  Theil  genommen.  Unterwärts  Krieger,  die  eine  Trophäe 
errichten,  und  Gefangene  in  nordischer  Tracht.  — Der  andre  Cameo  in 
dem  K.  Kabinet  zu  Paris  (früher  in  der  dortigen  Ste.  Chapelle),  13  Zoll 
hoch  und  11  Zoll  breit.  Hier  thront  Tiberius,  ebenfalls  als  irdischer  Ju- 
piter, neben  ihm  seine  Mutter  Li  via  als  Ceres;  zu  den  Seiten  Figuren  der 
Familie,  unter  ihnen  Germanicus,  der  von  dem  Kaiser  entlassen  wird, 
um  die  Führung  des  parthischen  Krieges  zu  übernehmen,  und  zwei  Musen, 
welche  die  Thaten  des  Helden  zu  verzeichnen  bereit  sind.  Oberwärts 
wird  Augustus  von  einem  Flügelross  zu  den  himmlischen  Kegionen  em- 
porgetragen, wo  ihn  die  schwebenden  Gestalten  der  Heroen  des  kaiser- 
lichen Geschlechtes,  Aeneas,  Julius  Cäsar  und  der  ältere  Drusus,  empfangen. 
Unterwärts  die  Gruppen  Ueberwundener  mit  der  Andeutung  theils  nordi- 
schen, theils  orientalischen  Kostüms. 

Die  Arbeit  der  Cameen,  aus  Steinen  von  verschiedenfarbigen  Schich- 
ten, führte  dahin,  Aehnliches  auch  in  verschieden  gefärbtem  Glase  her- 
vorzubringen. Bei  der  Wahl  dieses  Stoffes  war  man  nicht,  wie  bei  den 
Steinen,  durch  ein  gegebenes  Maass  beschränkt;  man  benutzte  ihn  somit 
besonders  da,  wo  es  auf  grössere  Dimension  ankam,  namentlich  bei  Ge- 
fässen.  Ein  Hauptwerk  solcher  Art  ist  die  sogenannte  Portland-Vase, 
im  britischen  Museum  zu  London,  ein  10  Zoll  hohes  Gefäss  von  dunkel- 
blauem Glase,  über  dessen  Oberfläche  eine  feine  Schicht  w'eissen,  undurch- 
sichtigfci  Glases  geschmolzen  ist;  in  letzterem  sind  die  bildlichen  Dar- 
stellungen (aus  der  Mythe  von  Peleus  und  Thetis  f)  auf  eine  solche  Weise 
geschnitten,  dass  die  Figuren  in  weisser,  der  Grund  in  blauer  Farbe  er- 
scheinen. Die  Arbeit  ist  höchst  geschmackvoll  und  gehört  den  besten  Zeiten 
römischer  Kunst  an.  (Neuerlich  durch  einen  Wahnsinnigen  zerschlagen, 
aber  vortrefflich  hergestellt.)  Von  vielen  andern,  zum  Theil  noch  vor- 
züglicheren Gelassen  dieser  .\rt  haben  sich  wenigstens  Fragmente  erhalten. 
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'Malerei.  • 

Die  hellenische  Malerei  scheint  sich  gleichzeitig  mit  der  Sculptur 
nachKem  übersiedelt  und  in  ähnlicher  Weise  wie  diese  einen  neuen  Auf- 
schwung gonomnien  zu  haben.  Aus  der  früheren  Zeit  des  ersten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  werden  uns  die  Xaraen  einiger  Künstler  genannt,  die 
sich  bedeutenden  Kahmes  erfreuten.  Ais  der  ausgezeiclinetste  der  Maler 
Timomachos  von  Byzanz,  der  den  Ausdruck  einer  im  Innern  zurück- 
gehaltenen  Leidenschaft  auf  ergreifende  Weise  darzustellen  wusste;  so  in 
seiner  Medea,  welche  den  Kindermord  zu  vollführen  im  Begriff  stund, 
noch  aber  zwischen  dem  Grimm  der  Rache  und  dem  Mitleiden  schwankte 
(nachgebildet  in  einem  herkulanischen  Wandgemälde,  das  allerdings  von 
dem  Werthe  des  Meisters  den  höchsten  Begriff  zu  geben  geeignet  ist); 
so  in  dem  Bilde  des  Ajax,  der  tief'gekräukt,  über  seinem  Zorne  brütend, 
dargestellt  war;  so  vormuthlich  auch  in  den  Bildern  des  Orestes,  der 
Iphigenie  in  Tauris  u.  a.  Neben  Timomachos  blühte  die  Malerin  Lala 
aus  Kyzikos , deren  Bildnisse  sehr  gesucht  waren. 

ln  der  Kaiserzeit  aber  wird  geklagt,  dass  die  Kunst  der  Malerei 
wiederum  von  ihrer  Höhe  herabgesunken  sei;  die  Stalfelmalcrei  scheint 
sich  keiner  sonderlichen  Theilnahme  mehr  erfreut  zu  haben;  die  Wand- 
malerei war  zu  einer  Dienerin  des  Luxus  geworden.  Jetzt  ward  ein  bun- 
tes Spiel  arabeskenartig  dargestelltcr  Architekturen  beliebt ; neben  diesen 
sah  man  gern  mannigfaltige  Prospekte,  landschaftliche  Ansichten,  Garten- 
scenen,  Kanäle,  Hafenstädte  u.  dergl.,  die  mit  launiger  Staffage  belebt 
wurden,  ln  den  Darstellungen  solcher  Art  war  unter  Augustus  der  Maler 
Lu  di  US  besonders  ausgezeichnet. 

Für  die  früheren  Epochen  der  Malerei  fehlte  es  fast  vollständig  an 
erhaltenen  Beispielen.  Aus  der  gegenwärtigen  Epoche  ist  deren  eine 
überaus  grosse  Fülle,  namentlich  in  den  Wandgemälden  von  llerkula- 
num  und  Pompeji  erhalten.  Es  sind  leichte,  oft  flüchtige  Dekorations- 
malereien, mehr  oder  weniger  ohne  den  Anspruch  auf  originale  Meister- 
schaft. Aber  sie  zeigen  eine  so  geistreiche  Auffassung,  eine  so  gesunde 
Praktik,  einen  so  lebendigen  Nachhall  des  hellenischen  Geistes,  dass  die 
Anknüpfung  an, die  hellenische  Kunstrichtung  hier  wiederum  in  besonders 
auffälliger  Weise  sichtbar  wird.  Die  Uebergangsstellung  zwischen  helle- 
nischem und  römischem  Wesen,  auf  die  bei  der  Architektur  Pompeji’s 
bereits  näher  hingedeutet  wurde,  scheint  für  das  Verhältniss  wesentlich 
mit  in  Betracht  zu  kommen.  Die  Wandgemälde  von  llcrkulanum  und 
Pompeji  gewähren  somit  zugleich  mannigfach  schätzbare  Rückblicke  auf 
die  Blüthcepochen  der  hellenischen  Malerei.  Viele  von  ihnen,  und  ohne 
Zweifel  die  wichtigeren,  sind  geradehin  als  Nachbildungen  älterer  Meister- 
werke zu  betrachten,  indem  die  zumeist  sehr  bedeutsame  Composition 
und  die  Auffassung  oft  einen  sehr-  bemerklichen  Gegensatz  gegen  die 
Ausführung  bilden,  manche  Darstellungen  auch  (z.  B.  die  des  Perseus 
und  der  Andromeda)  sich  mehrfach  in  derselben  Weise  und  nur  mit  ver- 
hältnissmässig  geringen  Abweichungen  wiederholen.  So  erscheint  Einzelnes 
in  der  That  als  Keminiscenz  jener  vorzüglich  hohen  Entfaltung  der  Ma- 
lerei im  vierten  Jahrhundert,  wälirend  Andres  entschieden  das  Gepräge 
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de*  spnthellenisehen  Charakter»  hat.  Andres'  bereit»  italischer  (römischer) 
Entwickelung  angehört.  Kücksiehtlich  der  Technik  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Arbeiten  im  Wesentlichen  auf  nassen  Kalk  gemalt  sind  (in  einer  be- 
sonderen Wei.se  der  Freskomalerei , die  zwar  ilen  schönsten  Glanz  der 
Farbe  hervorzubringen  geeignet  war,  ul)er  schon  an  sich  eine  tlüehtige 
Ausführung  bedingte),  dass  Leimfarben  (auf  trocknem  Grunde)  nur  in 
selir  geringem  Maa.sso  angewandt  erscheinen,  und  dass  einzelne  Beispiele 
von  Mosaik-Gemälden  Vorkommen;  Jfe  letzteren  theils  als  Fussböden, 
theils  ebenfalls  als  Wandgemälde,  deren  in  jüngerer  Zeit  verschiedene 
entdeckt  sind.  Zu  Herkulanum  hat  man  ausserdem  vier  Marmortafeln 
gefunden,  auf  denen  Zeichnungen  mit  Köthel  enthalten  sind;  in  Rücksicht 
auf  die  antike  Zeichnungsweise  haben  diese  ein  bedeutendes  Interesse 
(mehr  als  die  Zeiclinungeii  der  griechischen  Vasenmalerei),  indem  sie  aus 
sehr  bestimmten  und  genauen  Umrissen  bestehen,  die  mit  feinstem  For- 
mengerühl  ausgerührt  'sind  und . mit  denen  eine  zart  gestrichelte  Schatti- 
rung  verbunden  ist.  Der  grösste  Theil  dieser  Gegenstände  befindet  sich 
gegenwärtig  im  Museum  von  Neapel. 

Die  wichtigeren  Wandmalereien,  — diejenigen,  welche  an  den  Haupt- 
stellen der  Wände  ausgeführt  wurden , — gehören  vorzugsweise  dem 
^lebiet  der  griechischen  Mythe  an , minder  häufig  den  Erscheinungen  des 

wirklichen  Lebens.  Sie  bestehen  theils 
aus  sogenannt  historischen,  dramatisch 
entwickelten  Darstellungen,  theils  aus 
solchim,  die  ein  mehr  dekoratives  Ge- 
])räge  haben,  bei  denen  es  mehr  auf 
du»  anmuthige  Spiel  der  Form , ahs 
auf  einen  Inhalt  von  tieferer  Bedeu- 
tung ankommt.  Die  Composition  pflegt 
überall  klar  und  einfach  g(*ordnet  zu 
sein,  in  deutlicher  Entwickelung  der 
Form,  in  gleichmässig  vertheilter  Be- 
leuchtung, w'clche  jedem  Theile  der 
Darstellung  Genüge  leistet;  die  har- 
moni.sche  Farbengebung  entwickelt 
sich  mehrfach  zu  einem  Colorit  von 
' gesättigter  Fülle  und  schöner  Durch- 
bildung. Als  Gemälde,  welche  an  die 
edelsten  Leistungen  griechischer  Kunst 
zu  erinnern  scheinen,  sind  hervorzu- 
heben; Achill,  dem  die  BriseTs  ent- 
führt wird;  das  schon  genannte  Bild 
Mutter  und  Tochter,  Wandbild  ans  nercuiannni.  der  Mcdea;  Kassandra,  vor  Apollo 

sitzend  (dies  wunderbare  Werk  leider 
verblichen);  Zephyr  und  Flora  (von  Andern  anders  benannt);  Helena,  die 
tlem  Menelaus  zurückgegeben  wird;  Venus  und  Adonis;  Neptun  undAmy- 
mone:  das  Urtheil  des  Paris;  Chiron  und  Achill;  u.  a.  m.  Einzelne,  wie 
das  früher  (S.  154,  f.)  erwähnte  Opfer  der  Iphigenia,  erscheinen  als  nüch- 
t rne  Copien  würdigerer  Werke.  Unter  den  mehr  dekorativen  Fig;uren 
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und  Gruppen  sind  als  Arbeiten  hohen  Heize*  zu  nennen:  einige  Seenen 
des  Privatlebens,  vorzüglich  schön  — eine  Gnipj)e  von  Mutter  und  Toch- 
ter; Gruppen  und  einzelne  Go.stiiltcn  von  ränzerinnen,  in  luilli  durcb.sich- 
tigen  Hchleiergewanden;  tJriippen  niiinnlicber  und  tveiblicber  Kentauren; 
Weiber  auf  chimärischen  Thieren.  Hnctdutntinmm  un<i  Aelinliches,  — Ge- 
mälde, in  denen  sich  die  .spätere  Itichtung  der  liellenischeu  Kunst  ziemlich 
deutlich  ausspriebt. 

Auf  den  XebeidVddern,  nanientlicli  dem  Sockel  der  Wände,  sind  andre 
Uilder  enthalten.  Diese  pflegen  noch  ungleich  fluchtiger  ausgefübrt  zu 
aoin  als  die  Hauptbildcr;  doch  sind  sie  als  lieispiele  für  die  untergeord- 
neten Kiclitungen  antiker  Malend  ebenfalls  tdebt  ohne  ein  namhaftes 
Interesse.  Ks  sind  tlieils  zierliche  K indersclierze.  Amorinen  und  Getiien, 
die  den  Verkehr  des  Lebens  in  anmiithigem  Spiele  uaclmlunen;  theils 
komisch  parodische  Scenen,  Zwerge  darstellend,  welche  mit  llunmr 
die  tfeschiifte  des  gewöhnlichen  Lebens  betreiben;  — so  ersclieint  nament- 
lich die  Darstellung  eines  Maler-.Vteliers  als  ein  sehr  ergöfzliehes  Bild. 
Theils  siiiil  es  wirkliche  flenremulereien,  diese  indess  höchst  unbedeu- 
tend und  arg  gesidimiert,  (hus.s  sich  kaum  etwas  Be.sondres  über  sie  sagen 
lässt.  Theils  riundschaft  eu  mit  vorherrschender  Darstellung  von  .\rchi- 
tekturen,  auch  sie  zumeist  sehr  flüchtig  genudt.  Doch  finden  si(h  (lar- 
unter  einzelne  Bilder,  welche,  bei  einer  etwas  sorglicheren  Aüsführung, 
die  eigentlich  lands«diaftliche  Xatur  zu  ihrem  Gegenstände  haben  und 
diese,  in  der  Zeichnntig  wie  in  der  Farbe,  in  einer  streng  historischen 
Weise  (den  Landschaften  des  A'icolus  l'oussin  unter  den  Modernen  ver- 
gleiehhar)  anffassen.  Theils  sogenannte  Stillleben,  Thiere,  Frücht«, 
Geräthschafteti  u.  dgl.  vorstellend,  die  bei  und  keek,  alter  mit  grosser 
A'atnrwahrbeit  gemalt  zu  sein  jifiegcn  und  zuweilen  ein  auf  ansprei  liendfi 
Wei.so  abgeschlossenes  Ganzes  bilden. 

Endlich  die  Ifarstellnngen  phaiitastiscber  Arehitektnreu , schlanke, 
Tohriihiiliclie  Säulen,  die  sich  luftig  emporbauen  und  durch  leichte  Gcbälke 
verbunden  umi  mannigfaltig  geschmückt  erscheinen.  Diese  bilden  eine 
nnmutbige  Einrainnung  der  AVundtläidieii,  auf  denen  die  Ilanptbihler  ent- 
halten .sind,  lind  gestalten  sich  häufig  zur  selbständigen  Dekoration, 
deren  leichtes  jters^tektivi.sches  FornKuispiel  den  zumeist  migen  Baum 
des  Zimmers  auszuweiten  wohl  geeignet  ist.  Eine  hddiafte  utid  reiche, 
wenn  mich  .spielende  und  nicht  ganz  selten  zum  Barocken  geneigte 
Phanfasie  gieht  diesen  zierlichen  Gebilden  zumeist  wiederum  einim  eig- 
nen Beiz. 

Eigenfhümlieheii  Charakter,  völlig  abweiebeud  von  der  Bielitiiivg  der 
übrigen  Gemälde,  bat  d.v.s  grosse  Mosa  i kbi  Id  der  sogenamiteu  .\  I exuii- 
ilerschlacht,  welches  den  Fussbodeii  eine.s  Zimmers  ini  Hause  des  Fiiuiis 
zu  Poutjteji  schmückt.  Der  zum  'l’lieil  be.sidiä(lig;to  und  uuvollkomtneii 
re.staurirte  Zustand,  in  welchem  dasselbe  aufgefundeii  wurde,  deutet  iiuf 
eine  vor  der  Kata.strophe  des.Tahres  79,  ohne  Zweifel  bei  dem  Erdbeben  des 
Jahres  U3  stattgefundene  Verletzung.  Die  Daistellung  ist  die  tdnes  sieg- 
reichen Kumpfes  zwistdien  Bömeni  und  .Asiaten;  das  Kostüm  liezeiclinet 
eine  entschieden  späte  Zeit,  der  des  Unterganges  von  Pompeji  schon  nahe 
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stehend.'  Es  ist  eine  historische  Composition,  voll  bewegten  und  ge- 
drängten Lebens,  in  schlagender,  dramatisch  verknüpfter  Entwickelung 
des  Vorganges,  dn.s  Einzelne  überall  durchaus  naiv  und  ohne  Sorge  um 
stylistische  Vorbedingungen,  obgleich  bestimmt  (z.  B.  die  Köpfe  der 
Hauptpersonen)  auf  dem  Grunde  hellenischer  Anschauungsweise  gefasst; 
ein  Werk,  welches  das  Wesen  der  ersten  Epoche  des  römischen  Kunst- 
styles,  hier  in  der  Verbindung  eines  völlig  unbefangenen  Realismus  mit 
der  hellenischen  Abklärung  der  Form,  wiederum  auf  höchst  bezeichnende 
Weise  darlegt. 

In  Rom  haben  sich  nur  vereinzelte  Reste  von  Wandmalereien,  in  _ 
dem  vorhin  bezeichneten  mehr  dekorativen  Charakter,  erhalten.  Eins  der 
gerühmtesten  Stöcke  ist  das  schon  erwähnte  Gemälde  der  sogenannt 
aldobrandinischen  Hochzeit,  im  vatikanischen  Museum  (8.  154).  Auf  den 
Resten  eines  antiken  Gebäudes  am  Esquilin  sind  neuerlich  landschaftliche 
Bilder  vorgefunden,  die,  bei  ebenfalls  flüchtig  dekorativer  Behandlung, 
durch  die  grossartige  Fassung  und  Stimmung  sehr  bemerkenswerth 
erscheinen. 


Zweite  Periode. 

Mit  der  Regierung  der  Flavier  (seit  09  n.  Chr.),  nach  den  tyran- 
nischen Regierungen  von  Tiberius  bis  Nero,  gewinnt  der  römische  Kaiser- 
staat eine  neue,  feste,  seinen  inneren  Bedingnissen  entsprechend  geregelte 
Gestalt.  Mit  diesem  Wechsel  hebt  die  zweite  Periode  der  Kunst  des 
römischen  Zeitalters  an;  dieselbe  dauert  bis  gegen  den  Schluss  des  zwei- 
ten Jahrhunderts,  bis  zur  Zeit  des  Septimius  Severus  (seit  193),  in  welcher 
für  den  inneren  Charakter  des  Staates  abermals  neue  und  tiefgreifende 
Wandlungen  beginnen.  Es  ist  die  Epoche  der  zur  vollen  Selbständigkeit 
und  Eigenthümlichkeit  ausgeprägten  römischen  Kunst.  Die  Zeit  der 
Flavier  ist  die  ihrer  ersten  entscheidenden  Entfaltung,  die  des  Trajan 
(98—117)  die  ihrer  Blüthe.  Dann,  unter  Hadrian  (117 — 138)  und  wesent- 
lich durch  diesen  Kaiser  veranlasst,  .macht  sich  allerdings  ein  nochmaliger 
und  sehr  umfassender  Versuch  zur  Wiederbelebung  des  hellenischen  Ge- 
schmackes geltend.  Andauernd  blieb  dieser  nicht;  doch  war  damit  die 
innere  Kruft  jener  eigentlich  römischen  Kunstrichtung  gebrochen;  die 
Zeit  des  Nachfolger  Iladrian’s,  der  Antonine,  lässt  bereits  die  Unsicherheit 
und  Abschwächung  der  letzteren  erkennen. 


Architektur. 

Die  charakteristische  Ausprägung  der  römischen  Architektur  wird  zu- 
nächst durch  ein  bauliches  Denkmal  von  riesiger  Grösse,  das  flavische 
Amphitheater  oder  Colosseum  zu  Rom,  gebaut  von  Vespasian  und 


‘ Nach  dem  l'rtheil  von  H.  Weise,  dem  Verfasser  der  Geschichte  des  Kostüms, 
der  sich  hierüber  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  näher  aussprechen  wird. 
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■vollendet  unter  Titus  im  J.  80,  bezeichnet.  Sein  Aeussere.s  hat  drei  Arkaden- 
r^en  übereinander,  mit  dorischen,  ionischen  und  korinthischen  Halbsäulen- 
Architekturen,  und  über  diesen  einen  Oberbau  mit  korinthischen  Pilastern. 
Die  Formen  des  hellenischen  SSulenbaues  sind  hier  bereits  vollständiff, 
zur  entschiedenen  Einheit  der  Wirkung,  in  die  Bedingnisse  de.s  Massen- 
baucs  aufgegangen  und  diesen  gemäss,  mit  Ausscheidung  des  selbständig 
EigenthUmlichen  (namentlich  in  den  Oebälken  der  unteren  Ordnungen) 
umgcwandelt.  — Unter  andern  Bauten  Vespasian’s  wird  vornehmlich  der 
(später  zerstörte)  Tempel  des  Friedens  als  eine  der  glänzendsten  Bau- 
“anlagon  von  Rom  gepriesen. 

Es  folgt  ein  zweites  bezeichnendes  Denkmal,  geringer  an  Umfang, 
aber  glänzender  in  der  Ausstattung,  der  Triumphbogen  des  Titus 
zu  Rom,  ein  Denkmal  der  Eroberung  Jerusalem's,  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  (81)  geweiht.  Es  ist  ein  einfacher  Bogen  mit  fensterartigen  Oeff- 
nungen  zu  den  Seiten,  ausgestnttet  mit  einer  Halbsäulcn-.\rchitektur  auf 
Podesten  und  kräftiger  .\ttika,  mit  Bildwerk  und  dekorativer  Gliederung 
reich  geschmückt,  aber  in  einer  Weise,  welche  wiedenini  das  Gesetz  der 
Massenwirkung  festhält.  In  diesem  Bezug  ist  namentlich  das  (an  früheren 
Monumenten  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisende)  römisch-composite  Kaj)itäl 
der  Halbsäulen  anzufflhren. 

Unter  Domitian  wurden  andre  Prachtbauten  von  Bedeutung  ausge- 
führt. Hievon  scheint  nur  ein  geringer  Rest,  in  den  drei  in  gleicher 
Flucht  stehenden  korinthischen  Säulen  am  römischen  Fpnim,  dem  Tempel 
des  Castor  und  Polfux,  (dem  ehemals  sogenannten  Tempel  des  .Tu- 
piter  Stator)  erhalten.  Ihre  Behandlung  verräth  den  ausgebildet  römi- 
schen Geschmack  für  das  reicher  Dekorative,  im  Gegensatz  gegen  die 
me)ir  hellenistische  Ruhe  der  Form;  aber  die  Durchbildung  ist  noch 
durchaus  fein  und  edel.  — Von  dem  durch  Nerva  gebauten  Forum  Pal- 
ladium ist  nur  ein  Fragment  der  Einschliessungsmauer,  mit  vortretenden 
Wandsäulen,  erhalten.  Die  Anordnung  lässt  das  Gebot  der  Massenwirkung, 
erhöht  durch  schmückende  Ausstattung,  erkennen;  die  rhythmisuM^lie- 
derung  scheint  indess  nicht  sonderlich  glücklich  gewesen  zu  seiniiP* 

Aller  frühere  Glanz  Rom's  wurde  durch  den  Prachtluui,  den  frajan 
ausführen  Hess,  verdunkelt.  Es  war  das  Forum  Trajan’s  zwischen 
Kapitol  und  Quirinal,  eine  nach  einheitlichem  Plane  gmppirte  höchst 
umfassende  Bauanlagc,  bei  der  jenes  Gesetz  einer  sich  gegenseitig  be- 
dingenden Wirkung  im  grossartigsten  Sinne  zur  .\iiwendung  gekommen 
zu  sein  scheint:  ein  geräumiger  Platz,  durch  einen  Triumphbogen  eröffnet, 
s'tattlielie  Nebengebäude  zu  seinen  Seiten ; fjuer  Uber  den  Platz  die  stolze 
Basilika  Ulpia,  fünfschiffig,  mit  eheniem  Deckwerk,  mit  einem  Tribunal 
auf  jeder  Schmalseite  und  Prachteingängen  an  der  Langseito ; an  die 
Basilika  anstossend  ein  kleiner  Säulcnhof,  aus  dessen  Mitte  die  riesige 
Gedächtnisssäule  Trajan’s,  welche  das  Bildniss  des  Kaisers  trug, 
emporragte;  ein  kolossaler  Tempel  des  Kaisers,  u.  a.  m.  Der  Baumeister 
war  Apollodorus  aus  Damascus.  Erhalten^st  von  alledem  sehr  wenig. 
Nur  die  Reste  der  Basilika,  namentlich  die  ihrer  Säulenportale’,  zeigen 
den  festen  römischen  Adel  der  Form;  und  nur  die  Trajanssäule  selbst, 
vereinsammt  und  wirkungslos,  steht  noch* auf  ihrer  alten  Stelle  aufrecht. 
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Kinen  eigentlich  arehitektnni.sehen  Zweck  hatte  iliese  Säule  von  vornherein 
nicht ; was  daran  noch  vielleicht  erinnern  konnte,  wurde  durch 
Bilderfries,  der  sich  uni  den  Schuft  einporwickelt,  völlig  aufgehoben;  nas 
aelbständige  Leben  der  Säule  erscheint  völlig  vernichtet;  und  gleichwohl 
musste  gerade  sie,  innerhalb  der  Umgebung,  für  die  sie  berechnet  war, 
von  vorzüglichst  entscheidender  dekorativer  und  malerischer  Wirkung  sein. 

Die  Uorni  des  mächtigen  dreithorigen  Triumphbogens,  mit  der  Aus- 
stattung frei  vortretender  Säulen  und  eines  rhythmisch  vertheilten  Bilder- 
schmuckes,  muss  in  dieser  Zeit  zur  vollen  Knt Wickelung  gekommen  sein. 
Der  mit  dem  Haube  trajanischer  Kinzelheiten  aufgeführte  Triumph» 
bogen  Constantins  zu  Horn  wiederholt  ohne  Zweifel  auch  in  seiner 
Gesammtanordnung  ein  trojanisches  Muster.  — Ausserhalb  Horns  kommt 
( 


eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  (einthoriger)  Trajunsbögen  vor.  Mit 
fast  überreichem  bildnerischem  und  architektonischem  Schmuck  ausgestattet 
ist  der  zu  Benevent,  einfacher  der  an;  Hafen  zu  Ancona.  Eine  .\nzahl 
andrer,  ebenfalls  in  einfacher  Ausstattung,  findet  sich  in  Spanien,  der 
Heimat  Trajans.  Auch  einer  zu  Tueca,  im  Gebiete  von  Carthago.  gehört 
seiner  Kegieningszeit  an.  — Ein  Denkmal  zu  Athen , das  Monument  des 
Philopappus,  ein  grosser  dekorativer  Nischenhan,  zeigt  in  seinen  Glie- 
derungen eine  einigermaassen  gräcisirende  Behandlung.  — 

Hadrian  war  selbst  Dilettant,  wie  in  andern  Künsten,  so  auch  in 
der  Architektur.  Er  Hess  zu  Rom  den  Tempel  der  Venus  und  Roma, 
der  alle  vorhandenen  Tempel  der  Stadt  an  Grösse  und  Pracht  Obertraf, 
nach  eignem  Entwürfe  j^uen.  Der  Plan  war  allerdings  dilettantisch: 
kein  Doppelheiligthum,  sondern  zwei  gesonderte  Tempel,  rückwärts  mit 
ihren  Bildemisdrcn  aneinander  stossend,  von  gemeinsamer  Aussenwand 
und  gemeinsamer  Säulenstelhfcig  umfasst.  Die  innere  Structur  — Nischen 
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mit  llnlbkupjielgewölbeii,  und  Tonnengewölbe  über  den  Haupträumen,  — 
war  römieeh,  die  äuHeere  Ersebeinung,  ohne  Rücksicht  auf  das  Innere,  ein 
hellenischer  Siiulenban.  Den  Tempel  umgab  ein  ausgedehnter  Süulenhof. 
— Ausserdem  erbaute  lludrian  zu  Rom  ein  neues  kolossales  Mausoleum, 
dem  des  Augustus  ähnlich  (die  Reste  in  dem  heutigen  Kastell  8.  Angelo); 
und  zu  Tivoli  eine  weitgedehnte  Villa  mit  einer  Menge  griechisch  be- 
nannter und  ohne  Zweifel  auch  in  griicisirendem  Oescbmacke  ausgeführter 
Anlagen. 

Iladrian's  bauliclie  Sorge  war  in  erheblichem  Maasse  zugleich  den 
Provinzen  zugewandt.  Hievon  ist  Manches  in  be.sserem  Zustande  er- 
halten als  die  römischen  Reste  (oder,  wo  es  neuerlich  verschwunden,  doch 
durch  bildliche  Aufnahme  bekannt),  und  somit  besser  geeignet,  von  dem 
hellenistischen  Geschmacke  des  Imperators  und  von  der  unter  Umständen 
unvermeidlichen  Zwitterhaftigkeit  zwischen  hellenischer  und  römischer 
Art  eine  Anschauung  zu  gewähren.  Als  ein  vorzüglich  reines  und  wohl 
erhaltenes  Denkmal  ist  die  sogenannte  .Maison  quarree“  zu  Ntmes  in 
Frankreich  anzuführen , ein  korinthischer  Tempel  von  italischer  Anlaga 
und  reicher  Durchbildung;  während  die  Reste  der  dortigen  Uasilika  der 
Plotina  (des  sogenannten  Tempels  d<!r  Diana)  die  mächtige  Anordnung 
eines  römischen  Tonnengewölbes  in  noch  ansprechender  Verbindung  mit 
hellenistisch  dekorativen  Eiuzeltheilen  zeigen.  — Sehr  bedeutende  baulitrhe 
Unternehmungen  fanden  zu  Athen  statt.  Zu  diesen  gehört  ein  noch 
stehender  Bogen  des  Hadrian,  in  welchem  sich  die  römische  Ti  rund- 
form schon  willkürlicher  mit  einem  luftigen  Tabernakelbau  nach  helfeni- 
scher  Art  verbindet.  Einer  (nicht  mehr  vorhandenen)  Säulenstellung  hel- 
lenischen Styles,  zu  einer  Wasserleitung  ausserhalb  Athens  gehörig,  war 
die  Bogenforra  in  völlig  willkürlicher  Weise  aufgesetzt. — ln  Aegypten 
baute  Hadrian  zum  Gedächtniss  seines  Lieblinges  Antinous  die  Stadt  An- 
tinoi*.  Die  Trümmer  , zeigen  die  Fachbildung  späthellenischer  Form. 
Ein  (neuerlich  zerstörter)  Triumphbogen  Hess  eine  sehr  missrathenc  Ver- 
bindung römischer  und  hellenischer  Form  erkennen.  — Ein  hadrianisches 
Bogenthor  zu  Ficä  a- enthält  ebenfalls  den  Versuch,  Römisches  in  hel- 
lenistischer Art  umzumodeln.  — 

Von  den  Bauten  der  An  tonine  zu  Rom  ist  wiederum  nur  Weniges, 
doch  Bezeichnendes  erhalten.  Dem  Antoniniis  Pius  (1.S8 — 1(51)  gehört 
der  Vorbau  eines  Tempels  des  Antoninus  und  der  Faustina,  eines 
korinthischen  Prostylos  von  italischer  Anlage,  der  immer  noch  als  ein 
gutes  Fachbild  der  überlieferten  Form  erscheint,  an;  — dem  Marc  Aurel 
(161 — 180)  die  in  der  Fa(,*ade  der  heutigen  Dogana  erbaute  Säulenreihe 
eines  korinthischen  Tempels,  deren  Fries,  den  Uebergang  des  Ueberliefcr- 
ten  in  völlig  dekorative  Freiheit  bezeichnend,  schon  eine  bauchige  Form 
hat,  — und  die  Säule  des  Marc  Aurel,  ein  Fachbild  der  Trajan.s- 
säule  und  ursprünglich  ohne  Zweifel,  gleich  dieser,  auf  eine  anderweitige 
architektonische  Umgebung  berechnet. 

Andres  Charakteristische  aus  dieser  Zeit  findet  sich  in  den  Provinzen. 
8o  zu  Thessalonica  (Salonichi)  in  Macedonien  die  sogenannte  In- 
cantada,  der  Rest  eines  Gebäudes  von  merkwürdiger  Anlage,  indem 
über  einer  korinthischen  Säulenstellung  eine  obere  Ordnung  von  Pfeilern 
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mit  Bildwerk  zur  Anwendung  gekommen  ist. — Manches  inKlein-Asien,. 
mit  lokal  cigenthümlichen  JJachklängen  der  hellenischen  Bildungsweise 
und  mehrfach,  z.  B.  in  der  Friesformation,  in  freierer  dekorativer  Behand- 
lung; besonders  ausgezeichnet  die  zum  Theil  ansehnlichen  Reste  korin- 
thischer Tempel  zu  Knidos  und  zu  Labranda  (.\labanda)  in  Karien, 
zu  Ephesos  u.  s.  w.,  sowie  das  nach  hellenischer  Art  angelegte,  glück- 
lich erhaltene  und  in  einem  vcrhältnissraässig  edeln  Style  behandelte 
Theater  zu  Patara  in  Lycien.  — Einiges  in  Afrika,  wie  die  Reste  eines 
Aeskulap-Tempels  zu  Lambacsa;  — in  Frankreich,  wie  der  mächtige 
dreithorige  Triumphbogen  zu  Orange.  U.  s.  w. 


c u I p t u r. 

In  der  Sculptur  dieser  Epoche  setzt  sich  die  Richtung  der  vorigen 
zunächst  unmittelbar  fort.  Die  hellenisch  idealistische  Richtung  ist,  wie 
• es  scheint,  mit  der  vorigen  Epoche  nicht  sofort  abgerissen.  Die  Bildniss- 
darstellung  wird,  wie  mit  gleichem  Eifer,  .so  zunächst  auch  in  ähnlicher 
Grösse  des  Styles  hetrieben ; die  Bildnissstatuen  und  Büsten  der  Familie 
der  Flavier  gehören  wesentlich  noch  zu  den  gediegensten  Arbeiten  der 
Gattung. 

Einige  Monumcntal-Seulpturen  bezeichnen  den  weiteren  Verfolg  des 
8treb*ens.  Dahin  gehören  die  des  Titusbogens,  welche  sich  auf  die 
Feier  des  Triumphes  beziehen.  Vorzüglich  bedeutend  sind  zwei  Relief- 
tafeln an  den  Innenseiten  des  Durchganges,  welche  den  siegreichen  Im- 
perator auf  der,  von  der  Göttin  Roma  geführten  Quadriga  nebst  Gefolge 
und  die  Träger  der  aus  dem  Jchovatempcl  von  Jerusalem  herüberge- 
führten Trophäen  darstcllen.  Die  Anordnung  beider  ist  durch  Fülle  und 
Klarheit,  die  .Vusführnng  durch  frisches  Leben  und  gehaltene  Würde 
ausgezeichnet. 

Die  Reste  des  von  Nerva  orbanten  Forum  Palladium  habeuFries- 
Sculpturen  mythischen  Inhalts,  Pallas  Athene  als  Lehrerin  weiblicher 
Künste  nnd  Andres  darstellend.  Hier  ist  eine  künstlerische  Richtung, 
die,  in  einer  malerisch  freieren  Behandlung  der  Composition  und'  in  einem 
gewissen  handwerklichen  Vortrage,  vielleicht  als  ein  Beispiel  derjenigen 
Weise  gelten  kann,  in  welcher  das  Römerthum  überhaupt  die  von  Hellas 
herübergenommenen  Aufgaben  hei  der  bildnerischen  Ausstattung  seiner 
Tempel  verwandte. 

Entscheidende  Bedeutung  gewinnen  die  Bildwerke  der  Monumente 
Trojans.  In  ihnen  prägt  sich  die  römische  Sculptur  zur  Selbständigkeit 
aus,  entfaltet  sich  auf  dem  Grunde  naiver  Lehensanschauung  eine  lüsto- 
rische  Kunst,  deren  Aufgabe  zunächst  allerdings  nicht,  wie  in  der  helle- 
nischen Kunst,  das  Gesetz  der  Schönheit  in  dem  Wechsel  seiner  Ofifen- 
barungen  ist,  die  zunächst  wiederum  nur  ein  Dokument  für  das  einzelne 
Ereigniss  und  für  Reihenfolgen  von  Ereignissen  feststellcn  soll,  die  aber 
durch  Emst  und  Wahrheit,  durch  lebendigen  f>inn  für  den  Gehalt  des 
Ereignisses  und  dessen  dramatische  .\nssprache,  durch  entschlossene  ‘Be- 
schränkung auf  das  Xothwendige  und  die  hieraus  hervorgehende  stylistischo 
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Gebundenheit  nicht  minder  zur  hohen  kQnstlerisehen  Berechtigung  gelangt. 
Was  in  der  ägyptischen  und  in  der  altnsiatischcn  Kunst  an  urkundlicher 
Bildersclirift  voring;  was,  wie  es  scheint,  aixdi  im  dunkeln  rtcfiihle  dcT 
nltitalisc dien  Kun.st  leide;  was  in  einzidnen  Fällen  in  die  hellenisidie  Kunst 
hereiiigcklungen,  dort  aber  (wie  in  den  auf  die  jiergamenisidie  .Schule 
bezüglichen  Werken)  sofort  wieder  in  die  eigne  S]di.äre  dt*s  hellenischen 
Kuiislgoijites  übertragen  war,  das  gitdd  sich  hier  in  charakteristischer 
F.igcnthümliehkeit,  in  der  Entwickelung  voller,  nachhaltiger  Kruft.  Das 
StofHichc  blieb  in  diesen  Werken  freilich,  bei  aller  Bedeutung,  auf  welche 
sic  einen  unzweifelhaften  Anspnudi  haben,  überwiegend;  eine  tiefere,  mehr 
individurdl  künstlerische  Durchbildung,  wie  zu  einer  solchen  sich  die  hel- 
lenische Kunst  in  den  Zeiten  ihrer  Blüthe  hindurehgerungen  hatte,  wurde 
in  ihnen  schon  niidit  mtdir  erstrebt.  Ihre  Behamllung  hat  einen  allgemein 
schulmässigen  ('harakter;  die  (lesehichte  schweigt  über  die  Meister,  wtdehe 
an  der  Ausführung  thätig  waren. 

Es  gehört  hitdieb  zunächst  der  grössere  Theil  der  Sculptureii,  mit 
denen  der  Triumphbogen  des  Constantin  geschmückt  ist:  acht  an 
der  Attieu  befindliche  Reliefs,  mit  Einzelscenen,  welche  sich  auf  die  daci- 

Bchen  und  parthischen  Kriege 
Trajan’s  und  auf  seine  friedliche 
Wirksamkeit  beziehen  und  die 
jedesmalige  Aufgabe  in  gedräng- 
ter Fassung  erfüllen;  aclit  runde 
Reliefs  mit  Seenen  aus  dem  Jagd- 
leben lies  KuLsers,  in  leichterer, 
mehr  dekorativer  Haltung;  meh- 
rere zusammengehörige  Reliefs, 
die  als  Ganzes  eine  grossartige 
Sehlachteomposition  in  wiederum 
gedrängter,  aber  zugleich  sehr 
glücklicher  Entwickelung  bilden; 
und,  vor  der  Attika,  die  Statuen 
gefangener  Dacicr,  in  jenem 
würdevollen  Ernste,  den  die  Rö- 
mlor  auch  in  solchen  Gestalten 
auszudrücken  liebten.  — Sodann 
das  Relicfband,  welches  sich,  für  die  Schau  freilich  in  überaus  ungünstiger 
"Weise,  um  den  Schaft  der  Trajanssäule  emporwindet,  mit  ausföhrlicher 
Darstellung  der  Ereignisse  des  dacischen  Krieges.  Die  Zahl  der  darauf 
enthaltenen,  etwa  zwei  Fuss  hohen  menschlichen  Gestalten  beträgt  2500. 
Tn  ungezwungener  Verbindung  reiht  sich  hier  in  der  Regel,  dem  Fort- 
gange einer  Erzählung  entsprechend,  Scene  an  Scene ; die  Gruppen  ordnen 
sich,  wie  im  leicht  ansteigenden  Terrain,  zumeist  einfach  (manchmal  mit 
etwas  zu  massiger  künstlerischer  Rücksicht)  übereinander;  die  Bezeichnung 
besonderer  Lokale  ist  mit  anspruchloser  Naivetät  gegeben,  die  Handlung 
überall,  bei  einer  im  Einzelnen  stets  nur  geringen  Figurenzahl,  frisch  und 
deutlich  entwickelt,  Leidenschaft  und  Pathos,  wo  dazu  die  Veranlassung 

Kuller,  H«ndbnch  der  KnDit|;e«ehichte.  I.  ]3 
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Torlag,  mit  Sicherheit  ausgesprochen.  Das  Ganze  hat  das  Verdienst  eines 
Oeschichtswerkes,  in  welchem  sich  Emst  und  Treue,  einfach  klarer  Vor- 
trag, ein  offener  Blick  für  das  rein  Menschliche  und  würdige  Haltung 
zur  befriedigenden  Wirkung  vereinigen.  — Die  Sculpturen  des  Triumph- 
bogens von  Benevent  haben  eine,  im  Allgemeinen  ähnliche  Behandlung. 
So  auch  die  wenigen  an  dem  Denkmal  des  Philopappus  zu  Athen. 


VoD  dtQ  Kcliefi  der  TraJaoMAnle. 


Die  hellenistische  Richtung  Hadrian's  fand  in  der  Sculptur  ein  noch 
■ergiebigeres  Feld  als  in  der  Architektur.  Hier  hinderte  Nichts,  auf  die 
Muster  der  griechischen  BlUthezeit  abermals  zurückzugeben  nnd  Neues 
thunlichst  in  deren  Sinne  zu  schaffen.  Selbst  die  phidiassische  Kunst  der 
chryselephantinen  Werke  ward  abermals  hervorgesucht.  Hadrian  schmückte 
den  von  ihm  vollendeten  Tempel  dos  olympischen  Zeus  zu  Athen  mit 
einem  aus  Gold  und  Elfenbein  kunstvoll  gearbeiteten  Kolossalbilde  des 
Gottes;  Herodes  Atticus  (sein  Zeitgenoss,  der  Griechenland  gleichfalls  zu 
verherrlichen  bemüht  war,)  den  Poseidontcmpel  des  korinthischen  Isthmus 
mit  einer  grossen  chryselephantinen  Gruppe  des  Poseidon,  in  der  aber 
Missverstand  oder  Eigenwille  das  stoffliche  Verhältniss  schon  der  Art 
verkehrt  hatte,  dass  z.  B.  die  Rosse  aus  Gold  und  ihre  Hufe  aus  Elfen- 
bein, die  Körper  der  Tritonen  aus  Gold  und  ihre  Fischschwänze  aus 
Elfenbein  gearbeitet  waren.  — Zahlreiche  Marmorwerke,  die  auf  unsre 
Zeit  gekommen,  bezeichnen  die  eifrige  Thätigkeit  der  hadrianischen  Epoche 
und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  sich  kundgab.  Mit  der  feinen 
virtuosischen  Erneuung  der  hellenischen  Kunst,  wie  diese  in  der  vorigen 
Epoche  betrieben  ward,  bat  sie  wenig  mehr  gemein.  Sie  geht  mit  ent- 
schiednercf  Absicht  auf  die  Grosso  des  Styles,  auf  die  Breite  dos  Vor- 
trages, welche  den  grossen  Zeiten  der  hellenischen  Kunst  eigen  waren, 
zurück;  aber  sie  hat  nicht  mehr  die  Fähigkeit,  in  das  innere  Leben  jener 
Vorbilder  cinzudringen.  Wir  verdanken  der  hadrianischen  Sculptur  eine 
Fülle  hellenischer  Anschauungen,  zum  Theil  von  tiefster  Bedeutung;  aber 
es  sind  mehr  oder  weniger  nur  äusserlichc,  zumeist  auch  nicht  manierloso 
Nachahmungen.  — Der  Mangel  an  selbständig  künstlerischer  Grundlage, 
gelehrte  Liebhaberei,  abergläubische  Sorge  führten  gleichzeitig  dazu,  auch 
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das  Alterthümliche  früherer  Entwicklungsstufen  der  Kunst,  das  in  seiner 
strengen  Gebundenheit  als  ein  Heiligeres  erschien,  zur  erneuten  Anwen- 
dung zu  bringen.  Die  meisten  archaistisch  hellenischen  Sculpturen,  welche 
auf  unsere  Zeit  gekommen  sind,  gehören  der  hadrianischen  Periode  an; 
sie  unterscheiden  sich,  auch  wo  die  jüngere  Entstehungszeit  in  freierer 
Behandlung  von  Einzelheiten  nicht  unmittelbar  zu  Tage  liegt,  durch  ihre 


erlogene  Strenge  von  der  Treuherzigkeit  des  wirklich  Alten.  So  ward 
auch  die  Weise  der  ägyptischen  Kunst,  ihrem  mystischen  Charakter  zu 
Liebe,  mehr  oder  weniger  frei  mit  Eifer  nachgeahmt. 

Dennoch  hat  die  hadrianische  Sculptur  in  einer  Darstellung  einen 
neuen  künstlerischen  Typus  geschaffen.  Es  sind  die  Bilder  des  An tinous, 
jenes  jungen  Lieblingcs  des  Kaisers,  der  für  ihn,  wie  es  scheint,  in 
Aegypten  einen  gchcimnissvollcn  Opfertod  erlitten  hatte  und  dem  dafür 
Vergötterung  zu  Theil  ward.  Sein  Cultus  verbreitete  sich  über  das  ganze 
Reich ; seine  Bilder  ebenso,  als  einfaches  Bildniss,  in  heroischer,  dämoni- 
scher, göttergleicher  Gestalt,  selbst  in  der  starr  gewichtigen  Form  der 
ägyptischen  Kunst.  So  önden  sie  sich  überall  in  den  Museen.  Was  die 
Kunst  der  Zeit  an  würdiger  Behandlung  vermochte,  hat  sie  in  diesen 
Bildern  geleistet;  doch  beruht  nicht  hierin  ihre  eigenthümlichstc  Bedeu- 
tung. Es  ist  ein  neues  Element  geistigen  Ausdruckes,  was  in  ihnen  sich 
ausspricht,  ein  fast  tiefsinniger  Zug,  der  mit  einer  Mischung  von  Kraft, 
Weichheit  und  Trauer,  die  jugendliche  Gestalt  zum  Opfer  stempelnd,  das 
GemUth  des  Beschauers  fesselt.  Es  sind  nicht  die  äusseren  Umstände, 
nicht  das  Wort  des  Imperators  und  die  Schmiegsamkeit  vor  diesem,  was 
der  Auffassung  solcher  Bilder  die  Bahn  bereitet.  Es  ist  das  Sühnebe- 
dürfniss  der  ihrem  Untergange  entgegenschreitenden  alten  Welt,  welches 
sich  hier  ahnungsvoll  ausspricht. 

ln  der  Zeit  der  An  tonine  erscheint  die  historische  Sculptur,  nament- 
lich in  der  bildnerischen  Ausstattung  monumentaler  Architekturen,  wieder- 
um in  eifriger  Pflege. 

Als  erhaltene  Werke  der  Art,  welche  sich -auf  Antoninus  Pius 


196 


Vn.  Die  Kunst  der  römischen  Epoche. 


beziehen,  sind  hervorzuheben:  zwei  Relieftafeln  historischen  und  historisch 
symbolischen  Inhalts,  im  Conservatorenpallast  des  Kapitols  zu  Rom,  von 
einem  Triumphbogen  des  Antoninus  entnommen,  welcher  bis  zum  Anfänge 
des  16ten  Jahrhunderts  am  Corso  stand  (gewöhnlich  als  Bogen  des  Marc 
Aurel  bezeichnet) ; — eine  glänzend  durchgearbeitete  Tafel  ähnlichen 
Inhalts  mit  dem  Bilde  des  Antoninus,  in  der  Villa  Albani ; — und  die 
Reliefs  an  dem,  im  vatikanischen  Garten  befindlichen  Piedestal  einer 
Säule,  welche  seinem  Gedächtniss  gewidmet  war.  .ln  diesen  Arbeiten  ist 
das  Historische  mehr  oder  weniger  mit  mythologischer  ^uthat  versetzt ; 
auch  der  V''ortrag  hat,  als  Ergebniss  der  hadrianischen  Schule,  etwas 
Idealistisches,  kunstvoll  Studirtes,  was  zu  einer  schon  manierirten  Schau- 
stellung führt  Die  Reliefs,  welche  die  Nebenseiten  des  genannten  Pie- 
destab  ausfüllen,  enthalten  die  figurenreidhe  Darstellung  festlicher  Aufzüge, 
deren  Scenen,  in  allzu  sorglosem  Preisgeben  der  stylistischen  Bedingnisse, 
bunt  über  die  Fläche  hingestreut  sind. 


^ Von  den  Reliefs  der  SAule  des  Marc  Anrel. 


Unter  Marc  Aurel  zeigt  sich  die  Rückkehr  zu  einer  einfacheren 
Weise  historischer  Darstellung  und  Behandlung,  die  durch  ihr  Streben 
nach  naiver  Wahrheit  wiederum  wohlthuend  wirkt,  aber  die  gediegene 
Würde,  die  sichre  Gemessenheit  der  Kunst  zur  Zeit  Trajans  nicht  mehr 
erreicht.  Ein  Hauptwerk  der  Seulptur  seiner  Epoche  ist  das  eherne,  einst 
vergoldete  Reiterstandbild  des  Kaisers,  auf  dem  Platze  des  Kapitols, 
welches  das  Gepräge  lebendiger  Individualität  trägt  und,  von  aller  Idea- 
lisirung  absehend,  sieh  durch  die  äusserst  schlichte  Fassung  auszeichnet. 
— Ausserdem  sind  zu  nennen:  vier  grosse,  tüchtig  gearbeitete  Reliefs 
historischen  Inhalts,  vermuthlich  von  einem  Triumphbogen  des  Kaisers, 
an  den  Treppenwänden  des  Conscrvatorenpallastes  auf  dem  Kapitol;  — 
und  das  Reliefband,  welches,  in  ähnlich  kolossaler  Ausdehnung  wie  das 
der  Trajanssäule,  den  Schaft  der  Säule  des  Marc  Aurel  uragiebt.  Die 
Darstellungen  des  letzteren  enthalten  die  Geschichte  des  markomannischen 
Krieges.  Die  Weise  der  bildlichen  Erzählung  folgt  der  des  trajanischen 
Monuments;  auch  hier  derselbe  einfach  beredte  Vortrag,  wobei  jedoch  die 
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Klarheit  der  Oruppirung  schon  verloren  oder  durch  änsscrlich  willkürliche 
Hfllfsmittcl  ersetzt  ist,  auch  die  grüsseren  lokalen  Andeutungen,  Flüsse, 
Mauereinschlüssc  u.  dergl.,  im  auffällfgen  Widerspruch  gegen  die  plastische 
Anschauung,  völlig  landkartenroässig  gegeben  sind.  Poetisch  sinnreich, 
aber  ebenfalls  von  einer  gewissen  Willkür  in  Bezug  auf  das  Plastische, 
ist  die  Darstellung  eines  Jupiter  Pluvius,  der  den  Römern  segensreich, 
den  Barbaren  verderblich  wird. 

Die  hellenische  Kunstrichtung  findet  von  der  Zeit  der  Antonine  ab 
in  den  Reliefs  der  Sarkophage,  welche  jetzt  zur  Bestattung  in  Gebrauch 
kommen,  Gelegenheit  zu  neuer,  in  der  folgenden  Epoche  noch  ausgedehn- 
terer Bethätigung. 

Das  Münzgepräge  leistet  bis  anfHadrian  noch  manches  Treffliche, 
in  der  schon  früher  fostgestellten  Richtung,  beginnt  von  da  ab  jedoch  zu 
sinken.  An  geschnittenen  Steinen  .wird  in  dieser  Epoche,  ähnlich  wie 
früher,  ebenfalls  noch  viel  Bemerkenswerthes  geliefert. 


Malerei. 

Der  Malerei  war  unter  Hadrian,  bei  seinem  durchgreifenden  Versuche 
zur  Wiederbelebung  der  hellenischen  Kunst,  ein  nochmaliges  kurzes  Auf- 
leuchten besehiedcn.  Verschiedene  Maler  dieser  Spätzeit  werden  genannt, 
mit  höchstem  Ruhme  Aetion,  dessen  Alexander  und  Roxane,  umgeben 
von  Amorineu,  welche  mit  den  Waffen  des  Königs  spielten,  als  ein  Bild 
von  lieblicher  .\nmuth  geschildert  wird.  Die  Beschreibung  desselben  hat 
mehreren  Künstlern  der  neueren  Jahrhunderte  Stoff  zu  reizenden  Corapo- 
sitionen  geliefert. 


Dritte  Periode. 

Mit  Septimius  Severus  (193 — 211)  beginnt  die  Epoche  der  sol- 
datischen Kaisorherrschaft,  in  welcher  das  Römerthjira  innerlich  sich  auf- 
lösend und  nur  durch  äussere,  oft  zwar  nicht  minder  zersplitterte  Gewalt 
zusammengebunden  erscheint.  Rom  hört  auf,  das  Herz  der  Welt  zu  sein; 
eignes  Leben  entwickelt  sich  in  den  Provinzen  und  strebt  nach  eigner 
Gestaltung.  Die  Kunst,  schwankend  und  unsicher  schon  am  Schlüsse  der 
vorigen  Periode,  nimmt  mancherlei  fremdartiges  Element  in  sich  auf  und 
verfällt  einem  mehr  und  mehr  willkürlichen  Betriebe.  Das  Streben  nach 
einer  prunkvoll  dekorativen  Wirkung  macht  sich  in  steigendem  Maasse 
geltend;  nur  das  Aeusserliche  des  Scheines  wird  erstrebt,  während  das 
Gefühl  für  lebendige  Durchdringung  der  Form  abstirbt.  Das  dritte  Jahr- 
hundert, zu  Anfang  allerdings  noch  an  die  Richtung  des  vorigen  sich 
nahe  anschliessend,  bezeichnet  die  in  solcher  Weise  sich  kund  gebende 
üppige  Entartung,  der  Beginn  des  vierten  die  nothwendig  folgende  rasche 
Verarmung  des  künstlerischen  Vermögens;  Schwere  und  Erstarrung  im 
Ganzen  des  Kunstwerkes,  kümmerliche  Dürftigkeit  in  seinen  Einzelheiten 
sind  das  letzte  Ergebniss,  obgleich  allerdings  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  • 
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in  Mitten  des  Verfalles  Elemente  neuer,  maer  kfinffigenZeit  rorbehaltener 
Entwickelungen  sich  kund  geben.  Die  Epoche  sphliesst  mit  der  Zeit 
Constantin’s  (gest.  337),  welche  an  das  Ende  der  heidnischen  die  Anfönge 
der  christlichen  Kunst  reiht. 


Architektur. 

Die  Architektur  entfaltet  um  den  Beginn  des  idritten  Jahrhunderts, 
der  kriegerischen  Qrösse  des  Septimius  Sererus  entsprechend,  noch  eine 
eigne  MachtfQlle.  In  Rom  wird  dies  zunächst  durch  den  grossen  drei- 
thorigen  Triumphbogen  des  Kaisers  bezeugt,  wenn  dessen  Composition 
such  nicht  mehr  die  harmonische  Würde  hat , wie  solche  z.  B.  in  der 
trajanischen  Zeit  (auf  Grund  des  Colis^ntinsbogens)  vorauszusetzen  ist  — 


Pforte  de«  SepUinfn«  Seremt  anf  dem  Forum  Boarinm  xn  Rom. 


Eine  kleine  Ehrenpforte  des  Kaisers  am  Forum  Boarium  mit  wagerechtem 
Sturz  (der  sogenannte  Bogen  der  Goldschmiede)  lässt  das  archi- 
tektonische Bedingniss  in  das  dekorative  schon  völlig  aufgehen.  — Ein 
aus  drei  korinthischen  Säulen  bestehender  Tempelrcst  am  Forum  (der 
sog.  Tempel  des  Jupiter  tonans,  richtiger  Tempel  des  Vespasian) 
inschrifUich  als  Herstellung  des  Septimius  bezeichnet,  hat  für  diese  Zeit 
fast  noch  zu  reine  Formen.  — Ein  von  dem  Sohne  des  Kaisers,  dem 
Caracalla,  ausgeführter  Thermenbau,  dessen  kolossale  Trümmer  noch 
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«tehen,  war  ein  Werk  höcheten  Glanzes  und  durch  mannigfach  kunstreiche 
Verwendung  der  Kunst  des  Wölbens  für  die  Innenrnume  ausgezeiclinet 

Umfiis.sende  Begünstigung  wurde  durch  Septimius  Severus  besonders 
dem  westlichen  Afrika,  seinem  lleimathlande,  zu  Tlieil.  Zahlreiche 
Monumentreste  und  Trümmer,  welche  sich  daselbst  erhallen  haben,  be- 
zeugen die  durch  ihn  erweckte  Blüthe  des  Landes  und  die  Richtung  des 
architektonischen  Ge.schmackes  der  Zeit.  Dahin  gehört  zu  Theveste 
(Thebessa)  in  Numidien  ein  prächtiger  vierthoriger  Triumphbogen,  ein 
sog.  Janus  quadrifron«,  der  auf  allen  vier  Seiten  mit  korinthischer  Säulen- 
nrehitektur  ausgestattet  ist.  Dahin,  wie  es  scheint,  zu  Lambaesa  das 
Gebäude  eines  Prätoriums  mit  reicher  zweigeschossiger  Fa^ade.  Dahin 
Andres  im  karthagischen  Gebiete,  wie  ein  Triumphbogen  zu  Assura 
(Sanfur),  zu  Leptis  magna,  dem  Geburtsorte  des  Kaisers,  u.  s.  w.  — 
Wenig  jünger  ist  der,  zumeist  woblerhaltene  Bau  eines  .\mphitheaters  zu 
Tliysdrus  (El-Djcmm),  südwärts  von  Karthago. 

Ungefähr  derselben  Ejioche  scheinen  die  jüngeren  Römermunumente 
zu  Pola  in  Istrien  anzugehüren:  der  cintborige,  reich  dekorirte  Bogen 
der  Sergier  und  die  Umfassung  mnes  Amphitheaters.  — Andres  in  Frank- 
reich, wie  das  Amphitheater  von^Nimes  und  mehrere Stadtthore.  Unter 
den  letzteren  enthält  die  Porte  d’Arroux  zu  Autun  eins  der  ersten 
Beispiele  einer  neuen,  auf  die  Yertheidigung  berechneten  und  malerisch 
wirksamen  Anordnung,  indem  sich  über  dem  Thoro  selbst  (hier  zwei 
grosse  Haiipteingänge  mit  zwei  Nebenpforten)  eine  architektonisch  dekorirte 
Arkudengallerie  hinzicht.  Andre  Thorc  zu  Besannen,  Reims,  Saintes, 
Carpentras,  Cavaillon. 


Eine  lebhafte  Umbildung  des  römischen  'Architekturstylcs  ergab  sich 
in  den  asiatischen  Landen,  wo  jetzt  aufs  Neue  der  altorientalische  Geist 
sich  zu  regen  begann  und  in  prunkendem  Hchimmcr,  in  phantastischer 
Laune  seine  angeborne  Natur  kund  zu  geben  suchte. 

Massiger  zunächst  in  Klein-Asien,  wo  starke  Ausschreitungen  noch 
immer  durch  das  maassvolle  Gesetz  des  Hellenismus  verhütet  wurden. 
Doch  fehlt  es  nicht  an  manchen  charakteristischen  Beispielen.  So  hat 
ein  Grabmonument  zu  Mylasa  in  Karien  einen  Oberbau  von  viereckigen 
Pfeilern  und  solchen,  die  seltsam  mit  Halbsäulen  verbunden  sind,  und 
über  dem  Gebälk  eine  stufenförmig  pyramidale  Decke.  So  findet  sich  zu 
Aphrodisias  ein  glänzendes  korinthisches  Propyläum,  dessen  Säulen, 
bei  übrigens  gräcisirender  Behandlung,  völlig  dekorativ  mit  gewundenen 
Kanellirungcn  versehen  sind. 

Um  so  umfassender  entfaltet  sich  die  römisch-asiatische  Architektur 
des  dritten  Jahrhunderts  in  Syrien.  Zwei  Städte,  das  politisch  glänzende 
Palmyra  und  Heliopolis,  der  Hauptsitz  jenes  wüsten  Cultus,  welcher 
der  abergläubischen  Zerfahrenheit  jener  Zeit  so  heilsam  dünkte,  wetteifern 
in  der  Fülle  und  Grösse  ihrer  in  ansehnlichen  Ueberbleibseln  erhaltenen 
Monumente.  ‘ Die  von  Palmyra,  Tempel  und  Höfe,  mächtige  Sänlengänge 

’ Vergl.  R.  Wood,  les  ruines  de  Palmyre ; u.  derselbe,  Ics  niines  de  Balbeo. 
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durch  die  Stadt,  liogenpfortcn  und  thunnartige  Orabmohumente,  haben 
im  Oanzen  eine  ruhigere  Pracht.  Das  dekorative  Gesetz  macht  sich  in 
reicher  Entwickelung  geltend  (geschmückte  bauchige  Friese,  Consolen  an 
<len  Säulenschäften,  zum  Tragen  für  Statuen  bestimmt,  u.  dergl.  m.),  aber 
die  grossen  Linien  herrschen  vor.  In  der  Bogendekoration,  wo  Pfeiler 
und  Bögen  durchweg  mit  Ornamentfüllungcn  versehen  zu  sein  pflegen, 
ist  hiemit  eine  eigentliümliche,  verhältnissmässig  noch  edle  Wirkung  er- 
reicht. In  den  Tempeln  und  Tempelhöfen  von  Hcliopolis  sondern  und 
theilcn  sich  die  Massen,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  gern  in  ein  buntes 
Nischenwerk)  zu  dessen  Dekoration  die  antiken  Architckturformen  in 
mannigfachster,  oft  willkürlichster  Weise  verwandt  werden.  Hier  ist  zu- 
meist Alles  auf  phantastische , überraschende , die  Sinne  cinigermaassen 
verwirrende  Wirkungen  abgesehen. 


Auiiebt  eiüe»  Th«i)et  der  Monmneute  voo  lleliopoUs. 


Palästina  besitzt  Denkmäler,  die  wiederum  in  andrer  Weise  eine 
seltsame  Mischung  des  Geschmackes  bekunden.  Es  sind  Felsmonumente 
in  der  Nähe  von  Jerusalem:  die  sogenannten  Königsgräber  mit  ausge- 
meisselter  Fa^ade,  die  Gräber  des  Absalon,  des  Zacharias  u.  a.,  in  der 
Form  von  Freibauten  mit  Pila.stern  und  Halbsäulen  und  thurmartig  ge- 
spitztem oder  pyramidalischem  Oberbau.  Hier  klingt,  auch  in  der  Glie- 
derform, Aegyptisches  hinein.  Es  scheint,  dass  die  Stylmischung  dieser 
Monumente  zum  Theil  auf  älterer  Tradition  beruht ; doch  fehlt  es  im 
Einzelnen  auch  nicht  an  spät-barocken  Bildungen. 

Petra  in  Arabien,  im  engen  Felsterrain,  hat  eine  erhebliche -Anzahl 
von  Monumenten,'  welche  zum  Theil  im  Freibau  ausgeführt  waren,  zum 
Theil  ebenfalls,  namentlich  die  Grabfataden,  aus  dem  Fels  gemeisselt 
sind.  Es  sind  zumeist  phantastisch  barocke  Compositionen,  welche  die 
antiken  Bautheile  in  willkürlicher  Weise  für  abenteuerliche  Wirkungen 
verwenden ; einige  noch  in  brillanter  Durchbildung,  andre  schon  in  einer 
entartet  rohen  Behandlung. 


' L.  de  Laborde,  vuyage  de  l’Arabie  Pötnie.  D.  Koberts,  the  holy  land. 
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Einige  Monumente  bezeugen  das  Uebeitragen  des  asiatischen  Ge- 
schmackes auf  die  europäische  Architektur.  Dahin  gehören  zwei  Thore 
zu  Yertiiia,  die  .sopciiannte  l’orta  de  Dorsari  (voraussctzlich  vom 
J.  205)  und  der  vertuiute  .V  reo  de'  Leoni.  Die  erstcre  liat  zwei  Durch- 
gangsbügen  und  über  diesen  zwei  Geschos.se  von  ,\rkadenfen.sterii  mit 
zierlich  spielender  arcbiioktoiiischer  Uinralnming.  Die  Kelnindlnng  des 
jVreo  de’  Leoni  ist  ribnlich.  — Sodann  die  Ueberbleibsel  <le.s  festen 
Schlosses,  welclies  sich  Diocletian  bei  Salotui  in  Dalmatien  zu  .\nfang 
des  vierten  Jalirhunderts  erbaute.,  in  dem  heutigen  Spalatro.  ‘ Die 
Gesammtdispusition  des  Schlosses  ist  eigenthüralicb  und  verrätli  einen 
kräftigen  Sinn;  das  .Material  der  überlieferten  Formeu  ist  frei,  von  den 


loi  ralUfto  l>iocletiaiia  ah 


bisherigen  constructiven  Gesetzen  zum  Theil  völlig  absehend,  für  den 
Effekt  verbraucht  (Wandbekrönung  durch  kleine  Arkadengallerieen  auf 
Consolen,  SäuJenstellungen  mit  Bögen  statt  des  Gebälkes,  oder  Wechsel 
von  Bogen  und  geradem  Gebälk  u.  dcrgl.);  die  architektonische  Absicht 
ist  ausschliesslich  dekorativ  geworden;  aber  das  künstlerische  Vermögen 
erscheint  bereits  'greisenhaft,  unfähig,  das  Beabsichtigte  irgendwie  zur 
Anmuth  zu  entfalten.  Alles  Einzelne  hat  ein  starres,  schweres,  kümmer- 
liches Gepräge. 


‘ Adams,  Ruins  of  tlio  palace  of  tho  Emperor  Diocletian  at  Spalatro.  Casas, 
Toyago  pitt.  do  l’Istrie,  etc. 
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Rom  scheint  in  dem  halben  Jahrhundert  nach  Caracalla,  wälirend 
die  Herrschaft  des  Reiches  zerfiel  und  die  syrische  Architektur  blühte, 
■wenig  von  namhaften  Monumenten  empfangen  zu  haben.  Erst  unter  Au- 
relian (270 — 275)  fand  wiederum  ein  glanzvoller  Tempelbau  statt,  der 
des  Sonnentempels  auf  dem  Quirinal.  Ein  Paar  riesige  Fragmente 
desselben  (im  Qartcn  Colonna)  zeigen  die,  mit  sinkendem  Oeschmocke 
begleitete  Neigung  zu  üppiger  Dekoration.  — Ein  Paar  Orabmonumente 
ausserhalb  der  Stadt  von  tempelartiger  Form,  der  sogenannte  Tempel  des 
Deus  Rediculus  und  die  jetzige  Kirche  S.  Urbano,  deren  Behandlung 
das  Vorwiegen  des  willkürlich  Dekorativen  bezeugt,  gehören  ebenfalls  in 
diese  Zeit. 

Im  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  wurden  zu  Rom  einige  bau- 
liche Anlagen  ausgefdhrt,  in  denen  die  alte  Römergrüsse,  unbeirrt  von 
den  Wirrnissen  des  orientalischen  Oeschmackes,  nochmals  hervorzuleuch- 
ten scheint  und  die  ebenso  durch  Pracht  und  zum  Theil  durch  Kolossali- 
tät,  wie  durch  die  wirkungsvolle  Anordnung  neuer  architektonischer  (.'om- 
binationen  von  Bedeutung  sind,  wenn  allerdings  auch  die  Kraft  zu  einer 
selbständigeren  Durchbildung  dieser  Combinationen  schon  erloschen,  das 
Gefühl  für  eine  edlere  Behandlung  des  Einzelnen  ebenfalls  bereits  abge- 
stumpft erscheint.  Es  sind  die  mächtigen  Thermen  des  Diocld^ian, 
deren  Hauptraum  in  der  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  erhalten  ist,  und 
die  von  Maxentius  erbaute  Basilika,  deren  Reste  gewöhnlich  als  F'rie- 
denstempel  bezeichnet  werden.  Jener  Thermensaal  und  der  Mittelraura 
der  Basilika  hatten  die  gleiche  Bedeckung  eines  kühn  gesprengten  Kreuz- 
gewölbes, welches  von  vortretenden  kolossalen  Wandsäulen  (mit  darüber 
befindlichem  Qebälkstfick)  getragen  wurde,  — eine  Disposition  von  erha- 
bener, in  sich  beschlossener  Rhythmik,  deren  organisch  belebte  Ausge- 
staltung aber  überhaupt  mit  den  Mitteln  der  antiken  Architektur  nur  in 
sehr  bedingtem  Maasse  zu  erreichen  gewesen  wäre.  Mit  dem  Mittelraume 
der  Basilika  standen  auf  jeder  Langseite  niedrigere  einfach  überwölbte 
Nebenräume  in  Verbindung;  sie  trugen  wesentlich  dazu  bei,  seine  Wir- 
kung zu  steigern  und  dem  räumlichen  Inhalte  des  Gebäudes  eine  bedeu- 
tungsvolle Gliederung  zu  geben. 

Es  folgen  dann  die  Bauten  der  Zeit  Constantin’s  in  Rom:  jener 
Triumphbogen  des  Kaisers,  bei  dem  das  Verdienst  einer  würdigen 
Gesammt-Composition  unbedenklich  dem  trajanischen  Bogen  angehört, 
welcher  hiezu  vernutzt  ward;  — ein  vierseitiger  JaYi  nah  ogen,  mit  Nischen- 
werk in  syrischer  Manier  ausgestattet  und  in  mangelhafter  Rohheit  aus- 
geführt; — und  das  Grabmal  seiner  Tochter  Constantia,  die  heutige 
Kirche  S.  Costanza.  Das  letztere  Gebäude  gehört  wiederum  zu  den 
merkwürdigsten,  zukunftvollen  Neuerungen  der  architektonischen  Combi- 
nation , während  die  Behandlung  der  Fonn  an  sich  ein  völlig  erstarrtes 
und  gestorbenes  Gefühl  bezeugt:  ein  erhöhter  Rundbau,  dessen  Mauer- 
raasse  auf  einem  Kreise  gekuppelter  Säulen  ruht,  welche  unter  sich  durch 
Gebälke  und  mit  dem  nächsten  Paare  durch  Bögen  über  den  Gebälken 
verbunden  sind,  von  einer  Kuii])el  überwölbt  und  von  einem  niedrigeren 
gleichfalls  gewölbten  Umgänge  umgeben.  Es  ist  das  völlig  Unantike,  das 
für  die  Bedingnisse  des  letzteren  völlig  Widersinnige;  aber  es  ist  eine 
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Compoeition , die  ebenfalls  eine  wirkungsvolle  Rhythmik  des  umschlosse- 
nen Raumes  hervorbriügt  und  geeignet  war,  mit  einem  andern  For- 
menprincip  zu  einem  Leben  neuer  und  höherer  Gattung  entwickelt  zu 
werden.  — 

Der  Zeit  Constantin's  gehören  ausserdem  einige  ansehnliche  Baureste 

in  den  Provinzen  an.  riu  die  Reste  von  zwei  gros.sen  Husiliken,  die 
eine  zu  Pergamu.s  (Ilagios  Theologos),  die  andre  zu  Trier  (jetzt  als 
evangelische  Kirche  tliunlichst  in  der  ulten  Form  erneut^.  ' Von  der 
Ausstattung  beider  ist  nichts  erlialten,  doch  lässt  sieh  besonders  an  der 
pcrgumenischeu  Ihisilika  einstiger  reicher  Säulenschmuck  imehweisen;  hei 
beiden  ist  die  einfache  Kolossalität  der  Anlage  von  AVirkung.  Trier*  er- 
freute sich  als  frühere  Residenz  des  Kaisers  mannigfacher  Begünstigung. 
Dafür  sprechen  ausser  der  Basilika  in.sbesondere  die  Reste  des  kaiserlichen 
Palastes  (der  sog.  Thermen),  eine  Anlage  von  mächtiger  Ausdehnung, 
durch  die  wiederholte  Verbindung  grosser  Absiden  (halbkreisfürraiger  Ni- 
schen) mit  den  Haupträumen  eigenthümlieh  bemerkenswerth. 

Byzanz,  von  jetzt  ab  Constantinopolis,  wurde  durch  Constantin 
zum  Hauptsitz  der  kaiserlichen  Herrschaft  bestimmt  und  zu  einem  neuen 
Rom  umgebuut.  Von  den  dortigen  Anlagen  seiner  Zeit,  die  für  die  Um- 
gestaltung der  Architektur  voraussetzlieh  von  wesentlicher  Bedeutung 
waren,  ist  nichts  erhalten. 

8 c u 1 p t u r. 

In  der  Sculptur  dieser  Epoche  läuft  Historisches  im  römischen  Sinne 
und  Ideales  im  hellenischen  nebeneinander  hin,  Beides  in  der  überliefer- 
ten Weise  der  Darstellung,  in  mehr  und  mehr  mangelhafter  Form  und 
Behandlung,  bis  auch  hier  schliesslich  völlige  Ermattung  und  Erstarrung 
eintritt. 

Der  grosse  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  zu  Rom  ist 
wiederum  aufs  Reichste  mit  bildnerischer  Darstellung,  auf  die  kriegerischen 
Thaten  des  Kaisers  bezüglich,  die  jedoch  höchlichst  beschädigt  ist,  ver- 
sehen. Zu  bemerken  ist  hier  nur,  dass  diesen  Sculpturen  (mit  Ausnahme 
der  eigentlich  dekorativen)  die  rhythmische  Vertheilung  fehlt,  dass  beson- 
ders die  grossen  Flächen  über  den  Seitenbögen  unschön  mit  je  einem 
sehr  figurenreichen  Relief  (und  je  einem  kleinen  Friesbilde  unter  demsel- 
ben) ausgefüllt  werden  und  dass  die  in  dem  einzelnen  Relief  enthaltenen 
Bcencn  sich  wirr,  keinen  Gesammteindruck  mehr  gewährend,  über  dasselbe 
hinbreiten.  — Der  sogenannte  Bogen  der  Goldschmiede  ist  in  seinen 
Fülltheilen  ebenfalls  mit  Bildwerk  bedeckt,  Opferscenen  des  Septimius, 
Mythisch-Symbolisches  ' n.  dergl.  darstellend.  Auch  diese  Arbeiten  sind 
vielfach  beschädigt;  doch  lassen  sie  deutlicher  eine  schon  sehr  gesunkene, 
nur  noch  handwerkliche  Technik  erkennen.  — Ein  kolossaler  Sarkophag 
in  der  A'^illa  Ludovisi  zu  Rom  ist  mit  der  Rcliefdarstellung  einer  auf 


' Als  Basilika  sehr  fraglich,  wakrschoinlich  vielmehr  ein  Thermenraum.  W.  L. 
— ' Chr.  W.  Schmidt,  Baudenkmalc  der  römischen  Periode  und  des  Mittelalters 
in  Trier  und  seiner  Umgebung. 
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Alexander  Severus  (222—236)  bezüglichen  Schlacht  geschmückt.  Auch 
hier  ist  Verwirrung  in  der  Composition,  Unbeholfenheit  in  der  Ausführung. 

Die  eigentliche  Bildnisssculptur  wird  noch  vielfach  gepflegt.  Die  wil- 
den I’hysiognoniiecn  der  Kaiser  barbarischer  Abkunft  geben  gelegentlich 
zur  charakteristischen  Erscheinung,  doch  nicht  mehr  zur  geistvolleren 
Durchbildung  Anlass.  Prunk  und  Modebedingniss  erhalten  eine  vorwie- 
gende (jcltung;  Gewänder  aus  buntem  Marmor,  beweglich  steinerne  Per- 
rücken , .die  nach  Belieben  und  Bediirfniss  gewechselt  werden  konnten, 
finden  sich  von  dieser  Zeit  ab  nicht  selten. 

Ein  merkwürdiges  Denkmal,  wohl  aus  der  Frühzeit  des  dritten  Jahr- 
hunderts, ist  das  Grabmonument  der  Secundiner  zu  Igel  bei  Trier,'  ein 
schlanker,  thnrmartiger  Bau,  architektonisch  ausgestattet  und  völlig  mit 
Bildwerk  bedeckt.  Darstellungen  des  Privatlebens  und  mythisch  symbo- 
lische Gestalten  sind  hier,  soweit  bei  dem  sehr  beschädigten  Zustande  der 
Reliefs  der  Zusammenhang  überhaupt  noch  erkennbar  ist,  sinnig  verknüpft. 
Einzelne  Theile  lassen  noch  eine  schlicht  naive  Naturauffassung  erkennen. 

Ein  Fach  der  Sculptur,  welches,  wie  bemerkt,  sehon  zur  Zeit  der 
Antonine  im  zweiten  Jahrhundert  aufgekommen  war  und  dessen  Pflege 
in  umfassender  Weise  fortgesetzt  wurde,  betrifft  die  Beliefbilder  an  den 
Wänden  der  Sarkophage.  Es  ist  die  helleni.stische  Kichtung  der  Kunst, 
welche  sich  hier  nochmals,  in  Darstellungen  zumeist  mythologischen  In- 
halts, aussprieht.  Eine  Fülle  hellenistischer  Anschauungen  ist  uns  in  diesen 
Werken  erhalten;  in  ganzen  Compositionen  und  in  einzelnen  Gruppen 
und  Figuren  deuten  sie  vielfach,  mehr  oder  weniger  frei,  auf  die  Schöpfun- 
gen der  lebenvoll  griechischen  Kunst  zurück.  Manches,  zumal  unter  den 


Von  dem  Kclief  det  kapito)liii<«chen  :«ark<>phai;« . mit  den  Mythen  dea  Prometheua  und  der  Payche. 


früheren  Arbeiten  der  Art,  zeigt  in  Auffassung,  Anordnung  und  Behand- 
lung noch  einen  schönen  Nachsehimmer  der  grösseren  Epochen;  Andres, 
wohl  das  Meiste,  verräth  die  sich  steigernde  Abnahme  der  künstlerischen 
Kraft,  Doch  gewinnen  auch  die  schwächeren  Arbeiten , durch  ein  eigen- 
thümlich  sinniges  Element,  nicht  ganz  selten  einen  anziehenden  Charakter: 
— es  ist  auch  hier  der  Pulsschlag  einer  neuen  Weltseele,  der  sieh  in 
Mitten  des  Ersterbens  der  alten  Welt  regt.  Es  treibt  den  Künstler  zu 
Darstellungen,  die  im  Tode  zugleich  die  Sehnsucht,  die  Hoffnung  eines 

' F.  Kugler,  kleine  Schriften,  II,  8.  70. 
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neijon,  verklärten  Daseins  ausspreehon.  Die  Mythen  des  Alterthum»  wer- 
den hiczn  in  neuer  Sinnbüdnerei  verwandt,  manches  Mal  ira  bunten 
Wechsel  der  Gegenstände,  aber  auch  dann,  durch  das  Geheimnis»  ihres 
Inhalts,  von  anregender  Kraft  auf  das  nachsinnende  Gemüth.  Der  tief- 
sinnige Mythus  von  Amor  und  Psyche  gehört  hieher;  Andres  sehliesst  sich 
an.  Einer  der  Sarkophage  des  kapitolinischen  Museums  zu  Rom  ist  durch 
die  Fülle  eines  symbolischen  Gehaltes,  der  .sich  besonders  an  die  Mythen 
des  Prometheus  und  der  Psyche  anknüpft  und  dem  selbst  schon  christ- 
liche Rezüge  nicht  zu  fehlen  scheinen,  von  vorzüglichem  Interesse;  doch 
allerdings  der  Art,  dass  die  Darstellung  nur  noch  <>in  spielende»  Gewand 
für  den  Gedanken  l>ildet. 

Die  l’nbefriedigung  und  innere  Rathlosigkeit  der  Zeit  lässt  die  Künst- 
ler freilich  noch  weiter  nach  Stoffen  mystischer  Offenbarung  suchen.  Un- 
ter den  fremden  Culten,  welche  hiezu  durchforscht  wurden,  war  besonders 
der  persische  Mithrasdienst  für  die  Darstellung  ergiebig.  Darauf  be- 
zügliche Bilder,  bei  denen  der  symbolische  Gehalt  die  Form  schon  völlig 
überwiegt,  gehören  mit  zu  den  bezeichnenden  Leistungen  dieser  Epoche. 
Oder  es  wurde,  um  Amulete  für  den  Ab<!rgluubeu  zu  gewinnen,  das  Ver- 
schiedenartige aus  den  verschiedenen  Culten  zusammengerafft.  Die  soge- 
nannten „Abraxas-Gemmen'*  sind  Producte  solcher Noth ; künstlerische 
Absicht  und  Kunstverdienst  sind  in  ihnen  nicht  melir  vorhanden. 

Was  die  Zeit  des  Constantin  an  bildnerischer  Kunst  schafft,  besteht 
aus  unfreier  und  starrer  Wiederholung  vorhandener  Typen  und  zeigt,  wo 
es  auf  eine  selbständige  Verwendung  derselben  unkommt,  da.s  schon  voll- 
koimucne  Unvermögen  zu  einer  irgendwie  belebten  Erfindung.  Die  Kunst 


hat  jetzt  wesentlich  nur  noch  die  Absicht,  das  Vorhandensein  der  Gegen- 
stände zu  bezeichnen;  ihnen  Athem  und  Seele  zu  geben,  liegt  ausserhalb 
ihres  Bedürfnisse»  und  ihres  Vermögens.  Die  constautinischen  Reliefs  am 
Constantinsbogen.  zu  Rom  geben  dafür  besonders  charakteristische 
Zeugnisse.  Die  kleinen  Friese  über  den  Seitendurchgängen,  mit  figuren- 
reichen Scenen  aus  der  Geschichte  des  Kaisers,  sind  ungefOg  in  den  Ge- 
stalten und  mehr  einförmig  schematisch  als  wirr  in  der  Coraposition.  Die 
dekorativen  Sculpturen  an  der  untern  Hälfte  de»  Triumphbogen»  wieder- 
holen die  vorgcbildeten  Motive  in  einer  barbarisch  rohen  Weise. 

Als  ein  Paar  Prachtarbeiten  dieser  Schlusszcit  der  antiken  Kunst 
sind  die  grosse  Porpbyrsarkophage  der  Helena  und  der  Constantia 
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der  Mutter  und  Tochter  Constantin’s,  im  yatikanischen  Museum  zu  Rom 
anzuführen.  Das  Handwerk,  in  der  Bewältigung  des  schwierigsten  Ge- 
steins, und  die  künstlerische  Kraft  stehen  hier  im  empfindlichsten  Gegen- 
satz. Der  Sarkophag  der  Helena  enthält  Züge  von  Berittenen  und  Ge- 
fangenen, in  compositionsloser  Anordnung,  doch  noch  einigermaassen 
erträglicher  Ausführung.  Der  Sarkophag  der  Constantia  ist  mit  Ranken- 
gewinden und  mit  traubenlesenden  Genien  (einem  schon  christlichen  Sym- 
bol?) geschmückt  und  überaus  mangelhaft  ausgeführt. 


Malerei. 

Was  wir  von  der  Malerei  dieser  Epoche  wissen,  deutet  eine  Richtung- 
auf  das  völlig  Aeusserliche , eine  vorherrschende  Verwendung  für  das 
Aeusserliche  an.  Beim  Portraitbilde  war  die  Tracht,  d.  h.  die  Bestim- 
mung des  Ranges  der  Person,  die  Hauptsache.  Kaiser  Tacitus  (276) 
hatte  sich  auf  einem  Bilde  fünftnal  in  verschiedenem  Kostüm  darstellen 
lassen.  Wichtige  Ereignisse,  Siege  u.  dergl.,  wurden  durch  öffentlich 
aufgestelltc,  schnell  zusammengearbeiteto  Kolussalbilder  bekannt  gemacht, 
die  Triumphzüge  durch  zahlreiche  Bilder  solcher  Art  nusgestattet.  * 

Mosaikfussböden  mit  bildlicher  Darstellung  waren  fortwährend 
beliebt.  Von  solchen  sind  manche  Reste  auf  unsre  Zeit  gekommen.  So 
ungünstig  die  Technik  an  sich  für  den  Ausdruck  wahrer  Belebung  ist,  so 
finden  sich  in  einzelnen  dieser  Reste  doch  immer  noch  erfreuliche  Nach- 
klänge besserer  Zeiten ; als  interessantes  Beispiel  darf  ein  jüngst  entdeck- 
ter Fussboden  zu  Nennig  unfern  von  Trier,  mit  der  Darstellung  von 
Fechterspielen,  genannt  werden.  Im  Uebrigen  musste  die  mehr  und 
mehr  erstarrende  Kunst  in  der  starren  Pracht  des  Mosaiks  das  ihrem 
Wesen  vorzüglich  entsprechende  Darstellungsmittel  finden  und  zur  stets 
vermehrten  Begünstigung  dieser  Technik  führen.  Die  nächste  Folgezeit» 
die  Epoche  der  künstlerischen  Gestaltung  des  christlichen  Alterthums, 
enthält  hiezu  umfassende  Belege. 


‘ J.  Burckhardt,  die  Zeit  Constantin’s  d.  Gr.,  S.  308,  f. 


Digitized  by  Google 


VIII.  DIE  ALTCIIRISTLICHE  KUNST. 


Vorbemerkung. 

Als  die’  römische  Weltherrschaft  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  stand, 
■war  die  Kirche  Christi  gegründet  worden.  Unter  dem  Gesetze  Roms, 
welches  die  Völker  zusammenhand,  hatte  sie  sich  weithin  über  die  alten 
CuHurlande  yerbreitet.  Von  den  Männern  des  Geistes  verachtet,  von  den 
Männern  der  Gewalt,  welche  den  Kern  des  Gesetzes  wahren  zu  müssen 
glaubten,  vielfach  und  blutig  verfolgt,  war  ihrem  stets  mächtigeren  Wachs- 
thum dennoch  kein  Einhalt  geschehen.  Die  Lehre,  welche  sie  brachte, 
war  zu  trostesvoll,  zu  beseligend  gegenüber  der  gespenstischen  Oede,. 
welche  von  dem  Glauben  des  Alterthums  zurückgeblieben  war. 

Ein  neuer  Geist  hatte  die  alte  Welt  mehr  und  mehr  durchdrungen:  — 
eine  neue  Form  war  nicht  in  seinem  Geleit.  Das  Christenthum  fügte 
sich  bereitwillig  den  Formen,  welche  cs  als  herrschende  vorfand , doch 
allerdings  mit  dem  Vorbehalt:  die  götzendienerischen  Formen  zu  meiden. 
Zur  künstlerischen  Form  hatte  es  an  sich  kein  Verhältniss;  zu  derjenigen 
Weise  künstlerischer  Thätigkeit,  welche  den  Zwecken  des  alten  Cultus 
gewidmet  war,  musste  cs  nothwendig  in  ein  feindliches  Verhältniss  treten. 
Die  alte  Kunst  stand,  wie  sehr  auch  die  persönlichen  Beziehungen  ihrer 
mythischen  Gebilde  verblasst,  wie  häufig  diese  zum  blossen  Gedankcn- 
symbol  geworden  waren,  mit  dem  Cultus  des  Heidenthums  noch  immer 
in  nächster  Wechselwirkung;  so  konnte  es  nicht  ausblciben,  dass  die 
christliche  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte,  nachdem  sich  überhaupt  die 
Gelegenheit  zur  Herauskehrung  derartiger  Gegenstände  gefunden  hatte, 
das  künstlerische  Schaffen  nicht  selten  als  ein  geradehin  verdammungs- 
wOrdiges  von  sich  abwies. 

Doch  war  so  schroffer  Widerspruch  eben  nur  durch  äussere  Umstände 
veranlasst,  herbere  Wirkungen  ohne  Zweifel  nur  da  mit  sich  führend, 
wo  die  Umstände  einen  grösseren  Eifer  entflammten,  wo  sic  mit  Per- 
sönlichkeiten von  unnachsichtiger  Strenge  zusammenstiessen.  Doch  war 
die  Welt  der  griechisch-römischen  Cultur  so  durchaus  von  künstlerischer 
Gestaltung  und  Ausdrucksweise  erfüllt,  dass  ein  Hcrausreissen  aus  der 
allgemeinen  Sitte  und  Gewöhnung,  zumal  in  den  Perioden,  welche  dem 
christlichen  Gemeinwesen  eine  ruhigere  Entfaltung  vergönnten,  unnatür- 
lich gewesen  wäre,  dass  immerhin,  im  Gegensätze  gegen  Jenen  feind- 
lichen Eifer,  ein  bestimmteres  Verharren  in  der  ererbten  Formensprache, 
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«twa  mit  einer  Umdeutun)?  ihres  älteren  Gehaltes,  mit  einer  Umbildung 
ihrer  Formen  für  den  neuen  Gedanken,  zur  Erscheinung  kommen  musste. 
Das  christliche  Gemeinwesen,  sobald  es  sich  kirchlich  cinigermassen  ge- 
gliedert hatte,  bedurfte  eigenthümlich  geordneter,  würdig  ausgestatteter 
Käuralichkeiten;  es  hatte  Erkennungszeichen  nöthig,  Sinnbilder,  welche 
<lns  Gemüth  rührten;  es  konnte  sich,  soweit  die  Umstände  dies  verstat- 
teten,  nicht  versagen,  derjenigen  seiner  Umgebungen,  die  ihm  eine  heilige 
war,  den  Ausdruck  der  Gemüthsstinnnung  seiner  Bekenner  zu  geben. 
Umfassender  war  dies  der  Fall,  naclxlem  die  christliche  Kirche,  in  der 
Frühzeit  des  vierten  .lahrhundcrts , öBentliche  Anerkennung  empfangen 
hatte  und  bahl  zur  herrschenden  geistigen  Macht  geworden  war.  Dies 
führte  zu  äus,seren  Ansprüchen  und  Erfolgen  und  zu  künstlerisch  mo- 
numentalen Unternelinuingen,  deren  Aufgabe  es  war,  für  die  gewonnene 
Hcrrscherstellung  ein  mehr  und  mehr  glänzendes  Zeugniss  abzulegen. 

Bo  bildete  sich  auf  dem  Grunde  und  aus  den  Formen  der  alten,  der 
griechisch-römischon  Kunst,  eine  andre  aus,  welche  als  eine  christliche 
bezeichnet  werden  darf  und  welche,  solange  sie  auf  jener  Grundlage  be- 
harrte,  den  Namen  der  altchristlichen  Kunst  führt.  Die  Bahn  der  alten 
Kunst  aber  ging  abwärts,  als  die  christliche  begann,  und  mehr  un«l  mehr, 
während  der  schüchternen  Anfänge  der  letzteren,  war  ihr  Gehalt,  war  die 
'Kraft,  das  Leben,  der  Wobllaut  ihrer  Formen  geschwunden.  Es  war 
eine  verdorbene  Kunst,  deren  Gestaltungen  die  christliche  sich  aneignete, 
deren  Mittel  sie  für  ihre  eigcnthümlichen  Zwecke  verwandte.  Die  alt- 
christliche Kunst  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  antiken,  bildet  — 
lediglich  v<^n  der  Seite  der  Form  betrachtet  — nur  die  Fortsetzung  des 
Verderbens  der  letzteren.  Dennoch  ist  der  Einfluss  des  neuen  Gedankens, 
welcher  die  Welt  bewegte,  auch  in  ihren  Werken  unverkennbar,  ist  es 
wie  ein  unsichtbarer  und  doch  dos  Gemüth  ergreifender  Hauch,  was  aus 
diesen  Werken  zu  uns  spricht,  was  ihnen  eine  selbständige  Eigenthüra- 
lichkcit  giebt,  sie  zu  späteren  Umwandlungen,  zur  Entwickelung  eines, 
auch  formal  hoch  bedeutenden  neuen  Lebens  von  innen  heraus  vorberei- 
tete. Die  architektonische  Kunst  ist,  den  Zwecken  des  christlichen  Cultus 
gemäss,  wesentlich  dem  inn«‘rcn  Raume  zugewandt;  sie  befolgt  zunächst 
einfach  die  römischen  Muster,  aber  sie  ändert  an  den  räumlichen  Ver- 
hältnissen dieser  Muster,  ihrer  Theile,  an  der  Weise  des  Zusammen- 
hanges der  letzteren,  und  sie  bringt  dadurch  räumliche  Eindrücke  hervor, 
denen  eine  schlichte  Würde,  eine  ruhige  Majestät  nicht  abzusprechen  ist; 
sie  weiss  sodann  durch  ilcn  Gewinn  technisch  constructiver  Combinationen 
den  Eindruck  mächtig  zu  steigern.  Die  bildende  Kunst  fährt  nicht  minder 
in  dem  hergebrachten  Style,  in  der  üblichen  Behandlnngsweise  der  römi- 
schen Bildnerei  fort;  aber  sie  hat  aus  jener  Zeit  der  Scheu  vor  den  bild- 
lichen Dingen  eine  Jungfräulichkeit  beibehaltcn,  welche  den  entarteten 
Formen,  wenigstens  in  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Kunstübung, 
nicht  selten  einen  eignen  stillen  Reiz  gewährt.  Es  ist  in  ihren  Schöpfun- 
gen etwas  Sinniges,  Gedankenhaftes,  das  gelbst  da  nicht  ganz  verlischt., 
wo  die  Form  zur  prunkvollen  Darlegung  der  Herrlichkeit  der  siegreichen 
Kirche  verwandt  wird  und  m»'hr  und  mehr  zum  Schema  erstarrt.  Dio 
verdorbenen  Fragmente  einer  weiland  hochgebildeten  Kunst,  ein  tiefea> 
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noch  fa^  un.sinnlicheg  Gcfiihl  und  — wo  cg  darauf  ankommt,  mit  Glanz 
hervorzutreten , — eine  phantastische  Pracht , wie  sie  primitiven  Ent- 
wickelungggtufen  eigen  ist,  durchdringen  einander  in  der  altchrigtlichcn 
Kunst  zu  einer  neuen  Erscheinung. 

Wie  die  römigch-griechische  Kunst  die  gesaramten  Culturlande  der 
alten  Welt  erfüllte,  so  tritt  in  ihrem  Gefolge  üht>rall  auch  die  altchrist- 
liclu»  Kunst  in  mehr  «der  weniger  gleichartigen  J^eigtungen  hervor,  lioch 
hatten  gicli  in  der  letzten  Zeit  des  Köinertbums  im  Einzelnen  schon  be- 
merkenswerthe  Wandlungen  kundgegebt'n ; es  hatte  sich  im  Orient,  he- 
gomlcrs  in  Syrien,  ein  eigen  pliaiitastisclier  Styl  ausgehihiet.  Auch  die 
cliristliche  Kunst  unterliegt  ähnlichen  Wandlungen.  Zu  Anfang  zwar 
scheinen  diese  in  minder  erheblicher  Welse  liervorgetreten  zu  sein;  mit 
der  schärferen  Scliciduttg  der  Lande  des  Üccidcntg  vitn  denen  dos  Orients, 
der  wc.stlichen  Theile  des  Kirmernviches  von  denen  dcH  östlichen  Kaiser- 
thums machen  sie  .sich  in  beRtimmt  clmrakterlstisclicr  Weise  geltend,  ln 
den  letzteren  bildet  .sieh,  altorieutalischw  Element  aufs  A’eue  mit  .Macht 
in  das  Lehen  tührend,  ein  „byzantiniseiicr‘  Geselmmik  aus,  während  im 
Westen  der  des  ,.römigch-chri,stlichen‘'  t^tyles  entsebiedener  herrsehend 
bleibt.  An  Wechselwirkungen  zwischen  beiden  Gattungen  der  altebrist- 
liehen  Kunst  fehlt  es  nicht;  zugleich  Werden  sie,  von  dem  einen  oder  dem 
andern  Funkte  aus,  auf  die  jungen  Xiitiouen  Übergefragen,  die  mit  dem  »sinken 
des  alten  Uöinerreielies  auf  den  Bfdiauplatz  der  Geschichte  treten,  wobei 
einzelne  Zeugnisse  einer  Jugeniilich  cnergisehen  Aufnahme,  des  Ueber- 
tragenen,  einzelne  leise  Sohattirungen,  welche  »len  eignen  künstlerischen 
Trieb  dieser  jüngeren  Nationen  bekimden,  nielit  gaiiz  zu  übersehen  sind. 
Im  Westen,  wo  der  grosse  .Mischungsprocess  der  Völker  vor  sieh  geht, 
aus  welehem  eine  nimo  europäische  Weit  sich  geKtalten  sollte,  verdunkelt 
.«ich  allmähUg  der  künstlerlsclie  Gewinn  der  ehri.stlieheu  Erühzeit , tritt 
eine  mehr  und  mehr  gesteigenu  |{arharisirung  ein,  aus  der  nur  einzelne 
Erscheinungen  von  höherer  Kraft,  von  geistvoller  Erneuung  des  .\eltcrcn 
auftauchen.  Die  E|)oche  des  zehnten  .Tahrhundert«  bildet  hier  die  Zeit, 
wo  an  die  verlornen  Fäden  de«  alten  Gewebes  diejenigen  sitdi  an.spinnen, 
welche  das  Gewebe  (äner  neuen  Zeit  l)ilden  sollen.  Im  Osten  bleibt  das 
alle  Reich,  bleibt,  auch  nach  dessen  sjiäterciu  Hturze,  das  Wesentliche 
und  Ohuraktcristisehe  der  alten  Kiiristrichtuug:  im  Schoosso  der  griechi- 
schen Kirche  ersehfänt  es  noch  heute  als  »las  vülksthümlicli  maassgebende. 
Für  das  westliche  Europa  schliesst  somit  die  Periode  der  altchristlichcu 
Kunst,  einzelne  naclizüglerlsehe  Ersehoinimgeu  abgerechnet,  mit  der  Epoche 
des  zclinteu  .Jahihnndcrts ; während  die  altchristliche  Kunst  des  O.stens, 
die  byziantinisehe,  in  erheblich  spätere  Zeiten  und  bis  in  die  des  heutigen 
Tages  hinabreicht.  * 


‘ Hauptwerke  monumentaler  Darstellung  nnd  Forschung:  S.  dAgincourt,  hi- 
siotre  do  l’art  par  los  monumens  dopuis  sa  decadcnce  etc.  (Deutsch  von  F.  v. 
Quast.)  — Ciampini,  vetcra  raonimenta.  — Uailhabaud,  Donkmäler  der  Bau- 
kunst, II.  — H.  Daily  Knight,  the  ecelcsiastical  architecture  of  Italy.  — Die 
Basiliken  des  christlichen  Korns;  (die  Kupfer  von  Guteusohn  und  Knapp,  früher 
Kugle  r,  Iliindbach  der  Kunftge^clilchte.  I.  14 


Digitized  by  Google 


210 


VnL  Die  altchrigtlicbc  Kunst 


Erste  Periode. 

Die  erste  Periode  der  altchristlichon  Kunst,  mit  den  Anfängen  christ- 
licher Kunstübung  beginnend,  dauert  bis  in  den  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  (etwa  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Viertels  dieses  Jahr- 
hunderts). Sie  steht  mit  der  antiken  Kunst  noch  im  nächsten  Wechsel- 
Torhältniss,  folgt  ihren  Leistungen  Torerst  noch  unmittelbar,  ordnet  so- 
dann das  aus  ihr  Herübergenommene  einfach  und  klar  zur  Erfüllung  der 
neuen  Zwecke.  Es  ist  in  den  Gebilden  dieser  Periode  noch  ein  Nach- 
klang von  der  individuellen  Lebenskraft  der  Gebilde  der  klassischen  Kunst 
und  zugleich  eine  keusche  Stille,  eine  gemüthvolle  Sammlung,  ein  ge- 
haltener, selbst  grogsartiger  Emst,  so  dass  sie,  wie  mangelhaft  immerhin 
die  Form  im  Verhältniss  zurBlüthe  der  alten  Kunst  sein  mag,  doch  durch 
jenen  Hauch  eines  neuen  geistigen  Lebens  und  durch  die  Lauterkeit  des- 
selben vorzugsweise  anziehend  wirkt. 

Der  Gegensatz  der  byzantinischen  Richtung  zu  der  der  römisch- 
christlichen Kunst  macht  sich  im  Verlauf  dieser  Periode  nur  erst  in  un- 
tergeordneten Anfängen  bemerklich.  Am  Schlüsse  derselben  nimmt  die 
Ostgothenherrschaft  (unter  Theodorich)  an  den  künstlerischen  Bestrebun- 
gen der  Zeit  erfolgreich  Theil. 


Architektur. 

Die  Cultuszwecke  der  christlichen  Kirche  erforderten  bestimmte  Räum- 
lichkeiten, Gebäude  von  einer  Einrichtung,  welche  mit  der  Erfüllung  dieser 
Zwecke  im  Einklänge  stand.  Die  vorzüglichsten  waren  die  Versamm- 
lungshäuser der  Gemeinde  zur  gottesdienstlichen  Erbauung,  — zum 
Anhören  der  heiligen  Schriften  und  der  Auslegung  derselben,  zum  gemein- 
samen Gebet,  zur  Feier  des  Nachtmahles  Christi.  Als  geeignete  bauliche 
Muster  zu  solchem  Behuf  boten  sich  jene  aller  Orten  vorhandenen  grossen 
Säle  mit  Säuleugallerieen  dar,  welche  den  Namen  der  Basiliken  führten; ' 
es  scheint,  dass  man  nicht  säumte,  kirchliche  Versammlungshäuser  nach 


unter  dem  Titel : Denkmale  der  christlichen  Religion ; der  Text  von  Bunsen.)  — 
Canina,  ricerche.sull'  architeCtura  piü  propria  dei  tempj  cristiani  etc.  — Hübsch, 
die  altchristlichen  Kirchen  etc.  Lief.  1—7.  — Bosio,  Koma  sotteranea.  — Aringhi, 
Koma  Bubterranea  norissima.  — O.  M.  (Marchil,  monumenti  delle  arti  Christiane 
primitive.  — Perret,  catacombes  de  Rome.  — Platner,  Bunsen  etc.  Beschrei- 
bung der  8tadt  Rom.  — Platner  imd  Urlichs,  Beschreibung  Roms.  — F.  v. 
Quast,  die  altchristlichen  Bauwerke  von  Ravenna.  — A.  de  Laborde,  les  mo- 
numens  de  la  Franco.  — Caveda,  ensayo  hist,  sobre  los  diverses  generes  de 
arquitectura  empl.  en  Espafia.  — Deutsche  Bearbeitung  dieses  'Werkes  unter  dem 
Titel:  Oeschichto  der  Baukunst  in  Spanien.  Heransgeg.  von  Franz  Kugler.  — 
Salzenberg,  altchristliche  Baudenkmale  von  Constantinopel.  — Fossati,  Aya  Sofia, 
Constantinople.  — Roberts  the  holy  land.  — Texier,  doscription  de  l’Asie  Mineure. 
— Pococke,  Beschreibung  des  Morgenlandes.  — Burckhardt,  der  Cicerone.  — 
C.  F.  V.  Rumohr,  italienische  Forschungen.  — Cte.  de  Bastard,  peintures  et  or- 
nements  des  munuscrits.  — Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  und 
Paris;  — ders.,  treasures  of  art  in  Oreat  Britain.  — Dibdin,  bibliographieal  de- 
cameron;  — ders.,  bibliographieal  etc.  tour  in  Franco  and  Oermany.  U.  a.  m. 

* Vergl.  oben,  8.  172. 
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diesen  Mustern  zu  ^bauen,  sobald  nur  eine  öffentliche  Bcthätigung  des 
Gemeindelobens  verstauet  war.  In  dem  Langraume  der  Basilika  und 
auf  den  Qallerieen  sammelte  sich  das  Volk,  während  in  dem  Halbrund 
des  ursprünglich  für  richterliche  Zwecke  eingerichteten  Tribunals,  an  der 
hinteren  richiualseite , die  Priester  sassen  und  vor  diesen  der  Tisch  des 
heiligeu  Mahles,  der  Altar,  errichtet  war.  Diejenigen  aber,  welche  noch 
der  Aufnahme  in  die  Oemeinschaft  der  üläubigen  harrten,  in  der  Vor- 
halle des  Gebäudes  ihre  Stelle  fanden.  — 

Die  christlichen  Kirchen,  die  schon  im  dritten  .Jahrhundert  in  nicht 
unerheblicher  Zahl  erbaut  waren  und  deren  Zerstörung  zur  Zeit  der  dio- 
cletianisehon  Verfolgung  nielit  ohne  Mühe  vor  sich  ging,  waren  voraus- 
sctzlich  zumeist  Basiliken  der  Art,  von  herkömmlich  römischer  Beschaffen- 
heit, grössere  und  kleinere,  reichere  und  schlichtere,  je  nach  den  Um- 
ständen. Beste  von  solchen  haben  sieh  in  der  weiland  afrikanischen 
Provinz  des  römischen  Staates,  wo  das  Christenthum  frühzeitig  blühte, 
im  heutigen  Algerien,  vorgefunden.  ‘ So  besonders  die,  in  mässigen 
Dimensionen,  doch  fünfschifBg  (vermuthlich  mit  viereckigen  Pfeilern  statt 
der  Säulen)  angelegte  Basilika  des  Keparatus  im  alten  Castcliiim 
Tingitanum,  dem  heutigen  Orlöansville,  inschriftlich  vom  J.  252.  Eigen- 
thümlich  ist,  da.ss  das  Halbrund  des  Tribunals  (die  Tribuna  oder  Absis) 
bei  diesem  Gebäude  nach  innen  hineintrat,  ohne  sich  im  Aeusseren  seiner 
Hinterseite  bemerklich  zu  machen,  und  dass  ihm  gegenüber  im  J.  403 
eine  ähnliche  Tribuna,  diese  als  Grabstätte  des  Bischofes  Keparatus,  hin- 
zugefügt  war.  Andere,  wolJ  nicht  sonderlich  jüngere  Basilikenresto  jener 
Gegend  sind  die  von  Tefaced,  ein  gleichfalls  fünfschiffiger  Bau,  doch 
mit  Säulen  zu  den  Seiten  des  Mittelschiffes  und  mit  Pfgjlern  zwischen  den 
Seitensclüffbn;  und  die  einer  kleinen  Basilika  zu  Annuna.  — Aehnlich 
frühster  Zeit  christlichen  Kirchenbaues  gehört,  allem  Anscheine  nach,  ein 
merkwürdiges  Denkmal  zu  El  Hayz,  auf  der  kleinen  Oase  der  lybi- 
schen  Wüste,  ’ an;  ein  ebenfalls  nicht  grosser  basilikenähnlicber  Bau,  die 
Seitenschiffe*  unter  den  Gallerieen  gewölbt,  der  Kaum  der  Tribima  vier- 
eckig gebildet,  .iMles  mit  Nischen  und  Wandsäulcn  in  einem  römisch-ägyp. 
tischen  Style  geschmückt,  ähnlich  wie  manch  ein  heidnisches  Monument 
jener  Gegenden  aus  der  letzten  Spätzeit  des  Alterthums.  — 

Unbehinderter,  glänzender,  in  grösserer  .\usdehnung  konnte  der  christ- 
liche Kirchenbau  sich  entfalten,  zu  eiuer  selbständigeren  Behandlung  des 
überkonunenen  Systems  sich  durchbildcn,  seit  das  Christenthum  unter 
Constantiu  d.  Gr.  in  die  Keihe  der  Staatsrcligionen  cingetreten  und  in 
kurzer  Frist  die  herrschende  Keligion  geworden  war.  Schon  Constantin 
Hess  dem  neuen  Glauben  prächtig  ausgestattete  Kirchen  errichten;  seine 
Mutter  Helena  stand  ihm  in  ähnlichem  Streben  zur  Seite.  Berichte  jener 
Zeit  enthalten  die  Angaben  von  derartigen  Unternehmungen.  Zu  Tyrus 
baute  der  Bischof  Paulinus^  in  der  Frühzeit  des  vierten  .Tnhrhunderts  eine 
stattliche  Basilika  mit  grossem  Vorhofe;  zu  Jerusalem  liess  Constantin 
wenig  später , unter  den  baulichen  Anlagen , welche  dos  heilige  Grab 


’ Kevue  archSolopque,  IV,  p.  6i9;  \TI,  p.  5i3;  VI,  p.  19.  — ’ Coilliaud, 
voyage  ä M^ro4,  II,  pl.  36.  ^ 
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schmückten,  eine  vorzüglich  girmzcndo  Bnsilika  auiTübren,  fiinfschiffig  und 
mit  Oallericen  über  den  Seitenschiffen,  welche  (den  Kesten  der  Basilika 
von  Tefaced  entsprechend)  theils  von  Säulen-,  tlieils  von  Pfeilerstellungen 
getragen  wurden.  ‘ Constantinopel  und  Rom  empfingen  unter  Constantin 
kirchliche  Bauten,  die,  soweit  es  Versammlungshäuser  der  Gemeinde  waren, 
vornehmlich  ebenfalls  die  Basilikenform  gehabt  zu  haben  scheinen. 

Zu  den  Kesten  dieser  ältesten  Epoche  scheint  eine  kleine  Pfeiler- 
basilika hei  Sutri,  sowie  S.  Agostino  del  Crocifisso  in  Spolcto  zu  ge- 
hören. Auch  an  S.  Pudentiana  zu  Rom  lassen  sich  die  Spuren  einer 
Anlage  aus  constantinischer  Ejiochc  nachweisen.  * Wi(ditiger  sind  jedoch 
ein  paar  Gebäude,  welche  auf  die  constautinischo  Zeit  zurückgingen,  und 
von  denen  Zeichnungen,  Beschreibungen,  Reste  der  älteren  Anlage  er- 
halten sind;  von  einem  dritten  ist  das  Wesentliche  des  ursprünglichen 
Baues  vorhanden.  Sie  geben,  mehr  oder  weniger  sicher,  eine  Anschauung 
von  der  Behandlung  iler  Basilikenfonn  _ in  der  Zeit  der  ersten  Macht- 
gestaltung  der  Kirche. 

Das  eine  ist  die,  im  vorigen  Jahrhundert  veränderte  Kirche  S.  Oroce 
in  Gerusalcmme  zu  Rom.  Ihre  Umfassungsmauern  (ursprünglich  mit 
Doppelreihen  grosser  Bogenfenster,  von  denen  die  unteren  auf  den  Boden 
hinahreichten.)  sind  die  eines  älteren  Gebäudes  aus  heidnischer  Zeit,  des 
sogenannten  Sessoriums,  welches  für  den  Bau  der  Kirche  hergegeben 
ward.  Dasselbe  wurde  durch  den  Einbau  dreier  Säulenschiffe,  einer  um 
mehrere  Stufen  über  die  letzteren  erhöhten  Qucrhalle  und  den  Anbau 
einer  Tribuna  von  mächtiger  Weite  zur  Basilika  umgewandelt;  wobei  die 
räumliche  Wirkung  von  Tribuna  und  Querhalle  mehr  als  es  sonst  bei 
christlichen  Basiliken  üblich  eine  selbständige,  von  der  Wirkung  der 
Räume  des  Langhauses  (der  Säulenschiffe)  getrennte  ist  und , wie  es 
scheint,  noch  mit  Bestimmtheit  auf  die  in  der  heidnischen  Basilika  üb- 
liche Einrichtung  (auf  die  selbständigere  Gestaltung  der  für  die  richter- 
lichen Zwecke  bestimmten  Räume,  wio  wir  solche  aus  manchen  Nach- 
richten über  die  Beschaffenheit  antiker  Basiliken  voraussefzen  dürfen,) 
zurückdeutet,  also  noch  ein  von  dieser  Einrichtung  abhängiges  Vcrhält- 
niss  erkennen*  lässt. 

Die  zweite  dieser  Basiliken  ist  die  von  Constantin  gegründete  P e- 
terskirehe  zu  Rom,  vor  ihrem  im  Anfänge  des  IGten  Jahrhunderts  be- 
gonnenen Umbau;  die  dritte  die  noch  vorhandene,  von  Helena  gegründete 
Marienkirche  zu  Bethlehem.  Das  Wos(-ntliche  in  der  ursprünglichen 
Anlage  beider  ist  durchaus  übereinstimmend,  ln  beiden  ist  es  nicht  völlig 
sicher  gestellt,  ob  die  .\nlage  wirklich  in  die  Zeit  Constantins  zurückgeht, 
bei  beiden  jedoch  mit  voller  Wahrscheinlichkeit  .mzunehmen,  dass  der 
Bau,  wenn  dies  nicht  der  Fall  sein  sollte,  einer  nur  um  Jahrzehnte  jün- 
geren Erneuung  angehört.  Beäle  Basiliken  sind  fünfschiffig  und  von  .sehr 
ansehnlichen  Dimonsionen;  beide  haben  über  den  Säiden  des  Mittel- 
schiffs g(  rado  Gebälkc  und  über  diesen  keine  Gallerien  mehr,  sondern 
abschliessende,  duri  h Fenster  geöffnete  Oberwände.  Beide  haben  vor  der 


' Ri'Staurationcii  dieser  Bafltcn  bei  Illibscli,  dio  altcliristliclien  Kirchen 
Tuf.  XX.\I.  — ’ Vergl.  über  diese  Kirchen  Hübsch,  die  altchristl.  Kindien  Lief.  1. 
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Tribuna  eine  Querhallo  (wobei  jedoch  in  der  Baxilika  von  Bethlehem 
abweichende  Einrichtungen,  namentlich  in  der  tribunenartigen  Ausrundung 
der  Arme  der  Querhalle,  eintreten,  die  jedenfalls  einer  wesentlich  jün- 
geren, etwa  dem  sechsten  Jahrhundert  angehörigen  Umänderung  zuzu- 
sehreiben  sind).  Es  ist  immer  noch  die  alte,  ob  auch  in  ansehnlicher 
Ausdehnung  durcligeführtc  Ba-xilikendispositiou ; die  Käulenstellungen  mit 
ihren  Gebälken  — in  St.  Peter  waren  diese  von  verschiedenartigen  äl- 
teren Monumenten  entnommen  — befolgen  noch  mit  völliger  Bestimmtheit 
das  antike  Princip;  dennoch  macht  sich  ein  neues  Element  mit  ebenso 
grosser  Entschiedenheit  geltend.  Es  ist  zunächst  die  Beseitigung  der 
Oallerieen  über  den  Seitenschiffen,  die  selbständige  Erhebung  des  Mittel- 
schiffes. Dem  liaumbedUrfniss  mochte  durch  die  ansehnliche  Ausdehnung 


Iin  louereu  der  Kirche  lu  Metlilehem. 


der  Gebäude  Genüge  gethan,  die  Vermehrung  desselben  durch  die  Qal- 
lerieen  somit  übertlüssig  sein;  die  Brekenausdehnung  verlangte  einen 
eigenthümlichen  Lichtzufluss  für  den  mittleren  Hauptraum.  So  gestaltete 
sich  dieser  als  ein  selbständig  erhabener,  durch  das  starke  und  von  oben 
hereinfallende  Licht  als  ein  Baum  von  doppelt  feierlicher  Wirkung;  die 
rhythmische  Gliederung  der  Shulenstellungen  zu  seinen  Seiten  blieb,  aber 
auch  sie  empfing  durch  dos  von  oben  niederströmende  Licht  (statt  des 
sonst  einseitig  vorherrschenden  Seitenlichtes)  eine  majestätische  Buhe, 
während  sie  zugleich  die  Verbindung  mit  den  untergeordneten  und  in 
solcher  Art  die  Wirkung  des  Mittelraumes  ebenfalls  steigernden  Seiten- 
schiffen bildete.  Es  war  eine  so  einfach  klare  und  geschlossene , wie 
grossartige  Haltung  der  inneren  Bäumlichkeit,  welche  durch  diese  Mittel 
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erreicht  ward.  Die  Wirkung  des  Inneren  ging  gleichzeitig  dem  Altar- 
raume  entgegen  und  der  hochgewölbten  Tribuna  hinter  diesem.  Aber 
auch  sie  empfing  an  jener  Stelle,  durch  die  Querhalle  und  die  unmittel- 
bare, den  gegenseitigen  Verhältnissen  durchaus  entsprechende  Verbindung 
der  Vorderräume  mit  dieser , eine  neue  Steigerung.  Ein  hoher  säulen- 
getragener  Bogen  führte  aus  dem  Mittelschiff  in  die  Querhallo,  welche 
mit  ihren  Fensteröffnungen  dem  heiligen  Raume  des  Altares  den  hellsten 
Lichtzufluss  zu  gewähren  geeignet  war.  Die  ruhige  Grösse  des  Vorder- 
raumes war  hiemit,  in  perspektivischer  Entfaltung,  zu  einem  machtvollen 
Schlüsse  hinausgefuhrt.  Ira  Uebrigen  war  die  Anordnung  der  Querhalle 
ohne  Zweifel  zugleich  durch  die  Bedingungen  eines  nunmehr  reicher  aus- 
gebildeten Altardienstes  veranlasst.-  Doch  kam  es  allerdings  nur  auf  das 
Allgemeine  der  eben  besprochenen  Wirkungen  an;  in  der  Einzelform  nahm 
man  das  antike  Vorbild,  wie  es  eben  vorlag  (oder  man  nahm  selbst  vor- 
handenes, für  andere  Zwecke  gearbeitetes  .Material) ; und  man  ertrug  es 
auch,  dass  die  Oberwände  des  Mittelschiifes  über  den  Oebälken  der  Säulen- 
stcllungen  eine  ausser  allem  Verhältniss  stehende  Last  bildeten.  — St. 
Peter  hatte  ausserdem  einen  weiten  mit  Säulenstellungen  umgebenen  Vor- 
hof, Welcher  das  Gebäude  von  dem  werkeltäglichen  Leben  sonderte,  und 
in  der  Mitte  desselben  einen  Brunnen  zur  Reinigung  vor  dem  Eintritte 
in  das  Heiligthum;  eine  Anlage,  welche  überall  ein  wesentliches  Zubehör 
der  grösseren  Basiliken  des  christlichen  Alterthums  bildete. 

Gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  folgte  in  Rom  ein  andrer 
nicht  minder  machtvoller  Basilikenbau,  der  der  Kirche  8.  Paolo  fuori 
lo  mura,  welche  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  war  und  nach  einem 
Brande  im  J.  1823  der  alten  Anlage  thunlichst  entsprechend  erneut  ist  * 
Auch  sie  ist  fünfschiffig,  mit  der  Querhalle  vor  der  Tribuna,  und  im  We- 
sentlichen nur  dadurch  von  den  vorgenannten  Basiliken  unterschieden, 
dass  die  Säulen  des  Mittelschiffes  keine  geraden  Gebälkc  tragen,  sondern 
— wie  schon  an  einzelnen  barbarisirenden  Bauten  der  römischen  Spät- 
7eit  — durch  Bögen  verbunden  werden.  Diese  Verbindung  ist  unantik, 
dem  ästhetischen  Bedingniss  der  überlieferten  Säulenform  widersprechend, 
aber  für  die  Totalwirkung  des  inneren  Raumes  und  seines  Aufbaues  ent- 
schieden günstig,  indem  die  Bögen  sich  mit  widerstrebender  Kraft  der 
Last  der  auf  ihnen  ruhenden  Oberwände  entgegen  spannen  und  in  dem 
gleichartigen  Wechsel  ihrer  Bewegung  auch  die  perspektivische  Erschei- 
nung des  Ganzen  lebendiger  machen.  Im  Uebrigen  gewährte  St.  Paul 
zugleich  das  Beispiel  der  reichlichsten  Ausstattung  der  Innenräume,  welche 
durch  jene  Gesammtanordnung  gewonnen  waren : der  im  Laufe  der  nächst- 
folgenden Zeit  hinzugefügten  musivischen  Malereien,  welche  die  Oberwände 
des  Mittelschiffes,  welche  den  Bogen,  der  in  die  Querhalle  führte  und  als 
Siogesthor  des  christlichen  Glaubens  den  Namen  des  Triumphbogens  em- 
pfing, und  die  Nische  der  Tribuna,  namentlich  das  Halbkuppelgewölbo 
derselben,  bedeckten.  — Es  war  solchergestalt  bei  dem  Inneren  der 
Basiliken  vorzugsweise  auf  zweierlei  abgesehen ; auf  jenes  Erhabene  in 
der  allgemeinen  räumlichen  Wirkung  und  auf  eine  Benutzung  der  ge- 


‘ Denkmäler  der  Kunst,  Taf.  34.  Fig.  1 — 4. 
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•wonnenen  breiteren  Wand-  und  Gewölbeflächen  für  die  bildlichen  Urkunden 
de«  neuen  Glauben«.  Zur  anderweitigen  Ausstattung  des  Inneren  gehörte 
der  Schmuck  der  Feldcrdecken  mit  prächtigem  vergoldetem  Täfelwerk,  von 
welchem  die  Beschreibungen  schon  des  vierten  Jahrhunderts  mehrfach 
sprechen  (von  welchem  jedoch  nichts  auf  unsre  Zeit  erhalten  ist),  und 
ebenso  der  Murmorschmuck  der  Fussböden.  Das  Aeussero  dagegen  war 
völlig  schlicht  gehalten  und  nur  durch  den  Schmuck  der  Vorhalle  oder 
des  Vorhofes  ausgezeichnet. 

Einrichtung  und  Ausstattung  der  Basiliken  dieser  Frühepochen  er- 
hellen im  Uebrigen  aus  den  Schilderungen,  welche  Paulinus,  Bischof  von 
Nola,  von  den  kirchlichen  Gebäuden  hinterlassen  hat,  die  durch  ilm  zu 
Nola  um  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  ausgeführt  wurden.  — 

So  hatte  sich  im  Laufe  de«  vierten  Jahrhunderts  das  Wesentliche  in 
Form  und  Behandlung  der  christlichen  Basilika,  für  die  Zwecke  des  öf- 
fentlichen Cultus  der  Gemeinde,  festgostellt.  In  Bom  vornehmlich  hielt 
man  an  diesen  Ergebnissen  fest;  mau  baute  zwar  fortan  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  dreischiffige  Basiliken  (indem  die  Anlage  fünfschiffiger  Gebäude 
als  eine  Auszeichnung  von  Kirchen  eines  vorzOglichst  hohen  Ranges  gelten 
mochte);  aber  man  unterliess  nur  in  seltensten  Fällen,  nur  unter  eigen- 
thümlichen  Einwirkungen,  die  Anlage  der  Querhallo  oder  des  Querschiffes 
vor  der  Tribuna.  Man  wahrte  hiemit  vorzugsweise  den  Eindruck  einfach 
erhabener  räumlicher  Grösse,  während  man  allerdings  -für  eine  selbstän- 
dige Ausbildung  der  architektonischen  Einzelformen  nur  im  geringsten 
Maasse  sorgte  und  an  der,  oft  sehr  willkürlichen  Verwendung  von  Ein- 
zelheiten antiker  Prachtmonumente  für  die  neuen  Zwecke,  selbst  mehrfach 
wiederum  der  geraden  Gcbälke  von  solchen  unter  den  lastenden  Ober- 
wänden des  Mittelschiflfes,  kein  Bedenken  trug,  ln  Ravenna,  der  für 
diese  Epoche  zweitwichtigsten  Stadt  Italiens,  bekundete  sich  nicht  derselbe 
grosse  Sinn  für  die  allgemeine  räumliche  Wirkung  des  Gebäudes,  indem 
die  Querhallo  vermieden  ward,  daneben  aber  ein  lebendigeres  Gefühl  für 
das  Einzelne,  welches  man  mit  einer  gewissen  naiven  Selbständigkeit 
nach  dem  antiken  Muster  behandelte.  Dies  namentlich  bei  der  Formation 
des  Säulenkapitäles  und  der  Anordnung  eines  stärkeren  Aufsatzes  über 
demselben,  zum  angemessneren  Unterlager  für  den  Bogen.  Im  Orient, 
besonders  in  Constantinopel,  scheint  man  von  der  römisch  christlichen 
Entwickelung  des  Basilikcnbaues  am  Wenigsten  angenommen  zu  haben. 
Man  behielt  hier  namentlich  die  Gallerieen  über  den  Seitenschiffen  bei, 
ind^m  man  es  zweckmässig  fand , diese  den  Weibern  zum  besondern 
Aufenthalte  anzu weisen;  man  strebte  vorzugsweise  nach  glänzender  Ent- 
faltung des  architektonischen  Details,  wobei  man  jene  asiatischen  Pracht- 
werke der  spätantiken  Zeit  zum  Muster  nahm,  welche  zu  solchem  Be- 
hufe,  aber  in  keiner  Weise  mehr  zu  einer  innerlichen  Belebung  der 
Formen,  eine  Anleitung  geben  konnten.  Eine  Wechselwirkung  des  künst- 
lerischen Strebens  zwischen  Ravenna  und  Constantinopel  scheint  bereits 
zeitig  cingetreten  zu  sein.  ‘ 


' In  der  Bchandlnng  de«  SSuIenkapitäles  in  der  ravennatischen  Architcktnr, 
namentlich  der  Anordnung  jene«  Aufsatzes  über  demselben , dürfte  wohl  ein 
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Einige  namhafte  Kirchen,  die  sich  in  der  «rsprünglichen  Anlage,  mit 
geringeren  oder  grösseren  Abänderungen  derselben,  erhalten  haben,  be- 
leichnen  die  verschiedenen  Richtungen  des  Basilikenbaues , welche  sich 
solchergestalt  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  und  im  Anfänge  des 
folgenden  geltend  machten.  In  Rom  sind  cs  die  Kirchen  8.  Sabina, 
8.  Maria  Maggiore  (modemisirt,  doch  den  Gesammteindruck  vorzüglich 
entschieden  vergegenwärtigend)  und  8.  Pietro  ad  Vineula;  in  Ravenna, 
dessen  Kathedrale  früher  eine  fünfschifiige  Basilika  war  und  als  solche 
schon  im  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts  gebaut  sein  soll,  die  Kirchen 
8.  Giovanni  Evangelista,  8.  Agata,  8.  Francesco;  in  Constantinopel 
die  Klosterkirche  des  Studios  (Agios  Johannes).  Die  Vorhalle  der  letz- 
teren ist  mit  Thürgerüsten  zwisehen  den  Säulen  versehen  und  trägt  hierin, 
wie  in  der  Detailbehandlung,  die  Aufnahme  des  syrischen  Geschmackes, 
welcher  die  antiken  Elemente  in  einer  barbarisirt  glänzenden  Weise  um- 
gebildet hatte,  deutlich  zur  Schau.  — Aus  dem  Anfänge  des  sechsten 
Jahrhunderts,  der  Regierungsepoche  des  grossen  Theodorich,  rühren  zu 
Ravenna  die  vorzüglich  gediegenen  Basiliken  S.  Teodoro  (S.  Spirito) 
und  S.  Apollinare  nuovo  her.  — 

Der  christliche  Basilikenbau  Aegy  ptens,  der  der  koptischen  Kirche, 
scheint  sich  schon  in  dieser  Frühzeit  in  eigenthüralicher  Weise  ausge- 
prägt zu  haben.  Charakteristisch  ist  besonders  das  Hineintreten  der 
Tribuna  in  den  inneren  Raum  (wie  an  jener  ältesten  christlichen  Basilika 
des  Reparatus),  was  sich  bereits  an  sehr  alterthümlichon  Basilikenresten 
des  Landes  findet  und  was  (zum  Theil  mit  jüngeren  Elementen  von  by- 
zantinisirimder  Art  verbunden)  bis  auf  die  Spätzeit  der  koptischen  Kirche 
und  bei  ihren  Verzweigungen  nach  dem  fernen  abyssinischen  8üden  als 
allgemeine  Regel  erscheint. 


Die  Form  der  Basilika  war  aber  nicht  die  einzige,  welche  man  für 
kirchliche  Gebäude  anwandte.  Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  die 
orientalische  Geschmacksrichtung  schon  zeitig  sich  in  der  ruhigen  Grösse 
dieser  Form  (zumal  in  ihrer  römischen  Behandlung)  nicht  befriedigt  ge- 
fühlt und  nach  Anlagen  von  reicherer  Wirkung  gestrebt  habe.  Wenig- 
stens ward  bereits  unter  Constantin  die  llauptkirche  von  Antiochia 
sehr  eigenthüralich  in  achteckiger  Gestalt,  mit  Umgängen  und,Gallerieen 
umher,  erbaut.  Die  Reste  der  Kirche  des  unfern  von  Antiochia  beloge- 
nen Klosters  des  h.  Simon  Stylites  deuten  auf  eine,  in  den  nüchstt'n 
Jahrhunderten  erfolgte  Nachahmung  dieser  Anlage.  Die  Apostelkirche 
zu  Constantinopel,  ebenfalls  von  Constantin  erbaut,  erhielt  eine 
Kreuzform  (s])äter  mit  einer  Kuppel  in  der  Mitte).  Bei  der  letzteren 
Kirche  scheint  der  besondre  Zweck,  indem  sie  zur  Begräbnisskirche  Con- 
stantin's  bestimmt  war,  die  Veranlassung  zu  der  abweichenden  Gestalt 
gegeben  zu  haben. 


byzantinisches  Moment  zu  erkennen  sein.  .Schon  die  unten  zu  nennende  Säule 
des  Marcian  zu  C'oiistiiutinopel  hat  einen  wirksamen  Aufsatz  ähnlicher  Art. 
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Vornehmlich,  wie  schon  in  diesem  Beispiel,  wich  man  bei  denjenigen 
kirchlichen  Gebäuden,  welche  nicht  zum-  Cultus  der  Gemeinde,  sondern 
für  einzelne  Andachtszwecke  bestimmt  waren,  von  dem  Uallenbau  der 
Basiliken  ab.  Die  wichtigsten  Gebäudegattungen,  welche  hiebei  in  Be- 
tracht kommen,  sind  die  Grabkapellen  und  die  Taufkapellcn.  Es 
werden  zwar  auch  derartige  Bauten  erwähnt,  bei  denen  die  Basilikenfonn 
beibehalten  war,  z.  B.  die  kleine  Grabkirche  des  anicischen  Geschlechtes 
hinter  der  grossen  Peterskirche  zu  Korn,  vom  Ende  dos  vierten  Jahr- 
hundwts;  doch  mussten  sich  jedenfalls  andre  räumliche  Dispositionen  als 
günstigere  ergeben. 

Die  Form  der  Grabkapelle  war  durch  äussere,  etwa  rituale  Be- 
stimmungen, nicht  vorbedingt.  Eine  der  grossartigeren  Formen  der  alten 
römischen  Kunst,  die  eines  thurmartigen  Rundbaues,  konnte  im  Fort- 


GrahmAl  üe«  Th^odorich  ca  RAVPona. 


leben  der  alten  Sitte  auch  jetzt  noch  maassgebend  s('in  und  zur  Anlage 
von  Rundkapellen  die  Veranlassung  geben.  Solcher  Art  ward  die  dem 
vierten  Jahrhundert  ungehörige  Orabkirche  der  Tochter  Constantin’s  zu 
Rom,  die  noch  vorhandene  Kirche  S.  Costanza,  in  welcher  sich  ein  hoher, 
kuppelgewölbter  und  von  einem  niederen  Umgänge  umgebener  Mittel- 
raum über  einem.  Kreise  gedoppelter  Säulen  erhebt.  Das  Gebäude  ist, 
als  vorzüglich  charakteristischer  für  die  Behandlung  und  Fassung 

in  der  letzten  Ausgangszcit  antiker  Kunst,  bereits  früher  (S.  202)  be- 
sprochen. Solcher  Art  war  ferner,  aus  dem  Anfänge  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, die  Grabkapelle  Theodorichs  zu  Ravenna  (,1a  Rotonda“*),  über 
achteckigem  Unterbau  und  ohne  Umgang  im  Inneren,  doch  ausserhalb 
ursprünglich  mit  einem  Arkadengange  umgeben;  vorzüglich  bemerkens- 
werth  durch  eine  Belebung  der  architektonischen  Gliederungen , wib  sie 
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sonst  in  der  Epoche  der  altchristlirhen  Kunst  Oberhaupt  nicht  mehr  vor- 
hommt,  und  durch  die  Oestaltung  der  flachen  Kuppel  aus  einem  einzigen 
kolossalen  Felsblock.  — Anderweit  empfahl  sich,  wie  bei  der  Apostel- 
kirche zu  Constantinopel , die  Kreuzform  des  Grundrisses,  wohl  weniger 
aus  symbolischen,  in  der  heiligen  Kreuzforra  beruhenden  Gründen  (indem 
wenigstens  derartige  Bezüge  in  der  altchristlichen  Architektur  anderweit 
nicht  hervortreten),  als  weil  — ähnlich,  wie  selbst  schon  in  antiken 
Gräberanlagen , — die  Kreuzarme  zur  Aufstellung  der  Sarkophage  und 
der  Mittelraum  zur  Vollziehung  der  gottesdienstlichen  Gebräuche  die 
schicklichste  Gelegenheit  gaben.  Ein  erhaltenes  Gebäude  der  Art  ist  die 
Grabkapelle  der  Galla  Placidia,  das  sog.  Kirchlein  SS.  Nazario  e Cclso, 
zu  Ravenna,  aus  dem  fünften  Jahrhundert.  Hier  sind  die  Kreuzarme 
durch  Tonnengewölbe,  der  viereckige  Mittclraum  aber,  erhöht,  durch  ein 
entsprechendes  Kuppclsegment  überwölbt,  — ein  beachtenswcrther  Anfang 
eines  Kuppelsystemes,  welches  später  in  glänzender  Entwickelung  durch- 
geftihrt  wurde. 

Für  die  Taufkapclle  empfahl  sich  vorzugsweise  eine  centrale, 
kreisrunde  oder  polygonische  Form,  wobei  die  Mitte  des  Raumes  durch 
das  weite  Taufbecken  eingenommen  wurde.  Die  bedeckten  Schwimm- 
teiche in  den  römischen  Thermen  gaben  zu  solchen  Anlagen  ein  natür- 
liches Vorbild;  von  ihnen  empfing  die  Taufkapelle  den  Namen  des  Bap- 
tisteriums. Das  ältest  bekannte  unter  den  christlichen  Baptisterien 
ist  die  Kirche  S.  Maria  maggiorc  bei  Noceraj  unfern  von  Neapel,  ein 
Gebäude  des  vierten  Jahrhunderts,  der  Anlage  von  S.  Costanza  zu  Rom 
sehr  ähnlich,  nur  minder  durchgcbildet  und  die  Kuppel  über  dem  Mittel- 
raum nicht  auf  erhöhten  Mauern  ruhend.  Zwei  andre  rühren  aus  dem 
fünften  Jahrhundert  her:  das  Baptisterium  des  Laterans  zu  Rom  (S.  Gio- 
vanni in  Fonte),  achteckig,  mit  einer  Stellung  Von  acht  Säulen  im  Innern 
und  einer  (späteren)  Oberstellung  über  diesen;  und  das  Baptisterium  bei 
der  Kathedrale  von  Ravenna  (ebenfalls  S.  Giovanni  in  Fonte  genannt), 
achteckig  und  mit  einer  Kuppel  überwölbt,  die  Wände  mit  Arkaden  in 
zwei  Geschossen  geschmückt,  von  denen  die  oberen  sieh  durch  ein  leb- 
haftes Gefühl  für  rhythmische  Bogenanordnung  auszeichnen.  Völlig  ein- 
fach ist  das  achteckige,  kuppelgcwölbte  Baptisterium  der  Arianer  (S.  Maria 
in  Cosmedin)  zu  Ravenna,  aus  dem  Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts.  — 

Noch  sind  ein  Paar  Rundkirclien  dieser  Frühepoche,  bei  denen  das 
etwanige  Motiv  zur  Wahl  einer  derartigen  Form  nicht  näher  bekannt  ist, 
anzufUhren.  Die  eine  ist  die  sehr  alterthümliche  ehemalige  Kirche  St. 
Georg  zu  Thessalonica,  mit  einer  Kuppel  überwölbt  und  mit  tiefen 
Nischen  in  der  Dicke  der  Umfassungsmauer.  Die  andre  ist  die  Kirche 
S.  Stefano  rotondo  zu  Rom,’ aus  der  Spätzeit  des  fünften  Jahrhunderts, 
ein  Gebäude  von  höchst  anschnlicM^  Dimension,  mit  erhöhtem  Mittel- 
raume, in  der  ursprünglichen  Anlage  von  einem  zwiefachen  Säulenkreise 
umgeben  und  in  den  verschiedenen  Theilen  flach  gedeckt  Die  Anord- 
nung trapezförmiger  Aufsätze  über  den  Säulenkapitälen  als  Basis  für  die 
Bögen  scheint  hier  einen  auswärtigen  (voraussetzlich  byzantinischen  Ein- 
fluss anzukündigen , wie  solcher  sich  später  mehrfach  in  Rom  geltend 
macht.  Ein  Gebäude  von  verwandter  Anlage,  wohl  nicht  aus  erheblich 
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jüngerer  Zeit,  ist  die  sechzehnseitige  Kirche  S.  Angele  zu  Perugia. 
Ungleich  bedeutender,  eins  der  mächtigsten  Werke  der  altchristlichen 
Zeit,  obschon  durch  spätere  Umbauten  verändert,  ist  S.  Lorenzo  Maggiore 
zu  Mailand,  das  dem  Ausgange  des  vierten  Jahrhunderts  anzugehüren 
scheint : ' ein  achteckiger  Mittelbau  mit  einer  Kuppel  auf  Pfeilern,  erwei- 
tert durch  vier  grosse  Halbkreisnischen,  rings  umgeben  von  niedrigen 
Umgängen,  über  welchen  Emporen  angeordnet  sind,  das  Ganze  zu  quadra- 
tischer Grundform  mit  vorspringenden  grossen  Apsiden  sich  zusammen- 
schliessend,  an  der  Seite  des  Haupteinganges  mit  zwei  Treppenthürmen 
versehen. 


. Eine  eigenthümliche  Gattung  baulicher  Anlagen  bilden  die  Kata- 
komben liom’s;  sie  gehören  zumTheil  zu  den  allcrfrühsten  Zeugnissen 
des  Daseins  christlicher  Gemeinden.  Es  sind  unterirdische  Grotten,  die, 
auf  viele  Punkte  der  Umgebung  Rom's  zerstreut,  durch  zahllose,  sich 
vielfältigst  durchkreuzende  Gänge  und  kleine  kapellenartige  Räume  ge- 
bildet werden.  Man  hat  die  Ausdehnung  dieser  Gänge,  soviel  ihrer  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  im  Ganzen  auf  ein  Längenmaass  -von  mehr  als 
150  Meilen  berechnet.  Sie  dienten  zum  Begräbniss  der  christlichen  Be- 
, völkerung,  zu  Zufluchtsstätten  in  den  Zeiten  der  Verfolgung,  zur  Aus- 
übung der  Andacht  über  den  Gräbern  der  Märtyrer.  Ueberall  in  den 
Seitenwänden  der  Gänge  sind  die  flachen  Grabnischen  enthalten;  ausge- 
zeichnete Personen,  heilige  Märtyrer  haben  ihre  Gräber  an  bedeutender 
Stelle  in  den  Kapcllenräumen,  in  der  Regel  unter  einer  gewölbten  Wand- 
nische, der  Art,  dass  der  Grabdeckel  als  Altarplatte  dient.*  Zum  Theil 
haben  diese  Kapellen  eine  architektonisch  ausgebildete  Gestalt,  mit  Eck- 
säulen und  einer  gewölbaiUg  gegliederten  Decke;  doch  sind  die  Einzel- 
formen roh,  in  der  Regel  etwa  von  einem  etruskisch-dorischen  Typus, 
oder  mit  dem  Versuche  phantastisch  geschmücktcrcr  Form  in  den  Säulen- 
kapitälen.  Persönliche  Unbchülflichkeit  und  Mangel  einer  irgend  durch- 
greifenden vorbildlichen  Uebung  bei  gewissen  handwerklichen  Traditionen 
scheinen  sich  in  dieser  Weise  der  Behandlung  gleich  entschieden  auszu- 
drücken; die  Zeit  der  Beschaffung  deutet  hienach,  wenn  unstreitig  auch 
Einzelnes  in  die  ersten  Jahrhunderte  fallen  wird,  vorzugsweise  und  zumal 
bei  jenen  geschmückteren  Räumen,  vriederum  auf  das  vierte  und  fünfte 
Jahrhundert.  ’ 


Was  für  ausserkirchliche  Zwecke  gebaut  wurde,  folgte  den  Formen 
und  Compositionen  der  klassischen  Spätzeit.  Die  erhaltenen  Beispiele 


' Die  gründliche  Darstellung  und  Restitution  dieses  Monumentes  verdanken 
wir  Hübsch  (vergl.  Lief.  1 und  2 seines  Werkes).  Kngler  gelbst,  der  früher  den 
altchristlichen  Ursprung  an  8.  Lorenzo  bestreiten  zu  müssen  glaubte,  würde  durch 
eine  so  gediegene  Beweisführung  ohne  Zweifel  überzeugt  worden  sein.  W.  L. 

’ Im  J.  1854  ist  in  einer  neuentdeckten  Begräbnissstätte,  in  den  an  der  Via 
Nomentana  belegenen  Katakomben  des  Grundstückes  8.  Agata  in  petra  aurea, 
eine  Kapelle  von  völlig  basilikenartigor  Form,  mit  8ftulen,  vorgefunden  worden. 
Sie  scheint  dem  vierten  Jahrhundert  anzugehören. 
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derartiger  Anlagen  sind  äusserst  gering.  Es  gehört  hieher  die  Säule  des 
Marcian  zu  Constantinopel,  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  welche  das 
Bild  des  Kaisers  trug,  das  Kapital  mit  einer  schematischen  Nachahmung 
der  römischen  Kapitälform ; auch,  wie  es  scheint,  ein  Thcil  der  Cisternen 
Constantinopels,  deren  gewölbte  Decken  von  Säulenarkaden  getragen 
werden.  Sodann  ein  Rest  von  dem  Vorbau  des  grossen  Palastes,  den 
Theodorich  zu  Ravenna  hatte  ausführen  lassen.  Die  künstlerische  Aus- 
stattung des  letzteren,  oberwärts  mit  kleinen  Wandarkaden,  erinnert  an 
die  phantastische  Pracht  in  dem  Palaste  Diocletian’s  zu  Salona. 


Bildende  Kunst. 

In  der  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  der  christlichen  Frühzeit 
ist  mit  Demjenigen  zu  beginnen,  was  der  Darstellung  äusseren  Lebens, 
demBildniss  und  derProfangeschichte,  angehört,  indem  sich  hierin 
zunächst  die  unmittelbare  und  ununterbrochene  Fortführung  der  römischen 
Kunstthätigkeit,  freilich  in  der  schon  sehr  entgeistigten  Behandlungsweise 
ihrer  späteren  Zeit,  kund  giebt.  Es  gehören  hieher  einige  kaiserliche 
Statuen,  wie  die  Constantin’s  des  Gr.  auf  dem  Kapitol  zu  Rom  und  die 
des  Julian  im  Louvre  zu  Paris;  dann  die  sitzende  Bronzestatue  des 

Petrus  in  der  Peterskirche  zuRom’ 
und  die  des  heiligen  Hippolyt  in 
der  vatikanischen  Bibliothek  (von 
dieser  aber  nur  die  untere  Hälfte  alt), 
beide  muthmaosslich  aus  dem  fünf- 
ten Jahrhundert  und,  besonders 
die  erstem,  mit  Anstrengung  und 
Ueberlegung  in  einer  gewissen 
scnatorischcn  Würde  gehalten,  wie 
man  solche  zu  erreichen  eben  noch 
im  Stande  war.  Ferner,  als  ein 
vorzüglichst  bedeutendes  Werk, 
doch  nur  aus  älteren  Abbildungen 
bekannt,  welche  nur  die  Gegen- 
stände, nicht  aber,  ihren  Styl  zur 
Anschauung  bringen , die  Säule 
des Theodosius  zu  Constantino- 
peL’  die  völlig  nach  dem  Muster 
der  Säulen  des  Trajan  und  des 
Marc  Aurel  mit  einem  sich  empor- 
windenden Relieffriese  umgeben 
war.  Der  Reichthum  der  historisch  bildlichen  Urkunde  dieses  Werkes, 
die,  wie  es  scheint,  wenigstens,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  den  histo- 
rischen Compositionen  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus  nicht  nach- 


»SÄ 


Tom  Obelisken  des  Theodosius  lu 
CoDotsDtinonel. 


' Denkm.  <1.  Kunst,  Taf.  SB,  Fig.  1.  — ‘-Col.  Theodos.,  quam  vulgo  historiatam 
vocant,  etc.,  a Gent.  Bellino  delincata  etc.  1 702.  tVcrgl.  d'Agmeuurt,  Sculptur,  t.  XI.) 
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stand,  verdient  noch  alle  .iVnerkennung.  Erhalten  ist  nur  das  Fassgestell 
der  Säule.  Neben  ihr  ist  das  Piedestal  des  ägyptischen  Obelisken  zu 
nennen,  welchen  Theodosius  zu  Constantinopel  errichten  Hess.  Auf 
seinen  vier  Seiten  sind  Reliefs  mit  der  Darstellung  kaiserlicher  Reprä- 
sentation, in  verschiedenartiger  Rethätigung,  enthalten.  Hier  zeigt  sich 
eine  trocken  schematische  Anordnung,  etwa  in  der  Weise  eonstantinischer 
Reliefs  (wie  am  Constantinsbogen  zu  Rom).  — Im  Palaste  Theodorich’s 
zu  Ravenna  befand  sich  das  Reiterstandbild  des  Königs,  das  Karl  d.  Gr. 
später  nach  Aachen  bringen  liess.  Die  kühne  Bewegung  des  Pferdes 
wird  in  den  Berichten  über  dasselbe  gerühmt;  zur  Anschauung  liegt  keine 
Vermittelung  vor. 

Es  reihen  sich  derselben  Weise  künstlerischer  Behandlung  einige 
kleine  Arbeiten,  mit  trockener  Wiederholung  herkömmlicher  historischer 
Typen,  an.  So  die  elfenbeinernen  Schreibtäfelchen  oder  Diptycha,  ‘ welche 
auf  den  Aiissenseiten  mit  figürlichen  Reliefs  versehen  sind,  kaiserliche 
und  namentlich  consularische  Bildnissgestaltcn,  mit  der  Andeutung  von 
Circusspielen,  Triumphen  u.  dergl.  enthaltend,  vom  vierten  bis  ins  sechste 
Jahrhundert  (im  Domschatze  von  Monza  u.  a.  italienischen  Sammlungen, 
in  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin,  im  k.  Münzkabinet  zu  Paris  u.  a.  a.  O.). 
So  die  Münzen , deren  Bildnissköpfe  indess  für  die  Abschätzung  künst- 
lerischer Befähigung  und  Richtung  kaum  noch  in  Betracht  kommen. 


Das  christlich  bildnerische  Element  beginnt  mit  einfachen 
Symbolen.  Es  sind  schlichte  Zeichen,  zunächst  jener  Zeit  angehörig, 
du  das  Gemüth  sich  vor  den  dämonischen  Lockungen  der  Bilder  geflüchtet 
hatte;  unfähig,  die  Phantasie  zu  erregen;  nur  dazu  bestimmt,  den  sinnen- 
den Geist  an  die  heiligen  Momente  des  neuen  Lebens  zu  erinnern,  hiemit 
den  Dingen  des  Bedarfs,  denen  sie  aufgeprägt  wurden,  eine  Weihe  zu 
geben,  als  Zeugniss,  als  Erkennungsmal  für  die  Genossen  des  heiligen 
Bundes  zu  dienen.  Die  neue  Lehre,  die  alte  Sitte  in  neuer  Verklärung 
gaben  die  Anleitung  zur  Auswahl  der  Symbole.  Das  Monogramm  des 
Namens  Christi,  der  Weinstock,  der  Fisch  (das  Bild  desselben  statt  der 
deutungsvollen  Buchstaben  des  griechischen  Wortes),  das  Lamm  waren 
Sinnbilder  des  Erlösers,  Fisch  .und  Lamm  auch  des  Getauften  und  des 
Jüngers;  das  Schiff  deutete  auf  die  Kirche,  die  Lyra  auf  den  Gottesdienst, 
die  Palme  auf  den  Sieg  über  den  Tod,  das  Kreuz  auf  den  Opfertod,  u.  s.  w. 
Derartiges  hat  sich  zahlreich  auf  Geräthen  der  christlichen  Frühzeit, 
Lampen  von  Erz  oder  gebranntem  Thon  und  andern  Gegenständen, 
erhalten. 

Hiemit  war  die  Stimmung  vorgezeichnet,  mit  welcher  man  an  bild- 
liche Darstellungen  christlichen  Inhaltes  von  selbständiger  lebcnvoller 
Kraft  ging.  Man  konnte  die  Scheu  vor  einer  unmittelbaren  Verbild- 
lichung des  Heiligen  sofort  nicht  ablegen;  man  blieb  in  der  symbolischen 
Richtung;  man  übertrug  die  orientalische  Gleichnissrcde,  die  in  den  hei- 


Oori,  thesaurus  veternm  diptychoruni. 
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ligcn  Schriften  üblich  war  und  deren  sich  auch  Christus  so  oft  bedient 
hatte,  in  die  bildliche  Darstellung;  mau  erfand  in  verwandtem  Sinne  neue 
Elemente  einer  künstlerischen  Gleichnisssprache.  Vor  Allem  strebte  man, 
von  der  Sendung  Dessen,  der  als  Tröster,  als  Lenker  und  Hüter  der 
Herzon  erschienen  war,  eine  bildliche  Anschauung  zu  gewinnen;  in  dem 
milden  Gleichnisse,  das  Christus  selbst  gern  von  seiner  Aufgabe  gebraucht 
hatte,  fand  man  die  günstigste  Anregung:  — man  stellte  ihn  unter  dem 
Bilde  des  guten  Hirten  dar,  der  seine  Heerde  bewacht,  der  sie  tränkt, 
der  das  verlorne  Scbaaf  aus  der  Wüste  rettet,  llnzäbligemal  wiederholt 
sich  diese  Darstellung  in  den  ersten  Zeiten  des  christlichen  Alterthums. 
Man  ging  dann  zu  di>n  .Momenten  des  messianischen  Werkes  über,  indem 
man  sie  zunächst  durch  Scenen  aus  den  Geschichten  des  alten  Bundes, 
welche  sinnbildlich  mlcr  ])ropbetisch  die  des  neuen  vorzudeuten  schienen, 
auszudrücken  bemüht  war.  Man  stellte  den  Moses  dar,  welcher  den 
Wasserquell  aus  dem  Felsen  schlägt,  und  verstand  darunter  die  wunder- 
bare Geburt  de.s  Erlösers,  welcher  selbst  der  „llcilsbrunnen“  war;  man 
deutete  da.s  Leideu  des  Hiob  auf  seine  Leiden,  die  Opferung  des  Isaak 
auf  sein  Opfer,  Daniel  in  der  Löwengrube,  die  Geschichten  des  Jonas 
(welche  besonders  häutig  dargestellt  wurden)  auf  seinen  Tod  und  Auf- 
erstehung, die  Himmelfahrt  des  Elias  auf  die  seinige,  u.  s.  w. ; wobei  e« 
zugleich  ganz  wohl  verstattet  sein  konnte,  den  (doch  nur  im  allgemeinen 
Gedanken  beruhenden)  Gehalt  solcher  Darstellutigen  auch  den  persön- 
lichen Beziehungen  der  Gemeindeglieder,  ihrer  Begnadigung,  ihrem  Be- 
kenntniss,  ihren  Leiden,  ihrer  Hoffnung,  zuzuwenden.  ‘ Man  verknüpfte 
damit,  in  einer  sehr  eigenthüralichen,  immer  noch  symbolisirenden  Dar- 
stellung, Scenen  des  neuen  Bundes,  vorzugsweise  solche,  welche  die  alten 
Zeugnisse  der  Propheten  von  der  messianischen  Sendung  erhärteten:  das 
Hosiannah,  da-s  den  Messias  (bei  seinem  Einzuge  in  Jerusalem)  begrüsste; 
die  Belege  seiner  göttlichen  Allmacht,  in  der  .\uferweckung  des  Lazarus, 
in  der  Heilung  der  Kranken,  in  dem  AVunder  mit  den  Broden  u.  s.  w.; 
sein  Wirken  durch  das  Wort  der  heiligen  Lehre,  ln  solchen  Scenen  war 
die  Darstellung  einer  Gestalt  nöthig,  welche  das  Walten  Christi-  aus- 
drückte; als  individuelle  Persönlichkeit  ward  sie  aber  zunächst  nicht 
gefasst,  vielmehr  entschieden  ideal,  dem  Genius  der  altrömischen  An- 
schauung ent.sprechend,  als  feierlich  gewandeter,  noch  unbärtiger  Jüng- 
ling. Es  ist  keine  historische  Bildnissgestalt,  sondern  eine  A'^erbildlichung 
des  Begriffes  — des  göttlichen  «Wortes“,  eine  neue  Anwendung  der 
schon  in  der  klassischen  Kunst  üblichen  (und  dort  allerdings  aus  raytlii- 
scher  (Quelle  stammenden)  Weise  der  Personification.  Bo  darf  es  nieht 
befremden,  auch  andre  derartige  Typen,  die  zur  herkömmlichen  Kunst- 
sprache gehörten,  namentlich  die  Personificationen  von  Erscheinungen  und 
Gegenständen  der  IS'atur,  — die  des  Himmels  und  seiner  Zeichen,  der 


' Alle  Symbolik  ist  vieldeutig.  Der  mögliche  Doppelbezug  jener  Darstel- 
lungen, theils  auf  den  Erlöser,  theils  auf  die  Gemeinde,  kann  um  so  weniger  auf- 
fällig ereebeinen,  als  diese  in  ihm  ihr  Vorbild  fand.  Es  fehlt  aber  keineswegs 
an  Zusammenstellungen,  aus  denen,  für  den  Einzelfall,  ihr  ausschliesslicher  Bezug 
auf  den  Erlöser  und  sein  Werk  mit  Entschiedenheit  hervorgeht. 
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2^acht,  dor  Flüsse,  Berge  u.  s.  w.  (deren  mythisch  individuelle  Kraft 
längst  erloschen  war)  mit  in  die  christliche  Darstellung  herüber  genom- 
men zu  sehen.  Ja,  eine  eigenthümliche  Verknüpfung  von  Umständen 
führte  sogar  dazu,  für  Christus  selbst  in  einzelnen  Fällen,  ausser  den 
Darstellungen  des  guten  Hirten  und  den  genienartigen  Bildern,  eine  un- 
mittelbar der  alten  Mythe  angehorige  Oestalt  zur  Anwendung  zu  bringen: 
die  de®  Orpheus,  welcher  die  Thiere  des  Waldes  an  sich  lockt.  Natür- 
lich galt  auch  bei  dieser  derselbe  symbolisirendo  Bezug,  wie  bei  den 
übrigen  Darstellungen. 

In  solcher  Art  war  eine  Fülle  bildlicher  Scenen  gewonnen,  deren  äussere 
Momente,  deren  mehr  oder  weniger  dramatische  Belebung  doch  in  der  That  an 
die  Grenzen  bildlich  realer  Vergegenwärtigung  (je  nach  dem  Maasseder  noch 
vorhandenen  künstlerischen  Befähigung)  führte.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass 
auch  zu  solcher  Vergegenwärtigung  im  Einzelnen  schon  zeitig  Versuche 
eintraten,  zumal  wo  die  Umstände  eine  Art  lebhafteren  Einvernehmens 
mit  dem  übrigen  künstlerischen  Thun  herbeiführten.  So  liess,  wie  uns 
berichtet  wird,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der 
Kaiser  Alexander  Severus  ein  Standbild  Christi  unfertigen.  Auch  war 
bei  jenen  Scenen  des  neuen  Bundes  der  Unterschied  zwischen  der  idealen 
Pcrsonification  und  der  unmittelbaren,  persönlichen  Darstellung  des  Er- 
lösers wohl  kaum  überall  festzuhalten.  Das  Band  lüste  sich,  als  die 
christliche  Kirche  zur  Gleichberechtigung,  als  sie  zur  Herrschaft  gekom- 
men war.  Das  Streben , ein  persönliches  Abbild  Christi , mit  einem  An- 
hauch seines  Geistes,  zu  gestalten,  ihm  den  Kreis  seiner  heiligen  Jünger 
anzureihen,  fand  allmählig  Eingang  und  stets  wachsende  Verbreitung. 
Doch  auch  hiebei  blieb  die  ursprüngliche  künstlerische  Stimmung,  die 
Scheu  vor  dem  Heiligen,  auf  geraume  Zeit  hin  maassgebend.  Man  wagte 
diese  Bildnissgestalten  aus  der  Glorie  der  Verklärung  in  die  Beschrän- 
kungen des  sinnlichen  Thuns  nicht  herabzuziehen;  man  erlaubte  sich 
nur,  sie  in  solchen  Handlungen  (z.  B.  der  Scene  der  Taufe  Christi,  an 
bezüglicher  Stätte,)  vorzuführen,  deren  symbolisches  Gewicht  wiederum 
über  das  Maass  des  Ereignisses  selbst  wesentlich  hinausging. 


Die  Sculptur  kam  für  die  christlichen  Kunstzwecke  nur  in  unter- 
geordnetem Maa.sse  zur  Anwendung;  die  reale  Körperlichkeit  ihrer  Ge- 
bilde, zumal  der  völlig  freistehenden,  welche  als  ein  lebhaftes  Fördern  iss 
der  dämonischen  Kraft  der  heidnischen  Kunst  betrachtet  werden  mochte, 
war'  mit  jener  Scheu,  die  zunächst  nur  gedankenhaft  symbolische  Andeu- 
tungen verstattete,  zu  wenig  im  Einklänge. 

An  freien  Gebilden  frühchristlicher  Sculptur  sind  (ausser  den  schon 
erwähnten  Bildnissstatuen  dos  Petrus  und  Hippolyt)  kaum  andre  Beispiele 
zu  nennen,  als  zwei  kleine  Marmorstatuen , beide  den  guten  Hirten  dar- 
stellend, der  das  verlorne  Schaf  trägt,  im  christlichen  Museum  des  Va- 
tikans zu  Rom.  Die  eine  von  ihnen,  mässig  roh  gearbeitet  und  nicht 
ohne  Ausdruck,  steht  der  Weise  antiker  Kunst  noch  ziemlich  nah;  die 
andre,  den  raschen  Verfall  der  Sculptur  bekundend,  zeigt  schon  eine 
geistlos  starre  Behandlung. 
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Vni.  Die  ftltchriBtliche  Kunst. 


Eine  ziemlich  umfassende  bildnerische  Thäligkcit,  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten christlicher  Kunstübung,  erscheint  an  den  Sarkophagen, 
deren  Seiten  mit  lleliefs  gt'.schmttckt  sind.  Es  ist  zunächst  eine  voll- 
ständige üebertragung  der  Weise  der  spfithehlnischeu  Sarkopliiigsculphir 
auf  die  Zwecke  des  neuen  (fedunkens.  W'ie  dort  die  alten  Mythen  in 
symhidisirender  lüldcrschrift,  so  reihen  sich  hier  die  Figtirett  und  Scenen 
der  chriBllichen  Symbolik  nebeneinander,  bald  einen  festeren  CFt^aiiken- 
gang  au.s»iirechend , bald  da.<  hcrkönunlich  (iewordene  iti  loserer  Ver- 
knüpfung zusiimmcnfügend  , ziiiu  Theil  ohne  sehr  bcmerkliche  Scheidung 
der  Grupjren,  zum  Theil  und  besonders  in  den  jüngeren  Arbeiten 
mit  einer  Trennung  dersedben  durch  Bäulchen  und  sonstige  »lekorative 
Arcbitektiirstücke.  Rom  erscheint  als  der  Ilauptsitz  solcher  Arbeiten;  im 
christlichen  Museum  des  Vatikans,  auch  in  den  Grotten  der  l’etcr.«kirche, 
ist  ihrer  eine  namhafte  Anzahl  vorlianden ; andre  an  inKlern  Orten  Ita- 
liens, z.  B.  in  Ravenna,  und  misserhalb.  Eiitzelnc  gehören  einer  verhült- 
nissniässig  frühen  Zeit  an  und  haben  in  der  Form  wiederum  ein  der 
Antike  noeil  sehr  verwandtes  Gepräge.  Bo  der  vorzüglich  schiitzlmrt* 
Barkophag  des  Juitius  Bas.su.s  fgest.  359) ' und  der  allerdings  schon  rohere 
de.s  I’robus  fgest.  395),  beide  in  der  1‘eterskirehe.  Bodaun  ein  andrer  in  der 
Erunziskanerkirehe  zu  Bpttlato,  mit  der  klar  angeordneten  und  lebendig  be- 
wegten Kcliefdursttdlung  des  Unterganges  Fliarao’s  und  des  Iturcbznges  der 
lOTaeliten  durch  das  rotho  .Meer.  “ Die  Mehrzahl  bezeugt  auch  ihrerseits  den 
»ehnellen  Verfall  des  hildnerischen  Vmanögens ; die  Gestalten  werden  überaus 
plump  und  unfiinnlieh,  die  Falten  der  Gewandung  zunioist  nur  durch  rohe 
Einschnitte  bezeichnet. 


Klfeiibeinticliuilxwork.  Opfer  Uei  Abruliain  und  jQnger  Christi. 


Von  kleinen  Bildwerken,  wie  solche  zur  Ausstattung  der  Geräthe 
des  Cultus  gefertigt  wurden,  ist  u.  A.  eine  Arbeit  zu  nennen,  die  von 
der  unmittelbaren  Üebertragung  der  klassischen  Typen  auf  die  christliche 
Vorstellung  ein  vorzüglich  anschauliches  Bild  gewährt.  Es  ist  ein  eylind- 
risches  Elfenboingefass , jetzt  im  Berliner  Museum  befindlich,  mit  dem 
Relief  der  zwölf  Apostel , welche  einers  eits  den  (wiederum  völlig  jugend- 


‘ Denkm. d.  K.,  Taf.  36,  Fig.  8.  — * Eitclberger  im  Jahrb.  d.  Wien.  C.-Cemm.  Bd.  V. 
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liehen)  Christns  als  Lehrer  in  ihrer  Mitte  haben,  andrerseits  die  (symbo- 
lisch zu  fassende)  Darstellung  von  Abraham’s  Opfer  zwischen  sich  ein- 
schliessen.  Alles  hierin  hat  das  spätrömisehe  Oeprüge,  noch  mit  den 
Andeutungen  von  Lebenskraft  und  Würde,  welche  das  Erbtheil  einer 
grossen  Vergangenheit  waren,  der  Engel  mit  dem  Opferbock  (zvir  Seite 
Abraham's)  noch  ganz  in  der  Weise  antiker  Victorien  gestaltet.  Die  Ar- 
beit deutet  jedenfalls  auf  die  frühsten  Versuche  christlicher  Knnstübung, 
deren  neues  Wollen  mit  der  überlieferten  bedeutenden  Form  noch  merk- 
würdig zusammenstimmt. 


Bei  Weitem  umfassender  und  in  ungleich  glänzenderer  Weise  bildete 
sich  in  der  Kunst  des  christlichen  Alterthums  ilie  Malerei  aus.  Es  ist 
von  vornherein,  für  das  ganze  Wesen  der  christlichen  Kunst,  bezeichnend, 
dass  sie  diesem  Fache  sich  vorzugsweise  zuwandte,  in  ihm,  wo  der  Oe- 
dänke  uud  das  Oemüth  den  so  viel  freieren  Spielraum  zu  ihrer  Betha- 
tigung  finden,  die  grossen  Kreise  ihrer  Anschauungen  cutwickelte. 

Schon  sehr  zeitig  wurde  die  Wandmalerei  zur  künstlerischen  Aus- 
stattung der  heiligen  Stätten  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Kapellen- 
räurao  der  Katakomben  Rom’s  wimlen  im  ausgedehntesten  Maasse 
mit  Wandgemälden  geschmückt. ' Als  man  die  Katakomben  gegen  Ende 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  Eifer  durchforschte  und  ihre  Keliquien- 
Bchätze  ausbeutete,  wurden  von  ihren  Darstellungen  Abbildungen  genom- 
men und  diese  in  umfassenden  Werken  veröffentlicht;  hierin  liegt  uns, 
wenn  auch  in  geringer  Beobachtung  der  stylistischen  Eigenthümlichkeiten, 
der  reiche  Inhalt  dieser  Compositionen,  melir  oder  weniger  im  grossen 
Oesammtzusammenhange,  vor.  Später  vernachlässigt  und  wenig  zugäng- 
lich, sind  diese  Orte  und  die  in  ihnen  erhaltenen  Reste  in  jüngster  Zeit 
abermals  künstlerisch  durchforscht  und  ist  auch  die  W'eise  der  Darstel- 
lung und  Behandlung  in  zahlreichen  Beispielen  unsrer  Kunde  näher  ge- 
treten.' Es  ist  eine  Ausstattung  der  Räume,  welche  das  Dekorations- 
princip  der  antiken  Wandmalerei,  wie  in  den  Orahhallen.  der  heidnischen 
Zeit  und  selbst  an  den  Wänden  Pompeji’s,  aufnimmt,  eine  wohlgeordnete 
Feldertheilung,  ein  Schmuck  an  Umrahmungen  und  Füllungen,  der  einen 
an  heitere  Würde  gewöhnten  Sinn  bekundet.  Darin  vertheilen  sieh  jene 
Figuren  und  Scenen  christlich  symbolisirenden  Inhaltes.  Die  architekto- 
nischen Bedingnisse,  Wände,  Nischen  und  Gewölbe  gaben  die  Gelegenheit 
zu  einer  oft  reichhaltigen  Gliederung  des  Gedankens;  den  Hauptdarstel- 
lungen konnten  Scenen  von  mehr  untergeordnetem  Inhalte,  auch  Gestalten 
des  Lebens  (im  kirchlichen  Bezüge,  z.  B.  als  Betende),  auf  angemessene 
Weise  angereiht  werden;  in  mannigfacheiv  Wechselbezügen  konnte  sich 
ein  bedeutungsvolles,  Sinn  und  Gemüth  in  Anspruch  nehmendes  Ganze 
entwickeln.  Es  lassen  sich  in  diesen  Malereien  verschiedene  Stufen  der 


* Denkni.  <1.  Kunst,  Taf.  .t6  Fig.  9 — 12.  — * Unter  den,  in  der  Anmerkung 
8.  209  genannten  Werken  kommt  hier  vomehmlieh  das  jüngste,  von  Perrct  (Ca- 
tacombes  de  Rome),  in  Betracht. 

Kuglcr.  Uamlbnch  der  Kttni«tgc«cbicbtc.  15 
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ATIIl.  Die  altchrietliche  Kunet. 


Behandlung,  sowohl  im  Technischen,  als  im  inneren  Oefilhle  und  in  der 
gedankenhaften  Absicht  verfolgen. 

Zunächst  und  zum  sehr  grossen  Theile  herrscht  im  Aeusseren  das 
antike  Gepräge  noch  unbedingt  vor.  Es  sind  noch  die  Formen,  die  Ge* 
berdcn,  die  Farbentöne  der  klassischen  Kunst,  die  letzteren  in  dem  vol- 
len, pastosen  Aufträge,  in  dem  weiohen,  harmonisch  abgetönten  Rhythmus, 
der  der  antiken  Malerei  eigen  ist.  Es  geht,  neben  der  Befolgung  des 
klassischen  Kostüms,  noch  ein  entschiedener  Zug  des  freien  Lebensge- 
fühles, der  maassvollen  Würde  der  hellenisch-römischen  Kunst  hindurch, 
ob  die  Behandlung  auch  mehr  oder  weniger  flüchtig  ist,  ein  wirklich 
künstlerisches  Yerständniss  zum  Theil  auch  (bei  unbebülflich  grossen 
Extremitäten  einzelner  Figuren)  schon  in  empfindlicher  Weise  vermisst 
wird.  Ebenso  entschieden  aber  macht  sich  die  neue  selbständige  Em- 
pfindung, welche  diese  Gebilde  hervorgerufen  hat,  geltend;  es  ist  eine 


X>er  gute  Hirt.  WandgemAlde  in  dtin  Kntakonib^  der  h.  Agnes. 

Stille  der  Seele,  eine  Leidenschaftslosigkeit,  eine  ruhige  Grösse  in  diesen 
Versuchen,  die  Urnen  bei  allen  Mängeln  oft  einen  so  eigenthümlichcn, 
wie  tief  innerlichen  Reiz  giebt.  Die  Katakomben  der  heiligen  Agnes, 
des  h.  Calixtus,  des  h.  Cyriacus,  der  hh.  Thraso  und  Saturninus  u.  a.  m. 
enthalten  zahlreiche  Beispiel^  der  Art.  Sie  scheinen  im  Einzelnen  noch 
dem  dritten,  in  der  Mehrzahl  dem  vierten  Jalnhundert  anzugehören. 

Dann  folgen  Darstellungen  eines  roheren  Uebergang^es.  Die  Form 
verwildert  mehr,  während  der  Ausdruck,  das  ganze  Streben  etwas  Ecsta- 
tisches  gewinnt.  Es  ist  eine  Epoche,  die  sich , mit  sinkenden  Mitteln,  in 
ihrem  leidenschaftlichen  geistigen  Schwünge  zu  bekunden  strebt.  Die 
Darstellungen  in  den  Katakomben  der  Priscilla  gehören  vorzugsweise 
hieher.  Sie  scheinen  aus  dem  fünften  Jahrhundert  herzurühren. 
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An  diese  Darstellongen  schlicssen  sich , wohl  ebenfalls  noch  dem 
fünften  Jahrhundert  angehörig  und  vielleicht  in  das  sechste  hinUber- 
reicheiid,  andre  nii,  welche  die  Schliisswenduiig  der  kiinstleriselien  Rich- 
tung dicHcr  Friihepo(die  bezeichnen.  Da.^f  Symbolische,  still  Gedankliche 
erscheint  dem  Bcdürfniss  nicht  mehr  genügend ; es  kommt  nunmehr  auf 
das  Gegenständliche,  Persönliche  an;  die  heiligen  Personen.  Momente  der 
heiligen  Begebenheit  sollen  unmittelbar  vergegenwärtigt  worden.  Man 
ist  bemüht,  .sie  gross,  feierlich,  heilig  darzustellen,  ihre  Bedeutung  in 
charakteristischen  Tyj)en  auszusprechen.  Man  ist  von  persönlicher  Wärme 

und  Inbrunst  für  den  Gegenstand  er- 
füllt und  ringt  nach  charakteristischen 
Idealen,  nach  der  Entfaltung  einer 
heiligen  Grazie.  Die  Mittel  zur  Be- 
lebung fehlen  freilich  bereits ; reiner 
Organismus,  Klarheit  und  Vcrhält- 
niss  der  Form  sind  im  Bewusst.seln 
des  Künstlers  nicht  mehr  vorhanden; 
es  ist  ein  handwerkliches  Thun;  und 
doch  wird  im  Ausdruck  noch  das 
Bewunderungswürdige  erreicht.  Ka- 
meutlich  ist  es  das  Ideal  des  Christus- 
kopfcs,  welches  jetzt,  — nachdem 
Versuche  zur  Individualbildung  des- 
selben, doch  noch  in  allgemeinerer 
Fassung,  schon  voratigcgangeti  waren, 
— festge.stellt  wird.  Die  Katakom- 
ChrUlnikorf.  \Vnn(ls'fniU.|t'  hi  rtea  KMnknmbeii  ben  des  h.  Pontiaiius  etithalten  hiefür 
d«.  h.  roatumn..  vorzüglich  bezeichnende  Beispiele. 

Diese  Bestrebungen  gehen  in  den  Byzantinismus  der  folgenden  Epoche, 
welcher  die  Typen  allmäblig  in  ein  schematisches  Wesen  umwaudelt, 
über.  Auch  für  die  eigentlich  byzantinischen  oder  byzantinisirenden 
Richtungen  früherer  und  späterer  Zeit,  fehlt  ca  in  den  Katakorabenmalc- 
reien  nicht  an  Beispielen;  sogar  nicht  an  solchen,  welche  der  aus  dem 
Byzantinismus  sich  neu  herausringendeu  italischen  Kunst  des  späteren 
Mittelalters  angehören.  — 

Neben  den  Katakomben  Rom's  sind  die  von  Neapel  als  christliche 
Begräbnissstätten  namhaft  zu  machen.  Diese  enthalten  ebenfalls  Reste 
von  Wandmalereien,  von  denen  einige  wenige  der  frühest  christlichen, 
noch  antikisirenden  Zeit  angehören,  andre  in  spätere  Epochen  fallen.' 


Aehnlich  w^ie  die  Kapellenräumc  der  Katakomben  dürfte  auch  das 
Innere  der  eigentlich  kirchlichen  Gebäude  der  ei  sten  FrOhzeit  ausgestattet 
gewesen  sein.  Es  fehlt  an  erhaltenen  Beispielen  der  Art.  Schon  zeitig 


' Bellermann,  Uber  die  ältesten  christlichen  Begräbnissstätten  und  besonders 
die  Katakomben  za  Neapel  mit  ihren  Wandgemälden.  — Vorgl.  Donkm.  d.  Kunst, 
Taf.  37,  Fig.  8—10. 
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aber,  wie  cs  scheint,  nacht  sich  eine  abweichende  Technik  geltend,  die 
des  Mosaiks.  Die  ältesten  uns  bekannten  Beispiele  der  inneren  kirch- 
lichen Dekoration  zeigen  uns  die  Wände  und  die  Wölbungen  (wo  solche 
angewandt  waren)  mit  musivischen  Gemälden  bedeckt.  Auch  in  dieser 
Technik  konnte  die  übliche  Darstellungsweise  zur  Erscheinung  kommen, 
und  die  minder  freie  Behandlung,  welche  sie  bedingte,  durfte  bei  einer, 
in  formaler  Beziehung  untergeordneten  Kunst  nicht  sonderlich  in’s  Ge- 
wicht fallen.  Gleichwohl  deutet  schon  die  veränderte  Technik  auf  eine 
Veränderung  auch  in  dem  geistigen  Streben.  Das  Mosaik  ist  stofflich 
prächtiger,  derber,  zur  grösseren  monumentalen  Dauer  befähigt  und  be- 
stimmt; cs  durfte  der  Kirche,  nachdem  diese  die  Herrscherstellung  er- 
rungen, zur  Bekundung  ihrer  Machtfülle  besser  geeignet  erscheinen,  als 
die  leichte  Pinselinalerei ; der  Ausdruck  gemüthvoller  Stimmung  konnte 
in  seinen  Darstellungen  viel  weniger  zur  Erscheinung  kommen,  als  der 
strengere  Ernst  des  Gedankens,  die  Andeutung  eines  majestätischen,  ehr- 
furchtgebietenden Daseius. 

Eigentlich  und  ihrem  Ursprünge  nach  hat  cs  die  musivische  Tech- 
nik, wie  auch  im  Alterthum  vorherrschend,  mit  der  Erfüllung  rein  deko- 
rativer Aufgaben  zu  thun.  In  jener  ältest  christlichen  Basilika  des 
Beparatus  in  Afrika,  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  sind  die 
musivisch  geschmückten  Fussböden,  mit  Mustern  völlig  klassischen  Styles, 
denen  sich  christliche  Symbole  einreihen,  erhalten.  Die  Wölbungen  von 
S.  Costanza  zu  Rom,  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  haben  reiche  Mo- 
saikdekorationen in  einem,  allerdings  schon  roh  antikisirenden  Geschmacke, 
auf  Wein  und  Weinlese  bezüglich,  (Dinge,  die  ebenfalls  zu  dem  Kreise 
altchristlicher  Symbolik  gehören).  Mit  dem  fünften  Jahrhundert  finden 
wir  musivische  Darstellungen  eines  voller  bildlichen  Charakters. 

Eine  Reihe  von  Beispielen  gehört  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahr- 
hunderts an.  Höchst  bedeutend  unter  diesen  sind  die  Mosaiken  des 
Baptisteriums  S.  Giovanni  in  Fonte  zu  Ravenna,  mit  der  Taufe 
Christi  in  der  Mitte  der  Kuppel  und  dem  feierlichen  Reigen  der  Apostel 
und  mannigfachen  Gegenständen  sjmbolischer  Bedeutung  umher,  ein 
Werk  von  grossartig  dekorativer  Gcsammtcomposition , der  Andeutung 
mächtigen  Lebens  in  den  Gestalten  und  einer  noch  immer  an  die  klas- 
sische Kunst  bestimmt  erinnernden  Behandlungsweise  in  Form  und  Farbe. 
Sodann  der  reiche  Mosaikenschmuck  in  SS.  Nazario  e Celso  zu  Ra- 
venna, in  dessen  Einzeldarstellungen  das  alte  symbolische  Element  sogar 
noch  ebenso  entschieden  überwiegt,  wie  das  Ganze  durch  die  Würde  und 
den  feierlichen  Rhythmus  des  dekorativen  Elementes  von  Bedeutung  ist. 
— Die  Mosaiken  an  der  Kuppel  von  St.  Georg  zuThcssalonica  schei- 
nen diesen  ravennatischen  .\rbeiten  in  Geist  und  Behandlung  nahe  zu 
entsprochen.  — Ebenso  ist  in  Rom  die  Vorhalle  des  lateranischen  Bap- 
tisteriums S.  Gio.  in  Fonte  durch  symbolisch-dekorative  Mosaikausstat- 
tung ausgezeichnet;  während  die  in  S.  Maria  maggiore'  den  ältesten 
Versuch  einer  eigentlichen  Geschichtsdarstellung  enthalt,  mit  Scenen  des 
alten  Testamentes  an  den  Oberwänden  des  Mittelschiffes  und  Scenen  des 


' Denkm  <1.  Kunst,  Taf.  37,  Fig.  5 — 6. 
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neuen,  nebst  symbolischen  Einzelheiten,  am  Triumphbogen.  Auch  hier 
ist  (soweit  die  alte  Arbeit  erhalten)  die  Richtung  noch  immer  antikisirend, 
die  Ausführung  jedoch,  bei  dem  Mangel  realer  Kraft  zur  Erfüllung  der- 
artiger Aufgaben  und  bei  der  geringen  Hegünstigung,  welche  die  erwählte 
Technik  gerade  für  diesen  Zweck  und  für  die  kleinen  Maasss(äbc  des 
Einzelnen  gewährte,  schon  vielfach  unbehülilich. 

In  der  Mitte  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  wurde  die 
Vorderflächc  des  Triumphbogens  von  S.  Paolo  fuori  le  mura  zu  Rom 
mit  einer  grossartigen  Mosaikdarstellung  versehen,  welche  sich,  grossen- 
theils,  bis  zu  dem  neueren  Brande  erhalten  hatte:  ' ein  riesiges  Brustbild 
Christi  in  der  Mitte,  zu  den  Seiten  die  Symbole  der  Evangelisten,,  die 
vierundzwanzig  Aeltcsten  der  Apokalypse,  die  Gestalten  von  Petrus  und 
Paulus.  Hier  war  das  gemüthlich  Beschauliche  der  alten  symbolischen 
Weise  mit  Entschiedenheit  verlassen  und  statt  ihrer  eine  neue  Weise  der 

Darstellung,  welche  den  veränderten  Ver- 
hältnissen entsprach,  festgestellt.  Persön- 
liche Typen  wurden  in  grossen,  überaus 
mächtigen  Zügen  vorgeführt,  aber  in  einer 
Zusammenorduung,  welche  nur  auf  dem 
Gesetze  des  Gedankens  beruhte  und  mit 
jener  schlichteren  Kaivetät,  die  z.  B.  den 
Gestalten  der  Katakombenmalereicn  trotz 
ihres  symbolischen  Zweckes  noch  aufge- 
prägt war,  wenig  melir  gemein  hatte.  — 
An  diese  Arbeit  schliesst  sich  das  Meister- 
werk der  erhaltenen  altchristlichen  Mo- 
saiken an;  das  in  der  Halbkuppel  der 
Tribuna  und  an  der  dieselbe  umschlies- 
senden  Bogenwand  von  SS.  Cosma  e 
Damiano  zu  Rom  (einer  im  Uebrigen 
veränderten  alten  Basilika).  Das  Mosaik 
rührt  aus  der  Frühzeit  des  sechsten  Jahr- 
hunderts her.  An  der  Bogenwand  finden 
ChrUtui*e»ta^^oi^ k Ton  • gjpjj  symbolische  Darstellungen,  Engel 

und  jene  Aeltestcn  der  Apokalypse  (von 
denen  aber  nur  einige  Andeutungen  erhalten  sind) ; in  der  Halbkuppel 
eine  segnende  Christusgestalt,  von  Wolken  getragen,  und  fünf  Gestalten 
heiliger  Männer,  denen  sich  als  sechster' der  Stifter  des  Werkes,  Papst 
Felix  IV.,  anreiht;  darunter  ein  Fries  mit  Lämmern,  sjTnbolischen  Figu- 
ren des  Heilandes  und  der  Apostel.  Die  künstlerische  Absicht  des  Werkes 
geht  auf  erhaben  feierliche  Strenge  in  den  zugleich  persönlich  und  ver- 
klärt gedachten  Gestalten;  in  der  Gesfalt  Christi  erreicht  sie,  in  schlich- 
ter Grösse  und  Klarheit  des  Motivs,  noch  Bewunderungswürdiges,  (in  den 
anderen  weniger).  Und  wiederum  sind  es  auch  hier  noch  die  Traditionen 

' Dcnkm.  d.  Konst  Taf.  37,  Fig.  1 u 2. 
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der  klassischen  Kunst,  welche  die  Hand  des  Künstlers  leiteten.  Selbst 
auch  die  malerische  Behandlung  bewahrt  die  Reminiscenzen  derselben 
noch  in  entschiedener  Weise. 


Neben  den  grossräumigon  Werken,  welche  die  Wände  schmückten, 
bekundet  sich  die  Malerei  der  christlichen  Frühepoche  auch  in  den  Gat- 
tungen der  Kleinkunst. 

Die  eine  Gattung,  eigentlich  nur  eine  zeichnende,  besteht  in  Glas- 
schalen,  die  (gewissermaassen  im  Sinne  der  alten  griechischen  Vascn- 
malarei)  auf  Goldgrund  gravirte  Darstellungen  enthalten.  Den  Inhalt 
bilden  vorzugsweise  christliche  Symbole,  symbolische  Figuren  und  Scenen. 
Gleich  den  Katakombenmalereien  stehen  sie  noch  im  nächsten  Wechsel- 
verhältniss  zur  Antike,  zuweilen  in  leidlich  gediegener,  meist  in  roher 
Behandlung.  Das  christliche  Museum  des  Yatikans  besitzt  ihrer  eine 
namhafte  Anzahl. 

Eine  andre  Gattung  ist  die  der  Miniaturmalerei  in  Pergament- 
handschriflen.  Einige  der  Art  gehören  zu  den  Zeugnissen  der  unmittel- 
baren Fortsetzung  antiker  Kunst,  indem  sie  den  Gegenständen  der  letz- 
teren gewidmet  und  die  bei  diesen  übliche  Weise  der  Darstellung  und 
Behandlung,  ob  wiederum  auch  mit  augenfällig  sinkenden  Kräften,  nach- 
zubilden bemüht  sind.  Als  solche  sind  die  Bilderhandschriften  des  Homer, 
in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand,'  und  die  des  Virgil, 
in  der  vatikanischen  zu  Rom,  zu  nennen.  Beide  gehören  dem  vierten 
oder  fünften  Jahrhundert  an.  — Aehnliches  ward  auch  für  die  heiligen 
Schriften  der  Christen,  zunächst,  wie  es  scheint,  für  die  Schriften  des 
alten  Testaments,  beliebt.  Eine  griechische  Bilderhandschrift  der  Genesis, 
in  der  k.  k.  Bibliothek  zu  Wien,  ’ die  Stücke  einer  solchen  im  britischen 
Museum  zu  London  erscheinen  den  eben  genannten  Arbeiten  an  Alter 
und  künstlerischer  Behandlungsweise  gleich.  Umfassendere  Werke  sind 
in  Copien  erhalten,  welche  aus  mehrfachen  Gründen  mit  Bestimmtheit 
auf  verlorne  Originale  derselben  Frühepoche  der  christlichen  Kunst  zu- 
rUckschliessen  lassen.  Dahin  gehört  namentlich  eine  grosse  Pergament- 
rolle der  vatikanischen  Bibliothek,  32  Fuss  lang,  mit  Darstellungen  aus 
der  Geschichte  des  Josua ; der  darauf  enthaltene  Schrifttext,  auch  Aeusser- 
lichkeiten  der  künstlerischen  Behandlung  deuten  auf  das  siebente  oder 
achte  Jahrhundert;  der  Geist  der  Erfindung,  das  Leben  in  der  Compo- 
sition  des  Einzelnen,  die  ganze  Auffassung  bezeugen  aber,  dass  die  ur- 
sprünglichen Darstellungen  einer  der  antiken  Kunst  noch  näher  stehenden 
Zeit  angehören.’  Dasselbe  und  in  noch  ausgedehnterer  Weise  ist  bei 
den  überaus  zahlreichen  Bildern  der  Fall,  welche  eine  dem  elften  oder 
zwölften  Jahrhundert  zugehörige  Handschrift  des  Octateuch  (der  ersten 
acht  Bücher  des  alten  Testaments)  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
schmücken.  In  dieser  sind , was  sehr  bemerkenswerth , auch  die  Einzel- 


* Iliadie  fragmenta  antiquissima  cum  picturis  cd.  A.  Majo.  — - Denkm.  d. 
Kunst,  Taf.  37,  Fig.  13.  — * Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  37,  Fig.  11. 
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darstellungen  der  eben  genannten  Rolle  dee  Josua  in  völlig  gleichartiger 
Composition  (sammt  dem , was  bei  der  letzteren  am  Anfänge  und  SchluBse 
fehlt,)  enthalten.  ‘ 


Zweite  Periode. 

Die  zweite  Periode  der  altchristlichen  Kunst  beginnt  mit  der  Re- 
gierung Justinian’s  (527 — 5G5),  mit  den  grossartigen  künstlerischen 
Unternehmungen,  durch  welche  er  die  Macht  der  Kirche  in  neuem,  hoch- 
gesteigerten  Glanze,  und  gleichzeitig  die  eigne  Herrschermacht,  zu  ver- 
herrlichen bemUht  war.  Alle  Mittel  der  Technik  wurden  aufgewandt,  um 
künstlerische  Corabinationen  zu  erzielen,  welche  das  Oemüth  des  Be- 
schauers mit  begeisterungsvollem  Staunen  zu  erfüllen  geeignet  waren. 
Das  Ziel  dieses  Strebens  wurde  vollständig  erreicht.  Aber  eine  neue 
künstlerische  Belebung  der  Form  war  hiemit  nicht  verbunden;  vielmehr 
ist  es  wesentlich  nur  die  alte  Form,  mehr  und  mehr  willkürlich  verwandt, 
mehr  und  mehr  entartend  und  erstarrend,  zum  Theil  mit  Barbarismen 
eigner  Erfindung  versetzt,  was  die  künstlerische  Hülle  jener  neuen  Com- 
binationen,  ihre  künstlerische  Sprache  bildet.  Es  ist  die  ,,byzantinische‘‘ 
Kunst,  welche  hiemit,  nach  den  minder  entschiedenen  Anfängen  im  Laufe 
der  ersten  Periode  der  altchristlichen  Kunst,  ins  Leben  tritt. 

Sie  gehört,  der  Natur  der  historischen  Verhältnisse  gemäss,  dem  by- 
zantinischen Reiche  an.  Sie  erscheint  in  der  zweiten  Periode  der  alt- 
christlichen Kunst  als  die  überwiegende  Macht.  Die  Leistungen  der  oe- 
cidentalischen  Kunst  stehen  gegen  die  ihrigen  im  Schatten,  bekunden 
nicht  seiten  auch  den  vom  Orient  herüberströmenden  Einfluss.  Gleich- 
wohl macht  sich  bei  den  Unternehmungen  der  germanischen  Völker,  bei 
denen  der  Frankem,  auch  der  Longobarden  und  Angelsachsen,  mehrfach 
ein  entschieden  energisches  Streben  (im  Einzelnen  selbst  schon  der  Beginn 
einer  selbständigen  Bethätigung)  beraerklich.  — Die  zweite  Periode  ist 
etwa  bis  in  die  Spätzeit  des  achten  Jahrhunderts  hinabzufülircn , eine 
Epoche,  mit  welcher  für  die  Kunst  der  europäischen  Lande  abermals  ver- 
änderte Verhältnisse  eintreten. 


Architektur. 

Zunächst  ist  es  die  byzantinische  Architektur,  die  unter  der  Re- 
gierung Justinian’s  ein  bestimmt  eigenthümliches  Gepräge  gewinnt.  Schon 
im  Vorigen  wurde  darauf  hingedcutet,  dass  die  orientalisch  christliche 
Baukunst  bereits  zeitig  von  der  des  Westens  abgewicben  zu  sein  scheint, 
in  einer  üppigeren,  phantastischeren  Behandlung  des  Details,  in  einer  ge- 
ringeren Neigung,  die  strenge  Klarheit  der  altchristlichen  Basifikendispo- 
sition  zu  befolgen.  Die  Kirche  von  Antiochia  (S.  216)  erschien  bereits 


* F.  PiptT:  der  Sltcste  chrislUrhe  Bilderkreis,  aufgefunden  in  einer  griechi- 
schen Bibelhands<dnrift  der  vatikanischen  Bibliothek.  Allgemeine  Zeitung  vom 
Jahr  1854,  No.  307,  Beilage. 
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zu  Constantiii's  Zeit  als  ein  vorzüglich  bemerkenswerthes  Beispiel  der 
Art.  Die  strengere  Kirchenzucht  (in  Wechselwirkung  mit  geringerer  Rein- 
heit der  Sitte),  der  grössere  Pomp  des  Cultus  erforderten  mancherlei 
räumliche  Unterschiede  im  kirchlichen  Gebäude,  — für  den  Altardienst, 
für  die  hohe  und  die  niedere  Priesterschaft,  für  das  Volk,  für  die  Frauen, 
für  die  Büsscr.  Jetzt  gesellte  sich,  das  räumlich  Bunte  gewissermaassen 
nusgleichend  und  zur  mächtigen  Gesammt Wirkung  steigernd,  ein  neues 
Element  hinzu:  das  der  Kuppelwölbung  über  dem  llauptraume  des  In- 
neren, in  kühnerer  Construction  als  seither  gewölbt  zu  werden  pflegte, 
mit  verschiedenartig  ungeordneten  Gewölben  über  den  Seitenräuraen  ver- 


bunden. Die  Kuppel,  von  hohen  Pfeilern  und  Bögen  getragen,  bedingte 
die  Anordnung  eines  gleichseitigen  llauptraumes  in  der  Mitte  des  Ge- 
bäudes; die  Seitenräume  und  die  Gallerieen  über  diesen  (für  die  Weiber) 
öffneten  sich  gegen  den  llauptraum  durch  Säulenarkaden,  welche  zwischen 
die  Kuppelpfeilcr  eingesetzt  waren;  während  sich  in  der  Tiefe  des  Ge- 
bäudes der  Kaum  des  Priesterchores  und  des  Altares  mit  seiner  Tribuna 
anschloss,  und  an  der  Eingangsseite  die  Vorhalle  (der  .Narthex“",  der 
Kaum  für  die  Büsser),  auch  wohl  ein  Vorhof  vor  dieser  Halle,  angeordnet 
war.  Das  Innere  solcher  Anlage  war  ebenso  auf  ein  starkes  Zusammen- 
fassen der  Einzeltheile  zwischen  grossen  Hauptformen  wie  auf  eine  mächtig 


Inoerc  Aosiebt  der  Kirche  S.  Vitale  zo  RaveaDt. 
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centralisirende  Geeammtwirkanf;  berechnet.  Doch  blieb  in  letzterer  Be- 
ziehung allerdinge  ein  Widerspruch:  die  Anordnung  der  heiligen  Stätte 
des  Altares,  welche  von  dem  räumlichen  Bezüge  nach  der  Mitte  des  Ge- 
bäudes ab-  und,  wie  in  der  Basilika,  nach  der  Tiefe  desselben  hin  führte. 
Die  verschiedenen  Stufen  der  byzantinischen  Architektur  sind  wesentlich 
durch  die  Versuclie  zur  Lösung  dieses  Widerspruches  bedingt. 

Unter  den  erhaltenen  Kirchengebäuden  gehören  zwei,  bei  denen  das 
eben  charakterisirte  System  in  völlig  bestimmter  Weise  vorherrscht,  der 
früheren  Zeit  von  Jnstinian's  Regierung  au.  Beide  haben  (gleich  jener 
älteren  Kirche  von  Antiochia)  einen  achteckigen  Mittelraum,  von  hoher 
Kuppel  überwölbt,  mit  niederen  Umgängen  und  Gallerieen  umgeben.  Die 
eine  ist  die  ehemalige  Kirche  der  hh.  Sergius  und  Bacchus  zu  Con- 
stantinopel.  Diese  ist  in  ihrer  äusseren  Umfassung  viereckig;  den  vier 


Ofttliche  Aaticht  der  Sophienhirchb  tn  ronttantinopftt,  mit  deo  spAter  hluin^refaipten  MlnareU. 


äusseren  Ecken  gegenüber  treten  von  den  entsprechenden  Seiten  des 
mittleren  Achtecks  säulengetragene  Nischen,  mit  einer  Ilalbkuppcl  über- 
wölbt, in  die  Seitenräume  hinein.  Die  andre  Kirche  ist  S.  Vitale  zu 
Ravenna.'  Das  Gebäude  wurde  im  J.  526,  noch  unter  der  arianischen 
(im  J.  540  gestürzten)  Gothenherrschaft,  doch  von  der  orthodoxen  Ge- 
meinde, welche  ohne  Zweifel  mit  Constantinopel  in  naher  Beziehung  stand, 
gebaut  und  547  unter  byzantinischer  Herrschaft  geweiht.  In  S.  Vitale 
ist  auch  die  äussere  Umfassung  achteckig,  und  cs  bilden  sich  hier  auf 
allen  Seiten  des  mittleren  Achtecks,  mit  Ausnahme  der  Altarseite,  säulen- 
getragene Nischen  ähnlicher  Art.  Die  Anordnung  dieser  Nischen,  deren 


' Hübsch , die  altchristlicben  Kirchen  Lief.  3.  — Denkm.  der  Kunst,  Taf.  35, 
Fig.  8—11. 
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Wölbung  an  die  grogsen  Bögen  anlehnt,  welche  die  Kuppel  des  Mittel- 
raumes  tragen,  gliedert  den  Raum,  einfacher  in  SS.  Sergius  und  Bacchus, 
reicher  in  8.  Vitale,  während  das  Säulenwerk,  durch  welches  sie  aus- 
gefQllt  sind,  phantastische  Durchblicke  gewährt. ' 

In  verwandtem  Sinn,  aber  in  riesigem  Maassstabe  und  mit  der  be- 
stimmten Absicht,  die  Längenwirkung  der  Basilika  mit  der  centralisirenden 
Kraft  einer  mächtigen  Hauptkuppcl  zu  verbinden,  wurde  sodann  die  Kirche 
der  h.  Sophia  (derb.  Weisheit)  zu  Constantinopel  nusgeführt.*  Bau- 
meister derselben  waren  Anthemios  von  Tralles  und  Isidoros  von 
Milet.  Der  Bau  währte  von  532  bis  537 ; nach  einem  Erdbeben  im 
J.  558,  welches  die  Ilauptkuppel  erheblich  beschädigte,  wurde,  mit  Höher- 
führuiig  der  letzteren  und  verstärkten  Widerlagen,  eine  Herstellung  be- 
gonnen und  diese  563  vollendet.  Die  Kirche  ist  in  dem  Wesentlichen 
ihrer  baulichen  Theile  unverändert  erhalten.  Hier  ist  der  Oesammtbau 
wiederum  viereckig  und  auch  die  Mittelkuppel  erhebt  sich,  lOO  Fugs  weit 
und  bis  zu  179  F.  über  dem  Fussboden  eraporsteigend,  über  einem  vier- 
eckigen Mittelrnume  (vier  Pfeilern  und  Bogen).  Dem  letzteren  schliessen 
sich  west-  und  ostwärts  grosse  Halbkreisräuiue  an,  mit  Halbkuppeln  be- 
deckt, welche  sich  an  die  Bögen  des  Mittelraurae«  anlehnen.  Beide  Halb- 
kreisräume  sind  den  vorhin  genannten  Kirchen  ähnlich  behandelt,  wie- 
derum mit  Säulennischen  (je  zweien,  zu  den  Seiten),  welche  in  die  Seiten- 
räume hineintreten,  während  sich  ostwärts  die  vertiefte  Tribunennischo 
onschliesst  und  westwärts  die  zum  Narthex  führenden  Pforten  eingefügt 
sind.  So  bildet  sich  im  Grundriss  ein  seltsam  gestaltetem  Langschiff,  in 
welches  sich  die  Seitenschiffe  und  die  Gallerieen  über  diesen,  durch  zwei- 
geschossige Säulenarkadcn  zwischen  den  Hauptpfeilem,  öffnen.  Die  räum- 
liche Wirkung  des  Hauptschiffes  ist,  zumal  bei  der  Menge  der  Fenster 
in  Wölüingen  und  Wänden  und  der  in  der  Fülle  des  Lichtes  aufglän- 
zenden Pracht  der  Ausstattung,  überaus  gross  und  mächtig,  aber  nicht 
beruhigt  in  sich,  der  Widerspruch  zwischen  Längenperspective  und  cen- 
tralisirender  Wirkung  ungelöst,  das  Conglomerat  von  Kuppeln,  Bögen  und 
ineinander  gefügten  Halbkuppeln  nur  in  einer  schematischen  Weise,  ohne 
organische  Belobung,  zum  Ganzen  verbunden.  Es  ist  etwas  von  einem 
urweltlichen  'Masseugerüge  darin,  auch  in  der  wenig  organischen  Verbin- 
dung dieser  Wölbungen  mit  denen  der  Seitenräume,  was  jedoch,  bei  der 
Menge  der  Einzeltheile,  einen  ungemein  grossen  Wechsel  malerisch  phi{n- 
tastischer  Durchblicke  durch  die  Räume  gewährt.  Auch  das  Aeussere 
der  Sophienkirche  baut  sich  in  seinen  Constructionen,  einem  urweltlichen 
Erzeugnis«  vergleichbar,  schwer  und  massenhaft  empor. 

Die  Behandlung  des  architektonischen  Details  ist  in  den  drei  bespro- 
chenen Kirchen  nicht  minder  ähnlich,  den  Typtis  der  byzantinischen  Form 
in  charakteristischer  Weise  feststellcnd.  Die  Grundlage  der  Detailform 
ist  vorherrschend  noch  immer  die  antike,  wenn  auch  völlig  ohne  Ver- 
ständniss  der  Entwickelung  und  des  ästhetischen  Zweckes  ihrer  Theile. 


* Bei  dieser  Anordnung  ist  auf  die  vorbildliche  Anlage  von  S.  Lorenzo  zu 
Mailand  (vgl.  oben  S.  219)  zu  verweisen.  — * Dcnkm.  der  Kunst,  Taf.  35  und 
n:.  A.  — vgl.  Öalzenberg. 
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Dies  an  Kronungs-  und  Fussgesimsen,  wie  an  den  Kapitalen  und  Basen 
der  Säulen.  Neues  tritt  nur  insofern  hinzu,  als  das  dunkle  Gefühl  sich 
geltend  macht,  dass  die  antiken  Kapitälbildungen  wenig  geeignet  sind, 
die  Formen  des  Bogens  zu  tragen.  Es  wird,  dem  entsprechend  (wie 
schon  in  der  früheren  ravennatischen  Architektur), ' ein  zumeist  trapez- 
förmiger Aufsatz  über  das  Kapital  gesetzt  oder  cs  wird  das  letztere  selbst 
in  einer  mehr  ausladenden  bauchigen  Form  gebildet.  (Bei  den  unteren 
Säulen  von  S.  Vitale  führt  das  Princip  zu  einer  seltsam  harten  Zusam- 
menstellung der  Grundformen.)  Das  Ganze  dieser  Kapitälbildung  bedeckt 
sich  dann  insgemein  reichlich  mit  einem  flachen,  schematisch  gehaltenen 
Blattsclunuck,  der  auch  sonst  zur  dekorativen  Bezeichnung  des  Details 
angewandt  wird.  — Die  architektonischen  Einzelformen  sind  jedoch, 
für  die  Besonderheiten  der  Wirkung  des  Inneren,  von  geringerer  Be- 
deutung, als  die  Weise  der  anderweit  durchgeführten  stofflichen  Aus- 
stattung. Diese  hat  sich  vornehmlich  an  der  Sophienkirche,  bei  ihrer 
jüngst  (1847  und  48)  erfolgten  Herstellung  und  Reinigung,  in  der  ganzen 
ursprünglichen  Fülle  dargclegt.  Zu  den  Säulenschäften  sind  hier  die 
glänzenilsten  Prachtstücke  spätrömLscher  Architektur,  deren  die  Allmacht 
Justinian’s  nur  habhaft  werden  konnte,  verwandt  worden.  Wände  und 
Pfeiler  sind  mit  dem  mannigfachsten  Täfelwcrk  von  Marmor  und  anderm 
kostbar  buntem  Gestein,  in  kunstreicher  Abwechselung,  zum  Theil  in 
musivischen  plustern,  bekleidet.  Vom  Ansatz  der  Gewölbe  an  ist  Alles 
mit  Goldmosaik,  aus  welchem  farbiges  Ornament  und  figürliche  Darstel- 
lungen hervorleuehteten , bedeckt.  Die  unermessliche  Pracht  ist,  zumal 
bei  dem  stets  wechselnden  Spiel  der  Lichter  und  Widerscheine,  von  be- 
rauschender Wirkung;  ihre  Einführung  hebt  aber  die  Gelegenheit  zur 
Entfaltung  eines  organisch  architektonischen  Lebens  völlig  auf.  ln  den 
Wölbungen,  wo  ein  solches  nach  dem  angewandten  architektonischen  Sy- 
steme, wenn  auch  nur  in  seinen  Anfängen,  vorzugsweise  hätte  hervor-, 
treten  sollen,  ist  selbst  die  constructive  Form  (der  musivischen  Technik 
zu  Liebe)  abgestumpft  und  sind  nur  farbig  dekorative  .\ndeutungen  übrig 
geblieben.  Der  Styl  des  Ornamentes  ist  als  ein  starr  gebundener,  mit 
« nur  noch  vereinzelten  Kcminisceuzen  an  das  antike  Dekorationsprincip,  zu 
bezeichnen.  — Das  Aeussere  hat  nichts  Namhaftes  von  architektonischer 
Einzelbildung  oder  von  anderweitig  schmückender  Ausstattung.  Es  ist 
noch  ebenso  scldicht , wie  das  Aeussere  der  -kirchlichen  Gebäude  der 
ersten  Periode. 

Die  eben  geschilderten  Bauwerke  sind  die  Zeugnisse  eines  begeister- 
ten, aber  mehr  phantastischen  als  seiner  Zwecke  klar  bewussten  Auf- 
schwunges. Ihnen  blieb  auf  lange  Zeit  hin  das  Staunen  der  Nachwelt; 
für  die  Cultusbedürfnisse  mussten  ^ich,  auch  abgesehen  von  der  Kolossa- 
lität  und  dej  constructiven  Kühnheit  der  Sophienkirche,  einfachere,  fester 
in  sich  geschlossene,  au^  dos  GemUth  des  Beschauers  mehr  beruhigend 
wirkende  architektonische  Dispositionen  ergeben.  Einzelne  Bauwerke 
geben  das  Beispiel  der  schlichteren  und  derberen  Entwickelung,  zu  wel- 
cher der  byzantinische  Kirchenbau  in  den  nächsten  Jahrhunderten  nach 


‘ Vergl.  oben  8.  215. 
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Justinian  üherging.  Es  sind  breite  basilikenarrige  Bauten  mit  Gallerieen 
über  den  Seitenräumen  und  mit  gewölbter  Bedeckung,  der  Art,  dass  in 
der  Mitte  des  Hauptschiffes  allerdings  die  Kuppel  (in  etwas  erhöht,  über 
einem  sog.  Tambour,)  blieb,  doch  sonst  alle  bunteren  Orundrisslinien  ver- 
mieden wurden,  während  sich  in  der  Tiefe  des  Gebäudes  die  Tribuna  des 
Altares,  auch  kleinere  Seitentribunen  in  einfacher  Weise  anschlossen.  Zu 
den  Anlagen  der  Art  gehören  einige  kleinasiatisehe  Kirchen,  die  des  h. 
Clemens  zu  Ancyra  in  Galatien  und  zwei  in  Lycien,  im  Thal  von 
Cassaba  und  bei  Myra,  sowie  die  Kirche  der  h.  Irene  in  Constanti- 
nopel,Mie  letztere  einem  im  achten  Jahrhundert  erfolgten  Keuhau  an- 
gehörig. ' 

Anderweit  scheint  Thessalonica  in  seinen  zu  Moscheen  umgewan- 
delten Kindion  vorzüglichst  wichtige  Beispiele  für  die  Entwickelung  und 
Fortbildung  des  byzantinischen  Baustyles  im  Laufe  der  in  Rede  stehen- 
den Periode  zu  besitzen.  Einige  haben  noch  die  eigentliche  Basiliken- 
form, mit  Säulengallerieen,  andre  sind  Kuppelbauten.  Eine  nähere  Durch- 
forschung ist  ihnen  bis  jetzt  nicht  zu  Theil  geworden. 


Die  italienische  Architektur  dieser  Periode  hat  keine  hervorragende 
Bedeutung.  Dag  Wichtigere,  was  ausgeführt  wtirde,  bekundet  einen  by- 
zantinischen Einflu.ss,  während  im  L'ebrigen  die  in  der  vorigen  Periode 
fcstgestcllten  P'ormen  in  sehr  bescheidener  Weise  wiederholt  werden. 
Unmittelbar  zeigt  sich  jener  Einfluss  in  Ravenna,  wie  an  S.  Vitale,  so 
auch  an  der , in  der  Vorstadt  Classis  gleichzeitig  gebauten  Kirche  S. 
Apollinare  (S.  A.  ,,in  Classe“),  ’ einer  ansehnlichen  Basilika  von  üblich  ra- 
vennatischer  Anlage,  aber  in  byzantinischem  Geschmacke  behandelt,  — 
derjenigen  unter  den  grösseren  italienischen  Basiliken , welche  die  ur- 
sprüngliche Form  und  Wirkung  am  ungestörtesten  bewahrt  hat.  Ebenso 
in  dem  Dome  vonParenzo,  au  der  gegenüberliegenden  istrischen  Küste, 
einer  Basilika , deren  Säulendetails  die  von  S.  Vitale  wiederholen.  — 
Rom  hat,  aus  dem  Ende  des  sechsten  und  dem  Anfänge  des  folgenden 
Jahrhunderts,  zwei  Basiliken,  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  (d.  h.  den  älteren, 
nachmals  zum  Chore  umgewandelten  Theil  dieser  Kirche)  und  S.  Agnese,  ’ 
die  nach  byzantinischer  Art  mit  Gallerieen  über  den  Seitenschiffen  und 
mit  jenen  charakteristischen  Bogenaufsätzen  über  den  Kapitalien  der  Säulen 
versehen  sind.  Die  aus  dem  weiteren  Verlauf  des  siebenten  und  aus  dem 
achten  Jahrhundert  herrührenden  Basiliken  Rom’s,  S.  Giorgio  in  Velabro, 
S.  Giovanni  a porta  latina,  S.  Maria  in  Cosmedin,  sind  von  höchst  ein- 
facher Beschaffenheit;  die  letztere  mit  breiten  Pfeilern  zwisidien  den  Säulen- 
stellungcn  des  Schiffes,  welche  in  ctwaifan  byzantinische  Raumabtheilungen 
(für  die  mehrgegliederten  ritualen  Zwecke  des  G^ltms)  erinnefn.  — Lucca 
hat  ein  Paar  ziemlich  rohe  Basiliken  aus  dem  siebenten  und  achten  Jahr- 
hundert, S.  Frediano  und  S.  Micchele  (beide  mit  sj)üteren  Abänderungen 


' Detikm.  der  Kunst,  Taf.  35  A,  Fig.  3 und  4.  — * Denkm.  d.  K Taf.  34, 
Fig.  5.  — ® Kbend.  Fig.  6. 
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der  ursprünfjliolien  Anlapo).  Diese  gehören  der  Longobanlenherrsciiaft 
an,  deren  Historiker  zugleich  der  Ausführung  verschiedener  königlicher 
Palläste  gedenken.  Der  Rest  einer  derartigen  Anlage  ist  der  Palazzo 


loocre  Auiicht  voa  Apollioarc  io  Cla^He. 


delle  torri  zu  Turin,  wahrscheinlich  aus  dem  achten  Jahrhundert;  ein 
mehrgeschossiger  Bau,  kühn,  leicht,  derb,  die  römisch  bauliche  Disposition 
in  einer  gewissen  einfachen  Strenge  wahrend. 


In  den  fränkischen  Landen  werden  von  den  Historikern  mancher- 
lei bauliche  Unternehmungen  namhaft  gemacht.  Schon  in  der  späteren 
Zeit  der  vorigen  Periode  werden  ansehnliche  Kirchenbauten,  grosse  Säuleii- 
basilikcn  mit  prächtiger  Ausstattung  erwähnt,  ebenso  im  Lauf  des  in  Rede 
stehenden  Zeitahschnittes , zu  Tours,  Clenuont,  Chälons  u.  a.  0.  Ver- 
einzelte Reste  der  Art  haben  sich  im  Süden  des  Landes  (in  der  Provence, 
besonders  zu  Ricz  und  Aix,)  erhalten.  — Ums  di^Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  scheint  sich  Trier  durch  seine  Bauuffiigen  ausgezeichnet 
zu  haben.  Der  Erzbischof  Jsicetius  erbaute  in  der  Gegend  ein  glänzen- 
des Schloss  und  erneute  den  Dom  von  Trier.  Die  ältesten  Theile  des 
gegenwärtigen  Domes  sind  als  die  Reste  dieses  Neubaues  zu  betrauten; 
es  war  eine  Anlage  von  einfacher  Grösse,  mit  viereckigem  Mittelraume, 
doch  nicht  auf  eine  Gewölbdecke  berechnet.  Ungerähr  derselben  Zeit 
scheint  der  mächtige  Bau  der  Porta  nigra  zu  Trier  anziigehören,  ein 
festes  kastellartigcs  Thor,  völlig  nach  römischer  Art,  doch  in  den  bar- 
barisirenden  Details  der  Säulenarchitcktur , mit  welcher  er  in  mehreren 
Geschossen  geschmückt  ist,  und  in  dem  Grundgepräge  dieser  Formen 
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wiederum  auf  die  gerade  in  der  genannten  Epoche  hervortretenden  By- 
zantinismen hindeutend.  — Im  siebenten  und  achten  Jahrhundert  werden 
u.  A.  die  zahlreichen  Kirchenbauten  des  Klosters  St.  Wandrillc  bei  Rouen 
gerQhmt.  

In  den  angelsächsischen  Landen  war  das  siebente  Jahrhundert 
für  den  Kirchenbau  von  Bedeutung.  Die  Berichte  lassen  zumeist  auf  die 
Anlage  von  Basiliken  schliessen,  zu  Abbendon  (mit  zwiefacher  Tribuna, 
an  der  Ost-  und  Westseite),  zu  York,  Kippon,  Hexham  u.  s.  w.  Die 
Andreaskirche  zu  Hexham,  vom  Jahr  674,  wird  als  ein  wunderwürdiges 
Werk  gepriesen,  und  zwar  als  eine  Anlage,  die  als  eine  Nachbildung  des 
bei  S.  Vitale  zu  Ravenna  befolgten  Systems  erscheint.  Erhalten  ist 
nichts  davon. 

Irland,  durch  seine  frühchristliche  Cultur  und  seine  missionarische 
Thätigkcit  von  hoher  Bedeutung,  folgte  in  seinen  baulichen  Anlagen,  wie 
es  scheint,  einer  selbständiger  heimischen  Sitte.  Vorzugsweise  war  dort, 
auch  bei  den  Kirchenanlagen,  ein  einfacher  Holzbau  beliebt.  Einzelne 
Reste  von  Steinbauten,  kleine  Kirchen  und  Kapellen,  dieser  oder  der 
nächstfolgenden  Periode  angehörig,  zeigen  ein  sehr  urthümliches  Ver- 
fahren, der  kyklopischen  Bauweise  der  pclosgischen  Vorzeit  älinlich.  Be- 
sonders bemerkenswerth  ist  eine  erhebliche  Anzahl  fester  Rundthürmc, 
zumeist  in  der  Nähe  alter  Kirchen  oder  Klöster  belegen,  welche  sich,  ko- 
nisch verjüngt,  zuip  Theil  zu  sehr  bedeutenden  Dimensionen  erheben. 


In  Spanien  wurde  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert,  vor  der 
arabischen  Eroberung  des  Landes,  vielfach  Bedeutendes  von  baulichen 
Anlagen  ausgeführt.  Einige  sehr  geringe  Fragmente,  welche  sich  hievon 
erhalten  haben,  lassen  eben  nur  den  allgemeinen  Styl  der  Zeit  erkennen. 


Bildende  Kunst. 

Die  Sculptur  kam  in  der  zweiten  Epoche  der  altchristlichen  Kunst 
zumeist  nur  noch  für  Zwecke  des  profanen  Lebens,  zur  Verherrlichung 
der  weltlichen  Macht,  zur  Anwendung.  Sie  gehört  fast  ausschliesslich 
dem  byzantinischen  Lebenskreise  an.  Von  kaiserlichen  Statuen  ist  in  der 
byzantinischen  Geschichte  noch  in  vielen  Fällen  die  Rede;  namentlich 
werden  mehrfach  MatuT-n  des  Justinian  und  seiner  Gemahlin  Theodora 
erwähnt.  Eine  ehenie  Kolossalstatuo  zu  Barletta  in  Apulien  soll  den 
Kaiser  Heraklius  (siebentes  Jaluhundert)  darstellen. ' An  weiterer  An- 
schauung fehlt  es.  Ersetzt  wird  diese  durch  einige  Elfenbeinarbeiten, 
Diptycha  und  Aehnliches,  deren  Figuren  eine  gewisse  ceremoniöse  Gra- 
vität haben  und  sich  durch  saubre  Ausführung  prunkenden  Kostüms,  bei 
nnlebendig  starrer  Auffassung,  auszeichnen.  Als  Beispiel  ist  ein  Dip- 
tychon des  Justinian,  im  Pallast  Riccardi  zu  Florenz,  zu  nennen. 


• H.  W.  Schulz,  die  Kunst  des  Mittelalters  in  Unteritalien  Taf.  XXVll. 
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Für  dekoratiTe  Zwecke  wurde  die  bildnerüche  Thätigkeit,  wie  es 
scheint,  vielfach  und  in  der  Bearbeitung  verschiedenartiger  Stoffe  an- 
gewandt. Der  Altarraum  der  Sophienkirche  zu  Constantinopel  war 
rings,  den  Glanz  der  inneren  Ausstattung  abermals  erhöhend,  mit  Pracht- 
metallen erfüllt.  Silberne  Wände  mit  silbernen  Säulen  trenntmi  den  Kaum 
von  dem  davor  befindlichen  Sängerchor;  über  den  Säulen  waren  runde 
Scheiben  mit  den  Bildern  (i'hristi,  der  Maria,  der  Propheten,  der  Apostel. 
Ein  hohes  Tabernakel  von  Silber,  mit  zierlich  dekorativer  Arbeit  versehen, 
stieg  über  dem  Altar  empor;  der  letztere  w-ar  von  Gold,  mit  eingelegten 
Edelsteinen.  Teppicdic  mit  goldgestickten  figürlichen  Darstellungen  schlos- 
sen die  Oeffnungon  des  Tabernakels  und  verhüllten  das  Mysterium  des 
Altars.  ‘ U.  s.  w.  — Als  ein  erhaltenes  Prachtwerk  ist  der  mit  Elfen- 
bcinrcliefs  belegte  Stuhl  des  Erzbischofes  Maximian  in  der  Sakristei  des 
Domes  von  Ravenna,  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  angchörig, 
zu  nennen.  * Seine  Stücke  rühren  jedoch  von  vcrscliiedenen  Händen, 
zum  Thcil  noch  aus  den  nächst  vorangogangeneh  Jahrhunderten  her;  die 
jüngsten  haben  im  Figürlichen  die  schon  bezeichnete  leblos  convcntionolle 
Manier,  bei  zierlicher  Ausführung,  und  »ehr  sauber  durchgerülirtc.s  Or- 
nament. 

Die  entschieden  überwiegende  Thätigkeit  in  den  Fächern  der  bilden- 
den Kunst  gehört  wiederum  der  Mosaikmalerbi  an,  mit  deren  Werken 
die  inneren  Räume  der  kirchlichen  Gebäude  ausgestattet  wurden.  Sie 
stand  mit  jenem  Streben  der  byzantinischen  Architektur  nach  reicher  und 
machtvoller  Wirkung  im  innigsten  Wechselverhältniss  und  prägte  ihren 
Styl  in  entsprechender  Richtung  aus.  Auch  ihr  ist  eine  Grösse  des  Sinnes, 
mit  welcher  sie  die  überkommenen  Weisen  und  Elemente  der  Darstellung 
aufnimmt  und  für  ihre  Zwecke  verwendet,  nicht  abzusprechen;  sie  er- 
weitert den  Kreis  ihrer  Gegenstände  weit  in  das  Gebiet  des  Persönlichen 
hinaus,  ihn  vielseitigst  auf  die  Schaaren  der  heiligen  Bekenner  der  Kirche 
Christi  ausdehnend  und  hiedurch  eine  Menge  ehrfurchtgebietender  Ge- 
stalten für  die  Darstellung  gewinnend;  sie  sicht  sich  nicht  minder  ver- 
anlasst, auch  hohe  Erscheinungen  des  Tages  den  letzteren  anzureihen. 
Aber  ihr  fehlt  ebenso  wie  der  Architektur  das  Lebensgefühl , und  ihr 
Streben,  ihre  Wirkungen  gewinnen,  wie  bei  dieser,  einen  mehr  und  mehr 
äusserlichen  Charakter,  eine. zum  Phantastischen  sich  neigende  Richtung. 
Auch  darin  zeigt  sie  dasselbe  Yerhältniss  wie  die  Architektur,  dass  ihre 
Elemente  theils  überlieferte  sind,  auf  den  Motiven  der  klassischen  Kunst 
beruhend,  aber  mehr  und  mehr  entartend  und  erstarrend,  theils  eigner 
Erfindung  angehörig  und  im  Gegenstände  (im  Kostüm)  wie  in  der  Be- 
handlung mit  einem  auffällig  barbarisirenden  Gepräge.  Zugleich  macht 
sich  im  Fortschritte  der  Zeit  ein,  zu  den  Bedingnissen  primitiver  Kunst- 
stufen mehr  und  mehr  zurückkehrender  Schematismus  geltend,  welcher 


‘ Die  nähere  Schilderung  in  der  Beschreibung  der  Soplüenkirche  von  dem 
Silentiarins  Paulus,  Uebersetzung  von  Kortäm,  bei  Halzenberg,  altchristliche  Bau- 
depkniale  von  Constantinopel,  8.  XVI,  ff.  — ’ Denkmäler  der  Kunst,  Taf.  36 
Fig.  4. 
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sich  dann  als  das  äussere  Kennzeichen  der  im  engeren  Sinne  sogenannten 
„byzantinischen“  Malerei  kund  giebt. 

Die  umfassenden  Werke  vom  .Anfang  der  Periode  bezeichnen  die 
Uebergänge  zu  solcher  Ricditung.  Hieher  gehören  <lie  Mosaiken  verschie- 
dener Kirchen  in  Ravenna,  aus  dem  zweiten  Viertel  und  um  die  Mitte 
des  sechsten  Jahrhimderts.  So  die  in  S.  Vitale  erhaltenen,  in  der  Tri- 
buna  und  in  dem  Chorraume  vor  dieser.  Die  Mosaiken  in  der  Tribuna 
haben  einen  goldnen  Grund,  das  zunächst  auffällige  Zeichen  einer  Neuer- 
ung von  wesentlicher  Bedeutung,  — des  Geltendmachens  stofflicher  Pracht, 
der  vollkommenen  Ablösung  der  Darstellung  von  den  Bedingnissen  irdisch 
natürlichen  Daseins  (bei  gleichzeitig  steigender  Unfähigkeit,  diese  Beding- 
nisse künstlerisch  zu  vergegenwärtigen).  Im  Gewölbe  der  Tribuna  ist, 
neben  andern  Figuren,  eine  noch  ideal  jugendliche  Christusgestalt  ent- 
halten, gewissermasscn  ein  Scheidegruss  der  alten  Zeit , während  ihm 
unterwärts  in  der  Tribuna  die  neue  Zeit  in  vollem  Prunke  gegonübertritt : 
grosse  Bildnissgruppcn  des  kaiserlichen  Hofes,  Justinian  einerseits,  Theo- 


Kaiser  JiistioiAD  mit  Gefolge.  .Mo«aik  Id  S.  V'itale  zu  Raveana. 


dora  andrerseits.  Beide  mit  reichem  weltlichem  und  geistlichem  Gefolge.  ' 
Im  Chorraume  sind,  auf  farbigem  Grunde,  blutige  und  unblutige  Opfer 
des  alten  Bundes  dargestellt , symbolisch  vorbildliche  Scenen  für  das 
Mahl  des  Altares;  ausserdem  einzelne  Gestalten,  Symbole,  Dekorationen. 
Die  Ausführung  der  Darstellungen  in  der  Tribuna  hat  npcb  eine  conven- 
tionelle  Tüchtigkeit;  die  des  Chorraumes  ist  mangelhaft.  — Ferner  die 
Mosaiken  in  S.  Apollinare  nuovo,  an  den  Oberwänden  des  Mittel- 
schiflös,  insbesondere  zw’ei  grosse  Friese,  welche  in  vortrefflicher  archi- 
tektonischer Disposition  den  Raum  zwischen  den  Arkaden  und  den  Fenstern 
füllen,  festliche  Züge  heiliger  Märtyrer  und  Bekenner,  Männer  auf  der 
einen  Seite,  Weiber  auf  der  andern;  in  schon  allgemeinen  Typen  gehalten, 
aber  höchst  feierlich  in  der  Bewegung  und  von  sorgfältiger  Ausführung; 
— die  in  S.  Maria  in  Cosmedin,  welche  eine  massige  Nachbildung 


* Donkni.  d.  Kunst,  Taf.  37  Fig.  7 
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der  schönen  Mosaiken  von  S.  Giovanni  in  Fonte  (S.  228)  enthalten;  — 
die  der  ehemaligen Altamische  von  S.  Micchele  in  Affricisco.  (Die 
letzteren  neuerlich  abgenommes  und  von  der  preussischen  Regierung  er- 
worben, doch  hier  noch  nicht  zur  Verwendung  gekommen.)  U.  a.  m. 

Diesen  Werken  schlies.st  sich  an,  was  in  Constantinopel,  und 
zwar  in  der  Sophienkirche,  aus  der  Epoche  Justinian's  erhalten  ist. 
Die  Mosaiken  der  Sophicnkircho  scheinen  zum  Thcil  in  die  Zeit  jener 
ersten  Herstellung,  von  558  bis  563,  zu  fallen ; zum  Theil  sind  sie  jünger. 
Seit  Umwandlung  der  Kirche  zur  Moschee  sind  sie  mit  einer  Tünche  be- 
deckt; doch  war  die  letztere  bei  dem  jüngst  erfolgten  Restaurationsbau 
auf  kurze  Frist  weggenomraen;  bei  dieser  Gelegenheit  ist  eine  Anzahl 
von  ihnen  naehgebihlet  und  hicnach  in  gediegenen  Blättern  veröffentlicht 
worden.  ‘ Das  grosse  Bild  in  dem  Mittclraume  der  Kuppel,  Christus  als 
Weltenrichter,  ist  nicht  mehr  vorhanden;  die  Darstellungen  des  Altar- 
raumes sind  nur  ihrem  Inhalte  nach  bekannt.  Erhalten  sind  die  riesigen 


Mt'snik  in  der  Vorhftllo  der  Sophienkirche  in  (.onstanlluopel. 


Cherubimgebilde  an  den  Zwickeln  (de»  sog.  Pendentifs)  unter  der  Haupt- 
kuppel ; (he  Darstellungen  an  den  grossen  Bögen,  welche  die  Kuppel  ost- 
und  westwärt.s  stützen  (diese  bestimmt  aus  jüngeren  Epochen  der  byzan- 
tinischen Kunst);  ein  Thcil  der  Mosaiken  an  den  Fensterwändon  unter  der 
Kuppel,  heilige  Bischöfe  und  Märtyrer,  und  Gestalten  von  Propheten  über 
diesen:  Reste  au  den  Wölbungen  der  Gallcrie,  darunter  die  Fragmente 
einer  Darstellung  der  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  einer  Composition, 
welche  die  kleine  KuppelHächo  in  einer  höchst  feierlichen,  architektonisch 
symmetrischen  Weise  ausfülltc;  endlich  eine  halbnind  umschlossene  Dar- 
stellung, welche  sich  in  der  Vorhalle,  über  der  Haupteingangsthür  be- 
findet: der  thronende  Christus  mit  den  Medaillonbildem  der  Maria  und 
des  Erzengels  Michael,  vor  ihnen  ein  knieend  anbetender  Kaiser,  höchst 
wahrscheinlich  Justinian,  in  dem  hohen  Alter,  welches  er  bei  der  zweiten 


' In  dem  Werke  von  Salzenberg,  Altcliristl.  Baudcnknmle  von  Constantinopel. 

K agier,  ItaDdliuch  der  KaDstgeschictite.  I.  IG 
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Einweihung  der  Kirche  hatte.  Die  Pracht  des  goldnen  Grundes  ist  bei 
diesen  Mosaiken  überall  durchgerührt;  das  Figürliche  steht  dabei  in  einer 
Art  phantastischer  Wechselwirkung  mit  .jener  Fülle  von  Ornamenten, 
welche  den  Ooldglanz  brechen.  Die  Prophetengestalten  an  den  Fenster- 
wänden unter  der  Kuppel  haben  noch  ein  vorwiegend  antikes  Gebahren, 
verbunden  mit  einem  gewissen  schweren  Naturalismus , besonders  in  den 
Köpfen.  Etwas  Aehnliches  ist  in  der  Christusgestatt  des  Portalbildes, 
während  der  knieende  Kaiser,  ohne  ein  Vorbild  antiker  Art  und  in  einer 
schwierigen  Stellung,  den  Mangel  künstlerischer  Lebenskraft  schon  sehr 
merklich  bekundet.  Die  Heiligen  unterhalb  der  Propheten  haben  einen 
gewissen  gleichartigen,  entschiedener  schematischen  Tj'pus,  auch  in  dem, 
übrigens  nicht  bedeutungslosen  Ausdrucke  der  Köpfe;  dies,  und  der  Cha- 
rakter der  BrUstungsomamente  hinter  ihnen,  scheint  bei  ihnen  auf  eine 
etwas  spätere  Epoche  zu  deuten. 

Der  byzantinischen  Schule  des  siebenten  Jahrhunderts,  und  zwar  der 
zweiten  Hälfte  desselben,  gehören  die  in  der  Basilika  S.  Apollinare  in 
Classe  bei  Kavenna  erhaltenen  Mosaiken  an,  in  der  Tribuna  und  über 
derselben.  In  einer  Anzahl  von  heiligen  Gestalten,  symbolischen  Figuren 
und  Scenen  und  historischen  Gruppen  haben  diese  Darstellungen  die  Ver- 
herrlichung der  ravennatischen  Kirche  zum  Inhalte.  Ausführung  und  Be- 
handlung sind  sehr  verschiedenartig,  theils,  wo  gute  Vorbilder  zu  befolgen 
waren,  noch  mit  dem  Nachklang  einer  geistvollen  Würde,  theils  unleben- 
dig, starr  und  zugleich  von  mangelhafter  Technik. 

Im  zweiten  Viertel  des  achten  Jahrhunderts  begann  im  byzantinischen 
Reiche  der  verderbliche  Bilderstreit,  welcher  die  Thätigkeit  der  bildenden 
Kunst  für  kirchliche  Zwecke  auf  längere  Zeit  wesentlich  einschränkte.  — 

Was  an  musivischen  Darstellungen  dieser  Periode  in  den  Kirchen  des 
übrigen  Italiens,  namentlich  Rom’s,  erhalten  ist,  bezeichnet  dieselbe 
untergeordnete  Stellung  und  im  Einzelnen  — in  der  Auffassung,  im  Style, 
in  Aeusserlichkeiten  der  Darstellung  (z.  B.  im  Kostüm)  — dieselbe  Ab- 
hängigkeit von  der  byzantinischen  Kunst,  wie  es  bei  der  Architektur  der 
Fall  war.  Die  namhafteren  Arbeiten  der  Art  gehören  dem  siebenten  Jahr- 
hundert an.  So  die  in  der  Altamischc  von  S.  Teodoro  zu  Rom,  welche 
entschieden  den  Charakter  der  Copic  älterer  Werke  (u.  A.  des  in  SS. 
Cosma  e Damiano)  tragen.  So  die  in  der  Halbkuppel  der  Tribuna  von 
S.  Agnese , aus  dem  zweiten  Viertel  des  siebenten  Jahrhunderts , drei 
Heiligenfiguren  enthaltend;  die  h.  Agnes  in  der  Mitte  (an  der  Stelle, 
welche  sonst  dem  Erlöser  — allein  oder  auf  dem  Schoosse  der  Mutter  — 
zukommt,  das  erste  bekannte  Beispiel  der  Art);  strenge  Gestalten,  die  der 
Agnes  in  byzantinischem  Putz,  starr  schematisch,  obwohl  nicht  ohne  Grösse, 
roh  in  der  Ausführung.  So  die  in  der  Kapelle  S.  Venanzio  neben  dem 
Baptisterium  des  Laterans,  nur  um  ein  Paar  Jahre  jünger  als  die  eben- 
genannten; eine  Reihe  von  Heiligen,  welche  die  völlige  Erstarrung  des 
byzantinischen  Styles  in  einer  unbchülflich  rohen  Technik  bekunden. 
U.  a.  m. 

Einige  geringe  Reste  sehr  roher,  von  byzantinischem  Einflüsse  un- 
berührter Wandmalerei,  in  der  alten  Unterkirebe  des  Domes  von  As- 
sisi und  in  der  unterirdischen  Kapelle  SS.  Nazario  e Celso  zu  Verona, 


Zweite  Periode. 


243 


gehören  der  Kunstthätigkeit  im  longobardixchen  Reiche  an.  Dass  diese 
indesB  nicht  so  durchaus  barbarisch  gewesen,  scheint  aus  der  Nachricht 
von  Wandmalereien  mit  Darstellung  der  longobardischen  Geschichte  her- 
vorzugehen, welche  die  Königin  Theudelinde  zu  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts in  ihrem  Palaste  zu  Monza  ausführen  licss  und  welche  wenig- 
stens geeignet  waren,  ,deni  Geschichtsschreiber ' zu  genauen  Beobachtun- 
gen über  das  damalige  Kostüm  des  Volkes  Gelegenheit  zu  geben. 

Von  der  bildlichen  Ausstattung,  namentlich  der  kirchlichen  Gebäude 
in  den  übrigen  Landen  germanischer  Herrschaft  ist,  ausser  einzelnen  all- 
gemeinen Notizen  über  das  Vorhandensein  einer  solchen,  nichts  weiter 
bekannt. 


Für  den  Betrieb  der  Miniaturmalerei  im  Laufe  dieser  Periode 
liegen  nur  wenig  Proben  vor.  Arbeiten  byzantinischer  Kunst  von  höherer 
Bedeutung  sind,  ausser  der  schon  besprochenen  Rolle  mit  der  Geschichte 
des  Josua  (8.  230)  nicht  namhaft  zu  machen.  Ein  Paar  italienische  Ar- 
beiten, die  Bilder  einer  Bibel  in  der  Bibliothek  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz, 
etwa  aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  und  die  einer  andern  in  der  Dom- 
bibliothek von  Perugia,  aus  dem  siebenten  oder  achten  Jahrhundert, 
enthalten  rohe  und  geistlose  Nachahmungen  überkommener  Formen;  die 
eines  Evangcliariums  in  der  Bibliothek  Ste.  Genevieve  zu  Paris,  aus 
dem  Anfänge  des  achten  Jahrhunderts,  sind  in  der  Behandlung  etwas 
sorglicher. 

Von  eigcnthümlichcr  Bedeutung  dagegen  ist  die  Weise  der  irischen 
Miniaturmalerei,  die  auch  in  der  angelsächsischen  Kunst  bei  Ausstattung 
der  heiligen  Bücher  Aufnahme  fand.  * Hier  macht  sich,  ira  entschiedenen 
Gegensätze  gegen  die  antike  Tradition , ein  nordisch  nationeiles  Element 
mit  voller  Bestimmtheit  geltend  (auifälliger,  als  wir  es  bei  der  Architektur 
nachzuweisen  vermögen.)  ’ Der  Sinn  für  das  Figürliche  ist  in  ein  ara- 
beskenhaft  barockes  Wesen  aufgelöst,  welches  in  dem  so  reich  phantasti- 
schen wie  höchst  zierlichen  Schlangen-  und  Bandgeschlinge  der  Rand- 
verzierungen seine  Triumphe  feiert.  Es  steht  jedenfalls  im  unmittelbaren 
Wechselverhältniss  zu  Jener,  schon  in  der  heidnischen  Kunst  des  Nordens 
hervorgetretenen  künstlerischen  Verzie^ungs weise.  * Auch  die  Behandlung 
ist  eine  durchaus  andre,  als  in  den,  der  antiken  Malertcchnik  folgenden 
Miniaturen:  scharfe,  sehr  genau  geführte  Umrisse  mit  verschiedenartig 
bunter  Colorirung.  Zu  den  ältest  bestimmbaren  Beispielen  gehören  die 
Miniaturen  eines  Evangcliariums  in  der  k.  Bibliothek  zu  Paris,  welches 
der  heilige  Willibrord  besass  und  welches  somit  nicht  später  als  in  den 
Anfang  des  achten  Jahrhunderts  fallen  kann.  “ Die  in  irischer  Weise 
ansgeführten  Miniaturen  des  angelsächsischen  Evangelienbuches  im  briti- 


' Paulus  Diaconus,  IV,  23.  — ’ Waagen,  deutsches  Kunstblatt,  18.W,  S.  83. 
— • VergLoben,  S.  238.  — * Vorgl.  oben,  S.  G.  u.  f.  Der  Ursprung  dieser  phan- 
tastischen Ornamentik  muss,  wie  cs  scheint,  bei  den  keltischen  Völkern  gesucht 
werden;  die  skandinavischen  und  germanischen  Stämme  dürften  sie  von  diesen 
überkommen  haben.  — * Waagen,  a.  a.  O.  (VergL  Kunstwerke  und  Künstler  in 
Paris,  S.  241.) 
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ftnhen  Museum  zu  London,  welches  unter  dem  Namen  des  „Cuthbert- 
Buches“  bekannt  ist,  "ohören  ebenfalls  dem  Anfänge  des  achten  Jahr- 
hunderts an.  ’ — Die  Kunstweise,  zugleich  in  andern  Fächern  dekorativer 
Kunst  bewährt,  ist  auch  auf  die  Richtungen  der  folgenden  Periode  von 
Einfluss. 


I*  ritte  Periode. 

Die  dritte  Periode  der  altchristlichen  Kunst  scheidet  sich  von  der 
vorigen  mit  der,  in  der  spnt<‘ren  Zeit  des  achten  Jahrhunderts  angebahnten 
neuen  Macht-  und  Cultiirstellung  der  Staaten.  Der  hohe  .Vufsehwung  des 
fränkischen  Reiches  durch  Karl  d.  Gr.  (768 — 814),  die  Begründung  der 
Selbständigkeit  und  Maehtfülle  des  römischen  Kirchenstaates  sind  in  diesem 
Betracht  voniehmlich  aiizuführen;  der  Beginn  der  glanzvollen  Entfaltung 
der  muhammcdanischen  Cultur,  welche  der  europäischen  sowohl  im  Osten, 
in  der  Pracht  des  Abbassidenhofes  von  Bagdad,  als  im  Westen,  in  dem 
Khalifat  von  Cordova,  eiitgegentrat,  erscheint  als  ein  nicht  minder  an- 
regendes Element.  Die  nitchristliche  Kunst  behielt  die  Grundlagen,  welche 
sie  in  den  beiden  ersten  Perioden  gewonnen  hatte;  aber  die  wichtigsten 
nationalen  Unterschiede  treten  schärfer  hervor,  das  volksthümlich  Indivi- 
duelle beginnt  sich  in  bestimmteren  Einzelzügen  geltend  zu  machen,  der 
Wetteifer  mit  dem  Fremden  (dem  Muhammedanisehen)  leitet  eigenthüm- 
licho  Mischungen  und  Wandlungen  des  Geschmackes  ein.  Die  dritte  Pe- 
riode führt  bis  an  den  Schluss  der  altchristlichen  Kunstbestrebungen,  je 
nach  den,  schon  oben  (8.  209)  bezeichneten  Ausgängen  derselben. 


.\  r c h i t e k t u r. 

Karl  der  Grosse  sorgte  mit  Eifer  für  die  Baubedürfnisso  seinea 
Reiches;  er  liess  es  sich  angelegen  sein,  zugleich  den  Anforderungen  mo- 
numentaler Würde  zu  genügen,  soweit  es  das  geistige  Vermögen  der  Zeit, 
die  technische  Fähigkeit,  die  Mittel  verstatteton.  Seine  Residenzstadt, 
Aachen,  ward  mit  so  mannigfachen  und  ansehnlichen  Werken  ge.sclunückt, 
dass  sie  von  den  Zeitgenossen  den  Namen  eines  zweiten  Rom  empfing. 
Das  behindertste  dieser  Werke,  der  der  Mutter  Gottes  geweihte  Münster 
von  Aachen,'*  gebaut  von  796 — 804,  ist  auf  unsre  Tage  erhalten,  giebt 
indess  nur  das  Zeugniss  materieller  Tüchtigkeit,  noch  aber  nicht  das  einer 
Erfrischung,  einer  Neubelebung  des  architektonisch  künstlerischen  Ge- 
fühles. Es  ist  eine  Nachahmung  der  Anlage  von  S.  Vitale  zu  Ravenna, 
mit  construetiven , an  sich  sehr  schätzbaren  Eigenthümlichkeitcn  (in  der 
oberen  Leberwölbung  der  Seitenräume),  in  der  Ausführung  und  Behand- 
lung jedoch  trocken  und  nüchtern.  Die  Säulennischen  zwischen  den  acht 
PfeilerA  des  Inneren  fehlen;  statt  ihrer  sind  die  grossen  Bogenöffnungen 


' Waagen,  Treusurcs  of  art  in  Orcat-Britnin,  I,  136,  ff.  (Kunstw.  u.  Künstler 
in  England,  I,  134.)  — » Dcnkm.  d.  K.,  Taf.  35,  Fig.  3. 
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der  Oallerio  mit  doppelten  (jetzt  in  der  ursprünglichen  Anordnung  her- 
gestellten) Säulcnstellungen  ausgefiillt,  von  denen  die  oberen,  in  hässlich 
unvermittelter  byzantinischer  Weise,  gegen  die  Bogenwölbung  anstossen. 
Das  Säulenmatcrial  war  aus  der  Feme,  zum  Theil  aus  Ravenna,  herbei- 
geführt; die  Details  der  Architektur  haben,  ohne  sonstige  Byzantinismen, 
«inen  dumpf  römischen  Charakter.  Merkwürdig  sind  die  gleichfalls  er- 
haltenen massenhaft  gegossenen  Bronzewerke,  Thüren  und  Galleriebrüstun- 
gen,  mit  zum  Theil  allerdings  sehr  glücklicher  (in  diesem  Falle  byzan- 
tinisirender)  Durchbildung.  — Von  den  übrigen  Bauten  Karls  ist  nichts 
erhalten.  Unter  seinen  Pfalzen  war  besonders  die  von  Ingelheim  durch 
ihre  Säulcnmcngc,  auch  durch  die  mit  ihr  verbundene  Basilika  von  Be- 
deutung. 

Unter  den  ausgezeichneten  Männern,  welche  den  näheren  Freundes- 
kreis Karls  d.  Gr.  bildeten,  werden  mehrere  genannt,  die  sich  in  der  Lei- 
tung bedeutender  Bauten  Ruhm  erwarben.  Alcuin  war  bereits  früher, 
in  England,  bei  dem  Neubau  der  Kirche  S.  Peter  zu  York  beschäftigt  ge- 
wesen, die  im  J.  780  geweiht  wurde  und  deren  Schilderung  eine  glän- 
zende Basilika  erkennen  lässt.  Ansegis  leitete  den  Bau  der  Aachener 
Münsterkirche;  nachmals,  als  Abt  von  St.  'W^andrille  (823—833),  führte 
er  in  diesem  Kloster  bedeutende  bauliche  Anlagen  aus.  Einhard,  einer 
der  jüngeren  des  Kreises,  wurde  von  Karl  vielfach  zur  Leitung  andrer 
Bauten  benutzt.  Briefe  seiner  spateren  Zeit,  — in  welcher  er  u.  A.  die 
Biographie  Karls  in  klassischem  Latein,  wie  kein  andrer  Autor  des  Mittel- 
alters, schrieb,  — zeigen  ihn  in  eifrigem  Studium  des  Werkes  von  Vitruv, 
also  um  Aneignung  der  Regeln  der  klassischen  Architektur  bemüht.  Aus 
eignen  Mitteln  baute  er  eine  stattliche  Kirche  zu  Michelstadt  im  Oden- 
wald. Ein  erhaltenes  Gebäude,  welches  mit  seiner  Richtung  in  Verbin- 
dung zu  stehen  scheint,  wird  im  Folgenden  genannt  worden. — Ein  über- 
aus merkwürdiger  grosser  Bauriss,  für  den  Neubau  des  Klosters  St. 
Gallen  bestimmt  und  in  der  dortigen  Bibliothek  aufbewahrt,  wurde  im 
dritten  Jahrzehnt  des  neunten  Jahrhunderts  von  einem  der  höheren  Geist- 
lichen des  fränkischen  Kaiserhofes  gefertigt. ' Er  umfasst  alle  Anlagen, 
deren  ein  bedeutendes  Kloster  bedurfte.  Der  Entwurf  der  Kirche  zeigt 
eine  Säulcnbasilika  mit  hohem  Vorraume  vor  der  östlichen  Tribona  (und 
der  Angabe  einer  Krypta  unter  diesem)  und  mit  einer  zweiten  Tribuna 
auf  der  Westseite,  das  gesammte  Innere  zugleich,  in  merklichem  Wider- 
spruch gegen  die  schlichte  Grösse  der  Basilikendisposition,  von  Chor-  und 
Kapellenschranken,  Altäreii,  Kanzeln  u.  dergl.  erfüllt. 

Verschiedene  Baureste  des  fränkischen  Reiches  bekunden  das  Hervor- 
brechen einer  eigenthümlichen  Geschmacksrichtung,  bei  welcher,  wie  es 
scheint,  ein  fremdländischer  Einfluss  mitwirkend  war.  Es  sind  zunächst 
künstlerische  Bestrebungen  in  Constantinopel,  welche  über  dies  Ver- 
hältniss  einen  Fingerzeig  gewähren. 

Hier  schmückte  der  Kaiser  Theophilus  (829 — 842)  die  Stadt  mit 
neuen  Prachtbauten.  Die  Berichte  über  seinen  Palast,  welcher  aus  einer 


‘ F.  KeUer,  der  Bauriss  des  Klosters  St  Gallen.  (FucsimUe.)  — Denkm.  d.  K., 
Taf.  34,  Fig.  11. 
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grösseren  Anzahl  zum  Theil  phantastisch  geordneter  Banwerke  bestand, 
gemahnen  an  die  bunten  und  malerischen  Anlagen  der  Paläste  des  Orients, 
wie  sich  diese  schon  seit  den  frühsten  Zeiten  durch  Klima,  Sitte,  volks- 
thümlichc  Neigung  ergeben  hatten.  Es  war  bestimmt  ausgesprochene 
Absicht  des  Theophilus,  mit  den  glänzenden  Unternehmungen,  welche  den 
jungen  Abbassidenhof  zu  Bagdad  verherrlichten,  zu  wetteifern.  Ein  zu 
Constantinopel  erhaltener  Baurest,  der  „Saalbau“  des  Hebdomon,  * wird 
seiner  Epoche  mit  Zuversicht  zugeschrieben.  Es  ist  ein  mehrgeschossiges 
Gebäude,  ebenso  sehr  durch  die  tüchtigen,  kräftig  constructiven  Formen, 
wie  durch  die  Dekoration  des  Aeusseren  ausgezeichnet , welche  letztere 
aus  mannigfachem  Wechsel  verschiedenfarbigen  Gesteines  und  in  andrer 
Art  angeordneten  zierlichen  Mustern  besteht  und  hierin,  abweichend  von 
der  bisherigen  occidentalischen  Weise,  nicht  undeutlich  eine  Aneignung 


Giebel  von  8t.  Jean  an  Poltier«. 


muhammedanischen  Geschmackes,  in  dessen  erster  eigenthümlicher  Aus- 
prägung, zur  Schau  trägt. 

Jene  fränkischen  Reste,  auf  welche  soeben  Bezug  genommen  wurde, 
zeigen  etwas  Aehnliches,  ebenfalls  eine  Neigung  zum  Bunten,  in  den 
Formen  wie  in  den  Farben.  Lag  einer  solchen  vielleicht  schon  eine  ur- 
sprünglich nordische  (germanisch-keltische)  Üefühlsweise  zu  Grunde,  so 
hatte  sich  diese  in  der  Architektur  doch  nicht  erheblich  früher  auf  eine 
augenfällige  Weise  ausgesprochen;  benutzte  man  dabei  antike  Motive,  so 
waren  die  letzteren  doch  in  einem  derartigen  Sinne  bisher  nicht  verwandt 
und  ausgeprägt  worden.  Die  Anregung  gab  ohne  Zweifel  auch  hier  das 
in  der  gegenwärtigen  Zeit  mit  Macht  hervortretende  orientalische  Element, 
für  dessen  Einflüsse  breite  Wege  offen  standen,  in  der  Vermittelung  durch 


> Denkm.  d.  K.,  Taf.  35  A,  Fig.  5. 
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Byzanz  und  in  dem  unmittelbaren  (freundlichen  oder  feindlichen)  Verkehr 
des  europäischen  Westens  mit  den  neu  entstandenen  Herrschersitzen  des 
Islam  in  Asien  und  in  Spanien. 

So  zeigt  sich  in  der  fränkischen  Architektur  (möglicher  Weise  schon 
vor  Karl  d.  Or.  beginnend)  häufig  ein  Wechsel  verschiedenfarbigen  Ge- 
steins, von  Hausteinen  und  gebrannten  Ziegeln,  schichten  weise  übereinan- 
der gelagert,  in  den  Keilen  der  Bogenwölbungen  bunt  neben  einander, 
auch  zu  eigenthömlichen  Mustern  zusammengefögt,  die  Ziegel  z.  B.  in 
doppelschräger,  sogenannt  fischgrätenartiger  Lage.  Verschiedene  Fa?aden- 
reste  kirchlicher  Gebäude  in  Frankreich,  wie  die  Fa^ade  der  Kirche  von 
Saveni«^res  (Dep.  Maine-et-Loire),  enthalten  die  Beispiele  der  Art.  Zur 
vorzüglich  bunten  Dekoration , in  allerlei  roh  phantastischen  Gebilden, 
entwickelt  sich  dieser  Geschmack  in  der  Mauer-Incrustation , welche  den 
St.  Clarenthurm  zu  Köln  umgiebt.  — In  andern  Fällen  ist  es  weniger 
der  Wechsel  des  Materiales  und  die  dadurch  hervorgebrachte  Musterbil- 
dung, als  die  Verwendung  von  plastischen,  der  antiken  Architektur  ent- 
lehnten Details  zum  eigenwillig 
bunten  phantastischen  Schmuck 
der  Wände.  Als  Hauptbeispiel 
der  Art,  schwerlich  älter  als  die 
Epoche  Karls  d.  Gr.,  ist  das 
Baptisterium  St.  Jean  zu  Poi- 
tiers  anzufUhren.  Zu  seinen 
Eigenthümlichkeiten  gehört  u.  A. 
auch  die  im  Inneren  verkom- 
mende völlig  barbarisirende  An-^ 
Wendung  von  hohen  Giebeln 
über  Säulen,  zwischen  säulen- 
getragenen Bögen.  — Es  reiht 
sich  diesen  Resten,  als  das  ent- 
schieden wichtigste  Monument 
der  Gattung,  eine  ursprünglich 
offne  Durchgangshalle  im  Kloster 
Lorsch  (unfern  von  Worms)  an. 
Hier  vereinigen  sich , in  der 
Dekoration  der  Aussenwände, 
drei  Elemente  künstlerischen 
Geschmackes;  ein  zierlich  bun- 
tes Marmortäfelwerk , welches 
die  grösseren  Flächen  erfüllt; 
eine  Reliefarchitektur,  unterwärts  eine  Stellung  von  grossen  Halbsäiden, 
oberwärts  von  kleinen  (ionischen)  Pilastern,  in  deren  Einzelheiten  sich 
das  Streben  nach  einer  möglichst  streng  klassischen  Formenbildung  aus- 
spricht; und  über  jenen  Pilastern,  statt  einer  Gebälk-  oder  Bogenverbin- 
dung, eine  Anordnung  von  Spitzgiebcln,  welche  wiederum  den  fränkischen 
fiarbarismuB  der  Zeit  zur  Schau  trägt.  Das  auffällig  klassische  Formen- 
gefühl entspricht  ebenso  der  oben  bezcichneten  Richtung  des  Einhard  (der 
in  seinen  späteren  Jahren  zu  dem  Kloster  Lorsch  im  nächsten  persönlichen 
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Verhältnisse  stand  und  844  starb),  wie  die  Weise  des  Marmorschmuekes 
und  die  Tüchtigkeit  der  Ausführung  jenem  Saalbau  des  Hcbdomon  zu 
Constantinopel,  welcher,  wie  bemerkt,  ohne  Zweifel  dem  zweiten  Viertel 
des  Jahrhunderts  angehört,  so  dass  sich  hiedurch  die  Zeit  des  Gebäudes 
ziemlich  sicher  zu  bestimmen  scheint.  ‘ — Im  letzten  Viertel  des  neunten 
Jahrhunderts  wurde  dann  zu  Lorsch  eine  Begräbnisskirche  für  das  deutsche 
Königshaus  erbaut,  welche  den  Kamen  der  , bunten*“  führte.  Erhalten 
ist  von  dieser  nichts;  die  Durchgangshalle,  die  unmittelbar  zu  ihr  nicht 
gehört  haben  kann  und  deren  feine  Behandlung  der  Spätzeit  des  neunten 
Jahrhunderts  nicht  mehr  sonderlich  entspricht , mag  für  den  Styl  der 
Kirche  ein  Vorbild  abgegeben  haben.  — 

Spanien  besitzt  in  seinen  nördlichen  Districten  einige  Baudenkmäler 
des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts , welche  der  neu  gesammelten 
christlichen  Macht  des  Landes  angehören.  Sie  finden  sich  zumeist  in  der 
Gegend  von  Oviedo.  Sie  sind  von  einfach  strenger,  selbst  dürftiger  Be- 
schaffenheit. Im  Einzelnen,  z.  B.  in  der  Aneignung  des  llufcisenbogens, 
wie  in  der  Basilika  S.  Salvador  de  Valdedios  und  in  der  Kirche  von  San 
Millan  de  la  Cogulla,  machen  sich  bei  ihnen  unmittelbar  arabische  Ein- 
flüsse bemerklich. 


Für  die  italienische  Architektur  dieser  Epoche  kommt  wesentlich 
nur  Rom  in  Betracht.  Der  neue  Aufschwung  der  kirchlichen  Macht  seit 
Karl  dem  Grossen  bekundete  sich  hier  in  neuen  und  zum  Theil  ansehn- 
lichen Kirchenbauten,  bei  denen  indess  neue  künstlerische  Gestaltungen 
in  keiner  Weise  erstrebt  wurden;  vielmehr  ging  man,  auch  von  den  in 
der  vorigen  Periode  eingetretenen  Byzantinismen  fast  in  jeder  Beziehung 
absehend,  auf  die  Form  des  strengen  Basilikenbaues,  wie  sich  diese  schon 
in  der  clu-istlichen  Frühzeit  Roms  ausgeprägt  hatte,  zurück.  Unter  den 
Monumenten  der  Art  sind  als  mehr  oder  weniger  erhaltene  oder  in  der 
Zeichnung  bekannte  hervorzuheben:  S.  Maria  de  11a  Nävicella  (S.  M. 
in  Domnica)  aus  der  Frühzeit  des  neunten  Jahrhunderts;  — S.  Martine 
ai  monti,  etwa  aus  der  Mitte  desselben  Jahrhunderts,  ein  ansehnlicher 
Bau,  doch  wiederum  mit  geraden  Gebälken  über  den  Säulen; — S.  Gio- 
vanni in  Laterano,  ein  zu  Ende  des  Jahrhunderts  erfolgter  Neubau 
(später  wiederum  umgewandelt  und  zum  grössten  Theil  modernisirt),  fünf- 
schififig  und  in  ansehnlichen  Maassen  ausgeführt;  — S.  Bartolommeo 
all’  isola.  S.  Maria  in  Araceli,  S.  Niccolo  in  Carcere,  etwa  aus 
ähnlicher  Zeit,  u.  a.  m.  — 

Dann  tritt  abermals  eine  längere  Pause  der  Bauthätigkeit  ein,  und 
erst  mit  dem  zwölften  Jahrhundert  beginnen  in  Rom  aufs  Neue  namhafte 
Kirchenbauten,  die  aber  auch  in  dieser  Spätzeit  noch  immer  das  alte  Ba- 
silikenmuster, nur  mit  etwas  engeren  Breitenmaassen  und  mit  etwas  mehr 
vorwiegendem  Höhenmaasse , befolgen.  Ein  eigenthümlich  bemerkens- 
werthes  Gebäude  dieser  Spätzeit  (falls  nicht  etwa,  was  vorläufig  nicht  ge- 


• Näheres  hierüber  in  meiner  Qesckichtc  der  Baukunst,  8.  411. 
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n&gend  entschieden  zu  sein  sclicint,  ebenfalls  noch  dem  neunten  Jahrhun- 
dert angehörig)  ist  die  Kirche  S.  Clemente,  ‘ ■wiederum  mit  massigen 
Bvzantinismeii  (etwa  wie  bei  S.  Maria  in  Cosmediu,  S.  236)  und  durch 
den  vollstiüiiligen  Vorliof,  aueli  diinli  die  iin  limtaii  erhaltenen  C'hor- 
Bcliranken,  deren  Dekomtiun  gleichfalls  einen  hyzautinisirenden  Ueschmiiek 
verriith,  nusgezeiehnet.  Anderweit  gehören  in  das  zwölfte  Juliihundeit 
S.  Maria  in  Trastevere  und  S.  Crisogono,  beide  mit  geraden  Ge- 
b.älken  ini  Innern;  und  , vernnithlich  aus  dem  Anfänge  des  13teri  Jalir- 
humlert.s,  die  Vurderschift’e  von  S.  Loreuzo  fuuri  le  imira , gleichfalls 
mit  geraden  Oebälkfeji.  Aus  derselben  Spiitaeit  rührt  ferner  HS.  Vin- 
ceuzü  ed  Anastasio  (S.  V,  alle  tro  funtane)  her,  eine  l'feilerbasiliko, 
welche  in  ihrer  abweichend  rohen  Form  zu  den  ersten  L’ebergangeii  iler 
altchri.stlichen  Architektur  llom's  in  die  der  cigcntlh'h  mittelalterlichen 
Ibiuweise  gehört. 

In  Venedig  befolgt  die  Kirche  B.  Marco,  seit  dem  Lnde  des  zehn- 
ten Jahrhunderts,  mit  ebenso  grosser  Ent.schiedenheit  das  A orldld  der 
byzantinischen  Areldtektur.  Hievon  und  von  dein,  wu.s  sich  daran  au- 
reiht,  kann  aber  erst  später  gehandelt  werden. 

Auf  <ler  dalmatinischen  Kü.ste  tindet  sich  ein  merkwürdiger  Kuppel- 
bau, der  wahrscheinlich  noch  dem  neunten  Jalirhundert  angc-hört:  S.  Do- 
na to  in  Zara.  * Es  i.st  ein  Itumlhan  von  3Ü*  Durchmesser,  durch  sechs 
breite  l’feiler  und  zwei  antike  Marmorsänlen  von  einem  schmalen  niedri- 
gen tonnengewölbten  Umgänge  getrennt,  der  sich  auf  drei  .Mtarapsideu 
ötfnet.  Dieselbe  Anordnung  wiederholt  sich  in  einem  oberen  üesclio.ss, 
wo  eine  Empore  sich  über  dem  Umgänge  erhebt,  die  cbeidalls  mit  drei 
Apsiden  versehen  Ist.  Eine  uiiregelmä-ssig  nngtdegte  Vorhalle  und  ein 
hi'sondre.s  Treppenhau.s  schliessen  das  originelle  Hau  werk  ab.  Die  Kuppel 
des  MitlelrannieH  ist  zerstört,  scheint  aber  bis  gegen  SM)'  sich  erhoben 
zu  haben. 


Der  kirchliche  Bau  im  byzantinischen  Reiche  zeigt,  etwa  seit 
dem  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  gewisse  charakteristische  Modifica- 
tioncii.  ^08  Ueberkommene  gestaltet  sich  zum  abermals  fester  in  sich 
geschlossenen  Typus.  Das  Gebäude  hat  insgemein  eine,  dem  Quadrat 
mehr  oder  weniger  sich  annähernde  Form,  mit  einem  quadratischen  Uaupt- 
theil  in  der  Mitte,  Uber  dessen  vier  Htützen  der  Rundbau  eineä  hohen 
kuppelgewölbtcn  Tambours  emporgefuhrt  ist.  Die  Gallerieen  des  Inneren 
fallen  nunmehr  fort;  demgemäss  stehen  die  grossen  Bögen  des  Mittcl- 
quadrats  auf  allen  vier  Seiten  mit  entsprechenden  Hoebräumeu  in  Ver- 
bindung , so  dass  sich  das  Innere  in  den  Haupttheilen  als  ein  zumeist 
gleicharmiges  griecl\^ches  Kreuz  (mit  der  hohen  Kuppel  über  der  Mitte) 
gestaltet,  während  in  den  Ecken  niedere  Seitenräunie  angelegt  sind,  an 
der  Aitarseite  die  Haupttribuna  und  die  Üblichen  Seitenuischen  vortreten 


' Denkm.  d.  K.,  Taf.  34,  Fig.  7.  u.  8.  — ’ R.  v.  Eitelberger,  die  mittol- 
alterUchen  Kunstdenkmale  Dalmatiens,  im  V.  Bande  des  Jahrbuchs  der  k.  k. 
Central-Cummission  zu  Wien. 
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und  an  der  Eingangsseite  sich  die  Halle  des  Narthex  (nicht  selten  eine 
gedoppelte)  vorlegt.  Das  Ganze  erscheint  dadurch  zur  einheitlichen  räum- 
lichen Wirkung,  zur  charaktervollen  Gliederung  des  Raumes,  ausgebildet. 
Die  Einzelform  gewinnt  aber  keine  neue,  selbständige,  einem  eigenthüm- 
lichen  Organismus  entsprechende  Gestaltung.  Sie  geht  gelegentlich  zu 
anderweitigen,  phantastisch’ willkürlichen  Dekorativformen  über,  in  denen 
man  etwa  wiederum  eine  orientalische  Einwirkung  erkennen  darf.  Vor- 
nehmlich zeigt  sich  die  letztere  (wie  man  sie  seit  der  Epoche  des  Theo- 
philus voraussetzen  darf)  in  dem  bunten  Schmuck  des  Aeusseren,  theils  in 
der  Wahl  verschiedenfarbigen  Gesteins,  theils  in  einem  Aufputz  mit  plasti- 
schen, nicht  selten  von  älteren  Gebäuden  entnommenen  Architekturstücken. 


Fa^aüc  der  A^ia  Tbeotokos  za  CuuitantiDOpel. 


Es  gehört  hieher,  als  ein  zunächst  bezeichnender  Bau,  die  Kirche 
der  Agia  Theotokos  zu  Constantinopel,  vom  Ende  des  neuiten  oder 
dem  Anfänge  des  zehnten  Jahrhunderts;  dann,  aus  der  Spätzeit  des  elften 
und  der  ersten  Hälfte  des  zwölften,  die  Kirchen  des  Klosters  Chora,  die 
des  Agios  Pantokrator  und  des  Klosters  Pantepoptä  ebendaselbst.  — In 
Thessalonica  sollen  die  ehemaligen  Kirchen  des  h.  Baradias  und  des 
h.  Elias  aus  dem  zehnten  und  elften  Jahrhundert  herrühren.  Es  fehlt 
indess  zur  Zeit  über  diese,  wie  über  die  Mehrzahl  dessen,  was  an  byzan- 
tinischer Architektur  im  Orient  erhalten  ist,  noch  an  genügender  Kunde. 
Wichtig,  aus  dem  Anfänge  des  1 3ten  Jahrhunderts,  soheinen  einige  christ- 
liche Monumente  zu  Trapezunt,  deren  Styl  aber  schon  die  Uebergänge 
aus  dem  eigentlich  byzantinischen  in  seine  östlicheren  (armenischen)  Um- 
bildungen verräth.  — In  Griechenland,  z.  B.  in  Athen,  hat  sich  eine 
Anzahl  kleiner  und  in  künstlerischem  Belang  nur  unbedeutender  Kirchen 
aus  der  Spätzeit  des  bjzantinischen  Styles  erhalten. 
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Bildende  Kunst. 

Für  die  bildende  Kunst  dieser  Epoche  ist  es  zunächst  bezeichnend, 
dass  von  einer  namhaften  Thätigkeit  im  Bereiche  der  selbständigen  Sculp- 
tur  noch  weniger  als  früher  die  Kede  ist.  Die  Ursache  ist  nicht  sowohl 
in  einem  technischen  Unvermögen  zu  suchen  (denn  auch  tiefer  stehende 
Kunstepochen  haben  sich  in  ihrer  Weise  vielfach  in  plastischen  Werken 
bethätigt),  als  in  der  mehr  und  mehr  gesteigerten  Abwendung  des  Sinnes 
von  einer  A'erkörperung  derjenigen  Gestalten,  welche  nur  im  Geiste  an- 
geschaut werden  sollten.  Es  ist  ein  ascetisches  Element,  ein  orientalisches, 
die  Flucht  vor  der  überwältigenden  Sinnenwelt  bezeichnend,  der  die  fessel- 
lose Phantasie  des  Orientalen  so  leicht  verfällt  und  der  sie  darum  mit 
gesteigerter  Einseitigkeit  begegnen  muss.  Gegenwärtig  war  der  bilder- 
lose Islam  auch  auf  dies  Vcrhältniss,  zunächst  in  Beziehung  zu  Byzanz, 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  Der  Bilderstreit  dos  byzantinischen  Reiches 
und  die  Lösung  desselben,  durch  die  Synode  des  Jahres  842,  welche  die 
malerische  Darstellung  in  der  Kirche  zugab,  die  plastische  aber  verpönte, 
fasste  dasjenige  nur  in  einen  bestimmten  Ausdruck,  was  in  der  allgemeinen 
Zeitstimmung  lag  und  sich  auch  im  europäischen  Occident,  wenn  schon  in 
minder  ausscliliesslicher  Weise,  geltend  machte. 

Um  so  eifriger  hatte  man  sich  der  dekorativen  Kunst,  der  Aus- 
stattung der  heiligen  Räume  durch  Prachtgeräthe  und  Prachtstoffe,  so- 
weit dies  nur  die  Mittel  verstatteten,  zngewandt.  Man  befolgte  hierin 
mit  williger  Hingabe  das  Beispiel , welches  die  Prachtliebe  Justinian’s 
schon  in  der  vorigen  Periode  gegeben  hatte.  Vor  Allem  war  man , wie 
dort,  auf  die  Ausstattung  des  Altares  und  seiner- Geräthe  bedacht;  man 
strengte  die  Phantasie  an , um  in  diesen  durch  den  Glanz  und  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Formen  wundersame  Wirkungen  hervorzubringen.  Das 
heilige  Brod  des  Altarcs  verschloss  man  in  einem  Goldgehäusc  mit  Säulen 
und  Bögen,  das  auf  dem  Altar  stand,  oder  in  goldnen  Tauben,  welche 
daneben  hingen;  man  baute  „Leuchtthürme ,“  säulengetragene  Schalen, 
zur  Erhellung  des  heiligen  Raumes;  man  gab  andern  Leuchtgeräthen  die 
Form  von  Delphinen,  Schiffen,  Hörnern,  Kronen,  Kreuzen  u.  s.  w.  Man 
bekleidete,  wie  in  der  Sophienkirche  von  Constantinopel,  den  Altar,  seine 
Umgebungen,  selbst  die  Pforten  mit  kostbarsten  Metallen,  indem  man  dessen 
Stücke  durch  eingegrabenes  oder,  wo  es  verstattet  war,  durch  getriebenes 
Bildwerk  schmückte.  U.  s.  w. 

Die  neue  Glanzstellung  Rom ’s  bekundete  sich  vorzugsweise  in  den 
Werken  einer  derartig  schimmernden  Pracht.  Unermessliche  Schätze 
wurden  unter  den  Päpsten  Hadrian  I.  und  Leo  III.,  am  Ende  des  achten 
und  im  Anfänge  des  neunten  Jahrhunderts , in  den  römischen  Kirchen 
aufgehäuft.  Ein  sehr  anschauliches  Bild  geben  die  Berichte  über  den  da- 
maligen Schmuck  der  alten  Peterskirche  in  Rom.  ‘ Der  grössere  Theil 
war  durch  die  eben  benannten  Päpste  beschafft  worden.  Die  Flügel  des 
Hauptportales  waren  mit  Silberplatten,  975  Pfund  schwer,  belegt;  über 


' VergL  Bunsen,  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  II,  S.  7 b,  ff. 
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der  Thür  war  das  Bild  des  Heilandes  aus  vergoldetem  Silberblech  auf- 
gestellt.  Eine  der  Kanzeln  des  Chores  hatte  ein  silbernes  Lesepult.  Unter 
dem  Triumphbogen  war  ein  Querbalken  angebracht,  mit  einer  1352  Pfund 
schweren  Silberbekleidung;  darauf  stund  das  Bild  des  Heilandes.  In  dem 
einen  Flügel  des  Quersclüfles  war  ein  eignes  Baptisterium  (durch  Leo  lU. 
an  der  Stelle  eines  älteren  erbaut);  inmitten  des  Taufbeckens,  das  von 
Porphyrsäulen  umgeben  war,  stand  ein  silbernes  Lamm  auf  einer  Säule, 
dem  das  Wasser  entströmte.  Der  Altar  des  Baptisteriums  war  mit  Gold- 
blech, 48  Pfund  schwer,  belegt;  darüber  war  ein  mit  Silber  bekleideter 
Balken  angebracht,  der  verschiedene  Figuren  aus  demselben  Metall  trug. 
Andre  Nebenaltäre  der  Kirche  hatten  ähnlichen  Schmuck.  Zwischen  dem 
Chor  uud  dem  Zugänge  zur  Krypta  war  der  Boden  der  Kirche  mit  Silber- 
platten belegt.  Vor  dit^sem  Zugänge  stand  eine  Ueihe  Säulen,  ihr  Gebälk 
wiederum  mit  Silberj)latten , in  denen  bildliche  Darstellungen  gearbeitet 
waren,  bekleidet.  Darauf  standen  silberne  Lampen  uud  Leuchter,  700 
Pfund  schwer.  Die  Krypta . war  mit  einer  Menge  der  kostbarsten  Geräthe 
und  Bildwerke  von  Gold  und  Silber  angefüllt,  sogar  der  Fussboden  mit 
Goldplatten,  453  Pfund  an  Gewicht,  belegt.  Der  Hauptaltar  der  Kirche 
hatte  eine  Bekleidung  von  Goldblech,  597  Pfund  schwer;  darauf  waren 
heilige  Geschichten  gebildet.  Auf  dem  Altar  stand  ein  grosses  silbernes 
Ciborium  von  2015  Pfund.  Zur  Seite  des  Altars  war  die  Stelle  des  Ti- 
sches für  die  heiligen  Geßsse;  Karl  der  Grosse  hatte  zu  diesem  Zweck 
einen  goldnen  Tisch  mit  Gefiissen  von  entsprechender  Pracht  geschenkt. 
Ausserdem  gehörte  zum  Schmuck  der  Kirche  eine  grosse  Menge  prächti- 
ger Teppiche  aus  den  kostbarsten  seidenen  Stoffen  oder  aus  Purpur,  oft 
mit  eingestickten  Figuren.  Zum  Theil  dienten  diese  zur  Bedeckung  der 
Altäre;  zum  Theil,  und  vornehmlich,  hatten  sie  die  Bestimmung,  zwischen 
den  Säulenreihen  der  Schiffe  aufgehängt  zu  werden.  — Aehnlich  reiche 
Zierden  hatten,  wie  bemerkt,  auch  die  andern  Hauptkirchen  Horns.  Aber 
so  unermessliche  Schätze  waren  nur  zu  sehr  geeignet , die  Begier  der 
Feinde  zu  reizen.  Schon  im  Jahr  84Ü  wurden  die  Peterskirche  und  die 
Paulskirche  durch  die  Sarazenen  geplündert.  Zwar  strebte  man  eifrig, 
das  Verlorne  zu  ersetzen;  doch  noch  im  Verlaufe  desselben  Jahrhunderts 
entschwand  der  alte  Glanz  der  römischen  Kirchen  immer  mehr.  — Von 
den  gleichfalls  unermesslichen  Schätzen,  welche  sich  in  den  Kirchen  von 
Constantinopel  angesammelt  hatten,  geben  die  Berichte  über  die  Er- 
oberung der  Stadt  durch  die  Lateiner  im  J.  1204  und  die  Weliklagen  der 
griechischen  Schriftsteller  über  die  dabei  erfolgte  Plünderung  eine  nicht 
minder  deutliche  Kunde. 

Ein  erhaltenes  Prachtwerk,  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jalirhun- 
derts  angehörig,  ist  die  Bekleidung  des  Hochaltares  von  S.  Ambrogio  zu 
Mailand,  ‘ aus  goldnen  und  vergoldet  silbernen  Platten  bestehend,  welche 
eine  Menge  getriebener  Darstellungen,  heilige  Figuren,  biblische  und  le- 
gendarische Scenen,  in  reich  schmückenden  Einfassungen  enthalten.  Der 
Meister  des  Werkes  nennt  sich  mit  germanischem  Kamen,  W'olvinus. 


' D’Agincourt,  Sculptur,  deutsebo  u.  ital.  Ausg.,  T.  26,  A— C. 
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Die  Arbeit  zeigt  ein  Oemisch  klassischer  Reminiscenzen  mit  eigenthüm- 
lichem  Ungeschick  und  byzantinischer  Zierlichkeit;  ' sie  verstattet  einen 
iinmorhin  nicht  ganz  ungünstigen  Riicksclilu.ss  a>if  den  Kunstbetriob  der 
longobardisohen  Lande,  aus  welchem  sie  horvorgegangeii  zii  sein  scheint. 

In  der  hyzantiniscdien  Kunst  erhielt  sich,  wie  früher,  das  für  deko- 
rative Zwecke  verwandte  Schnitzwerk  in  Elfenbein -in  Amvenilung.  So 
emjifing  Karl  d.  Gr.  aus  Constantinopid  zwei  Praclitthüren , welche  mit 
reichem  Elfeiibeinschnitzwerk  versehen  waren.  * Kleine  Täfelchen  il^-r  Art 
finden  sich  mehrfach  in  den  Sammlungen.  Manche  von  ihnen  üherraschen 
durch  die  feine  Behandlung,  selbst  noch  durch  das  lebendige  Geliibl,  wel- 
che« sich  in  den  übeikommenen  Formen  und  Motiven  nusspricht;  so  die 
kleine  Platte  mit  der  Darstellung  der  , vierzig  Heiligen"  in  der  k.  Kiinst- 
kainmc’r  zn  Berlin,®  eine  Platte  mit  zwei  Heiligenfiguren  im  grünen 
Gewölbe  zu  Dresden,  u.  a.  m.  Das  Meiste  indes«  lässt  ein  gänzlich 
starr  gewordenes  Gefühl  erkennen  und  deutet  hiemit  auf  die  späteren 
Jahrhunderte  byzantinischer  Entartung. 


In  der  Malerei  kommt  vorerst  wiederum  die  Kunst  der  musivi- 
schen Darstellung  in  Betracht.  Rom  Hess  sich  auch  deren  erneute 
Pflege  angelegen  sein;  namentlich  die  Frühzeit  des  neunten  Jahrhunderts 
sah  eine  erhebliche  Anzahl  derartiger  Werke  entstehen.  Doch  fehlte  be- 
reits das  Vermögen  zu  einer  neuen  Belebung;  theils  zeigt  sich  das  con- 
ventionell  byzantinische  Wesen,  dem  das  römische  Mosaik  schon  in  der 
vorigen  Periode  gefolgt  war,  beibehalten  und  mit  noch  geringerem  Ver- 
ständniss  der  Form  verbunden,  theils  nimmt  ein  roher  Barbarismus  über- 
hand, in  welchem  dann  die  künstlerische  Thätigkcit  selbst  ihr  Ende  findet. 
Das  wichtigste  und  durch  seine  historischen  Bezüge  vorzUglichst  merkwür- 
dige Werk,  das  Nischenmosaik  aus  dem  Tricliniura  Leo’s  UI.,  ist  nur  in 
einer  Copie,  doch  einer  genau  gearbeiteten,  an  der  Kapelle  Sancta 
Sanctorum  (Scala  sancta)  beim  Lateran  erhalten.*  Anderweit  sind  zu 
nennen  die  Mosaiken  von  SS.  Nereo  ed  Achilleo,  S.  Prassede,  S.  Cecilia, 
S.  Maria  della  Navicella.  ® Gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  folgen  die 
gänzlich  rohen  und  innerlich  dürftigen  von  S.  Marco,  nach  der  Mitte  die 
von  S.  Fraiicesca  Romana,  mit  welchen  die  Thätigkeit  Roms  ira  Fache 
bildender  Kunst  für  diese  Epoche  schliesst.  — Nicht  ganz  so  verderbt 
als  die  römischen  Mosaiken  sind  die  im  Chor  von  S.  Ambrogio  zu  Mai- 
land, vom  J.  832. 

In  der  nordischen  Kunst  ist  ein  grosses  musivisches  Werk  zu  nennen, 
das  in  der  Kuppel  des  Münsters  von  Aachen,  welches  ohne  Zweifel,  wie 
das  Gebäude , aus  der  Zeit  Karls  des  Gr.  herrührte.  Es  war  ein  Gold- 
himmel mit  rothen  Sternen,  nach  der  Altarseito  ein  riesiges  Salvatorbild, 


‘ J.  Hurckhardt,  Cicerone,  S.  5.jG.  — ’ Annales  Mettcuses,  ad  a.  803.  — 
® F.  Kugler,  Beschreibung  der  in  der  k.  Kunstkammer  zu  Berlin  vorhandenen 
Kunstsammlung,  Ö.  3—6.  — * Donkm.  d.  Kunst,  Tuf.  37,  Fig.  3.  — “ Eben- 
daselbst Fig.  14. 
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am  Fiiss  zwölf  von  den  Aeltesten  der  Offenbarung.  Erhalten  ist  nur  eine 
sehr  ungenügende  Abbildung  dieses  Werkes.  ‘ 

Anderweit  erscheint  unter  Karl  d.  Gr.  die  Wandmalerei  in  eif- 
rigster Pflege.  Sein  Palast  in  Aachen,  die  Pfalz  von  Ingelheim  und 
die  Basilika  derselben  waren  mit  einer  überaus  grossen  Fülle  von  Wand- 
gemälden versehen.-  * Diese  waren  ihre  Gegenstände  von  Bedeu- 

tung, in  der  Basilika  Scenen  des  alten  und  neuen  Testaments  in  %ntspre- 
cfaenijpr  Gegenüberstellung,  in  den  Palästen  Darstellungen  geschichtlichen 
Inhalts,  zum  Theil  aus  der  fränkischen  und  aus  Karls  eigener  Geschichte. 
Ein  würdiger,  seiner  selbst  bewusster  Sinn  erhellt  schon  aus  den  Berichten 
über  diese  Werke. 

Ein  gewichtiges  Zeugniss  für  die  Kunstpflege  Karls  d.  Gir.  sind  so- 
dann die  Miniaturmalereien  der  auf  seinen  Befehl  geschriebenen  hei- 
ligen Bücher.  Von  diesen  sind  mehrere  erhalten,  ebenso  von  Bilderband- 
schriften seiner  Nachfolger;  es  bekundet  sich  hiemit  eine  fränkische 
Malerschule  von  eigcnthümlicher  Richtung  und  Ausbildung.  Vor  der 
näheren  Angabe  der  letzteren  ist  jedoch  von  einigen  andern  Schulen  der 
Miniaturmalerei  zu  sprechen. 

Zunächst  von  der  irischen,  in  welcher  die  schon  in  der  vorigen 
Periode  (S.  243)  begründete  Darstellungs-  und  Behandlungsweise  eine  leb- 
hafte Folge  findet.  Der  nordisch  nationelle  Sinn  behauptet  sich  hier  noch 
in  entschiedenster  Weise,  in  dem  kunstreichen  Phan- 
tasiespiel der  Ornamentik,  welche  die  Ränder  und  die 
grossen  Buchstaben  zu  Anfang  der  einzelnen  Bücher 
erfüllt,  wie  in  der  barbarischen,  fabelhaft  schematischen 
Umbildung  der  heiligen  Gestalten.  Es  ist  eine  künst- 
lerische Schule,  welche  das  aus  einer  primitiven  Stufe 
Ueberkoramene  mit  Absicht  festhält  und  mit  Sorgfalt 
durchbildet  und  selbst  aus  dem  völligen  Mangel  an 
Befähigung  zur  Auffassung  der  organischen  Gestalt  eine 
Art  künstlerischen  Gesetzes  macht.  Ausser  den  Bei- 
spielen, welche  die  englischen  Bibliotheken  an  Werken 
der  Art  aus  dem  achten  bis  zehnten  Jahrhundert  be- 
sitzen, • finden  sich  einige  auch  in  der  Bibliothek  des 
ehemaligen  Klosters  St.  Gallen,  einer  alt-irischen  Stif- 
tung. ■*  — Sodann  ist  der  Schule  der  angelsächsi- 
schen Miniaturmaler  zu  gedenken,  welche  von  der  iri- 
schen Kunst  die  Weise  der  Ornamentik,  wenn  auch 
ohne  die  oft  staunenswürdige  Feinheit  der  letzteren, 
beibehalten,  in  dem  Figürlichen  sich  aber  den  sonst  gültigen  Typen  der 
altchristlichen  Kunst , in  deren  byzantinisirender  Fassung , zuwenden. 
Eigenthümlich  ist  den  Gewändern  ihrer  Gestalten  etwas  Hastiges,  Knit- 


‘ Bei  Ciampini,  vetera  monimenta,  II,  t.  XLl.  — * Ermoldus  Nigellus, 
1.  rV , pag.  181  etc.  — ’ J.  O.  W'estwood , on  miniatures  in  irish  ill.  niss. 
(Arcliaeological  joumal,  No.  S.;.)  — * F.  J.  Mone,  Anzeiger  zur  Kunde  der 
teutsrhen  Vorzeit,  IV,  S.  491,  T.  IV,  1.  Wangen,  deutsches  Kunstblatt, 
1850,  8.  83,  f. 
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temdeg,  Flatterndes.  Ohne  gondcrliche  Genauigkeit  der  Behandlung  gehen 
sie  allmählig  in  eine  erhebliche  Rohheit  über.  ' 

Die  Schule  der  fränkischen  Miniaturmaler,  welche  zunächst  für 
den  Hof  Karls  d.  Gr.  thätig  war,  zeigt  ein  beschtenswerthes  Aufraffen 
im  Sinne  der  antiken  Kunst,  mit  einer  gewissen  Grösse,  einer  gewissen 
jugcmHirlicn  Kräftigkeit,  einer  gewissen  Freiheit  in  der  Bewegung  ver- 
bunden. Bvziintiiiisirendes  klingt  nur  in  wenig  Aousserlichem  hinein, 
Irisclies  in  der  phantastischen  Ornamentik  (im  Kalligra]>hischen),  der  eich 
zugleich  ab(>r  mannigfaltige  Muster  nach  antiker  Art  zugesellen.  Die 
Arbeiten  sind  zuniei.st  gross  und  ]iraehtig  durchgeführt;  auch  sie  aber 
gewinnen  keinen  tieferen  Lebensgohalt,  und  das  in  ihnen  Gewonnene  geht 
bald  in  ein  mtdir  und  mehr  verwildert  rohes  Wesen  über.  Der  Re- 
gicrungszeit  Karls  gehöreu  mehrere  Prachthandschriften  in  den  k.  Biblio- 
theken zu  Paris,  in  der  städtischen  Bibliothek  zu  Trier,  im  britischen 

Museum  zu  London  an.  Eine  Vulgata  zu 
Paris  rührt  theilweise,  wie  cs  scheint,  aus 
der  Zeit  Ludwigs  des  Frormuon  (theilweise  aus 
der  Zeit  Karls  des  Kahlen)  her;  ein  Evange- 
linrium,  ebendaselbst  ist  für  Kaiser  Lothar  ge- 
schrieben. Mehrere  prächtige  Werke,  eben- 
falls in  Paris,  sind  für  Karl  den  Kahlen 
(zweite  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts)  ge- 
fertigt; sie  bezeugen  schon  das  erliebliche 
Sinken  des  künstlerischen  Sinnes.  Noch  grös- 
serer Verfall  zeigt  sich  in  den  Arbeiten  aus 
der  Epoche  Karls  des  Dicken  (Spätzeit  des 
neunten  Jahrhunderts),  deren  vorzügliehst  be- 
deutende eine  Handschrift  der  Vulgata  in  S. 
t'alisto  zu  Rom  i.st.  * Andfirweit  lassen  die 
friinkisclum  Miniatmam  des  achten  und  neun- 
ten Jahrhunderts  theils  (in  ähnlichem  Sinne, 
wie  bei  den  angelsächsischen  Arbeiten,)  eine 
stärkere  Vermisctuing  mit  irischen  Manieren, 
theils  eine  rohere  Aufnahme  antikisirender 
Bilduugsweise  (wie  in  den  Federzeichnungen 
der  Wessobrunner  Handschrift  zu  München  vom  J.  814,  welche  das 
berühmte  Wessobrunner  Gebet  enthält),  theils  eine  Barbarisirung  ganz 
auf  eigne  Hand  erkennen. 


Kaiser  Lothar.  FrAnkiüchM 
MioiatarbUd. 


In  der  byzantinischen  Kunst  ist,  wenigstens  seit  Beilegung  des 
Bilderstreites,  eine  nicht  erfolglose  Wiederaufnahme  der  musivischen 


Dibdin,  bibhographical  Dccameron,  I,  p.  LIV,  ff.  — » Waagen,  Kunstw. 
u.  Künstler  in  Pans,  8.  232,  ff.,  244,  ff.;  Treasures  of  art  in  Great-Britain, 
p.  104.  Dibdin,  bibhographical  etc.  tour  in  France  and  Germany,  II,  p.  156,  ff. 
Algier,  kleine  Schriften,  II,  8.  837.  - * Waagen,  d.  Kunstblatt,  1850,  8.  92. 
(D’Agincourt,  Malerei,  t.  XL,  ff.) 
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Darstcllnnpsweise  vorauszusefzcn.  Dies  bezeugen  die  jüngeren  Mosnik- 
bilder  der  Sophienkirche  zu  C onstantinopel,  namentlich  die  an 
dem  ■westlichen  Tragbogen  der  Hanptknppel,  welche  einer  unter  Kaiser 
Basilius  Maccdo  ^zweite  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts)  erfolgten  Her- 
stellung angehören.  Sie  nehmen  die  alteren  Motive  auf  und  bringen  es 
in  dem,  im  Hauptpunkte  des  Bogens  befindlichen  Kopfe  der  ^ladonna  wie- 
derum noch  zu  einer  glücklichen  Idealbildung.  (Die  mangelhaften  Mo- 
saiken des  östlichen  Tragbogens  sind  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert 
ausgcführt.)  — Eine  volle  Anschauung  spätbyzantinischen  Mosaikenstyles 
gewähren  die  alteren  Arbeiten  der  Art  in  S.  Marco  zu  Venedig,  etwa 
seit  dem  Anfänge  des  elften  Jahrhunderts.  Sie  zeigen,  bei  sorgfältiger 
Technik,  eine  schon  gänzlich  leblos  gewordene  Kunst.  In  einem  späteren 
Abschnitte  wird  ihrer  noch  einmal  zu  gedenken  sein. 


MailooDcnkopf.  Monaik  Id  dar  8ophicukirch«  zu  Couftantinop«!. 

Die  alte  Prachtliebo  der  Byzantiner  und  ihre  Abkehr  von  der  jda.sti- 
schen  Kunst,  welche  gleichwohl  eine  Art  von  Ersatz  forderte,  führte  zur 
Ausbildung  cigenthümlicher  Techniken  in  der  Metallarbeit  und  der 
Herstellung  bildlicher  (eingeschmolzener)  Darstellungen  auf  der  Metall- 
fläche. Theils  sind  es  eine  Art  von  A'iellen,  gravirte  Zeichnungen  zu- 
meist auf  Silber,  deren  vertiefte  Umrisse  mit  schwarzem  oder  farbigem 
Email  nusgefüllt  sind;  theils  bunte  Emailmalercieu  zumeist  auf  Gold, 
der  Art,  dass  Goldfäden  die  Farben  (um  das  Ueberlaufen  der  einen  in 
die  andre  beim  Brennen  zu  verhüten)  voneinander  sondern  und  solcher- 
gestalt feine  Goldumrisse  bilden,  während  zugleich  Lichter  und  Gewand- 
falten  auf  den  Farben  selbst  durch  zarteste  Goldschraffirung  angegeben 
sind.  Das  bedeutendste  unter  den  bekannten  Werken  dieser  Gattung  ist 
die  Pala  d’oro,  der  Aufsatz  des  Ilochaltares,  im  Schatze  von  S.  Marco  zu 
Venedig.  — Eine  ebenfalls  dem  Kiello  verwandte  Technik  ■wurde  so- 
dann zur  künstlerischen  Ausstattung  eherner  Portalflügel  (an  Stelle 
des  Reliefsehmuekcs)  angewandt.;  Zeichnungen , deren  L'mrisse  durch 
eingelegte  Silberdrähte  (die  nackten  Theile  durch  Silber|)lättchen)  gebildet 
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wurden.  Besonder«  im  elften  Jahrhundert  erscheint  die«  als  ein  zu  Con» 
«tantinopel  übliches  Verfahren;  natürlich  aber  musste  hiebei,  auch  ab- 
f'cselu'n  von  aller  Starrheit  des  spiithyziiniinischcn  Styles,  die  Form  ebenso 
schwerfällig  und  roh,  wie  die  Wirkung  übelklingend  werden.  F.in  Haupt- 
werk dieser  sogenaunren  ,Agemina“  waren  die  Bronzethüreii  vnn  S- 
Paolo  bei  Rom,  welche  im  J.  Kl70  diirrh  den  Giesser  Staurakios  zu 
Const.antinopel  gefertigt  waren  und  seit  dem  Brande  von  182.^  verschwun- 
den sind.'  .Vchnlich  die  Thüren  des  Heiligthums  vdn  Monte  S.  .Vngelo 
auf  dem  Berge  Gargano  (Königreich  Neapel,  Provinz  C'ajiitanataj  • und 
die  in  S.  .Marco  zu  Venedig,  zur  Rechten  des  Hau]iteingnnges,  welche 
der  Bophienkirche  in  Constantinopel  entuiimmen  sein  stdien. 

Wie  in  der  nordischen  Kunst  dieser  Periode,  ko  sind  es  auch  in  der 
byzantinischen  die  Miniaturen  der  Rilderhandsehriften,  welche  jetzt  der 
Gegenstimd  eines  besoiider.s  ausgedehnten  Kunsthetriebes  werden  nnd  deren 
zahlreich  erhaltene  Beispiele  uns  eine  nähere  Anschauung  der  Riohtimg 
und  des  Werthes  tUeses  Betriebe.s  gewähren.  Sie  vornehmlieh  bezeugen 
den  verhältnissinässig  btsleuteiiden  .\ufschwung,  clon  die  byzantinische 
Kunst  n.ahra,  als  der  Druck  der  Bilderverfolgung  gewichen  war.  Ein  leb- 
haftes und  in  vielen  Fällen,  bei  allem  Mangel  an  zureichender  künstleri- 
scher Kraft  doch  nicht  unglückliches  Zurnekgehen  auf  die  antike  Dar- 

stellung.sweiso  und  auf  die  der  frühest 
ehristlicheii  Zeit,  welche  sieh  aus  der 
letzteren  herausgehihlef  hatte,  gieht 
diesen  .Arbeiten  häufig  ein  eigenthüm- 
livhc«  Intere.ssf!;  während  die  .\rniuth 
eigner  Erfindung  bei  den  selbstän- 
digeren Zuthaten,  den  0(>stalten  by- 
zaiifiuischer  Heiliger,  den  Bildni.ss- 
figuren,  .nllerdings  hervortritt.  Die 
Bilder  einiger  gTieehisclien  Prneht- 
handsclirifteii  des  neunten  und  zehn- 
ten Jahrhunderts  gehören  zunächst 
bieher.  .\u.«  dem  neunten  Jahrhun- 
dert ein  Maiiuscript  mit  <len  Predigten 
des  Gregurius  von  Nazianz  (in  der 
Bibliothek  zu  Paris),  dessen  Bilder 
durch  die  würdigen  Formen  im  .\ll- 
gemeinen,  durch  die  zum  Theil  noch 
entschieden  antike  .\nflraKsnngswei.se 
nnd  durch  die  eigenthümliche  Man- 
nigfaltigkeit <ler  Darstellungen  grosso 
Bedeutung  haben.  — Aus  dem  zehn- 
teu  Jahrhundert  die  Bilder  eines  Psal- 
ters (ebendaselbst).  In  diesen  ist  die  Auffassung  nnd  Darstellung  noch  in 
wirklieli  nberrasehender  Weise  von  antikem  Geiste  erfüllt.  So  sieht  man 


JcoUas  KaclU  und  Früh». 

Bj'untlslitelHs  MlnlaiatbUd, 


' Die  Zeichnungen  bei  D'Agincourt,  Sciilptur,  T.  13 — 20. 
Italien,  Taf.  39. 

Kurier,  IUn(U>nch  der  Kmisti^i«chichtf.  i. 


^ .Schulz,  Uiiter- 
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auf  dem  ersten  Bilde  den  David  als  Jüngling,  bei  der  Heerde  sitzend 
und  die  Lyra  spielend;  die  Melodie,  eine  anmuthvoll  würdige  weibliche 
Gestalt,  lehnt  sich  auf  seine  Schulter;  eine  männliche  Gestalt,  den  Berg- 
wald von  Bethlehem  bezeichnend,  ruht  im  Vorgrunde.  So  im  zweiten 
Bilde  Davids  Kaiiipf  mit  dein  Löwen  iiml  Briren,  wotiei  die  allogarische 
Figur  der  Stärke  ihn  unterstützt,  während  der  Berggott,  als  Jüngling  per- 
Konificirt,  dem  Vorgang  bewundernd  zuseliaut.  U.  s.  w.  — Ein  Manuscript 
des  Jesaias  iinil  ein  .Menologiuni  aus  der  Zeit  um  den  Schluss  des  zehnten 
Jahrhunderts  (beide  in  der  vatikanischen  Bil>li«thek  zu  Ko  in)  reihen  sich 
diesen  Werken  an;  ilas  letztere  ‘ ergeht  sich  jedoch  bereits,  der  byzan- 
tinischen Binnesrichtuug  gemäss,  mit  Widdgcfallen  in  der  Darstellung  grau- 
samer Märtyrcrscenen.  Die  Ausführung  ist,  wie  der  damalige  kirchliche 
und  weltliche  Luxus  es  verlangte,  von  höchster  Bracht  und  Zierliidikeit, 
die  Technik  ausserordentlich  solid  und  gleichmässig.  — In  den  Miniaturen 
des  elften  Jalulimiderts  verlieren  sich  jene  antiken  Elemente.  Die  Ge- 
stalten werden  dürr  und  hager,  die  Geherdeii  unnatürlich  starr;  die  Fär- 
bung erscheint  greller,  die  Umrisszeiclinung  mit  schwarzen  Linien  mar- 
kirt.  Doch  ist  aucii  aus  dieser  Zeit  und  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
noch  imiucherloi  Beiuerkenswerthes  erhalten,  wovon  namentlich  eine  Reihe 
von  Miinuscripten  in  der  Bibliothek  zu  Baris  und  in  der  des  Vatikans 
zu  Koni  Kunde  gieht.  Erst  seit  die  Kraft  von  Byzanz  durch  jene  folgen- 
reiche Eroberung  im  .1.  12i>4  gebroelien  war,  .sinkt  auch  der  Kunstwerth 
in  liiesen  Arbeiten  auf  entscJjiedenc  Weise,  und  liald  erscheinen  die 
Schöpfungen,  die  in  ihnen  entliahen  sind,  völlig  todt,  vertrocknet  und 
geistlos. 

Die  Tafelmalerei  scheint  in  den  eigentlichen  Lebenszeiten  der 
altchristlichen  Kunst,  namentlich  der  occidentalischen,  gar  nicht  oder  doch 
nur  in  sehr  untergeordnetem  Maassc  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein. 
Erst  in  den  späteren  Zeiten  der  byzantinischen  Kunst  begegnen  uns  Werke 
solcher  Art;  unter  ihnen  finden  sich  somit  nur  sehr  wenige,  in  denen  noch 
ein  künstlerisches  Lebensgefühl  athmet.  Im  Allgemeinen  haben  diese  Bilder 
einen  schweren,  dunklen  Ton  in  der  Farbe,  sind  sie  ängstlich  geistlos 
ausgeführt  und  mit  allerlei  Goldputz  verbrämt.  Als  ein  noch  mit  einigem 
Gefülil  componirtes  Bild  ist  u.  A.  eine  im  christlichen  Mu.seum  des  Va- 
tikans zu  Rom  befindliche  Tafel,  welche  den  Tod  des  h.  Ephraim  vor- 
stellt und  unter  den  Gruppen  des  Hintergrundes  (Scenen  des  Anaeboreten- 
lebcns)  manche  ansprechende  Motive  enthält,  namhaft  zu  machen;  sie  wird 
dem  elften  Jahrhundert  zugcschricbeu;  der  Verfertiger  des  Bildes  nennt 
sich  Emanuel  Tzanfurn  ari.  ’ Bei  Weitem  die  meisten  der  byzanti- 
nischen Tafelgemiilde  gewähren  Nichts,  als  die  traurige  Darlegung  eines 
knechtisch  gebundenen  Sinnes.  In  jüngerer  Zeit  ist  Manches  von  den 
Elementen  der  neubelehten  italienischen  Kunst  dahin  Obergotragen , so 
dass  zuweilen  in  dem  Aeussereu  der  Composition  abweichend  belebtere 
Motive  hervortreten ; auf  das  Innere  hat  dies  nie  eine  Wirkung  ausgeübt. 

Die  Wandmalerei  hat  in  den  späteren  und  den  heutigen  byzanti- 


* Denkmäler  der  Kunst,  Tafel  37,  Figur  12.  — • D’Agincourt,  point.  t.  82. 
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nischcn  I^rchen,  welche  von  oben  bis  unten  bemalt  zu  sein  pflegen,  reich- 
lichste Anwendung  gefunden.  Es  sind  die  Wiederholungen  einer  Anzahl 
von  rituell  gewordenen  Motiven  und  Compositionen , welche  im  einzelnen 
Fall,  statt  des  künstlerischen,  etwa  noch  ein  archäologisches  Interesse 
gewähren. ' 


' Ein  Lehrbuch  für  die  Behandlung  kirchlicher  Darstellungen,  aus  dem  spä- 
teren byzantinischen  Mittelalter,  welches  noch  jetzt  den  Mönchen  des  Berges  Athos 
zur  Anleitung  dient,  ist  von  Didron  in  französischer  Uebersetzung  herausgegeben : 
Mannei  d’Iconographie  chrdtienne  etc.,  Paris,  I84D.  (Deutsch  von  O.  Schäfer: 
das  Handbuch  der  Malerei  vom  Berge  Athos,  Trier,  1855.) 
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IX.  DIE  REICHE  DER  SASSAXIDEN  UND  DER  IXDO-SKITHEN. 


Sassaniden. 

Allgemeines. 

Wie  in  den  Landen  des  Röraerreiches  die  Kunst  der  christlichen 
FrUhzeit  aus  dem  Erbe  der  alten  Kunst  sich  herausbildcte,  so  im  Osten, 
in  den  Landen  der  alten  mittelasiatischen  Cultur,  die  Kunst  des  neu- 
persischen oder  Sassaniden-Reiches.  * Die  Dauer  des  letzteren  war  von 
226 — 641  nach  Chr.  G.  Die  sassanidische  Kunst  hat  bei  Weitem  nicht 
den  Reichthum  an  Gestaltungen,  wie  die  altchristliche,  nicht  die  unmittel- 
bar bedeutungsvollen  Folgen  der  letzteren;  aber  auch  sie  bildet,  fiir  die 
künstlerischen  Erscheinungen  des  Orients,  ein  in  mehrfacher  Beziehung 
charakteristisches  Mittelglied,  und  sie  ist  nicht  minder  der  lebendige  Aus- 
druck eines  geschichtlichen  Abschnittes,  der  in  der  ritterlichen  Kühnheit 
der  Thaten,  welche  ihn  erfüllen,  in  der  romantischen  Verschlingung  seiner 
Geschicke  auch  an  sich  hinlänglich  Fesselndes  besitzt. 

Die  Sassanidenherrschaft,  aus  dem  Herzen  dos  alten  Perserlandes 
hervorgegangen,  rief  die  alten  Traditionen  des  Stammes  aufs  Neue  ins 
Leben.  Sie  stellte  den  reinen  religiösen  Cultus  der  Vorzeit  wieder  her; 
sie  liess  es  sich  angelegen  sein,  die  grossen  Thaten  ihrer  Zeit  in  ähn- 
lichem Sinne  durch  dauernde  Denkmäler  zu  verherrlichen,  wie  es  in  den 
alten  Tagen  Sitte  gewesen  war.  Ein  bewusstes  Zurückgehen  auf  die 
Weise  der  alten  Denkmäler,  oder  doch  ein.  Anknüpfen  an  ihre  Eigen- 
thümlichkeit,  ist  in  den  künstlerischen  Monumenten  der  Sassaniden  un- 
verkennbar; aber  die  Welt  war  inzwischen  eine  andre  geworden,  und  so 
musste  anch  die  neue  Form  sich  in  andrer  Weise  herausbilden.  Die  rö- 
mische Kunst  bot  eine  zu  breite  Fülle  von  Technik,  von  Mitteln,  von 
geübter  Handhabung  des  materiellen  und  des  geistigen  Stoffes  dar,  als 
dass  ihre  Lehre  und  Hülfe  bei  den  neupersisehen  Unternehmungen  nicht 
hätte  herbeigezogen  werden  sollen;  der  neue  Geist,  welcher  den  Orient 
erfüllte  und  tiefe  geschichtliche  Wandlungen  vorbereitete,  war  zu  lebhaft 
von  einem  fast  leidenschaftlich  phantastischen  Drange  erfüllt,  als  dass 
nicht  auch  sein  Abdruck  schon  in  den  Monumenten  hätte  sichtbar  werden 


‘ Vaux,  Xinivoh  und  Persepolis.  Coste  et  Flandin,  voyage  in  Perse;  (Perso 
ancienne.)  Texicr,  description  de  rAmienie,  de  la  Perse  etc.  Ker  Porter,  travels 
in  (leorgia,  Persia  etc. 
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sollen.  So  gestaltete  sich  die  sassanidische  Kunst  aus  einem  Gemisch 
verschiedenartig  älterer  und  neuer  Foniien  und  Weisen.  Zu  einer  inner- 
lichen Durchdringung  ihrer  Aufgabe,  zur  freien  Entfaltung  gelangte  sie 
aber  nicht.  Sie  begnügte  sieh  mit  einer  mehr  oder  weniger  derben,  zum 
Theil  einer  etwas  unbekümmerten  Angabe  des  Bezeichnenden,  welche  den 
Gedanken  oder  das  Gefühl  überraschend  anregen,  zu  einer  Art  poetischer 
Mitthätigkeit  aufrufen  mochte.  Wo  es  auf  feinere  Ausbildung  ankam, 
nahm  sie,  wie  es  scheint,  keinen  Anstand,  wiederum  von  fremden  Mustern 
zu  borgen. 

Die  Anzahl  der  erhaltenen  und  bisher  näher  bekannt  gewordenen 
Denkmäler,  wenigstens  die  der  architektonischen,  ist  gering.  Doch  lässt 
sich  daraus  immerhin  das  Allgemeine  des  gescMchtlichen  Entwickelungs- 
ganges erkennen.  Zu  Anfang  scheinen  sich  jene  engeren  Anknüpfungen 
an  altpersische  Elemente,  verbunden  mit  einer  allgemeinen  Fassung  nach 
römischer  Art,  noch  in  einer  gewissen  Strenge  geltend  zu  machen.  Bald 
tritt  ein  kühnes,  verwegenes,  doch  nicht  eben  von  tieferem  Lebensgeiiihl 
oder  edlerer  Grazie  getragenes  Wesen  ein.  An  der  Bekundung  einer 
machtvollen  Energie,  eines  frischen  Strebens  fehlt  es  dann  nicht,  andrer- 
seits aber  auch  nicht  an  den  Zeugnissen  eines  dumpferen  und  roheren 
Sinnes.  Lebensgenuss' und  Wohlgefallen  an  zierlich  buntem  Schmuck  führt 
in  der  Spätzeit  der  sassanidischen  Kunst  dazu,  sich  dem  üppigen  Style 
der  byzantinischen  Kunst,  zu  der  sieh  naturgeraäss  schon  ein  Wechsel- 
verhältniss  ausgeblldct  hatte,  thunlichst  nah  auzuschliessen.  — Die  ■wich- 
tigsten Ueberbleibsel  der  sassanidischen  Kunst,  und  die  Meiirzahl  der- 
selben , finden  sich  im  eigentlichen  Btammlandc  Persiens , dem  heutigen 
Farsistan,  mehrfach  zur  Seite  der  altpersischen  Reste.  Aber  auch  in  an- 
sehnlicher Feme  gen  Norden  und  Nordwesten  sind  deren  als  Zeugnisse 
der  Ausdehnung  der  neupersisehen  Macht  erhalten. 


Architektur. 

Von  arehitcktonischen  Resten  scheint  nur  äusserst  Weniges  in  die 
Anfänge  der  Sassanidcnherrschaft  zurückzureichen.  Bei  den  Trümmern 
der  von  König  Schapur  I.  im  dritten  Jahrhundert  gegründeten  Stadt 
Schapur  in  Farsistan  ist  dies  vorzugsweise  vorauszusetzen;  doch  sind 
dieselben  noch  nicht  in  irgend  genügender  Weise  durchforscht.  Zu  be- 
merken ist,  dass  die  seltsame  Form  der  Snulenkapitäle  mit  knicenden 
Doppelsticren,  welche  im  alten  Persepolis  angewandt  war,  hier  aufgonom- 
men  zu  sein  scheint.  — Wichtiger  sind  die  Baulichkeiten  von  Firuz- 
Abad  und  von  Sarbistan  (unfern  von  Sehiras),  ebenfalls  in  Farsistan, 
welche  etwa  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  der  Epoche 
des  Königes  Firuz,  herrühren.  An  beiden  Orten  sind  ansehnliche  Palast- 
reste erhalten,  bemerkenswerth  besonders  dadurch,  dass  die  Räume  in 
ihnen  durchweg  überwölbt  sind,  mit  Kuppel-  und  mit  Tonnengewölben, 
die  in  elliptischer  Bogenlinic,  in  kräftiger  Construction  und  in  kühner 
Wirkung  hoch  emporsteigen.  Sonst  hat  die  architektonische  Formation 
in  beiden  etwas  trocken  Schweres  und  Herbes.  Säulen  und  Halbsäulen 


Digiiized  by  Google 


262  Reiche  der  Saesaniden  nnd  der  Indo-Skythen.  . 

sind  an  ihnen,  theils  im  Inneren  als  Wandstützen  der  Gewölbeconstmetio- 
nen , theils  zur  Ausstattung  des  Aeusseren  angewandt,  doch  gänzlich 
schmucklos,  ohne  Basis  und  Kapital.  Thüren  und  Kischen  in  dem  Palast 
Ton  Firuz-Abad  erinnern  wiederum  an  die  alte  perscpolitanische  Form. 
Dort  sind  auch  noch  andre  bauliche  Reste  der  Sassanidenzeit,  aber  nichts 
mehr  von  ihren  Einzelformen,  vorhanden. 

Andre  Palastbauten,  welche  sich  in  den  Westlanden  des  Reiches,  am 
Tigris,  vorfinden,  gelten  als  sassanidische  Werke  ungefähr  derselben  Epoche 
(des  vierten  bis  sechsten  Jahrhunderts).  Ein  solcher  ist  zuMadain,  dem 
alten  Ktesiphon,  ein  zweiter  in  Armenien,  zu  Diarbckir,  vorhanden,  ln 
der  Architektur  beider  sind  spitzbogige  Wölbungen  angebracht,  der  Palast 
von  Diarbekir  zugleich  durch  die  geschmückte  römisch-byzantinische  Säulen- 
architektur seiner  Seitenfagaden  ausgezeichnet.  Wenn  die  historische  An- 
nahme sicher  und  die  Verwendung  des  Spitzbogens  (was  durch  nähere 
Untersuchungen  und  Angaben  noch  festzustellen  sein  wird)  in  diesen  Pa- 
lästen ursprünglich  ist,  so  würden  dies  die  frühsten  Beispiele  für  eine  sy- 
stematische Verwendung  des  Spitzbogens,  der  nachmals  für  die  orienta- 
‘lische  wie  für  die  occidentalische  Architektur  eine  so  grosse  und  charak- 
teristische Bedeutung  gewinnt,  sein.  — Ein  dritter  sassanidischer  Palastrest 


Trümmer  de«  PaUate«  von  Finiz-Abad. 


jener  Gegend , der  sehr  ansehnlich , aber  ebenfalls  noch  einer  näheren 
künstlerischen  Untersuchung  bedürftig  erscheint,  ist  der  von  Al  Hathr, 
unfern  von  Mosul. 

Der  Zeit  um  den  Beginn  des  siebenten  Jahrhunderts,  der  Epoche  des 
Königes  Khosru-Parviz,  gehören  einige  wenige  aber  durch  reiche  und  feine 
Behandlung  ausgezeichnete  Baustücke  in  den  mittleren  persischen  Landen 
an.  Zunächst  einige  Reste  in  der  Gegend  von  Kermanschah:  die  ar- 
chitektonisch dekorativen  Stücke  der,  im  Uebrigen  durch  Bildschmuck  aus- 
gezeichneten Felsgrotten  von  Tak-i-Bostan  und  die  Trümmer,  nament- 
lich Säulenkapitäle  eines  zerstörten  Gebäudes,  bei  Bisutun,  welches  den 
Namen  Takht-i-Schirin  führt;  sodann  einige  Säulenkapitäle  zu  I späh  an. 
AUe  diese  Gegenstände  bekunden  ein  bestimmtes  Anschliessen  an  den  Styl 
der  byzantinischen  Architektur  derselben  Epoche,  während  doch,  z.  B.  in 
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dem  Einmischen  von  figürlich  Dekorativem,  das  sassanidische  Element  be- 
stimmt festgehalten  ist. 


S c u 1 p t u r. 

An  Werken  bildender  Kunst  ist  eine  erhebliche  Anzahl  vorhanden. 
Dies  sind  fast  durchaus  Felsreliefs,  welche,  in  merkwürdigster  Erneuung 
der  alten  a-siatischen  Sitte,  urkundliche  Zeugnisse  des  Herrscherdascins 
und  seinem  Weihe,  der  Kämpfe  und  Triumphe  der  Könige,  der  Pracht 
ihres  Lebens  bilden.  Die  grosse  Mchrzald  derselben  findet  sich  wiederum 
in  Farsistan:  zu  Schapur,  wo  ein  Felsthal  deren  sechs,  zum  Theil  von 
sehr  ansehnlichem  Umfange  enthält;  in.  der  Gegend  voh  Persepolis, 
wo  sich  im  Feisthaie  von  Naksch-i-Rustam  sechs  und  an  den  Felsen 
von  Naksch-i-Redschib  drei  befinden;  einige  von  geringer  Dimension 
in  der  Nähe  von  Schiras;  ein  grosses  unvollendetes  Relief  zuKei  (dem 
alten  Rhages);  zwei  zu  Firuz-Abad  und  eins  in  der  Nähe  vonDarab- 
Gerd.  Dann  weiter  nach  Norden  die  Reliefs,  welche  die  Fclsnischcn  von 
Tak-i-Bostan  bei  Kermanschah  schmücken.  Endlich  eins  im  nörd- 
lichsten Perserlande  bei  Selmas,  am  Urmia-See,  und  ein  andres,  im  ar- 
menischen Grenzlande,  zu  Bajazid;  (das  letztere  wenigstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeit ebenfalls  noch  als  ein  sassanidisches  Werk  zu  bezeichnen.) 

Ihrem  Grundgehalte  nach  haben  diese  Darstellungen  überwiegend 
einen  ähnlichen  Zweck,  wie  die  achämenidischen  Reliefs  zu  Persepolis; 
es  sind  im  Allgemeinen  nicht  sowohl  historische  Begebenheiten,  mit  dem 
Wechsel  der  Ereignisse,  was  darin  enthalten  ist,  als  symbolische  und  lii- 
storisch  repräsentative  Acte,  zur  Verherrlichung  der  Herrschermajestät. 
Eine  mehrfach  sieh  wiederholende  Darstellung  darf  als  die  Inauguration 
des  einzelnen  Herrschers  aufgefasst  werden;  sie  zeigt  zwei  Personen,  in 
der  Regel  zu  Pferde , welche  einen  mit  Bändern  geschmückten  Reifen, 
scheinbar  ein  Diadem,  in  der  Art  halten,  dass  die  eine  derselben  von  der 
andern  empfängt,  (wobei  die  eine  als  der  Herrscher,  die  andre  als  eine 
symbolisch  oder  mythisch  zu  deutende  oder  als  eine  priesterliche  Figur  zu 
fassen  sein  wird.)  Ein  solches  ist  das  älteste  dieser  Reliefs,  eins  der  zu 
Naksch-i-Rustam  befindlichen,  welches  inschriftlich  den  Stifter  der  Sassa- 
niden-Dynastie,  Ardasohir  I.,  darstellt  und  somit  noch  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  angehört;  eine  eigenthümliche  Schlichtheit,  eine 
gewisse  trockne  Strenge  der  Linien  lässt  hier  noch  eine  absichtliche  Wie- 
deraufnahme des  alten  persepolitanischen  Reliefstyles  erkennen. 

Sein  Nachfolger  Schapur  I.  (241 — 272),  der  Besieger  Valerians,  des 
Kaisers  von  Rom,  ist  auf  einem  der  Reliefs  von  Naksch-i-Redschib,  wel- 
ches ihn  mit  seiner  Leibwache  darstellt , inschriftlich  bezeichnet.  Zu 
Naksch-i-Rustam  erscheint  Schapur  I.  in  seinem  Triumphe  über  den  ge- 
fangenen Valerian,  der  flehend  vor  . seinem  Rosse  auf  den  Knieen  liegt. 
Diese  Darstellung  wiederholt  sich  noch  an  andern  Orten , ebenfalls  auf 
Schapur,  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch  auf  andre  Siegesmomente 
späterer  Fürsten  bezüglich.  Die  Reliefs  in  jenem  Felsthalc  bei  der  Stadt 
Schapur  rühren  fast  sämmtlich  aus  der  Zeit  ihres  Erbauers  her  und  bilden 
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die  vorzüglichat  prunkvollen  Urkunden  seiner  königlichen  Grosse.  Auch 
hier  ist  mehrfach  die  Darstellung  seines  Triumphes  über  Valerian  vor- 
handen und  in  langen  Reihen,  Uber-  und  nebeneinander  geordnet,  sclüies- 
sen  sich  ihr  die  kriegerischen  Gehörten  und  Wachen  des  Königes,  die 
Darstellungen  der  besiegten  und  der  tributbringenden  Völker  an.  Das 
künstlerische  Grundelement  all  dieser  Darstellungen  aus  der  Zeit  Scha- 
pur's  I.  darf  als  ein  etwas  ungefüg  römisches  bezeichnet  werden,  den  ver- 
dorben römischen  Arbeiten  der  Epoche  Constantin’s  d.  Gr.  einigermaassen 
entsprechend ; aber  es  hat  zugleich  bemerkenswerthe  Eigenheiten : in  der  , 
phantastisch  barbarischen  Tracht  und  ihren  schmückenden  Zuthatcu,  na- 
mentlich dem  seltsam  ungeheuerlichen  Kopfputze;  in  dem  wiederkehrend 
flattrigen  Faltenwürfe  der  dünnen  Gewände,  welcher  den  Gestalten,  selbst 
in  der  Ruhe,  dnen  Ausdruck  des  Heftigen  giebt ; und  ebenso  in  dem  Ge- 
präge einer  stolzen,  doch  charaktervoll  energischen  Natur,  welches  dem 
von  mächtigem  Gelock  umwogten  Haupte  des  Königs  nicht  ohne  Glück 


FeUrelief  zu  ßchapur. 


aufgedrückt  ist.  In  jenen  längeren  Relieffriesen  zu  Schapur  herrscht 
im  Uebrigen  freilich  eine  sehr  monotone  Anordnung.  — Anderweit  finden 
sich,  in  einer  schwer  zugänglichen  Felsgrotte  bei  Schapur,  die  überaus 
merkwürdigen  Reste  einer  kolossalen  Felsstatue  des  Königs.  Die  Figur 
war  ursprünglich  etwa  21 — 24  Fuss  hoch  und  völlig  in  derselben  j)han- 
tastisehen  Weise  wie  jene  Reliefdarstellungen  behandelt. 

Der  in  solcher  Art  ausgeprägte  Styl  scheint  für  die  gesammte  sassa- 
nidischc  Kunst  oder  doch  für  die  Mehrzahl  ihrer  Leistungen,  — in  grös- 
serer oder  geringerer  Lebendigkeit,  je  nach  der  Befähigung  des  Künstlers, 
maassgebend  gewesen  zu  sein.  Ein  Relief  mit  zwei  Figuren  in  der  klei- 
neren Felsnische  von  Tak-i-Bostan  hat  für  diese  die  inschriftliche  Be- 
zeichnung Schapur’sII.  und  Ul.  (sjiätere  Zeit  des  vierten  Jahrhunderts); 
die  Arbeit  daran  ist  wenig  geistvoll.  Ein  Relief  zu  Naksch-i-Rustam,  wel- 
ches man  auf  BahramV.  (420 — 440)  und  seine  Gemahlin  deutet,  ist  da- 
gegen wiederum  ein  Hauptstück  jener  phantastischen  Stylistik.  Zwei 
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Schlaohtscenen,  ebendaselbst,  ist  man  gleichfalls  auf  Babram  V.  zu  be- 
ziehen geneigt;  sic  stellen  die  Kämpfe  zwischen  gepanzerten  Reitern  dar 
und  sind  durch  eine  gewisse  naive  Frische  und  Keckheit  von  sehr  eigen- 
thiimliohcr  Bedeutimg.  Die  sassanidische  Kunst  tritt  hier,  wenn  vielleicht 
auch  nur  vorübergehend,  aus  den  überkommenen  Traditionen  heraus  und 
nimmt  eine  Riclituiig , welelie  fliglicli  nur  mit  der  späteren  des  gennani- 
»clien  Üccidents  verglichen  werden  kann. 

Endlich. zeigen  «lie  aufKhosru  Parviz  (591—028)  bezüglichen  Re- 
liefs der  grös.seronrol.snisclie  von  Tak-i-Bostan  wiederum  sehr  eigenthüm- 
liche  l’m.schmelznngen  des  künstlerischen  Geschmackes.  Wie  in  dem 
anhitektonisch  Tlckorativon  dieser  Js'ische,  so  lässt  sich  auch  in  dem  Fi- 
gürlichen eine  Einwirkung  byzantinischer  Richtung  erkennen.  Zu  den 
!8eiten  der  Einfassung  des  äiis.seren  Bogens  .sind  seh webende  victorienälin- 
liehe  Gestalten  von  noch  cnt.«chieden  antikisireniler  Fa.ssung.  Bei  den 
grossen  Bildnissfiguren  im  Inneren  der  JS'ische  mischt  sicli  auf  das  Selt- 
samste (vielleicht  je  nach  der  persönlichen  Erscheinung  der  Dargestellten) 
Byzantinisches  in  selbst  noch  kla.ssischer  Reininiscenz  und  barock  Barba- 
risches  mit  dem  sassanidischen  Typus.  Zwei  gro.ssc  und  »ehr  figurenreiche 
Jagddarstellungen,  an  den  Seitenwänden  der  Xisclie,  kehren  zu  einer  naiv 
»childerndenWei.se  d(^s  Vortrages  zurück,  hierin  etwa  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  alt-assyrischen  und  späten  indisch-persischen  Darstellungen. 


Indo-Skythen. 

An  der  östlichen  Grenze  das  Sassanidenreiches,  die  Induslande  hinab, 
erstreckte  sich  die  indo  - skythischc  Herrschaft.  Sic  hatte  sich  bereits  im 
J.  90  V.  Chr.  aus  dem  Sturze  des  griechiseh-baktrischen  Reiches  erhoben, 
welches  letztere  als  eine  selbständige  Macht,  griechische  Cultur  im  Herzen 
Asiens  pflegend , aus  dem  Zerfall  der  Reiche  Alexanders  d.  Gr.  hervor- 
gegangen war.  Einige  wenige  künstlerische  Reste  bezeugen  es,  den  Be- 
ziehungen der  historischen  Grundlage  entsprechend , dass  auch  in  den 
Indualanden  da»  antike  Element  für  die  künstlerische  Form,  ähnlich  und 
selbst  entschiedener  als  bei  den  Bassanideu,  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unsrer  Zeitrechnung  noch  von  bedingendem  Einflüsse  tvar. 

Eine  zu  Budakschan  gefundene  silberne  Schale'  hat  die  geti'ie- 
bene  Darstellung  eines  Triumphzuges  des  Bacchus  in  einem  barbarisirt 
griechischen  Style , im  Einzelnen  an  byzantinisches  Wesen  erinnernd. 
Diese  Arbeit  kann  indess  von  ausserhalb  eingefUhrt  sein.  Wichtiger  ist 
eine  Anzahl  von  bildnerischen  und  baulichen  Stücken,  welche  im  Districte 
von  Peschawer  gefunden  sind.*  Einige  derselben  gemahnen,  bei  roher 
Arbeit,  in  derThat  noch  an  den  gräcisirenden  Geschmack  der  späten  Werke 
Kleinasiens.  Andres  hat  das  ausgesprochen  römische  Gepräge ; noch  Andres 


' Journal  of  the  asiatic  society  of  Bengal , VII,  p.  1049.  — ’ Ebemlaselbst 
XXI,  p.  606.  (Note  on  some  scufptures  found  in  the  district  of  Peshawar  by 
£.  C.  Bayley,  mit  Abbildungen.) 
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geht,  ztunal  im  Ornament,  in  einen  byzantinisirenden  Charakter,  auch 
mit  Anklängen  an  das  Saaaanidische,  über.  Ein  kleines,  bei  Kohat  (süd- 
lich von  Peschawer)  gefundenes  Steinrelief ' stellt,  der  sassanidischen  Com- 

positionsveiso  vergleichbar,  einen  siegreichen 
König  nebst  Oefolge,  über  llesiegte  binrei- 
tend,  liiir.  Vorzüglich  merkwürdig  ist  eine, 
etwa  28  Zoll  hohe  sorgfältig  gearbeitete  Fi- 
gur einer  fürstlicluui  Person , imf  einem  in 
entschieden  byzantinischem  Oesehmack  bc- 
handelten  Postamente.  * Die  Figur  trägt  das 
chiirakferisHsche  Gejiriige  barbarischer  Na- 
tionalität , mit  barock  geordnetem  Haar- 
schmuek;  ebenso  bestimmt  aber  zeigt  sieh 
ihr  Gewand  nach  klassischem  Motive  ange- 
ordnet und  das  letztere  seihst  in  der  schon 
auffällig  e<mventionelleii  lleliandlung  noch  be- 
obachtet. .Man  meint  darin  indisch-hudilhis- 
tische  Tyi»eii  erkennen  zu  dürfen;  i.st  dies 
der  Fall,  so  ergieht  .sich  hier  der  unmittel- 
bare Uehergnng  antiker  Kunstelemciite  in 
indische , der  übrigens  auch  dtircli  andere 
Zeugnisse  erhärtet  wird.  — Die  in  neuerer 
Zeit  zahlreich  Hufgefundenen  Münzen  jener 
Gegend  lassen  in  ihrem  Gepräge  dieselbe  Nachwirkung  antiker  Motive  auf 
eine  barbarisirte  Darstellungsweise  erkennen. 

Von  der  Bedeutung,  welche  die  indo-skythischen  Lande  für  die  ei- 
gentlich indische  Kunst  gewinnen,  wird  im  Folgenden  die  Rede  sein. 


' Ebenda,  XXII,  p.  193.  — ’ Bayley,  a.  a.  O.,  pL  28;  das  Postament,  p.  607. 


Indo-xkythlkche»  Bildwerk  an«  dem 
IMUricte  von  Pe^^'hawer. 
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Allgemeines. 

In  einem  roährchenhaft  phantastischen  Reize  tritt  die  ostindische 
Welt  den  Erscheinungen  der  älteren  asiatischen  Cultur,  wie  diese  unter 
mannigfacher  Umwandlung  bis  in  die  Induslande  vorgedrungen  war, 
gegenüber.  liier  bekundet  sich  der  Geist  des  Volkes  in  einer  reichge- 
staltigen  Poesie,  in  tiefsinnig  mystischen  Doctrinen;  hier  hat  er  bauliche 
und  bildnerische  Denkmäler  mannigfacher,  sehr  eigenthümlicher  Art,  die 
znm  Thcil  als  die  verkörperten  Wunder  von  Sage  und  Dichtung  erschei- 
nen, hinterlassen.  ‘ Den  Werken  des  Preibaues  und  ihren  Zierden  ge- 
sellen sich  solche  zu,  welche  — in  ungleich  ausgedehnterem  Maasse,  als 
es  in  andern  Gegenden  der  Erde  gefunden  wird,  — den  gewachsenen 
Fels  zur  architektonischen  Anlage  und  zur  bildnerischen  ßestalt,  in 
Orottenbauten  und  in  freistehenden  Monumenten,  umwandeln.  Es  sind 
die,  seit  der  muhammedischen  Eroberung  im  zweiten  Jahrtausend  nach 
Chr.  und  unter  derep  Zerstörungen  erhaltenen  Reste  in  den  hindostani- 
schen  Gangeslanden  und  die  Denkmäler  der  Ostküstc,  die  von  Kaschmir, 
die  Felsmonumente  im  centralindischen  Hochlande,  im  nördlichen  Theile 
der  Westghats,  in  deren  Ausläufern  gen  Osten  und  den  ihnen  westwärts 
(bei  Bombay)  vorliegenden  Inseln,  die  abenteuerlichen  Werke  im  Süden 


• Heeren,  Ideen  Ober  die  Politik  etc.  der  vomchmaten  Völker  der  alten  Welt, 
I,  Abth.  UI.  — P.  V.  Bohlen  , das  alte  Indien.  — Lassen,  Indische  Alterthums- 
kunde,  (neueres  Hauptwerk.)  — Valentia,  Yoyages  and  iravels  to  India  etc.  — 
Daniell,  Antiquities  of  India;  Excavations  of  Ellora.  — Langl^s,  Monuments  an- 
ciens  et  modernes  de  rilindoustan.  — Bitter,  Erdkunde,  v — VH.  — Derselbe: 
die  Stupa's  etc.  — H.  Wilson,  Ariana  antiqua.  — Zahlreiche  Abhandlungen  und 
Mittheilungen  von  J.  D.  und  A.  Cunningham,  Chapman,  Knighton,  Fergusson, 
Kittoe,  Babington,  Erskine,  Grindlay  u.  A.  m.  in  den  Schriften  der  asiatischen 
Oesellschaften,  dem  Journal  of  the  asiatic  society  of  Bengal,  den  Transactions  of 
the  lit.  society  of  Bombay,  dem  Joum.  of  the  royal  asiatic  society,  u.  s.  w.  (Be- 
sonders wichtig  in  dem  letztgenannten  Journal  VHI,  p.  80,  ff.,  - die  Abhandlung 
Fergnsson’s  Ober  die  Felstempei.)  — Vgl.  auch  Fergusson,  Handbook  of  Archi- 
tecture,  Tom  I. 
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des  Dekan,  die  der  Insel  Ceylon  und  die,  welche  dem  nordwestlichen 
üeberströnien  der  indischen  Cultur,  Afghanistan  hindurch,  angehören. 
Es  sind  die  Zeugnisse  ihrer  Uebertragung  nach  den  Landen  des  ferneren 
Ostens,  nach  den  südöstlich  belcgenen  Inseln. 

Dem  Inderthum  und  seinen  Monumenten  fehlt  es,  zum  grössten 
Theil,  an  einer  urkundlich  festgestellten  geschichtlichen  Unterlage.  Die 
Ansichten  der  Forscher  über  das  Alter  der  Denkmäler,  über  den  Ent- 
wickelungsgang des  an  ihnen  hervortrctenden  künstlerischen  Styles  wichen 
bisher  vielfach  voneinander  ab.  Erst  die  jüngste  Zeit  hat  angefangen, 
von  einem  unklaren  Staunen  vor  diesen  Werken,  von  willkürlichen  Hypo- 
thesen über  ihren  Urs])rung  zur  kritischen  Forschung  überzugehen.  Hie- 
nach  scheinen  gegenwärtig  wenigstens  die  Orundzüge  der  indischen 
Kunstgeschichte  festzustehen,  — ist  der  Beginn  dc>8  dortigen  monumen- 
talen Schatfens  keiner  unvordenklichen  Frühzeit,  vielmehr  erst  einer 
Epoche,  welche  den  Berührungen  der  indischen  Welt  mit  der  Cultur  des 
Westens  (unter  .Mexander  d.  Gr.)  folgte,  zuzuschreiben.  Die  indische 
Kunst  schliesst  sich  der  des  Westens  wietlerum  als  eine  jüngere  an,  ge- 
staltet sich  ira  Einzelnen  selbst  unter  Einflüssen,  welche  von  dort  ausge- 
gangen  waren.  Ihr  eigenthümliches  Wesen  aber  uud  dessen  Entfaltung 
und  verschiedenartige  Umbildung  erscheint  von  den  beiden  grossen  Fac- 
toren  des  indischen  Geisteslebens  und  der  Geschichte  des  Kampfes  der- 
selben abhängig,  — von  dem  Brahmaismus,  der  volksthümlichen  Religion 
mit  ihrem  vielgliedrigcn  Göttersystem,  ihren  Mythen  und  Heldengeschich- 
ten,  und  dem  Buddhismus,  der  ascetischen  Doctrin,  welche  das  mensch- 
liche Gemüth  in  strenger  Sammlung  auf  sich  zurückzufiihren  bestrebt 
war,  — von  dem,  auch  das  Ueberschwänglichste  nicht  scheuenden  phan- 
tastischen Sinne  des  ersteren  und  dem  nttchtenien  Ernste  des  zweiten. 
Der  Brahmaismus  ist  das  ältere,  den  allgemeinen  Volkschurakter  bezeich- 
nende dieser  beiden  Elemejtte,  der  Buddhismus  eine  demselben  entgegen- 
tretende Kefonn;  sein  .\uftreten  oder  vielmehr  das  seines  Stifters,  des 
Buddha,  gehört  dem  sechsten  Jahrhundert  v.  dir.  an,  der  Beginn  seiner 
Herrscherstellung,  wenigstens  in  den  nördlicheren  Canden  Ostindiens,  der 
Mitte  des  dritten  .lahrhunderts  v.  dir.  Seine  Herrschaft  dauerte  bis  zum 
fünften  Jahrhundert  nach  dir.,  von  welcher  Zeit  ab  der  Brahmaismus 
wiederum  die  Oberhand  gewann,  der  den  Buddhismus  sodann,  nach  dem 
Verlauf  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  und  zum  Theil  unter  blutigen 
Verfolgungen,  aus  den  ostindi.schen  Landen  gänzlich  verdrängte.  Mit  den 
Siegen  des  Buddhismus  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  begimit,  soviel 
wir  gegenwärtig  irgend  zu  urtheilen  im  Stande  sind,  erst  jene  Stätigkeit 
des  Sinnes,  welche  zu  einem  monumentahui  Schaffen  führte;  mit  der  er- 
neuten Macht  des  Brahmaismus  gesellt  sich  der  bis  dahin  befolgten,  mehr 
oder  weniger  strengen  Richtung  naturgemäss  eine  grössere  Phantasiefülle 
hinzu.  Die  eigensten  und  künstlerisch  bedeutiuigsvollsten  Schöpfungen 
gehören  der  Epoche  des  Wettkampfes  beider  Machte  an.  Nach  Besie- 
gung des  Budtlhismus  nimmt  dann  das  Phantastische  in  stets  gesteiger- 
tem Maa.ssc  überhand,  der  Art,  dass  die  indische  Kunst  sich  zuletzt  in 
ein  abenteuerliches,  oft  völlig  chaotisches  Wesen  vertiert. 

Die  Geschichte  der  indischen  Kunst  gliedert  sich,  dem  Vorstehenden 
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entsprechend , in  verschiedene  Perioden , deren  Grenzen  zwar  zumeist 
nicht  sehr  scharf  zu  ziehen  sind,  deren  Unterschiede  sich  indess  doch  in 
hinreichend  bestimmter  und  ausgeprägter  Weise  bcmerklich  machen. 


Die  Vorzeit. 

Die  Zeit,  welche  der  Herrschaft  des  Buddhismus  vorangeht,  hat  aller- 
dings dauerbaro  Denkmäler  auf  indischem  Boden  hinterlassen.  Diese 
gehören  jedoch  dem  Culturvolke  des  Landes,  den  Hindu 's,  — das  man 
als  ein  in  früher,  dunkler  Zeit  von  Nordwesten  eingewandertes  betrach- 
tet, — nicht  an.  Es  sind  Steinmonumente  von  völlig  urthümlicher  Be- 
schaffenheit, in  Anordnung  und  Zusammenstellung  denjenigen  durchaus 
gleich,  welche  sich  im  europäischen  Nordwesten,  namentlich  in  den  kel- 
tischen Landen,  finden.  Im  Süden  des  Dekan  und  in  den  Grenzgegenden 
zwischen  Hindostan  und  den  birmanischen  Landen  hat  man  derartige 
Reste  entdeckt.  Sie  sind  ohne  Zweifel  von  älteren  Stämmen  errichtet; 
mit  den  Zeugnissen  der  hinduischen  Cultur  scheinen  sie  ausser  aller  Ver- 
bindung zu  stehen. 

Die  Frühgestaltung  der  letzteren  erhellt  aus  den  Schilderungen, 
welche  in  den  grossen  epischen  Gedichten  des  Volkes  (deren  Abschluss 
in  das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  fällt)  enthalten  sind,  und  aus  einigen 
wenigen  Nachrichten,  welche  wir  bei  Gelegenheit  von  Alexanders  Zuge 
in  das  Indusland,  über  die  in  diesem  und  im  Gangesgebiet  vorhandenen 
Anlagen  empfangen.  Beide  Quellen  lehren  uns  Städte  kennen,  welche 
mit  mächtigen  Ziegelwällen  und  Mauerthürmen  oder  mit  Pfahlwcrk  ge- 
schützt, von  breiten  Wassergräben  umgeben  waren.  Einzelne  Städte 
hatten  eine  kolossale  Ausdehnung;  ihr  Inneres  wird  als  ein  Bild  anmu- 
thiger  Heiterkeit  geschildert,  mit  reinlicher  Bewässerung,  mit  schattigen 
Parks,  mit  Tempeln  und  Palästen,  deren  Thore,  Höfe,  Hallen,  Terrassen 
gepriesen  werden,  die  königlichen  Residenzen  mit  aller  Pracht,  nament- 
lich mit  Goldsäulen  geschmückt.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  den 
Bedürfnissen  des  Lebens,  nach  Maassgabe  der  klimatischen  Bedingnisse 
und  der  Erzeugnisse  des  Bodens,  in  behaglicher  Weise  Genüge  gethan, 
dass  an  Schmuck  Und  Glanz  kein  Mangel,  dass  Elemente  vorhanden 
waren,  welche  der  künstlerischen  Gestaltung  wohl  eine  eigenthümliche 
Richtung  zu  geben  geeignet  sein  mochten.  Dass  aber  eine  solche  Rich- 
tung sich  bereits  in  bestimmter  Weise  ausgeprägt,  dass  sie  zur  festen 
Monumentalform  geführt  hatte,  darüber  liegt  einstweilen  kein  Zeugniss 
vor;  der  nachfolgende,  uns  bekannte  Beginn  des  monumentalen  Schaffens 
und  die  Weise  seiner  Gestaltung  berechtigt  vielmehr  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dies  noch  nicht  der  Fall  war. 

An  Angaben  über  bildnerisches  Schaffen  scheint  es  völlig  zu  fehlen. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  aus  den  Worten  des  Dichters  manches  Mal 
ein  künstlerisches  Auge  hervorblickt,  wiederum  nicht  ohne  die  Befähi- 
gung, künftigen  Gebilden  der  Kunst  einen  cigenthümlichen  Stempel  auf- 
zudrücken.  Die  Beschreibung  weiblicher  Schönheit  giebt  bereits  mit  Be- 
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«timmtheit  das  Ideal,  mit  charakteristisch  weichen,  schwellenden.  Üppigen 
Formen,  dem  in  späterer  Zeit  die  indische  Kunst  gern  folgte.  Im  Epos 
finden  sich  sehr  bezeichnende  und  ausführliche  Stellen  der  Art. ' 


Erste  Periode  der  indischen  Kunst. 

Die  erste  Periode  der  indischen  Kunst,  in  charakteristisch  sich  ge- 
staltender Monumentalform,  beginnt  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.,  der  Epoche,  in  welcher  der  damalige  König  der  hindostani- 
schen  Lande,  Asoka,  sich  und  seine  Herrschaft  zur  buddhistischen  Religion 
bekannte.  Der  künstlerische  Typus  der  Periode  ist  der  einer  primitiven 
Einfalt  und  Strenge,  verbunden  mit  Elementen,  welche  aus  den  ausge- 
prägten künstlerischen  Richtungen  der  westlichen  Lande  herüber  genom- 
men waren,  und  nicht  ohne  ein  gewisses  phantastisches  Element,  welches 
als  das  dem  Volke  eigenthümliche  bezeichnet  werden  muss.  Die  Dauer 
der  Periode  ist  auf  mehrere  Jahrhunderte  anzusetzen , in  die  ersten  Jahr- 
hunderte der  christlichen  Zeitrechnung  hinabreicheiid. 


Architektur. 

Die  Werke  der  Architektur  sind  theils  Säulen,  welche  als  Sieges- 
denkmäler des  zur  Herrschaft  gelangten  Glaubens  errichtet  wurden,  theils 
und  vornehmlich  religiöse  Hoiligthümer  und  anderweitige,  für  die  Zwecke 
des  religiösen  Lebens  ausgefiilu-te  Bauanlagen. 

Das  eigentliche  religiöse  Heiligthum  hat  eine  bestimmt  ausgeprägte 
schlichte  Gestalt,  welche  aus  der  urtliümlichen  Tumulusform  hervorge- 
gangen ist.  Es  ist,  einem  Grabhügel  entsprechend,  über  einer  Reliquie 
des  Stifters  der  religiösen  Sekte,  Buddha’s  selbst,  oder  eines  seiner  heili- 
gen Kachfolger  in  voller  compacter  Masse  errichtet.  Die  Form  ist  streng 
gemessen,  halbkugelartig,  über  einer  cylindrischen  Basis,  die  Dimension 
oft  sehr  ansehnlich.  Die  schwellende  Bogenlinie,  welche  das  Profil  des 
Denkraales  bildet,  erscheint  für  die  Richtung  des  Formensinnes  bei  den 
Hindu’s  von  vornherein  bezeichnend.  Die  mystische  Doctriu  des  Bud- 
dhismus hat  der  halbkugelformigen  Erhebung  des  Monumentes  einen  be- 
sondren  symbolischen  Inhalt  untergelegt:  nach  ilu-  ist  es  ein  Bild  der 
Wa.sserblase , welche  nach  Buddha’s  Wort  die  Vergänglichkeit  des  irdi- 
schen Lebens  bezeichnet.  Auf  seinem  Gipfel  hat  das  Monument  eine 
krönende  Spitze;  diese  erscheint  in  freier  dekorativer  Behandlung,  kegel- 
förmig oder  obeliskeuartig,  oder  in  einer  Form  von  ausscldiesslich  sym- 
bolischer, ebenfalls  durch  die  buddhistische  Doctrin  gegebener  Bedeutung, 
als  heiliges  Schirmdach.  Der  Name  des  Monumentes  ist  Stupa  oder 


' Vergl.  u.  A.  die  Scliilderung  dos  Apsaras  Urwasi  im  Maha  - Bharata , bei 
F.  Bopp,  Ardscliana’s  Reise  zu  Iiidra’s  Himmel  etc.,  S.  10,  96.  (Die  sichre  Zeich- 
nung, welche  das  indische  Gedicht  enthält,  bildet  den  auffiilligsteii  Contrast  gegen 
die  formlose  Bildersprache,  deren  siidi  im  ähnlieheu  Fall  z.  B.  die  althebräische 
Poesie,  im  hohen  Liede,  bedient.) 
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Tope  (jenes  Wort  im  Sanskrit,  dies  im  heutigen  Dialeet,  Beides  soviel 
als  Tumulus),  D;.gop  (soviel  als  „Körperbewahrer“,  d.  i.  Reliquienbe- 
hälter), auch  Chaitya  (nach  der  Bezeichnung  des  Schirmdaches.)  — 
Heilige  Einschlüsse,  Nebenbaulichkeiten  verbinden  sich  mit  der  Anlage 
des  Tope.  An  Stätten,  die  als  besonders  verehrte  aufzufassen  sind,  fin- 
den .«ich  Topo’s  zuwt'ilcn  in  eHiel)lielier  Anzahl. 

Die  a.scetisohe  Richtung  der  huildhi.stischen  Religion  führte  zur  Aus- 
bildung klösterlicher  üeuo.ssensi'huften,  die  letzteren  zu  entsprechenden 
baulichen  Einrichtungen.  Die  buddhistischen  Klöster,  welche  mit  dem 
Namen  der  Vihara’a  bezeichnet  werden,  sind  Ilallenhnuten  mit  nideh- 
uenden  Einzeleellen.  Grös.scre  Klöster  der  .\rt  Hcheimm  ihr  besonderes 
Tcmpelheiligthuin  zur  gottesdienstlichen  Versammlung  gehabt  zu  haben; 
einen  mehr  oder  weinger  geräumigen  Snalbau  und  im  Grunde  desselben 
ein  nach  seiium  Verhiiltiiis.sen  bemessenes  Dagopheiligthum.  Von  Erei- 
bauten  der  Art  ist,  vielleicht  mit  Ausnahme  weniger  Eiiizelreste,  welche 
solchen  Anlagen  angchört  haben  mögen,  nichts  erhalten;  wohl  aber  von 
entsprechenden,  im  Felsgrottenbnu  nusgeführten  .\nlagen.  Es  scheint, 
dass  einsiedlerische  N’iederla.ssungen  in  natürlichen  Felshöhlen  hiezu  die 
Veranlassung  gaben;  die  volksthümliehe  Neigung  scheint  sich,  wenigstens 
auf  gewissen  Funkten  des  Lundes,  bald  sehr  entschieilen  für  das  geheim- 
nissvoll  Sr-hattige  des  Raues,  der  sich  der  Felsmasse  einarbeiteto,  ent- 
schieden zu  haben.  Die  Grotten,  welche  das  Gepräge  der  Versamm- 
hingstempel  tragen,  l>th‘gt  man  mit  dem  Namen  der  Chaitvu-Grotten 
zu  bezeichnen. 

Das  We.sentlichfi  der  architektonischen  Form,  soweit  es  sich  irgend 
um  die  Herstellung  eines  aus  einzelnen  Theilen  zusammengesetzten  Gan- 
zen, um  die  ,\ndeutiuig  (öner  baulichen  Structur,  handelt,  erscheint  als 
eine  naive  Nachahmung  der  Form,  der  Rehandlutig,  der  Ausstattung, 
welche  sich  bei  einem  vorangegangenen  Holzbau  unil  de.ssen  Structur 
ergeben  hatte.  Es  ist  zum  'rinül  die  völlig  trockne  (.‘opie  eines  solchen, 
nachgchildet  im  Steinmnterial,  der  Felsmasse  mit  dem  Alei.ssel  aufgeprägt. 
Dabei  aber  ist  bemerkenswerth,  ilass  augenscheinlich  schon  in  diesen 
voi'bildlichen  Gonstructioucn  sieh  ein  eigenthüinliclier  Formensinn  ;iusge- 
sprochen  hatte;  es  zeigt  »ich,  an  einzelnen  vorziiglichst  lM!zei<'hnenden 
Stellen  wenigstens , da.ssclhe  Hchwcllende , zur  Hogeiilinie  führende  For- 
inenprincip,  welehe.s  für  die  Gestaltung  des  Tope  die  entscheidende  F.e- 
deutung  hat,  nur  gelegentlich  zur  leichteren  spielenden  Dekoration  umge- 
wandelt, wie  sich  diese  hei  dem  lei<  ht  handlichen  ^laterial  des  Holzes 
natürlich  ergehen  musste.  Besonders  charakteristisch  giebt  sich  diese 
Behandlung  bei  iler  Einrichtung  der  Chaitya-Grotten  kund.  Die  letzteren 
bestehen,  der  Form  der  allchristlichen  Basiliken  cinigermuassen  ähnlich, 
aus  einem  breiten  ^Mittelschiff  und  schmalen  Seitenschiffen,  beide  an  der 
Hinterseite  im  Ualbkrei.si;  geführt,  den  dort  stehenden  Dagop  hinterwärts 
umschlie.ssend.  Pfeiler  trennen  die  Schiffe  und  stützen  die  Deeken. 
Die.se  sind,  namentlich  ülu;r  dem  MittOlseliiff,  in  der  Weise  eines  huch- 
aufsteigenden,  hufeisenförmig  sieh  ausweitenden  hölzcnieu  Tonnengewöl- 
bes bedeckt,  mit  entschieden  charnkteristisehen,  stark  vortretenden  Rund- 
sparren. Den  Ursprung  dieser  merkwürdigen  Bildung  aufs  Bestimmteste 
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darzulegen,  zeigt  sich  in  der  in  Rede  stehenden  Frühperiode  sogar  die 
Sitte,  die  Rundsparren  oder  Rippen  des  Gewölbes  in  der  That  noch  aus 
Holz  zu  bilden  und  sie  der  runden  Felsdecke  nur  anzuheften,  während 
sie  erst  später  mit  aus  dem  Fels  herausgemeisselt  werden.  Ebenso  wird 
in  dieser  Frühperiode  auch  das  vorragende  Schirmdach  des  in  der  Chai- 
tya-Grotte  befindlichen  Dagop,  der  natürlichen  Anforderung  entsprechend, 
noch  aus  Holz  gebildet  tind  erst  in  der  folgenden  Zeit  durch  Steinarbeit 
ersetzt. 

Die  Formation  des  Einzelnen  erscheint  zum  Theil  als  ein  Ergebniss 
der  naiven  Handhabung,  welche  der  Holztechnik  eigen  ist,  und  der,  zu- 
nächst in  letzterer  leicht  zu  befriedigenden  dekorativen  Neigung.  Zum 
Theil  aber,  und  in  Fällen,  wo  das  ästhetische  Bcdingniss  von  wesent- 
lichem Gewichte  ist,  zeigt  sie  jene  schon  erwähnte  Aufnahme  von  For- 
men einer  älteren,  künstlerisch  durchgebildeten  Architektur.  Es  sind 
hellenische  und  persische  Formen,  welche  für  diese  Zwecke  verwandt 
und  nach  Erforderniss  umgebildet  werden. 


Die  Reihenfolge  der  indischen  Monumente  beginnt  mit  den  Sieges- 
säulen des  Buddhismus,  von  denen  eine  Anzahl  an  verschiedenen  Orten 
des  Gangeslandes,  zu  Delhi,  Allahabad,  Bhitari  (unfern  von  Bena- 
res), Bakhra  und  Bettiah  (beide  unfern  von  Patna),  erhalten  ist.  Sie 
sind  zum  grössten  Theil  durch  Asoka  selbst  errichtet  worden  und  in- 
schriftlich bekundet.  Ihr  eigcnthümlicher  Name  ist  der  der  ,Löwensäu- 
len',  indem  sie  das  Bild  eines  ruhenden  Löwen  tragen,  welches  auf  den 
Namen  Buddha'-s,  als  des  .Löwen  vom  Stamme  Sakja“ , anspielt.  Sie 
sind  sehr  schlank  und  hoch  (über  40  Fuss)  und  haben  — das  Nichtvor- 
handensein eines  heimischen  Formengesetzes  bezeugend  — ein  bestimmt 
fremdländisches  Gepräge.  Das  Kapital,  wo  ein  solches  vorhanden,  ist 
eine  Nachbildung  des  umgestürzten  Kelchkapitäles  der  persischen  Archi- 
tektur. Eine  Säule,  zu  Allahabad,  hat  statt  des  Kapitäls  einen  sculptir- 
ten  Hals,  welcher  dem  der  reicheren  griechisch-ionischen  Säule  mit  völ- 
liger Entschiedenheit  nachgebildet  ist. 


Es  schliesst  sich  ein  Cyklus  von  Tope-Bauten  an,  welche  sich  im 
centralindischen  Hochlande  von  Malwa,  in  der  Umgegend  der  Stadt 
Bhilsa,  in  mehr  oder  weniger  erhaltenem  Zustande  befinden.  Die  be- 
merkenswerthesten  derselben  sind  die  bei  dem  Orte  Sanchi  belogenen  , 
Tope’s,  namentlich  der  grössere  von  diesen,  der  ungefähr  120  Fuss 
Durchmesser  und  56  F.  Höhe  hat  und  den  man  nicht  ohne  Grund  eben- 
falls noch  der  Epoche  des  Asoka  zuschreibt.  Sein  Fuss  ist  von  einem 
hohen  runden  Steingitter  umgeben,  welches  die  einfach  massige  Nach- 
ahmung eines  Holzzaunes  enthält  und  sich  durch  vier  Thore  nach  aussen 
öffnet,  deren  Gerüst,  je  drei  geschweifte  Architrave  übereinander,  von 
hohen  Pfeilern  getragen,  nicht  minder  deutlich  die  Nachbildung  der 
Holzconstruction  bezeugt.  Vor  zweien  dieser  Thore  stehen  isolirte  Säu- 
len, deren  eine  wiederum  jenes  aus  der  ))crsischon  Kunst  herrOlirende 
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Kapital  trägt.  Die  Portalgerüste  sind  reichlichst  mit  bildnerischer  Sculp- 
tur,  namentlich  mit  historischen  Reliefdarstellungen,  bedeckt ; verschiedene, 
hiebei  vorkommende  architektonische  Darstellungen  sind  für  die  Beurthei- 
lung  der  frUhindischen  Architektur  ebenfalls  nicht  unwichtig.  Es  fin<len  sich 
darunter  Darstellungen  von  Tope’s,  welche  mit  ähnlichen  Steinzäunen  und 

Thoren  umgeben  erscheinen 
und  ihre  son.stigc  (in  der 
Wirklichkeit  zumeist  ver- 
lorne) Ausstattung,  z.  B.  di(> 
Schirmbekrönung  der  Gipfel, 
zeigen.  Es  finden  sich  Städte- 
ansichten mit  starken  Mauern 
und  über  diesen  mit  Erkern 
und  leicht  construirten  kup- 
pelartigen Bauten,  die  eben- 
falls auf  eine  Ilolzconstruc- 
tion  und  deren  spielend  phan- 
tastiseho  Behandlung  zu  deu- 
ten scheinen.  — Die  Reste  einzelner  Xebenbauten  bei  den  Tope’s  von 
Sanchi  sind  nicht  von  erheblicher  Bedeutung. 

Ein  im  südlichen  Indien,  bei  Amara vati  am  Krischnaflusse  bele- 
gener  Tope  scheint  eine  ähnliche  Ausstattung  zu  haben  wie  der  grosse 
Tope  von  Sanchi. 

Andre  älteste  Tope's  gehören  der  Insel  Ceylon  an,  nach  welcher 
der  Buddhismus  schon  früh  übergetragen  war,  namentlich  dem  Ruinen- 
districte  der  dortigen  alten  Residenzstadt  Anurajap.ura.  Einheimischen 
Annalen  zufolge  fällt  ihre  Erbauung  vorzugsweise  in  das  zweite  .lahr- 
hundert  v.  dir.  und  die  nächstfolgende  Epoche.  Sie  sind  in  einem  mehr 
oder  weniger  ruinenhaften  Zustande  erhalten,  doch  auch  so  noch  durch 
ihre  sehr  kolossalen  Dimensionen,  gegenwärtig  bis  zu  140  und  240  Fuss 
Höhe,  ausgezeichnet.  Einige  kleinere  und  besser  erhaltene  Monumente 
sind  später.  Unter  andern  Bauwerken,  welche  dort  in  derselben  Früh- 
zeit ausgeführt  worden,  war  der  neungeschossige  (in  späterer  Erneuung 
siebengeschossige)  Wunderbau  des  Lohapräsäda  ausgezeichnet;  die  noch 
vorhandene  Gruppe  der  sogenannten  „tausend  Pfeiler“  gilt  als  dessen 
Rest.  Die  Pfeiler,  nicht  hoch  und  ohne  sonderlich  künstlerische  Forma- 
tion, dürften  das  Erdgeschoss  des  seltsamen  Werkes  ausgemacht  und  die 
Obergeschosse  dürften  sich,  ihrer  nicht  massigen  Anlage  und  Verthei- 
lung  entsprechend,  wiederum  in  einer  Holzconstruction  luftig  emporge- 
gipfelt  haben. 


Von  Grottenbauten,- aus  den  Jahrhunderten  zunächst  vor  Chr.  G., 
findet  sich  eine  besonders  alterthümliche  Gruppe  in  Behar,  deren  sehr 
einfache,  architektonisch  wenig  ausgebildete  Beschaffenheit  noch  mehr  auf 
ein  Einsiedlerlokal  als  auf  ein  klösterliches  zu  deuten  scheint.  — Eine 
ausgebildctere  Gruppe  in  der  öegend  von  Cuttack,  am  Udayagiri. 
Dies  sind  Vihara’s  von  einfacher  Anlage,  zumeist  Pfeilergallericen  von 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  und  die  Gellen  hinter  diesen.  Die 

Kogler,  Ilandhoch  der  Knnstgeichicht«.  I.  18 
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Pfeilerfonnen  sind  abermals  die,  welche  sich  bei  der  Holzhaatechnik  er- 
geben hatten,  viereckig,  in  der  Mitte  (dem  eigentlichen  Schafttheil)  mit 
ahgekanteten  Ecken  und  hiebei,  oberwärts  und  unterwärts,  mit  einem 
wohlgeführten  Bogenabschnitt.  Wandpfeiler,  an  der  Rückwand  der  Gal- 
lerieen,  zeigen  dieselbe  Behandlung  bei  ansprechend  leichten  Verhältnis- 
sen, darüber  omamendstische  Sculpturen,  die  Andeutungen  leichten  Ge- 
bälkes und  über  den  (wage- 
recht abschliessenden)  Thüren 
eine  dekorative  Bogenbekrö- 
nung, welche  einen  der  Be- 
lege für  die  ursprünglich  er- 
scheinende Neigung  der  Inder 
zur  Bogen-  und  Kuppelform 
bildet.  — Dann  die  für  die 
architektonische  Behandlung 
noch  wichtigeren  Grotten  von 
Karli,  ostwärts  von  Bombay, 
und  die  älteren  des  grossen 
buddhistischen  Grottenlokales 
von  A j u n t a , an  der  Nord- 
westscite  des  llochlandes  von 
Dekan.  Hier  finden  sich,  neben 
andern  Anlagen  (Vihara’s)  die 
frühsten  Chuitya-Grotten.  Vor- 
züglichst  bedeutend  ist  die 
von  Karli,  eine  Grotte  von 
mehr  als  102  Kuss  Länge. 
Sie  hat  zum  grossen  Theil 
Innere  Aneicht  der  ch.itj  .-uroiie  von  Knrii.  «och  jenes  alte  Holzwerk  ihres 

Inneren  bewahrt.  Die  Forma- 
tion der  Pfeiler,  durch  welche  ihre  Schiffe  getrennt  werden,  beruht  auf 
überkommenen,  wenn  auch  in  einem  schon  barbarisirenden  Sinne  behan- 
delten Motiven:  schwere  brcitkanellirte  Schäfte  auf  schwerer  Rundbasis, 
Kapitale,  welche  die  Form  des  persischen  Glockenkelches  noch  erkennen 
la-ssen,  unil  über  diesen  phantastische  Sculpturen.  Der  Gesammteindruek 
des  Inneren  ist  höchst  eigenthümlich.  Zu  AJunta  zwei  Phuitya-G rotten, 
die  eine  aus  der  früheren  Zeit  der  in  Rede  stehenden  Periode,  ursprüng- 
lich ebenfalls  mit  jenem  Holzwerk,  in  den  F’ormen  aber  von  einfacherer 
Strenge.  Die  Pfeiler  schlicht  achteckig;  die  andre  aus  der  Schlusszeit 
der  Periode.  Dazu  gehörig  einige  Vihara -Grotten,  Hallen  mit  Gellen 
umher,  in  der  Ausstattung  zum  Theil  den  Grotten  des  Udayagiri  ähn- 
lich, zum  Theil  den  Ansatz  zu  einer  etwas  kräftigeren  Durchbildung  be- 
kundend. 


Bildende  Kunst. 

Die  angeführten  architektonischen  Monumente  sind  im  Einzelnen  mit 
bilducrisch  behandelten  Schmucktheilen , zum  Theil  aber  auch  mit  selb- 
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ständig  bildnerischer  Ausstattung  versehen.  Die  Mittheilungen  über  die 
letztere  sind  bis  jetzt  zwar  noch  wenig  genügend,  geben  indess  über  das 
Allgemeine  ihrer  kunsthistorischen  Stellung  doch  einige  Auskunft. 

Zunächst  ist  der  zahlreichen  Reliefs  zu  gedenken,  welche  jene  Por- 
talgerUste  des  grossen  Tope  von  Sanchi  bei  Bhilsa  bedecken.  Ihr  Inhalt 
ist,  sehr  abweichend  von  der  phantastisch  poetischen  Sculptur  der  späte- 
ren indischen  Zeit,  ein  streng  historischer,  ohne  Zweifel  ein  Ergebniss 
des  ernsteren  historischen  Bewusstseins , welches  mit  den  Siegen  des 


R«lief  am  »Qdlichen  PortalgerDst  de«  gr6»seren  Tope  von  Sanchi. 


Buddhismus  hervortrat  und  welches  sich  zunächst  schon  in  der  Errichtung 
seiner  Siegessäulen  bekundet  hatte.  Es  sind  die  Darstellungen  natio- 
naler Kriegsbegebenheiten,  mit  dem  eigenthümlichen  Apparat ^ den  diese 
mit  sich  geführt  hatten;  der  dabei  enthaltenen  Darstellung  von  Architek- 
turen ist  bereits  gedacht.  Sie  sollen,  obgleich  nur  in  kleinem  Maass- 
stabc,  lebendig  und  tüchtig  ausgeführt  sein,  lieber  die  Besonderheiten 
der  Behandlung  lässt  sich  einstweilen  nichts  sagen;  die  Art  des  Vortra- 
ges erinnert  einigermaassen  an  die  naive  Erzählungsweise  der  altasiati- 
Bchen  Sculptur  der  Euphratlande. 

Andre  Relicfsculpturen  finden  sich  in  den  Grotten  des  Udayagiri, 
namentlich  in  der  dortigen  Oanes-Oumpha-Orotte.  Sie  scheinen  bewegte 
Scenen  des  Lebens  (ob  etwa  ebenfalls  von  historischer  Bedeutung,  wird 
nicht  gesagt,)  zu  enthalten.  Sie  werden  in  Betreff  der  Ausführung  höch- 
lichst gerühmt  und  den  eben  genannten  von  Sanchi  mit  Bestimmtheit  an 
die  Seite  gestellt. 

Einige  wenige  Sculpturen  in  den  älteren  Grotten  von  Ajunta  sollen 
dieselbe  künstlerische  Beschaffenheit  haben.  Im  Uebrigen  waren  die 
letzteren  mit  Wandmalereien  geschmückt,  von  denen  aber  nur  noch  ge- 
ringe Reste  vorhanden  zu  sein  scheinen. 
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Zweite  Periode  der  indischen  Kunst. 

Die  zweite  Entwickelungsperiode  der  indischen  Kunst  umfasst  die  frü- 
heren Jahrhunderte  unsrer  mittelalterlichen  Zeitrechnung,  zunächst  etwa 
die  Epoche  des  vierten  bis  sechsten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  in  gewissen 
Cyklen  von  Monumenten  auch  noch  die  folgenden  Jahrhunderte.  Es  zeigt 
sich  hier  eine  reichere,  im  künstlerischen  Sinne  mehr  bewusste  und  wirk- 
same Fortbildung  der  in  der  ersten  Periode  gestalteten  Elemente.  Es 
treten  den  monumentalen  Werken  der  Buddhisten  die  Anfänge  des  brah- 
manischen  Schaffens  entgegen.  Es  machen  sich  neue,  im  Einzelnen  sehr 
merkwürdige  Einflüsse  der  Traditionen  älterer,  und  zwar  der  klassisch 
antiken  Kunst  geltend. 


Architektur. 

Der  Bau  der  Tope's  oder  Dagop's  als  selbständiger  Monumente 
findet  in  dieser  Periode  noch  eifrige  Pflege.  Doch  werden  reichere  Zu- 
thaten,  Umbildungen  zur  gesteigerten  Wirkung  beliebt  Ein  Paar  klei- 
nere Tope’s  im  Districte  von  Anurajapura  auf  Ceylon,  welchfe  in  re- 
staurirter  Anlage  auf  unsre  Tage  gekommen  sind,  gewähren  für  ein  der- 
artiges Streben  ein  zunächst  charakteristisches  Beispiel.  Sie  haben  an 
sich  die  schlichte  und  klare  Kuppclform  (bei  dem  einen,  dem  sogenannten 
Thupa-ramaya-Dagop , in  vorzüglich  edlem  Bogenprofil)  und  oberwärts 
eine,  schon  bemerkenswerthe  Bekrönung  in  Form  eines  Obeliskenthürm- 
chens;  vornehmlich  aber  zeichnen  sie  sich  dadurch  aus,  dass  sie  von 
mehreren  Kreisen  höchst  schlanker  Pfeiler  mit  phantastisch  bildnerischen 
Kapitälen,  deren  reichliche  Menge  ein  wundersames  Linienspiel  um  das 
Denkmal  hervorbringt,  umgeben  sind. 

Dann,  und  vorzugsweise  sind  es  die  nordwestlichen  Lande,  welche 
mit  einer  überaus  grossen  Anzahl  von  Tope's  dieser  Periode  oder  von 
den  Resten  solcher , erfüllt  sind.  Sie  beginnen  im  Induslande , auf  der 
Ostseite  des  Stromes,  im  Districte  von  Manikyala,  und  begleiten,  über 
100  an  der  Zahl,  die  ehmaligb  „grosse  Königsstrasse*,  welche  westwärts 
des  Indus  Afghanistan  durchzieht,  die  Gegenden  des  Kabulstromes 
entlang,  bis  Begram  hin.  Bei  den  Untersuchungen  ihres  Inneren  hat 
,man  ausser  den  buddhistischen  Reliquien,  welche  darin  nicdergelcgt  waren, 
mannigfache  Münzfunde  gemacht;  den  letzteren  zufolge  sind  sie  zum 
g^rossen  Theil  der  Epoche  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  zuzu- 
schreiben; die  Sitte  ihrer  Errichtung  dürfte  indess  bis  gegen  das  achte 
Jahrhundert,  da  die  arabischen  Verwüstungen  des  Landes  begannen,  hinab- 
rcichen.  Der  grosse  Tope  von  Manikyala,  noch  in  mächtiger  Breite 
lagernd,  hat  eine  Höhe  von  80  Fuss;  seine  cylindrische  Basis  zeigt  sich 
aber  schon  durch  Anordnung  eines  Pilasterwerkes,  welches  dieselbe  um- 
giebt,  ausgezeichnet.  Bei  den  afghanistanischen  Tope’s  steigt  die  Basis 
mehr  und  mehr  in  die  Höhe,  so  dass  das  Monument  öfters  einem  schweren 
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kuppelgekrönten  Rundthurme  ähnlich  wird.  Sie  empfängt  dann  mancher- 
lei dekorative  Ausstattung,  die  sich  bei  den  in  den  Gegenden  von  Jela- 
labad  und  Kabul  belcgencn  Tope's  häufig  zu  einem  Kranze  zierlicher 
Pilasterarkaden  gestaltet.  Die  Form  dieser  Arkaden  kann  auf  indische 
Holzbogenformen  zurUckdeutcn,  wobei  ein  Wechselbezug  zu  den  Formen 
der  unten  zu  besprechenden  Monumente  von  Kaschmir  annehmbar  sein 
dürfte;  sie  kann  möglicher  Weise  aber  auch  auf  antikisircnder  Tradition 
•(etwa  unter  neupersischer  Vermittelung)  beruhen.  An  der  Angabe  näher 
erläuternder  und  vielleicht  entscheidender  Details  fehlt  es  noch. 


Es  kommen  sodann  für  diese  Periode  einige  buddhistische  Grotten- 
monu mente  in  Betracht,  einige  zu  .\junta  und  die  zu  Baug,  im  Norden 
des  Nerbudda-Stromes,  befindlichen.  Es  sindYihara’s  von  vollcntwickelter 
Anlage,  geräumige,  von  einem  Pfcilerumgange  getragene  Hallen,  rings- 
umher von  den  kleinen  Gellen  umgeben.  Die  Architektur  entfaltet  sich 
in  den  Hallen  beiderseits  zu  eigenthUmlich  edeln,  fast  kla.ssischen  Formen. 
In  den  Grotten  von  Ajunta  sind  es  wiedemm  die  Elemente  des  Holz- 


Innere  Ansivhi  der  (;rö«.icrcn  Grotte  zu  Baug. 


banes,  welche  hiezu  die  Motive  gaben,  die  Decke  völlig  als  ein  Balken- 
werk behandelt,  über  den  Pfeilern  stark  ausladende  Consolen  von  glück- 
lich klassischem  Profil,  welche  die  Deckbalken  zu  tragen  scheinen,  die 
Pfeiler  selbst  straff  gebildet , durch  Abkantungen  im  Bchafttbeil,  Kanel- 
lirungen,  Eckübergängo  zum  Theil  von  rein  künstlerischer  Wirkung.  Zu 
Baug  eigenthümlichere  Elemente , z.  B.  starke  Rundpfeiler  mit  gewun- 
denen Reifen;  dabei  in  Kapitäl-  und  Fussgesimsen  und  fast  noch  mehr 
in  den  auch  hier  angewandten  Consolen  eine  Bildungsweise,  welche  ge- 
radehin auf  gpäthellenische  Formen  zurückdeutet.  In  beiden  Gruppen 
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ausgezeichnete  Wandmalereien,  deren  Ornamentik,  namentlich  zu  Baug, 
im  Einzelnen  nicht  minder  aus  der  Antike  hervorgegangen  erscheint 


Eigcnthttmliche  Monumente,  von  den  bisher  beobachteten  Anlagen 
abweichend,  finden  sich  in  Kaschmir.  Sie  gehören  der  späteren  Zeit 
dieser  Periode  an.,  indem  sie  bis  in  das  neunte  und  selbst  bis  ins  zehnte 
Jahrhundert  hinabreichen ; wie  früh  sie  beginnen,  dürfte  schwer  nach- 
zuweisen sein.  Sic  sind  wesentlich,  vielleicht  bis  auf  ganz  vereinzelte 
Ausnahmen,  brahmanische  Heiligthüraer,  freistehende  Tempel  von  kleinen 
oder  von  grösseren  Dimensionen , mit  der  gegliederten  Architektur  des 
den  Tempelhof  umgebenden  Mauereinschlusses.  An  ihnen  entfalten  sich 
die  Qrundzüge  eines  dekorativ  ausgestatteten  Freibaues , und  sehr  be- 
merkenswortber  Weise  sind  es  auch  hier  aufs  Neue  die  Bedingnisso  einer 

Holzconstruction  oder  einer  mit  den 


Mitteln  der  letzteren  spielenden  De- 
koration , was  zunächst  die  Formen 
bestimmt.  Das  Monument  pflegt,  we- 
nigstens in  seinem  Haupttheil,  einen 
quadratischen  Unterbau  zu  haben  und 
sich  leicht  emporzubauen.  Die  hoch- 
aufsteigende  Bedachung  (zuweilen  mit 
Nachahmung  einer  Bretterverbindung) 
ist  übereinander  gegipfelt , aus  zwei 
vorragenden  Dächern  bestehend,  mit 
einer  Art  von  Erkerfenstern  versehen; 
das  Ganze  jedenfalls  einer  Compo- 
sition  leichten  Materiales  nachgcbildet. 
Die  Wände  haben  ein  leichtes  Ni- 
schenwerk mit  spielend  gebrochenen 
Bögen  und  hohen  Giebeln  darüber, 
wobei  eine  leistenartige  Behandlung 
und  Verbindung  nicht  minder  — wie 
an  den  frühsten  Bogenformen  der 
Udayagiri-Grotten  — auf  die  Motive 
Derartiges  Nischenwerk  pflegt  zugleich 
an  den  Wänden  der  Tempelhöfe  hinzulaufen,  doch  in  Verbindung  gesetzt 
mit  vortretenden  starken  Säulen  und  Gebälken,  die,  in  wesentlich  andrer 
Behandlung,  die  Herübemahmo  barbarisirt  antiker  Formen  anzeigen.  Es 
sind  in  den  Säulen  charakteristisch  dorische  Formen , im  Einzelnen  den 
Motiven  spätrömischer  Dekorationsweise  entsprechend,  während  die  Glie- 
derungen auf  wunderliche  Weise  Späthellenistischcs  in  ebier  Umwandlung, 
welche  fast  an  byzantinische  Gefühlsweise  anklingt , zur  Schau  tragen. 
Dieselbe  Formation  des  Details  mischt  sieh  dann  auch  den  Gliederungen 
der  eigentlichen  Tempelheiligthümer  ein,  und  namentlich  an  ihren  Basa- 
menten erscheinen  Profile,  welche  im  Einzelnen  auffällig  an  späthellenische 
Motive  erinnern.  — Die  Denkmäler  selbst  geben  diese  Elemente,  je  nach 
ihrem  Alter,  in  strenger  und  schwerer,  in  klarerer,  zum  Theil  auch  schon 


Tempel  vou  Pajrach  iu  Katcbmlr. 

der  Holztechnik  zurückdeutet. 
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in  willkürlicher  Behandlung.  Sie  erstrecken  sich , zumeist  in  Ruinen, 
einige  auch  in  wohlerhaltenem  Zustande,  das  Thal  des  Beratilusses  ent- 
lang, im  Osten  und  im  Westen  der  Hauptstadt  (Srinagar  oder  Kaschmir^. 

Für  die  Aufnahme  der  antikisircnden  Elemente  dieser  Periode  dürfen, 
wie  es  scheint,  vorzugsweise  die  indobaktrischen  oder  indoskythischen 
Lande,  wo  voraussetzlich  die  Grundzfige  einer  hellenistischen  Cultur  sich 
aus  früheren  Zeiten  her  erhalten  hatten,  möglicherweise  auch  die  ihnen 
benachbarten  sassanidischen  Lande  in  Betracht  kommen.  Die  mächtige 
Ausdehnung  des  indischen  Buddhismus  durch  diese  Gebiete  des  Westens, 
welche  durch  die  Fülle  derTope’s  von  Afghanistan  bezeugt  wird,  scheint 
hiebei  die  sehr  natürliche  Yermittelung  zu  bilden. 


Bildende  Kunst. 

Die  bildende  Kunst  dieser  Periode  besitzt  in  den  genannten  Grotten 
von  Ajunta  und  vonBaug  höchlichst  gepriesene  Denkmäler,  — Wand- 
malereien, von  denen  einstweilen  jedoch  noch  Nichts  durch  Abbildun- 
gen zu  unsrer  näheren  Kenntniss  gebracht  ist.  Im  Allgemeinen  ist  hiebei 
zu  bemerken,  dass  der  Buddhismus  in  den  Zeiten  seiner  reineren  Bethä- 
tigung  der  körperlich  plastischen  Darstellung  abhold  erscheint.  Jenelle- 
liefcompositionen  der  vorigen  Periode,  die  eine  Ausnahme  hievon  machen, 
dürften  in  der  That  mehr  der  politischen  als  der  religiösen  Auffassung 
angehören,  während  die  jüngeren  Buddha-Sculpturen  zumeist  schon  eine 
Entartung  seiner  eigenthümlichen  Richtung  bezeichnen,  sich  schon  einer 
abweichenden  Auffassungsweise  anbequemen  oder  eine  Yermischung  der 
verschiedenartigen  Doctrinen  bekunden.  Es  ist  hierin  eine  gewisse  Yer- 
wandtschaft  mit  der  Sinnesweise  der  griechisch-christlichen  Kirche  und 
ihrem  Yerhalten  zur  künstlerischen  Production. 

Unter  den  Malereien  zu  Ajunta  werden  besonders  die  der  sogenann- 
ten Zodiakus-Grotte  gerühmt.  Auf  der  einen  Wand  der  inneren  Halle 
sieht  man  hier  eine  grosse  Procession  mit  Elephantcn  auf  der  andern 
eine  Jagd , unter  deren  Gebilden  sich  ein  Löwe  besonders  auszeichnet. 
Andre  Darstellungen  sind  in  der  Gallerie  vor  der  Halle,  darunter  eine, 
welche  man  für  die  eines  Zodiakus  gehalten  hat.  Der  Styl  scheint  dem 
Conventionellen  der  europäischen  Kunst  des  dreizehnten  oder  vierzehnten 
Jahrhunderts  einigermaassen  zu  entsprechen.  — Zu  Baug  erscheinen  eben- 
falls Processionen,  mit  der  Figur  des  Buddha,  Jagdscenen  und  Schlachten; 
Pferde  und  Elephanten  von  trefflicher  Zeichnung;  die  Farben  lebhaft, 
braun,  hellroth,  blau  und  weiss;  die  Zeichnung  kühn,  der  Pinsel  frei  ge- 
führt. Alles  hier  Erhaltene  wird  dem,  was  die  heutigen  Hindu’s  in  der 
Kunst  der  Malerei  zu  schaffen  vermögen,  wesentlich  vorang^estellt. 


Einige  wenige  buddhistische  Sculpturen  von  abenteuerlicher  Ko- 
loBsalität,  die  hier  anzuführen  sein  dürften,  scheinen  ihre  Entstehung  be- 
sonderen Y erhältnissen  oder  Einflüssen  zu  verdanken.  Als  solche  sind  nament- 
lich ein  Paar  riesige  Buddhafig^uren  zu  nennen,  die  sich,  im  entlegensten 
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Westen,  in  den  Nischen  eii»er  Felswand  bei  Bamiyan  befinden.  Die 
eine  ist  120  Fuss  hoch.  Die  Gewandung  dieser  Ungeheuer  war  aus  einer 
Stuokmassc  angefiigt;  gegenwärtig  sind  sie  höchst  beschädigt  und  ent- 
stellt. Die  Nischenwölbungen  enthalten  die  Spuren  von  Malerei. 

An  den  Monumenten  von  Kaschmir  finden  sich  Sculpturen  mythischen 
Inhalts,  die  indess  keine  ausgezeichnete  Bedeutung  zu  haben  scheinen. 


Dritte  Periode  der  indischen  Kunst. 

Die  dritte  Periode  (nebst  den.  in  dieselbe  hinabreichenden  Ausläufern 
der  zweiten)  fällt  in  die  mittleren  Jahrhunderte  des  Mittelalters,  vornehm- 
lich in  die  Zeit  vom  siebenten  oder  achten  Jahrhundert  bis  zum  elften, 
mit  Anschluss  der  nächstfolgenden  Epoche  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert 
hinab.  Ilirer  früheren  Zeit  gehören  die  letzten  Werke  des  Buddhismus 
an,  welche  Ostindien  besitzt;  in  ihrem  Verlauf  bethätigt  sieh  der  Brah- 
maismus, aufs  Neue  zu  seinem  alten  Herrscherrerhte  gelangend,  mit  glän- 
zenden und  umfassenden  Werken.  Diese  haben  überall  die  phantastische 
Fülle,  welche  aus  dem  Wesen  des  Brahmaismus  hervorging,  während  die 
letzten  buddhisti.schen  Werke , nicht  unberührt  von  den  Neuerungen , in 
ilirem  eigenthümlichen  Charakter  schwankend  erscheinen.  Neben  beiden 
sind  die  Werke  der  Jaina-Sekte  zu  bemerken,  die  eine  Vereinigung  der 
grundsätzlich  verschiedenen  Elemente  bezweckte;  die  künstlerische  Un- 
klarheit (auch  Rohheit)  ihrer  Leistungen  scheint  ein  natürliches  Ergebniss 
solches  Btrebens.  Es  ist  vorzugsweise  der  Grotten-  und  Felsbau,  mit  den 
ihm  angehörigen  bildnerischen  Werken , worauf  der  künstlerische  Sinn 
dieser  Periode  gerichtet  ist;  die  Anlagen  der  Art  entfalten  sich  in  höchst 
mächtiger,  prachtvoller,  staunenswerther  Weise. 


Architektur. 

t 

Die  buddhistische  Arcliitektur  befolgt  die  Anlagen  der  früheren 
Perioden , in  der  Art  jedoch , dass  selbständige  Tope-Bauten , in  ihrer 
sclUieht  primitiven  Form,  gar  nicht  mehr  oder  etwa  nur  in  höchst  ver- 
einzelten Beispielen  verkommen  und  die  Behandlung  des  Einzelnen  in 
den  Vihara-  und  Chaitya-Grotten  zum  Theil  denjenigen  Formen  folgt, 
welche  sich  aus  der  veränderten  Geistesrichtung,  aus  der  Entfesselung  der 
Phantasie  durch  den  Brahmaismus,  ergaben. 

Die  brahmanische  Architektur  8chlie.sst  sich  im  Grottenbau  der 
buddhistischen  Anlage,  welche  sic  als  eine  ausgebildete  vorfand,  zunächst 
unmittelbar  an.  Von  der  Form  der  Chaitya-Orotte,  die  aus  den  beson- 
dern  rituellen  Bedingnissen  des  Buddhismus  hervorgegangem  war,  konnte 
sie  freilich  keinen  Gebrauch  machen;  diese  wiederholt  sich  also  in  den 
brahmanischen  Anlagen  nicht.  Dagegen  fand  sie  das  minder  bedingte 
System  der  Vihara-G rotte  auch  für  ihre  Zwecke,  — für  die  des  Götter- 
tempels, sehr  passend.  Sie  meisselte  ähnliche,  zum  Theil  sehr  ausgedehnt« 
Pfeilerhallen  in  den  Fels,  liess  die  dieselben  umgebenden  kleinen  buddhi- 


Digitized  by  Google 


Dritte  Periode  der  indischen  Kunst. 


281 


«tischen  Mönchs-Cellen  weg,  ordnete,  statt  der  letzteren,  Wandnischen 
für  bildnerischen  Schmuck  an  und  fügte  nur  im  Grunde  der  Anlage  eine, 
insgemein  etwas  grössere  Cella,  als  Sanctuarium  mit  dem  Bilde  oder  dem 
Symbol  der  Gottheit,  hinzu.  — In  der  Behandlung  der  architektonischen 
Einzelformen  knüpfte  sie  nicht  minder  an  die  gegebenen  Elemente  an, 
gelangte  aber  bald  dazu,  dieselben  in  abweichender,  höchst  cigenthüm- 
licher  Weise  durchzubildcn.  Jene  mehr  oder  weniger  freie  Fachbildung 
von  Ilolzbauformen,  welche  der  Buddhismus  bisher  in  seinen  Grottenbauten 
beobachtet  hatte,  beruhte  doch  nur,  wie  günstige  Erfolge  auch  im  Ein- 
zelnen hervorgetreten  waren,  auf  einem  dekorativen  Streben;  ein  künst- 
lerischer Ausdruck  der  natürlichen  Bedingnisse  eines  Orottenbaues  war 
darin  nicht  hervorgetreten.  Jetzt  wurde  dieser  Ausdruck  gewonnen, 
wurde  — das  oigenthümlichste,  charaktervollste  und  künstlerisch  bedeut- 
samste Erzeugniss  der  indischen  Architektur  — eine  Pfeilerform  erschaf- 
fen, welche  es  aussprach,  dass  sie  die  Bestimmung  hatte,  eine  Decke  von 
der.  Last  eines  Gebirges  zu  tragen.  Es  ist  eine  Pfeilersäule:  ein  starker 
hochkubischer  Untersatz,  ein  sehr  kurzer  bauchig  schwellender  Schaft 
und  ein  Kapital  von  der  Form  eines  mächtig  hinausquellenden  Pfühles ; 
darüber  insgemein  starke , breite  Consolen , zur  Unterstützung  der  Ar- 
chitravstreifen  der  Decke.  Composition , Form , Einzelgliederung  der 
Pfeilersäule  las.seii  sich  auf  schon  vorhandene  Einzelmotive,  auf  das  schon 
früh  eintretende  schwellende  und  quellende  Formenprineip  der  indischen 
Kunst  zurückführen:  das  Ganze  in  solcher  Erscheinung  und  Behandlung 
ist  dennoch  ein  wesentlich  Neues , ist  etwa  die  meisterliche  Sammlung 
und  Vereinigung  des  bis  dahin  Zufälligen  und  Zerstreuten.  — Zu  be- 
merken ist  dabei  allerdings,  dass  auch  diese  Pfeilersäule,  bei  dem  Mangel 
eines  fest-künstlerischen  Bewusstseins  im  gesammten  Inderthum,  kein  ord- 
nungsmässiges  System  zur  Folge  hatte,  dass  sie  in  wirklich  befriedigender 
Ausbildung  nur  an  einigen  wenigen  Monumenten  gefunden  wird  und  dass 
es  an  mancherlei  willkürlichen  Spielarten  der  Form  nicht  fehlt.  Eine 
eigenthümliche  Abart  strebt  wiederum  nach  dem  Eindrücke  einer  gewissen 
Zierlichkeit , indem  sic  den  kurzen  Säulenschaft  straffer  und  dabei  mit 
vielfacher  Zierde  versehen  bildet  und  den  schweren  Pfühl  des  Kapitäles 
durch  ein  Oberglied  mit  volutenartig  niederhängenden  Ecken  in  fast 
spielender  Weise  halb  verhüllt. 

Gleichzeitig  bildete  die  brahmanische  Architektur  den  Frei  bau  in 
sehr  reicher  und  eigenthümlicher,  aber  von  vornherein  in  einer  barock 
phantastischen  Weise  aus.  Es  kommen  hiebei  zunächst  und  vorzugsweise 
die  eigentlichen  Tempel,  welche  das  Götterbild  einschliessen , und  die  in 
den  heiligen  Tcmpelbczirk  führenden  Tliore  in  Betracht.  Beide  werden 
gern  in  ]>yramidalisch  aufgegipfelter  Form  gebildet;  die  Tempel  führen 
dabei  den  Namen  der  Vimäna’s,  die  Thore  den  der  Göj)urn’s;  (die 
Europäer  pHegen  die  indischen  Tempel  ira  Allgemeinen  mit  dem  Namen 
der  Pagoden  zu  bezeichnen.)  Die  Motive  zu  solcher  Gestaltung  liegen, 
wie  cs  scheint,  in  den  früheren  Erzeugnissen  des  Freibaues  vor.  Wenn 
einerseits  die  thurmartig  erhobenen  Tope’s  den  Sinn  für  derartige  Er- 
scheinungen geweckt  und  genährt  haben  mochten^  so  war  es  andrerseits 
ohne  Zweifel  der  in  luftigen  Geschossen  übereinander  gereihte  Holzbau, 
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was  zu  den  Besonderheiten  dieser  Composition  die  ursprüngliehe  Veran- 
lassung gab.  Die  Portalgerüste  des  Tope  von  Sanchi,  der  Lohapräsäda 
von  Ceylon  in  seiner  voraussetzlichen  BesehafiTenheit,  die  Monumente  von 
Kaschmir  scheinen  verschiedenartige  Vorstufen  zu  diesen  Pyramidenbauten 
zu  bezeichnen.  Die  letzteren  steigen  ebenfalls  in  einer  Anzahl  von  Dach- 
geschossen empor,  die  Absätze  mit  Pilaster-  oder  Leistenwerk  versehen, 
die  vortretenden  Dachungen  (dem  allgemeinen  nationeilen  Formengefühle 
entsprechend)  rundlich  geschweift  und  vielfach  von  erkerartigen  Vor- 
sprüngen unterbrochen,  das  oberste  Geschoss  kuppelartig  ausgerundet. 
In  dem  Ganzen  ist  die  feste  künstlerische  Consequenz  schon  der  Wirkung 
eines  betäubten  Staunens  mehr  oder  weniger  zum  Opfer  gebracht. 

Gelegentlich  steht  . ein  Säulenbau  mit  diesen  pyramidalischcn  Denk- 
mälern, an  ihrem  Untergeschosse,  in  Verbindung;  ausserdem  scheint  er, 
in  offnen  Hallen,  die  Tempelbezirke  vielfach  erfüllt  zu  haben.  Seine  Be- 
handlung deutet  wiederum  auf  die  Elemente  der  Holztcchnik , — mit 
leichtem  Architrav , Consolen , überhängendem  Schattendach  — zurück, 
während  ein  pfühlförmig  gebildetes  Capitäl  eine  ähnliche  Richtung  des 
Formensinnes  wie  bei  den  Pfeilersäulen  der  Grottentcmpel  ankündigt. 
Ein  bestimmtes  System  scheint  sich  bei  dem  freien  Säulenbau  noch  we- 
niger ausgebildct  zu  haben.  — 

Den  Grottenbauten  treten  mächtige  monolithe  Freibauten  von  jener 
pyratnidalischen  Form,  mit  dem  Meissei  aus  der  vollen  Felsmasse  gear- 
beitet, zur  Seite.  Theils  erscheinen  sie,  fast  wunderlich,  in  grosse  Fels- 
vertiefuiigen , ‘offne  Felshöfe,  eingesenkt;  theils  erheben  sie  sieh,  künst- 
lerisch formirte  Riesenklippen,  aus  der  freien  Fläche. 


Die  überwiegende  Anzahl  der  Grotten-  und  Felsmonumente  dieser 
Periode  ' ist  im  nördlichen  Theile  der  Westghats  und  ihren  Ausläufern 
belegen. 

Ein  Theil  der  Grotten  von  Ajunta,  die  jüngeren  dos  dortigen  Lo- 
kales, gehört  zunächst  hieher.  Sie  sind,  wie  die  übrigen  daselbst,  noch 
rein  buddhistisch  und  in  der  Anlage  von  den  früheren  nicht  verschieden. 
In  den  Pfeilern  der  Vihara’s  charakterisirt  sich  die  Spätzeit  zum  Theil 
in  einer  gewissen  Zwitterhaftigkeit,  indem  die  Einführung  kräftigerer  Ge- 
sammtformen  mit  einer  gehäuften  Verwendung  feiner  Einzelformen,  die 
zu  ihnen  nicht  mehr  stimmen  und  kleinlich  erscheinen , verbunden  ist. 
Eine  Chaitya-Grotte  ist  reich  ausgestattet,  aber  mangelhaft  behandelt.  — 
Die  Insel  Salsette  (bei  Bombay),  besonders  der  dortige  Ort  Kenn  er y, 
bildet  ein  spätbuddhistisches  Grottenlokal.  Eine  ansehnliche  Chaitya- 
Grotte  ist  eine  nicht  sehr  glückliche  Nachahmung  der  von  Karli.  — 
Dhumnar  in  Nord-Mal wa  hat  eine  Mischung  buddhistischer  und  brah- 
manischer  Grotten,  zumeist  von  nicht  erheblicher  Bedeutung.  Ausgezeich- 
net ist  ein,  in  einer  Felsvertiefung  stehender  monolither  Tempel.  — Vor- 
züglichst  berühmt,  das  glänzendste  der  indischen  Grottenlokale,  ist  das^ 
von  Ellora.  Hier  herrschen  die  im  Obigen  bczeichneten  kräftigen  For- 


' Denkmäler  der  Kunst,  Taf.  9. 
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men,  durch  welche  sich  diese  Periode  charakterieirt,  und  die  yerschieden- 
artigen  Modificationen  derselben  vor,  während  einzelne,  der  Jaina-Sekte 
angehörige  Grotten  mit  schlichteren  viereckigen  Pfeilern  versehen  sind. 
Die  südliche  Gruppe  der  Grotten  ist  noch  buddhistisch,  mit  einer  glän- 
zenden Chaitya-Grotte  (dem  sogenannten  Wiswakarma-Tempel);  dann 
folgen  einige  jener  Jaina-Grotten;  auf  diese  die  Reihe  der  zum  Theil  sehr 
prächtigen  brahmanischen.  Unter  den  letzteren  ist  die  grosse  Dumar- 
Lena-Grotte  ein  vorzüglichst  edles  Beispiel  der  strengen  Ausbildung  der 
Pfeilersäule,  ist  das  sogenannte  Grabmal  des  Ravana  das  Hauptbeispiel 
jener  reicheren  und  zierlicheren  Umbildung  (mit  dem  volutenartig  nieder- 
hängenden Gliede  Ober  dem  Pfühl  des  Kapitäles).  Der  höchst  glanzvolle 
Kailasa  ist  das  phantastische,  aber  auch  schon  barocke  Prachtstück  mo- 
nolithen Freibaucs,  der  aus  tiefer  Felsschlucht  emporsteigt,  im  Inneren 


eine  geräumige  Tempelhalle  enthält  und  mit  mannigfachen  Vor-  und 
Nebenbauten,  Denkmälern,  Hallen  und  Gallerieen  in  Verbindung  steht 
Die  zusammenhängende  Tempclgruppe  des  Indra-Subha,  das  jüngste  der 
Monumente  von  Ellora,  hat  Grotten,  von  wiederum  eigner  dekorativer 
Behandlung  der  Pfeiler  und  in  ihrem  Vorhofe  einen  kleineren  monolithen 
Tempel.  — Die  Insel  Elephanta  (bei  Bombay)  hat  unter  ihren  Grotten- 
anlagen einen  Haupttempel,  der  sich  in  gediegen  strenger  Behandlung 
der  Dumar-Lena-Grotte  von  Ellora  zur  Seite  stellt.  — Andre  Grotten- 
lokale, wie  die  von  Mhar  und  Nassuk,  erscheinen  minder  bedeutend 
oder  minder  rein  in  der  Behandlung. 

An  der  Coromandclküste,  unfern  von  Sadras,  liegen  die  Felsmonu- 
mente von  Mahavellipore,  ursprünglich:  Mahamalaipur.  Auch  hier 
finden  sich  Grottentempel , aber  von  cinigermaassen  abweichender  Be- 
schaffenheit, barocker,  mit  schlankeren  Säulen,  den  Formen  des  Frei- 
baues sich  wiederum  mehr  annähernd.  Ausserdem  eine  Anzahl  mono- 
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lither  Denkmäler,  die  sogenannten  „Rat’has“,  welche  sich  über  dem  freien 
Boden  zumeist  in  den  Formen  des  pyramidalischon  Freibaues  erheben. 
Die  Monumente  von  Mahavellipore  sind  als  die  jüngsten  Werke  des  Fels- 
baues, dem  Schlüsse  der  dritten  Periode  angehürig,  zu  betrachten. 


Von  eigentlichen,  mit  Steinen  oder  Ziegeln  aufgeführten  Freibauten, 
welche  mit  Bestimmtheit  dieser  Periode  zuzuschreiben  wären,  ist  bis  jetzt 
Weniges  näher  bekannt.  In  der  Nähe  der  Monumente  von  Mahavel- 
lipore befindet  sich  eine  aus  Werkstücken  errichtete  Pagode  von  py- 
ramidaliscber  Form,  welche  mit  jenen  ungefähr  gleichzeitig  sein  dürfte. 


i 


Tngode  TM  MahftveIHpor». 


y orzugsweise  scheinen  hieher  die  Pagoden  auf  den  heiligen  Gebieten  von 
Orissa,  in  der  Gegend  von  Cuttack,  zu  gehören.  Unter  ihnen  die  be- 
rühmte, im  Jahr  1198  erbaute  Pagode  von  Jaggernaut.  — Ob  und 
welche  von  den  südiiidischen  Pagoden  hier  anzuschliesscn  wären , ist 
einstweilen  nicht  wohl  zu  bestimmen. 


Bildende  Kunst. 

Das  Wc.sen  der  dritten  Periode  der  indischen  Kim.st  bekundet  sich 
nicht  minder  anschaulich  in  reich  entfalteten  bildnerischen  Werken.* 
Die  Fülle  von  Phantasie  und  Leben,  welche  das  Eigenthum  der  in  dieser 
Zeit  zur  Herrschaft  gelangenden  geistigen  Macht  ist,  spricht  sich  vor- 
zugsweise in  der  Fülle  der  Gestaltungen  aus , die  in  plastisch  körper- 
hafter Gegenständlichkeit  aus  der  architektonischen  Masse  hervortreten. 


' Denkm.  d.  Kunst,  Tnf.  II. 
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Auch  der  Buddhismus  entzieht  sich  diesem  Drange  nicht;  seine 

jüngeren  Moiiuineiite  sind  mehrfach  mit  plastisch  hildiieriseher  Ausstattung 
versehen.  Docli  herrscht  hier  stets  noch,  in  grösserem  oiler  geringerem  . 
Ma-aase,  jene  geistige  Strenge  vor,  auf  welche  der  ('harakter  »einer  Doc- 
trin,  seiner  Lebenswirkung  gegründet  ist.  Bei  die.sen  seinen  Bildwerken 
kommt  e»  mehr  auf  den  symbolischen  Zweck,  auf  die  Bedeutung,  als  auf 
naiven  Lebensgehalt  an.  Es  ist  etwas  Typisches,  t’onventionelles  in  ilinen. 

So  namentlich  in  dem  Bilde  des  t<tifters  der  Lehre  , Buddha'»  , welche» 
sieh  als  Vorbild  <lcs  geistig  erhöhten  Seins  in  dieser  Spätzeit  häutig  wie- 
derholt, bcHomlers  an  iler  Vorderseite  d(tr  Dagopheiligthümor:  sitzend 
(in  den  jüngsten  Bildern  mit  untergesehlagenen  Beinen),  in  tiefstes  apathi- 
sches Sinnen  versunken,  dienende  Gestalten  um  ihn  her.  In  einzelnen 
Fällen  mischt  sieh  buddhistische  mit  brahraaniseh  mythischer  üarstellungs- 
weise , gelangt  dabei  imless  nicht  zu  besonders  glückliehen  F.rfolgen. 
(Solcher  Mi.sehung  scheinen  namentlich  die  der  .Taimi-Sekte  angehörigen 
Darstellungen  zu  entsprechen.) 

.\uf»  Beichlichfite  sind  die  Architekturen  de.»  Brahmaismu.s  mit 
Sculpturen  versehen,  in  der  Regel  mit  Hau  t re  I ief-l)ars  tel  1 n u gen, 
welche  die  Wandnischen  der  Grottentempcl  ausfülhm,  die  geeigneten 
Räume  der  Freibauten,  namentlich  jener  pyramidalischcu  Monuniente,  be-  * 
ilecken.  Auch  selbständige  Felssculpturen , ohne  Bezug  auf  unmittelbare 
architektonische  Umgebung  kommen  vor.  Die.se  Bildwerke  gehören  aus- 
achlies.slich  der  Welt  der  Mythe,  dem  Oötterlehen,  der  heroischen  8age, 
den  An.sehauungen,  welche  sich  hievon  bereit»  diehteriseh , lajsonders  in 
den  epischen  Oedichton,  festge.stellt  hatten,  an;  von  einer  Vergegenwär- 
tigung real  historischer  Ereignis.se  scheint  gänzlich  abgesehen.  E.s  ist 
da.»  freie  Reich  der  Phanta.sie , das  nur  in  sich  bedingte  Gesetz  eines 
solchen,  was  in  diesen*  Bildwerken  zur  vollen  kör|icrhaften  Ausprägung 
gelangt;  es  entfaltet  sich  zu  einer  Idealbihlung , der  volksthümlichen 
Richtung  gemä.ss,  welche  von  den  Schauern  der  Gedankcneinsanikeit  zu 
den  Wonnen  der  Natur,  zu  ihren  Widerspiegelungen  im  eigruen  Gemüthe 
heimgekehrt  war. 

Die  men.schlichen  Gestalten  sind  zumeist  nackt  gebildet,  nur  selten  , 
und  nur  zum  geringen  Theil  mit  eigentlicher  Gewandung  versehen,  gern 
aber  mit  sehtnüekender  Znihat  ansgestaltet,  auf  dem  Haupte,  am  Halse, 
an  den  Gelenken  der  Hände  und  Füsse.  Es  ist  das  Wohlgefühl  der 
reinen  Naturbildiing,  was  sich  liicrin  zunächst  ausspricht,  die  unvt'rholene 
Last  an  dor.s(dhen.  Die  Ge.stalten  zeiehnen  sich  in  edlen  Verhältni.ssen, 
nicht  ohne  Sinn  für  den  Ziisammeidiang  der  Formen.  Diese  haben  zu- 
meist einen  weichen  R<>iz,  in  <lor  Bildung  an  sich  wie  in  den  Linien  der 
Bewegung  ein  still  befriedigtes  Dasein  ausdrückend.  Der  Grunilzug 
der  männlichen  Figuren  ist  hiedurch  vorherrschend  der  einer  eignen  ju- 
gendlichen Milde,  welche  .sich  nicht  aciten  bis  zu  einem  fast  schüchternen 
Ausdrucke  steigert.  Die  weiblichen  Gestalten  «mtfalten  sich,  aus  solcher 
Weise  der  künstlerischen  Auflassung,  inancihes  Mul  zu  einer  fast  wunder- 
samen Aiimuth;  voll  in  Brust  und  Hüften,  elastisch  in  den  Gelenken, 
weich  geschmolzen  in  den  Linien  der  Bew  egung,  erscheinen  sie  als  Bilder 
des  süssestert  Versunkenseins  der  natürlichen  Existenz , zumal  in  Dar- 
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Stellungen , wo  sie  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  kosender  Gruppe 
sitzen.  Aber  freilich  giebt  sich  das  Alles  eben  nur  wie  die  Verkörperung 
eines  träumerischen,  fast  pflanzenhaften  Daseins.  Es  fehlt  diesen  Ge- 
stalten, oder  doch  ihrer  höchst  überwiegenden  Mehrzahl,  nicht  etwa  nur 
jene  Andeutung  stärkerer  Muskelkraft  und  die  hierauf  beruhende  mark- 
Tollere  Bewegung , w/elche  ein  zum  Handeln  berufenes  Geschlecht  an- 
kändigt;  es  fehlt,  was  noch  mehr  ins  Gewicht  fällt,  jener  tiefere  Impuls, 
der  den  Körper  als  Organ  eines  geistigen  'Willens  erkennen  lässt , der 
Form  und  Bewegung  zum  Ausdrucke  sittlichen  Daseins  oder  der  Conflict« 
eines  solchen  macht  und  durch  den  das  Wesen  der  wahrhaft  künstleri- 
schen Idealität  bedingt  wird. 

Eine  Ausgleichung  dieser  Mängel  strebt  die  indische  Kunst  durch 
phantastische  Mittel  an,  durch  Umbildungen  der  natürlichen  Form,  die, 
ob  den\  Ursprünge  nach  auch  mehr  oder  weniger  sinnbildnerisch,  doch 
das  Gebiet  der  Anschauung  (der  mythisch-volksthümlichen)  einhalten. 
Indem  sie  sich  nicht  vermögend  fühlt,  ihre  träumerischen  Gestalten  zur 
volleren  Lebenskraft  wachzurufen,  glaubt  sie  dem  Bedürfniss  durch  ver- 
mehrte Gliederfülle  begegnen  zu  können.  Sie  giebt  den  Gestalten,  welche 
die  Befähigung  zum  mehr  als  gewöhnlichen  Handeln  ausdrücken  sollen, 
eine  grössere  Anzahl  von  Armen ; sie  giebt  denen , welche  mehr  als  der 
gewöhnliche  Mensch  zu  denken  haben,  mehrere  Häupter.  Oder  sie  ver- 
bindet, wie  manche  andre  Kunst  des  früheren  Alterthums,  das  Verschieden- 
artige, indem  sie  z.  B.  Thierhäupter  von  besonders  charakteristischem 
Ausdrucke  dem  menschlichen  Leibe  zuftigt.  Sie  bildet  auch  sonst  Ge- 
stalten von  seltsam  barocker  Erscheinung.  Es  ist  eine  ungeheuerliche, 
dem  unbefangenen  Sinn  widerstrebende  Welt,  welche  sie  hiebei  mit  jenen 
naiv  natürlichen  Bildungen  in  nächste  Berührung  setzt.  Aber  das  Kaive 
wirkt  auf  jene  in  der  That  zurück.  Boi  den  vielgliedrigcn  Gestalten 
weiss  sie  doch  die  der  Natur  entsprechende  Hauptform  festzuhalten  und 
dieser  das  Uebrige  mehr  nur  in  der  Weise  eines  Zubehörs  anzufügon. 
Bei  der  Zusammensetzung  des  Verschiedenartigen  weiss  sie  hier  und  dort 
umzuformen,  dass  in  der  That  der  Anschein  des  innerlich  Zusammenhän- 
genden erreicht  wird,  — dass  z.  B.  der  Gott  Ganesas,  welcher  das  Haupt 
eines  Elephanten  trägt,  auch  in  seinen  menschlichen  Theilen  einiger- 
maassen  auf  dieses  elephantische  Gewieht  hin  vorgebildet  erscheint.  Sie 
weiss  bei  andern  baroeken  Bildungen  nicht  minder  einen  gewissen  inner- 
lichen Einklang  zu  bewahren.  Es  ist  in  der  That  wenigstens  eine  traum- 
hafte Kealität,  zu  welcher  sich  auch  diese  Erscheinungen  ausbilden.  Die 
letzteren  stehen  hiemit  zu  dem  Traumleben  jener  naiveren  Gestalten  in 
einem  eignen  Wechselverhältnisse. 

Es  ist  endlich  das  natürliche  Ergebniss  einer  künstlerischen  Kichtung, 
in  welcher  Gefühlsleben  und  Phantasie  entschieden  vorherrschen  und  das 
Vermögen  zur  nachwirkenden  That  und  die  Strenge  des  sittlichen  Be- 
wusstseins fehlen,  dass  sie  wohl  im  Kreise  der  beschränkteren  Composition, 
nicht  aber  in  deijenigen,  die  eine  umfassendere  Handlung  zur  Anschauung 
bringen  soll.  Ansprechendes  leistet.  ^Vie  in  Einzelgestaltcn , so  ist  die 
indische  Kunst  auch  in  einzelnen,  minder  umfangreichen  Gruppen  oft  sehr 
glücklich.  In  fig^renreichen  Scenen  dagegen  fehlt  der  ordnende  Sinn, 
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der  hierin  das  Verhältniss  des  gegenseitig  sich  Bedingenden , das  von 
Entwickelung  und  Folge  vorwalten  Hesse;  diese  pflegen  inr  Oegentheil 
überhäuft  und  wirr  zu  sein. 

Die  Sculpturen  der  Grotten  von  Ellora,'  und  unter  diesen  die  am 
dortigen  Kailasa  befindlichen,  enthalten  — soweit  bis  jetzt  unsre  Kennt- 
niss  der  bildenden  Kunst  der  Inder  in  jener  Glanzepocbe  des  Brahmais- 
mus reicht  — die  vorzüglichst  anschaulichen  und  werthvollen  Beispiele 
der  cigcnthümUchcn  Richtung,  zu  welcher  sie  sich  entfaltete,  der  Vollen- 
dung, welche  sie  darin  zu  erreichen  vermochte.  .In  der  That  finden  sich 
hier  mannigfache  Werke,  welche  bei  dem  Innchalten  jener  weicheren  und 
zarteren  Behandlungsweise , namentlich  in  weiblichen  Gestalten , durch 
den  freien,  selbst  edlen  Nittursinn  unsre  Bewunderung  hervorrufen,  welche 
durch  den  Anstand,  mit  dem  der  Künstler  die  monströsen  Bildungen  zu 


Sculptur  za  Ellorz. 


fassen  vermocht  hat,  in  einzelnen  durch  die  Energie  der  Bewegung,  in 
andern  durch  die  keck  phantastische  Laune  auf  ein  lebendiges  Interesse 
Anspruch  haben.  — Auch  die  Sculpturen  des  Haupttempels  von  Ele- 
phanta*  enthalten  charakteristische  Darstellungen.’  Bemerkenswerth  ist 
hier  u.  A.  ein  eigenthümlich  seltsames  Werk,  eine  dreiköpfige  Kolossal- 
bfiste,  welche  die  indische  Dreieinigkeit  (Brahma,  Vischnu  und  Siva,  die 
drei  obersten  Götter , die  als  Ausströmungen  Eines  höchsten  Urgeistes 
unter  dom  Namen  des  Trimurtis  zusammengefasst  werden,)  darstellt.  Der 
reiche  Kopfschmuck  dieser  Büste  bewegt  sich , charakteristisch  für  das 
ForraengefÜhl  der  Zeit,  in  schon  sehr  weichen,  fast  regellos  gebildeten 
Zierraten,  denen  des  europäischen  Rococostyles  völlig  vergleichbar.  — An 
den  Monumenten  von  Mahavcl  lipore  (Mahamalaipur)  ’ und  an  Fels- 
wänden neben  denselben  befindet  sich  eine  erhebliche  Anzahl  von 
sculptirten  Darstellungen,  zum  Theil  von  höchst  ausgedehntem,  figuren- 


' Vergl.  MolviUe  Orindlay,  in  den  Transactions  of  the  roy.  asiat.  sociotv,  II. 
P.  I,  p.  .V2B;  P.  U,  p.  4S7.  — Denkm.  d.  K„  Taf.  11,  Fig.  6 u.  8.  — ’ Vergl. 

Erskine,  in  den  Transactions  of  the  Kt.  society  of  Bombay,  I.  — Denkm.  d.  K., 

Taf.  11,  Fig.  2.  — ’ Vergl.  Babington,  in  den  Transactions  of  tbe  roy.  as.  soc., 

n,  P.  I,  p.  208.  — Denkm.  d.  K.,  Taf.  II,  Fig.  ;i.  4.  7.  9.  11. 
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reichem  Inhalte,  die  aber  zumeist  schon  eine  Entartung  der  künstlerischen 
Richtung  erkennen  lassen.  Theils  befolgen  sie  noch  jenes  Gesetz  einer 
feineren  Formenbehandlung,  das  indess  kaum  in  einzelnen  Figuren  noch 
eigentlich  Erfreuliches  hervorgebracht  hat;  theils  und  vorzugsweise  er- 
scheint die  Bildung  der  Gestalten  derb,  schwer,  ungeschickt.  Dabei  nber 
ist  in  den  letzteren  zuweilen  eine  eigenthümliche , auch  in  der  Verschie- 
bung der  Kürpertheile  nicht  unglückliche  Energie  der  Bewegung  wahr- 


Kampf  mit  dem  BQffeldarouo.  Scnlptnr  zu  MahavcIHporc. 

zunehmen.  Eine  dieser  Sculpturen , welche  Durga,  Siva’s  Gattin,  auf 
einem  Löwen  reitend  und  im  Kampfe  mit  einem  Büffetdämon  darstellt, 
hat  durch  die  dramatische  Bewegung  der  Handlung  und  manches  Neben- 
sächliche ein  eigenthümliches  Interesse,  während  allerdings  (wie  überall 
bei  grösseren  Scenen  der  Art)  eine  geschlossene  Composition  nicht  er- 
reicht ist. 

Schliissperiode’der  indischen  Kunst. 

Es  folgt  die  Schlussperiode  der  indischen  Kunst,  etwa  seit  den  Zeiten 
des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Neue  Richtungen  bahnen  sich  nicht  weiter 
an;  das  Geheimnissvolle  und  grossartig  Kühne  des  Felsenbaues  hat  keine 
Nachfolge  mehr.  In  den  nördlichen  Landen  wird  die  umfassendere  Thä- 
tigkeit  im  monumentalen  Schaffen  durch  die  Herrschaft  des  Islam,  wenn 
auch  nicht  unterdrückt,  so  doch  wesentlich  beschränkt.  Im  Süden  be- 
währt sie  sich  noch  in  sehr  umfassenden  Unternehmungen , welche  das 
gewonnene  Material  von  Formen  und  Darstellungsweisen  zum  Theil  in 
reicher  und  freilich  auch,  bei  einseitig  vorherrschender  und  durch  ein 
kräftig  volksthüroliches  Bewusstsein  nicht  mehr  getragener  Phantasie,  in 
zumeist  ebenso  wüster  und  barocker  Wei.se  verwenden.  Dennoch  ist  das 
Erbe  poetischer  Stimmung  bedeutend  genug,  um,  auf  geraume  Zeit  hin,- 
noch  immer  Einzelerscheinungen  hervorzubringen,  denen  ein  eigenthüm- 
licher  Reiz  nicht  abzusprechen  ist. 
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Architektur. 

Der  Hüden  des  Dekan  besitzt  eine  Anzahl  von,  zum  Theil  überaus 
prächtigen  und  umfassenden  Pagodenbauten,  * welche  wesentlich  dieser 
letzten  Periode  anzugehören  scheinen,  — die  zu  Chalembrom  (Chalem* 
baram),  Kandjeveram,  Tandjore,  Madura  u.  s.  w.  Sie  zeichnen  sich  eben- 
so durch  ihre  pyramidalischen  Tempel-  und  Thorbauten  aus,  in  deren 
gehäuften,  bunt  ausgestatteten  Geschossen  die  abenteuerlichste  Phantasie 
sich  förmlich  erschöpft , wie  durch  ihre , zuweilen  fast  unermesslichen 
Säulenhallen,  deren  Formen,  wie  es  scheint,  nicht  minder  barock  gebildet 
sind.  Der  mächtige  Saal  eines  Tschultri  (Hospizes)  zu  Madura,  dessen 
Steindecke  von  sculptirten  Riesenpfeilem  getragen  wird,  giebt  von  der 
Ueberladung  und  dem  Wirrniss  künstlerischer  Formen,  welche  schon  der 
Wucherfulle  eines  tropischen  Urwaldes  gleichen,  ein  vorzüglich  charakte- 
ristisches Beispiel.  Der  Bau  desselben  wurde  im  J.  1623  begonnen. 

Daneben  bildet  sich  ein  architektonisches  Schulgesetz  aus,  welches 
die  Ueberfülle  wieder  in  die  trockne  Strenge  der  Regel  zurückzuführen 
sucht.  Dasselbe  liegt  in  geheiligten  Schriften,  den  „Silpa  Sastra,“  der 
„Kunst-  oder  Handwerkslehre,*^  vor.  Durch  einen  Eingebornen  des  süd- 
lichen Landes,  Räm  Räz , ist  hienach  und  nach  den  Monumenten  in 
neuerer  Zeit  ein  System  der  hinduischen  Baukunst  aufgestellt  worden.  * 
Zu  bemerken  ist  bei  dem  letzteren  u.  A.  eine  Weise  des  Säuleubaues, 
die  in  den  Hauptmotiven  wiederum  auf  die  Elemente  der  Holzbautechnik 
zurückfdhrt,  und  in  den  Detailbildungen  ein  abermaliges  (erneutes  oder 
ursprüngliches)  Hineinklingen  antikisirenden  Gefühles. 


Bildende  Kunst. 

Die  Sculpturen  aus  den  späteren  Zeiten  der  indischen  Kunst 
tragen  zum  grössten  Theil  das  Gepräge  lebloser  Nachahmung.  Mit  ihrer 
inneren  Starrheit  steht  die  hergebrachte  Weichheit  in  Formen  und  Be- 
wegungen und  die  unvcrhüllte  Monstrosität  phantastischer  Gestalten  in 
einem  widerwärtigen  Contrast.  Die  Unbefangenheit  der  volksthUmlichen 
Anschauung  erscheint  in  ihnen  zur  trocken  schulmässigcn  Symbolik  um- 
gewandelt. 

Dagegen  gewähren  die  Malereien  dieser  Spätepoche  oft  noch  ein 
eigenthümliches  Interesse.  Beispiele  der  Art  finden  sich  nicht  selten  in 
den  europäischen  Kunstsammlungen  und  Bibliotheken;  ein  Buch  mit 
56  Bildern  in  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin,  welches  schon  im  siebzehnten 
Jahrhundert  für  dieselbe  erworben  wurde,  ist  besonders  schätzbar.  Es 
sind  Arbeiten  von  kleinerer  Dimension,  zumeist  auf  Pflanzenpapier  aus- 
geführt. Vieles  unter  ihnen,  namentlich  wo  Gegenstände  der  alten  Mythe 


' Denkm.  d.  K. , Taf.  10.  — ' Räm  Räz,  Essay  on  the  architckture  of  the 
Hindu’s.  — Denkm.  d.  K.,  Taf.  10,  Fig.  8 u.  9. 

Kahler,  Handbuch  der  Kunstzeachlchte.  1.  19 
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behandelt  werden,  giebt  wiederum  Beispiele  einer  erstarrten  Kunst.  Viele» 
aber  aueh,  besonders  wo  Momente  des  Lebens  vergegenwärtigt  sind,  ist 
von  eigner  Anrauth.  Man  sieht  auf  solchen  Blättern  Scenen  des  gesel- 
ligen Verkehres,  Festlichkeiten,  heilige  Busser,  die  in  der  einsamen  ilatur 
hausen  oder  von  Weltmensohcn  Besuch  empfangen;  Mädchen,  die  sich 
schniiickon  oder  imfJarton  wandeln  oder,  von  Jägern 
belttuscht,  baden;  Licbesscenen  u.  dergl.  m.  Es  ist 
der  llamdi  einer  dicliterischen  Stimmung,  der  in  die- 
sen kleinen  liarstellnngon  zur  Erscheinung  kommt, 
zumeist  anzieliend  ila , wo  sie  sich  im  Kreise  des 
M!id(dienlebens  bewegen . wo  Mädchen  mit  Blumen 
spreehen,  mit  Gazellen  kosen,  u.  s.  w.  Daher  haben 
solche  Darstellungen  auch,  trotz  der  conventioneUen 
liehandlnng,  oft  noch  eine  eigenthümlich  zarte  Nai- 
vetüt in  den  Bewegungen  der  Gestalten.  Aber  auch 
der  |dianta.siische  Sinn  des  Inders  spricht  sich  aufs 
Neue  in  ihnen  ans,  z.  B.  in  den  Bildern,  welche  die 
beliebten  Kunststücke  der  Gaukler,  ihre  Verschrän- 
kungen und  VerHeehtungen  zu  den  wundersamsten 
Thiergestaltcn.  vorrühren.  Zum  Theil  sind  diese  Ma- 
lereien in  bunten  Farben,  doch  mehr  ,oder  weniger 
grell  ausgeführt;  zum  Theil  bestehen  sie  — und  dies 
indUche.  Minialürbiid.  '1'*^  eigentlich  anziehenden  — aus  Umrisszeich- 

nungen, welche  nur  hie  und  da  mit  Farbe  ein  wenig 
angetuscht  und  mit  leiser  Schattenangabe  versehen  sind.  Diese  Schat- 
tenangabc  ist  aber  stets  mehr  eonventionell,  mehr  nur  zur  Unterscheidung 
der  Formen  angewandt,  als  dass  sic  nach  den  wirklichen  Gesetzen  der  Be- 
leuchtung erfolgt  wäre. 


Uebertragungen  der  indischen  Kunst. 

Die  Elemente  der  indischen  Kunst  wurden  weit  in  die  östlichen  Lande 
und  Inseln  von  Asien  hinübergetragen  und  gaben  die  Veranlassung  zu 
mannigfach  neuen  monumentalen  Gestaltungen.  Der  ursprüngliche  Grund- 
gehalt, der  künstlerische  Ausgangspunkt  scheint  in  diesen  überall  nach- 
weisbar; phantastische  und  barocke  Umbildungen,  auch  Verkümmerungen 
führten  indess  zu  mancherlei  abweichender  Ausprägung.  Besonders  ist  es 
der  Buddhismus,  dessen  Verbreitung  über  die  östliche  Welt,  zumal  seit 
seiner  Austreibung  aus  Indien,  diese  künstlerischen  Unternehmungen  her- 
vorrief. Sie  gehören  hicnach  einer  verhältnissmässig  jüngeren  Zeit  an, 
was  auch  durch  die  an  ihnen  hervortretende  Weise  der  Behandlung  er- 
sichtlich wird. 


" C----Uglf 
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Eine  grosse  FüDe  von  zumeist  glänzenden  monumentalen  Resten, 
deren  Formen  denen  der  indischen  Knnst  noch  vorzugsweise  entsprechen, 
findet  sich  im  fernen  Südosten,  auf  der  Insel  Java,  ‘ auch  auf  einigen 
andern  der  Sunda-Inscln.  Sie  rühren  aus  der  mittleren  Periode  unsrer 
mittelalterlichen  Zeitrechnung  (nach  den  gewöhnlichen  Annahmen  etwa  aus 
der  Zeit  von  1100  bis  1300)  her  und  verdanken  ihren  Ursprung  indischen 
Coh>nisationen.  Buddhistische  und  brahmanische  Religion  gehen  in  der  Blüthe- 
zeit  von  Java  durcheinander;  im  Style  der  Denkmäler  mischen  sich  ebenso 
die  architektonischen  Eigenthümlichkeiten  beider  Religionsformen,  oft  zur 
reichsten  Wirkung,  doch  in  einer  Weise  der  Behandlung,  dass  auch  in 
dem  Phantastischen  und  Seltsamen  noch  eine  gewisse  Ruhe  des  Gefühles 
vorwiegt,  welche  diese  Monumente  nicht  unvortheilhaft  wenigstens  von 
den  spätindischen  Pagodenbauten  unterscheidet. 


' Th.  Stamford  Raffles,  the  history  of  Java.  J.  Crawfonl,  on  the  ruins  of 
Boro  Budor  in  Java,  in  den  Transactions  of  the  lit.  society  of  Bombay,  fl,  p.  154. 
Vergl.  J.  D.  V.  Braunschweig,  über  die  Alt-Americaniscben  Denkmäler,  S.  106. 


Ansicht  des  Tempels  von  Boro  Budor  auf  -lava. 


Die  javanischen  Denkmäler  scheiden  sich  in  drei  Hauptgruppen.  Die 
eine  derselben  ist  die  von  Boro  Budor,  im  Districte  von  Kadu.  Der 
hier  befindliche,  sehr  eigenthümliche  ttaupttempel  bildet  eine  pyramidalisch 
terrassirte  Anlage,  526  Fuss  breit  und  116  F.  hoch.  Er  steigt  in  sechs 
Absätzen  empor,  jeder  im  indischen  Geschmack  mit  halbrunder  Bedachung- 
und  (mit  Ausnahme  des  untersten)  mit  zahlreichen  Bogennischen  versehen; 
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in  jeder  Nische  ein  sitzendes  Buddhabild  und  über  ihr  ein  aufragender 
kleiner  Dagop  zur  Bekrönung;  zwischen  den  Nischen  andre  Sculpturen. 
Oberwärts  ist  ein  grosses  Plateau,  aus  dem  sich  ein  Doppelkreis  kleiner 
Dagoptbttrme,  der  innere  höher  als  der  äussere,  erhebt ; ein  grosser  Dagop 
von  50  imd  einigen  Fuss  Durchmesser,  aus  der  Mitte  des  inneren  Kreises 
aufsteigend,  bildet  den  Schluss  des  Ganzen.  Das  architektonische  Detail 
trägt  spätindisches  Ge])räge,  verbunden  mit  einer  eigenthümlichen  krausen 
Ornamentirung. 

Eine  zweite  Denkmälergruppc  ist  die  von  Brambanaii,  im  Districte 
von  Mataran.  Hier  finden  sich  die  Reste  von  zahlreichen  Tempel-,  auch 
Palastbauten,  an  denen  sich  eine  glänzend  dekorative  Ausstattung  ent- 
faltet, zum  Thcil  im  Geschmacke  des  Kailasa  von  Ellora,  doch  in  etwas 
ruhigerer  Haltung,  zum  Thcil  wie  mit  den  Einflüssen  arabisch-indischer 
Architektur;  wobei  — falls  jene  Formen  wirklich  aus  arabischer  Einwir- 
kung herrühren  sollten  — zu  bemerken  ist,  dass  der  Islam  im  vierzehnten 
Jahrhundert  in  Java  eingeführt  ward.  Die  vorzüglichst  bedeutenden  sind 
die  Ruinen  »les  grossen  Tempels  von  Brambunan  und  die  ausgedehnte 
Trümmerstätte  der  Chandi  Siwu,  der  .,,tausond  Tempel“. 

Die  dritte  Gruppe  ist  die  von  Singasari,  im  Distriefe  von  Malang. 
Zu  ihr  gehören  die  ausgedehnten  Tempelreste  des  Gunong  Dieng  und  die 
von  Saku.  Der  Haupttempel  von  Saku  bildet  wiederum  eine  breitterras- 
sirte  Anlage,  welche  in  schrägen  Absätzen  emporsteigt.  — Es  ist  möglich, 
dass  in  dem  Princip  derartig  terrassirtcr  Anlagen , wie  zu  Saku  und  zu 
Boro  Budor,  ein  Wechselverhältniss  obwältet  zu  dem  der  Monumente  der 
oceanischen  Welt  und  namentlich  der  amerikanischen,  dass,  zumal  bei  der 
im  Allgemeinen  übereinstimmenden  Epoche  der  Ausführung,  ursprüngliche 
gegenseitige  Beziehungen  hier  mitwirkend  waren.  Die  nähere  Erörterung 
dieses  Punktes  dürfte  späterer  Forschung  auheimzugeben  sein.  Jedenfalls 
aber  wird  gleichzeitig  daran  festzuhalten  sein,  dass  die  eigentlich  künst- 
lerische Ausbildung  der  javanischen  Monumente  aus  der  vollentwickelten, 
auf  älteren  Grundelementcn  fussendeii  indischen  Kunst  herübergonom- 
men  ist. ' 

Die  Denkmäler  von  Java  enthalten  zugleich  einen  grossen  Reichthum 
von  Sculpturen.  * Neben  den  Bildwerken  aus  Stein,  welche  als  Reliefs, 
auch  als  Statuen  mit  der  Architektur  verbunden  sind,  finden  sich  auch 
solche  aus  Metallen.  Sie  gehören  theils  dem  Kreise  der  buddhistischen 
theils  dem  der  brahmanischen  Religion  an,  theils  erscheinen  sie  in  eigen- 
thümlich  phantastischen  Formen.  Unter  den  letzteren  sind  die  abenteuer- 
lichen sogenannten  Recha’s  („Tempelwächter“)  hervorzuheben,  welche  au 
den  Eingängen  der  Heiligthümer,  sitzend  oder  stehend,  zumeist  in  kolos- 
saler Grösse,  gefunden  werden.  Nicht  selten  zeichnen  sich  die  javanischen 
Sculpturen  durch  bemerkenswerthe  Feinheit  und  Reinheit  der  Linien  aus 


> Für  die  Möglichkeit  derartig  wechselseitiger,  doch  aber  das  Wesentliche  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  nicht  bedingender  Beziehungen  kommt  im  Uebrigen  in 
Betracht,  was  oben  S5.  9,  Anm.,  über  die  baulichen  Reste  von  Tinian  und  8.  26  u.  f.  über 
einzelne  Denkmäler  von  Yucatan  und  die  von  Palenque  angedeutet  ist.  — * Donkm 
d.  K.,  Taf.  11,  Fig.  1. 
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und  gewinnen  sellmt  eine  eigne  Orazie,  der  Art,  dass  sie  sich,fwenn  aueh 
in  einem  gesiiehten  Sondergepräge , noch  den  bessern  indischen  Arbeiten 
annähem. 

Nepal. 

Jiiepal,  das  Vorland  des  Himalaja  im  Norden  von  Hindostan,  vorzugs- 
weise von  buddhistischer  C'ultur  erfüllt,  besitzt  eine  eigenthümlich  aus- 
geprägte monumentale  Kunst,  ' welche  die  primitiv  buddliistischc  Form  in 
ein  seltsam  barockes  Wesen  umgebildet  zeigt.  Ohne  Zweifel  gehört  auch 
sie  dem  späteren  Mittelalter  au. 

Der  Tempel  hat  vorherrschend  die  Kuppelform  des  Dagop ; er  führt 
ausschliesslich  den  Namen  des  Chaitya.  Er  besteht  aber  nicht  mehr,  wie 
bei  den  altbuddhistischcn  Dagopbauten , aus  einer  compacten  Masse,  son- 
dern ist  — den  gewölbten  Räumen  entsprechend,  wblche  seit  dem  Beginn 
der  Ausbildung  der  byzantinischen  Architektur  bei  den  Völkern  der  west- 
lichen Lande  Sitte  waren,  und  vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  derartiger 
Systeme  — zum  innerlich  hohlen  Raume  geworden.  Das  Aeusscre  hat 
einen  vierseitigen,  zum  Theil  reichgeschmückten,  ein-  oder  auch  zwei- 
geschossigen Unterbau,  mit  Tabernakelnischen , deren  barocke,  in  meh- 
reren Dächern  aufgegipfelte  Bekrönung  vor  der  Kuppclmasee  vortritt. 
Ueber  der  letzteren  steigt,  statt  des  kleinen  Obelisken,  der  z.  B.  die  Da- 
gop’s  von  Ceylon  krönt,  ein  hoher  stufenartig  sich  verjüngender  Obelisken- 
thurm empor.  Zuweilen  auch  wird  der  ganze  Chaitya  zur  verhältniss- 
mässig  kleinen  Bekrönung  eines  in  den  barocken  Formen  des  späten 
Pagodenbaues  aufgefiihrten  Oebäudes.  In  der  ganzen  Weise  der  Aus- 
stattung zeigt  sich  ein  Gemisch  indischen  und  chinesischen  Wesens,  den 
Uebergang  von  dem  Einen  in  das  Andre  bezeichnend.  Die  nepalesischen 
Vihara’s  (die  Klosterhöfe  mit  ihren  Cellen  umher)  entsprechen  schon  leb- 
haft der  chinesisch  spielenden  Architektur.  — Unter  den  Tempeln  scheint 

' Hodgson,  sketch  of  Buddhism,  in  den  Transactions  of  tho  Roy.  Asiat  So- 
ciety, II,  p.  222.  Asiatic  researches,  X\'I.  Vergl.  Ritter,  die  Stupa’s  etc.,  S.  226,  ff. 
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der  .grosse  Chaityn“  bei  Kathmandu,  der  Hauptstadt  des  Landes,  der 
bedeutendste  zu  sein. 

Die  Bildwerke,  welche  sich  an  den  Monumenten  von  Nepal  vorfinden, 
gehören  dom  engen  Kreise  der  ausschliesslich  buddhistischen  Gestalten 
an.  Sie  erscheinen  theils  sitzend  und  in  Betrachtung  versunken,  theils 
stehend  in  verschiedenartig  ruhiger  Geberde,  alle  mit  dem  Ausdrucke  der 
nach  innen  gewandten  Anschauung.  Der  Styl  zeigt  eine  manieristische 
Ausartung  des  indischen,  ebenfalls  im  Uebergange  zu  der  chijiesischen 
Behandlungsweise. 


P e g U. 

Eine  andre  Umprägung  der  altbuddhistischen  Monumentalform,  zur 
grossartig  phantastischen  Wirkung  gesteigert,  giebt  sich  in  den  Cultus- 
monumenten  des  ehemaligen  Reiches  von  Pegu,  dem  Stromlande  des  Ira- 
waddi  in  Hinter-Indien,  zu  erkennen.  Eioheimischer  Tradition  zufolge 
empfing  das  Land  die  buddhistische  Religion  von  Ceylon  aus ; die  cin- 
galesischen  Monumente  gaben,  wie  es  scheint,  das  Vorbild  für  die  pegua- 
nischen.  Diese  gestalten  sich  wiederum  zur  compacten,  dagop-ähnlichcn 
Masse,  zumeist  in  riesigen  Verhältnissen.  Aber  die  ruhige  Kuppelform 
des  alten  Dagop  ist  einer  eigen  vielgliedrigen  Composition  gewichen. 
Ueber  einer  breiten  Unterlage  erhebt  sich  das  Denkmal  in  der  Regel  als 
achteckige,  vielfach  abgestufte  Pyramide,  über  der  es  wie  eine  Glocke 
mit  geschweiften  Conturen  aufsteigt,  gekrönt  mit  einer  schlank  in  die  Lüfte 
emporschiessenden  Spitze.  Die  Nebenbauten,  Pfeilereinschlüsse,  Tempel- 
cellen , kleine  Monumente , pflegen  in  einem  kleinlich  barocken  Style, 
abermals  Uebergange  ins  Chinesische  bezeichnend,  ausgeführt  zu  sein. 
An  glänzender  Ausstattung , an  Goldschmuck , namentlich  vergoldeten 
Dächern,  fehlt  es  dabei  nicht.  Das  einfachste  und  scheinbar  alterthüm- 
lichste  der  bekannten  Heiligthümer  der  Art  ist  der  Tempel  von  Kom- 
modu,  3(X)  Fuss  hoch,  ohne  Spitze.  Hpchgefeiert , reicher  geschmückt 
und  durch  ähnliche,  zum  Theil  noch  mächtigere  Dimensionen  ausgezeich- 
net sind  die  Pagoden  von  Rangun,  die  des  Schoe-Dagon  unfern  von 
diesem  Orte,  des  Schoe-Madu  zu  Pegu  u.  a.  m. 

Die  bildende  Kunst  von  Pegu  und  den  einst  dazu  gehörigen  Landen, 
geistig  unbelebt,  ist  wegen  einer  ausgebildeten  Technik  im  Erzguss,  na- 
mentlich in  der  Fertigung  von  kolossalen  Werken  der  Art,  bemer- 
kenswerth. 


China. 

Auch  China  ' empfing,  mit  der  Religion  des  Buddha,  den  die  Chinesen 
mit  dem  Namen  des  Fo  bezeichnen,  die  Elemente  seiner  Kunst  aus  Ost- 
indien. Der  Buddhismus  hatte  sich  dort  schon  seit  der  Mitte  des  ersten 


‘ An  authentic  aecount  of  an  embassy  from  de  King  of  Great  Britain  to  the 
emperor  of  China.  (Lord  Macartney’s  Gesandtschaftsreise,  mehrfach  in's  Deutsche 
übersetzt.)  Alexander,  custom  of  China.  Chambres,  desseins  des  ddifices  etc. 
des  Chinois. 
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Jahrhunderts  n.  Chr.  ausgebreitet;  vom  droieehnten  Jalirhundert  ab  bildet 
er  die  yolksthttmliche  Religion  des  Landes,  deren  Herrschaft  jedoch  durch 
den  grossen  Kampf,  welcher  neuerlichst  die  Provinzen  des  ,.himmlischen 
Reiches“  durchtost,  ernstlich  gefährdet  scheint.  Der  Chinese  ist  aber  we- 
sentlich anders  organisirt  als  der  Hindu;  dem  überschwenglichen  Ge- 
fühlsleben des  letzteren,  der  Versenkung  desselben  in  Mystik  oder  Poesie 
setzt  er  eine  angebome  Prosa  entgegen,  die,  indem  sic  ihn  im  praktisch 
Verständigen  zum  Meister  macht,  den  Sinn  für  das  künstlerisch  OriMse 
und  Bedeutende  fern  hält  und  das  Bedürfniss  danach  in  ein  vergnügliches 
Wohlgefallen  an  buntem  Aufputz  verwandelt.  So  unterliegen  hier  die  aus 
Indien  herübergetragenen  künstlerischen  Elemente  einer  vorzugsweise  auf- 
fälligen Umformung. 


CbineiUclier  Tempel. 


Die  baulichen  Denkmäler  der  Chinesen,  welche  sich  durch  ihre  Form 
zumeist  auszeiehnen,  sind  vielgeschossigo  Thürmc,  Tha  genannt.  Sie 
steigen,  zumeist  achteckig,  in  massiger  Verjüngung  empor,  in  der  Regel 
bis  zu  100  und  150  Fuss  Höhe.  Jedes  Geschoss  ist  mit  einem  vorsprin- 
genden buntgeschweiften  Dache,  an  welchem  klingelnde  Glöeklein  hängen, 
verseheo.  Die  Dachziegel  haben  einen  goldig  blinkenden  Firniss;  die 
Wände  sind  buntfarbig  angestrichen  oder  mit  glänzenden  Porzellanplatten 
belegt.  Die  Anordnung  wiederholter  Dachungen  erinnert  an  das  später 
indische  Princip , besonders  an  das  jener  pyramidalischen  Tempel-  und 
Thorbauten.  Der  Ursprung  dos  Tha-Baues  wird  auf  die  altbuddhistisehc 
Dagopform,  oder  vielmehr  auf  die  Umgestaltung,  welche  die  letztere  schon, 
insbesondre  in  den  Chaitya’s  von  Nepal,  empfangen  hatte,  zurückgeführt, 
der  Art , dass  der  Kuppelbau  dieser  Monumente  nunmehr  sei  beseitigt, 
ihre  hohe  stufenförmige  Spitze  zum  selbständigen  Stufenthurme  ausgebildet 


Digitized  by  Google 


296 


X.  Die  Kunet  der  Hindus  und  ihre  Ausläufer. 


worden. ' Es  scheint  aber,  dass  das  häufige  Vorkommen  dieser  Tha’s 
weniger  durch  einen  derartig  mystischen  Zweck,  als  durch  die  naive  Ab- 
sicht, der  Stadt  oder  Landschaft  eine  lustige  Zier  zu  gewähren,  veranlasst 
ist.  — Das  berühmteste  Gebäude  dieser  Gattung  ist  der  neungeschossige, 
über  200  Fuss  hohe  Porzellanthurra  von  Nanking,  der  von  1413 — 1422 
gebaut  wurde  und,  als  Zubehör  einer  Tempelanlage,  bei  dem  gegenwär- 
tigen Religionskriege  grossenthcils  zerstört  sein  soll. 

Die  Tempel  der  Chinesen  sind  zumeist  von  kleiner  Dimension,  cin- 
oder  mehrgeschossig,  jedes  Geschoss  ebenfalls  mit  vorspringendem  Dach- 
werke versehen,  das  Untergeschoss  in  der  Regel  mit  Säulen  umgeben. 
Tempel,  die  sich  einer  grösseren  Verehrung  erfreuen,  haben  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Höfe,  Säulenhallen  und  sonstige  bauliche  Zuthaten. 
In  ihrer  architektonischen  Beschafienheit  sind  die  Tempel  von  den  Privat- 
bauten, namentlich  von  den  Hallen  und  Höfen  in  den  Prachtwohnungen 
der  Vornehmen,  nicht  weiter  unterschieden. 

In  dem  Princip  des  Säulenbaues  spricht  sich  eine  besonders  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  der  spätindischen  Kunst  aus.  Dahin  gehört 
u.  A.  die  Anwendung  der,  auf  verschiedene  Weise  geschnitzten  Consolen, 

die  an  dem  Obertheil  der  Säulen, 
statt  eines  Kapitales,  zur  Unter- 
stützung des  Architravs  hervor- 
treten ; dahin  die  Form  der  Säu- 
Icnbasen,  soweit  solche  über- 
haupt vorhanden  sind.  Insge- 
mein bestehen  die  Säulen  aus 
Holz;  eine  glänzend  rothe  La- 
kirunggiebt  ihnen  das  Stattliche, 
wie  es  das  Auge  des  Chinesen 
erfordert.  Oberwärts  ist  zwi- 
schen den  Säulen  oft  ein  künst- 
liches vergoldetes  Gitterwerk 
angebracht.  Das  Dach  hat  stets 
eine  geschweifte,  nach  den  Ecken 
aufwärts  gekrümmte  Form,  wie 
aus  der  Reminiscenz  eines  leich- 
ten Zeltbaues  entstanden;  über 
den  Ecken  pflegt  cs  mit  aller- 
hand fabelhaftem  Schnitzwerk, 
besonders  mit  krausen  Dra- 
chenfiguren, geschmückt  zu  sein. 
Diese  Dachförm  bildet  überall  die  obere  Bekrönung  der  chinesischen  Ar- 
chitekturen, auch  der  Thore,  der  Grabmäler  u.  s.  w. 


Chloeaitcbe  PA-ln'  t. 


' Das  wesentliche  Gewicht  bei  der  Nachweisung  dieser  Umwandlungen , vom 
einfachen  alten  Dogop  bis  zu  dem  bunten  Tha,  legt  C.  Ritter  (die  Stupa’s,  Ö.  231) 
auf  den  Grundgehalt  einer  eigcntliümlich  symbolisirenden  Mystik  und  deren  stets 
neue  Bekundung.  (8.  dagegen  jedoch  die  Bemerkung  von  H.  H.  Witson,  Ariana 
antiqua,  p.  39.) 
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Der  praktische  Sinn  des  Chinesen  führte  sodann  zur  Errichtung 
eigentlich  historischer  Denkmäler,  in  denen  die  Thaten  ausgezeichneter 
Personen,  den  Andern  zum  nacheiferungswürdigen  Beispiel,  verherrlicht 
werden.  Es  sind  Pforten,  quer  über  die  Strasse  gebaut,  Pä-lu  genannt. 
Sie  bosrohen , jcnachilem  ein  Dim’hgaiig  oder  deren  dr(d  beabsichtigt 
waren,  au.s  zwei  oder  vier  Pfosten  (von  Stein  oder  von  liidz),  die  ober- 
wärts  durch  verschi(‘dene  Querbalken  verbunden  werden.  Von  arehitek- 
toniseher  .\usbildiing  ist  daran  freilich  keine  Spur;  nur  die  g(‘schweiften 
Dächer,  welche  ilas  Ganze  krönen,  geben  seiner  Erscheinung  einen  ge- 
wissen Xachdruck.  ’An  den  Querbalken,  Jedem  sichtbar,  der  die  Strasse 
geht,  steht  mit  goldner  Schrift  der  Name  und  das  Verdienst  desjenigen 
angezeichnct , dem  des  Hnisers  Gnade  das  Ehrenmal  verstattet  hat.  — 
Zu  bemerken  ist  übrigens,  da.ss  in  die.sen  Pä-lu's  jene  primitive  Form  de.s 
Portalgeriistes  wiederkehrt,  welche  sich  bei  den  ältesten  indi.schcn  Monu- 
menten (wie  b(>i  dem  Topo  von  Sanchi,  S.  272)  findet. 

In  den  Bauanlagen,  welche  dem  gemeinen  Nutzen  dienen,  haben  die 
Chini'sen  namhaft  Bedeutendes  geleistet.  Dahin  gehört  die  kolossale 
Mauer,  im  Norden  des  IteicheH,  die  das  Land  gegen  die  Einfälle  der 
Mongolen  zu  schützen  bestimmt  war.  Ihre  Erbauungszeit  bc-ginnt  schon 
im  frühen  Alterthura  der  ehine.sisehen  Geschieht!,  in  der  Epoche  um  2(H) 
V.  dir.  G. ; 25  Fus.s  hoch  und  breit , alle  300  Fuss  durch  besondre  Ba- 
stionen verstärkt,  zieht  sich  dies  Werk  eine  Strecke  von  fa.st  400 Meilen 
hin.  Dahin  gcdiört  ein  ausgedehnter  Wasserbau,  der  .grosse  Kaiserkanal“ 
und  ein  System  andrer  Kanäle,  wedehe  die  gen  Osten  flies.seuden  Ströme 
des  Landes  verbinden  und  die  ausgedehnteste  Wassor-Comtnuuication  her- 
vorbringeii.  .Mit  den  Knnalbauten  stellt  ein  sehr  an.sgebildeter  Brücken- 
bau in  Verbindung.  Auch  diese  Anlagen  fallen  zum  grossen  Theil  in 
die  Frühepoche  der  chinesisclien  Geschichte. 


Die  bildende  Kunst  der  Chinesen  bewegt  sich  in  allen  Stoffen; 
sie  haben  Bildwerke  aus  Stein , Porzellan , Metall , Elfenbein , u.  s.  w., 
ebenso  die  mannigfaltigste  Malerei.  Die  Gegenstände  gehören  theils  dem 
Kreise  untergeordneter  Gottheiten  und  Dämonen,  theils  dem  Bereiche  des 
gewöhnlichen  Lebens  an.  ln  Allem,  was  das  äusserliche  Handwerk  an 
diesen  Arbeiten  betrifft,  erschcjnen  sie  ausgezeichnet,  oft  bewunderungs- 
würdig, im  künstlerischen  Gefühle,  in  der  künstlerischen  Absicht  um  so 
seltsamer  und  verkehrter.  Das  Allgemeine  des  Stylcs,  der  Auffassung  der 
Formen  lässt  auch  hier  noch  die  indische  Tradition  erkennen;  zugleich 
aber  tritt  ein  verwunderliches  Gemisch  von  Dürre  der  Empfindung,  steif 
conventionellcm  Gebühren  und,  wo  es  sich  um  erregtere  Zustände  handelt, 
von  grimassenhafter  Gaukelei  zu  Tage,  welches  durch  seine  Skurrilität 
einerseits,  durch  seine  spukhaftb  Laune  andrerseits  fast  unheimlich,  doch 
allerdings  nicht  ohne  die  Kraft  eines  gewissen  stachelnden  Keizes  wirkt. 
Mit  ruhigerem  Gefühle  und  nicht  ohne  Interesse  vermögen  wir  diejenigen 
Malereien  anzuschauen , in  denen  die  Chinesen  einfach  Gegenstände  der 
Natur  abbilden.  Ihre  Blumen , ihre  Vögel , Fische  u.  dergl.  sind  höchst 
sauber  und  mit  der  grössten  Genauigkeit  gemalt;  auch  die  Scenen  des 
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einfachen  Verkehres  der  Menschen  zeigen,  trotz  jener  Seltsamkeiten,  zu- 
weilen eine  glückliche  Beobachtungsgabe;  man  'empfindet  es,  dass  hier 
das  Scurrile  weniger  dem  Maler  als  seinen  Originalen  angehört.  Diese 
Malereien  sind  den  jüngeren  indischen  vergleichbar,  wenn  man  von  dem 
poetischen  Hauche  der  letzteren  absieht ; die  Schattirung , welfihe  die 
Formen  modellirt,  ist  hier  ebenfalls  nur  leise,  in  conventioneller  Weise 
angedeutet.  Die  Ausbildung  der  Perspektive  fehlt,  wie  überall  auf  den 
früheren  Entwickelungsstufen  der  Kunst.  Doch  wissen  die  Chinesen,  den 
Leistungen  der  modern  europäischen  Malerei  gegenüber,  das  Alterthüm- 


Ans  eiuer  chlneaUchea  Malerei. 


liehe  ihrer  Behandlungsweise  klug  zu  rechtfertigen  und  als  das  eigentlich 
Bichtige  darzustellen.  Der  Schatten,  so  sagen  sie,  sei  etwas  Zufälliges 
und  brauche  desshalb  nicht  angedeutet  zu  werden,  zumal  da  er  das  Co- 
lorit  verunstalte;  ebenso  müsse  man  auch  die  Gegenstände  in  der  Ferne 
nicht  so  klein  malen,  als  eie  zu  sein  scheinen,  da  dies  ein  Augentrug 
sei,  den  der  Verstand  nicht  unberichtigt  lassen  dürfe. 

Sammlungen  chinesischer  Merkwürdigkeiten,  mit  Kunstproducten  der 
verschiedensten  Art,  sind  in  Europa  nicht  selten.  Im  vorigen  Jahrhundert 
bildeten  sie  einen  besonders  beliebten  Gegenstand  vornehmer  Prachtlicbe. 
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und  die 

verwatidlen  (iruppeo  orirntalisrh  rbrisllirber  IludsI. 


' Bedingniss  und  Charakter. 

Es  war  im  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts.  Das  arabische  Volk 
war  in  einen  dumpfen  Götzendienst  versunken;  die  andern  Religionsfor- 
men in  Nähe  und  Feme,  — der  zauberische  Feuercultus  der  Perser,  dos 
Gesetzeswirraiss  der  Juden , die  tiefsinnige  Mystik  des  Christenthums  und 
seine  nur  zu  bald  eingetretene  Zerrissenheit  in  feindliche  Sekten,  schie- 
nen die  Mittel  zur  AbhUlfe  aus  solchem  Zustande  nicht  darzubieten.  Da 
trat  Muhammed  als  Prophet  des  einen , wahren , allmächtigen , keiner 
Offenbarung  in  menschlichem  Sinne  bedürftigen  und  keine  solche  dulden- 
den Gottes  auf.  Die  Wiederherstellung  der  reinen  Lehre  Abrahams,  den 
das  Volk  der  Araber  als  Stammherra  verehrte,  war  sein  Ziel;  seine  Auf- 
fassung war  die  des  Sohnes  der  Wüste;  das  Donnerrollen  seiner  Predigt 
hallt  in  den  Büchern  des  Koran  noch  heute  nach.  Seine  Worte,  nach- 
dem er  den  ersten  Widerstand  in  der  Heimat  besiegt,  fanden  die  gläu- 
bigste Hingabe;  seine  Lehre  war  völlig  geeignet,  die  Geister  der  Natio- 
nen des  Orients  wach  zu  rufen.  Hundert  Jahre  nach  ihm  herrschte  sie 
von  den  Ufern  des  atlantischen  Meeres  bis  zu  denen  des  Ganges. 

Neue  volkstbümlicho  Gestaltungen,  neue  Bekundung  solcher  durch 
monumentale  Werke  waren  im  Gefolge.  Freilich  konnten  die  letzteren 
nur  erst  allmählig  eine  eigenthümlichc  Ausprägung  gewinnen.  Die  Ara- 
ber, welche  die  Lehre  Muhammcd’s  über  die  Welt  trugen,  waren  ein 
Volk  ohne  künstlerische  Cultur;  die  Nationen,  mit  denen  sie  sich  zu  dem 
grossen  Khalifcnrciche  vereinten,  waren  verschiedengeartet,  zum  Theil  im 
Besitz  älterer,  schon  ausgebildeter  Cultur-  und  Kunstformen ; die  Unter- 
schiede durften  bei  dem  nicht  festen  Bestände  jenes  Gesammtreiches,  bei 
der  zum  Theil  schon  früh  einfretenden  Abtrennung  einzelner  Stücke  des- 
selben doppelt  ins  Gewicht  fallen.  Namentlich  waren  es  die  Formen 
spatrömischer  Kunst  und  ihrer  Umbildung  in  den  verschiedenen  Weisen 
christlicher  Auffassung,  welche  vielfach  Vorlagen  und  naturgemäss,  als 
üblicher  Ausdruck  des  künstlerischen  Vermögens  und  Bedttrfhisses  der 
Zeit,  zu  ähnlichen  Bildungen  führten.  Es  waren  die  Elemente,  welche 
der  Islam  nicht  umhin  konnte,  sich  anzueignen,  für  seine  eignen  künst- 
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lerischen  Bedürfniase  umzuarbeiten.  Doch  hatte  er  von  vornherein  einen 
bestimmten  GrundÄug,  der  diesem  Verschiedenartigen  eine  gemeinsame 
Riclitung  geben,  der  auch  die  Verwendung  der  traditionell  überkomme- 
nen Formen  von  letzterem  abhängig  machen  musste,  rfls  ist  die  wunder- 
same, fast  staunenswürdige  Vereinigung  des  Widersprechenden:  — die 
neue  Erweckung  des  Orientalismus  in  seiner  alten  Phantasiefülle  und 
seine  gleichzeitige  Abkehr  von  den  selbständig  belebten  Gebilden  der 
Phantasie  und  somit  von  der  Macht,  welche  ihnen  über  das  Leben  ein- 
geräumt werden,  konnte.  Jene  begünstigte  einen  neuen  Formenreich- 
thum und  hatte  es  insbesondre  zur  Folge,  dass  bewegtere,  schwellendere 
Bildungen,  wie  solche  schon  im  alten  Formcngcfühle  des  Orients  lagen, 
vorzugsweise  beliebt  wurden;  diese  gebot  die  Vermeidung  der  Indivi- 
dualform , die  Unterlassung  figürlicher  Darstellung.  Entfesselung  und 
Gebundenheit  der  Phantasie , beide  gegenseitig  aufeinander  wirkend, 
brachten  eine  sehr  eigenthümliche  Weise  des  künstlerischen  Ausdruckes 
zur  Erscheinung. 

Das  hierin  beruhende  negative  Element  der  muhammedanischen  Kunst, 
ihre  Bildlosigk  eit,  ist  zunächst  ins  Auge  zu  fassen.  Der  unablässige,  fast 
in  jeder  Sure  des  Koran  wiederkehrende  Eifer  Muhammed's  gegen  Götzen- 
dienst und  Götzenbildncrei  ist  seine  Quelle.  Er  hatte  zu  dem  Gützen- 
bildner gesagt : ‘ „Deine  Strafe  soll  sein , "dass  du  zu  Jedem , der  dir 
begegnet,  sagen  musst:  Rühre  mich  nicht  an!“  (d.  h.  dass  dieser  den 
Aussätzigen  gleich  geachtet  werden  sollte.)  Er  hatte  Wein,  Spiel,  Bilder 
und  Looswerfen  geradehin  als  verabscheuenswürdig  und  als  ein  Werk 
des  Satan  bezeichnet.  * Es  handelte  sich  vorerst  allerdings  nur  um  Bilder 
des  Götzendienstes,  indem  die  Culturverhältnisse,  unter  denen  Muham- 
med’s  Vorschriften  entstanden,  zur  anderweitigen  Bethätigung  darstellen- 
der Kunst  keine  Veranlassung  gaben;  aber  das  Verbot  musste,  auch  als 
die  Verhältnisse  sich  umgestalteten  und  reichere  Bedürfnisse  eiutraten, 
zu  gewichtigen  Folgerungen  führen.  Jedes  Gebilde,  welches  den  Schein 
des  individuellen  Lebens  gewann,  musste  als  ein  Eingriff  in  die  Allmacht 
Gottes  erscheinen;  der  orientalische  Nationalgeist  war  zu  leicht  erregbar, 
als  dass  ihm  das  selbständige  Dasein  eines  solchen  W'crkcs  nicht  als  ein 
dämonisches,  seine  Gedanken  von  der  reinen  Verehrung  des  Schöpfers 
ablenkend,  entgegengetreten  wäre;  die  bestimmte  Anknüpfung  der  neuen 
Lehre  an  das  alte  biblische  Gesetz  und  das  dort  au.sgesprochcne  Verbot 
aller  menschlichen  und  thierischen  Bilder  ’ trug  nicht  minder  dazu  bei, 
dem  Worte  des  Propheten  die  bedeutendste  Ausdehnung  zu  geben.  Die 
Ausleger  des  Koran  liessen  sich  dies  mit  Eifer  angelegen  sein;  sie  säum- 
ten nicht,  dem  Verfertiger  der  Bilder  am  Tage  der  Auferstehung  gräuel- 
voll phantastische  Strafen  anzukündigen.  * So  blieb  der  Islam  ohne  alle 


' Es  sind  die  Worte,  welche  Miihammed  in  der  zwanzigsten  Sure  des  Koran 
dem  Moses  gegen  AI  Samir,  den  angeblichen  Meister  des  goldnen  Kalbes,  in  den 
Mund  legt.  — * In  der- fünften  .Sure.  — ’ Fünftes  Buch  Mose,  4,  IG,  ff.  — * Mu- 
hammed  hatte  in  der  sechsten  Sure  gesagt,  dass  die  Ungläubigen  am  Tage  der 
Auferstehung  ihre  Sündenlast  auf  ihrem  Rücken  tragen  würden.  Jahias , einer 
der  Commentatoren  des  Koran,  fügt  erläuternd  hinzu:  das  Gebilde,  welches  der 
Ungläubige  in  dieser  Welt  gemacht,  werde  an  jenem  Tage  in  abscheulicher  Oe- 
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eigne  und  selbständige  P^ntfaltung  bildender  Kunst.  Wenn  einzelne  Fälle 
einer  minder  strengen  oder  minder  befangenen  Auffassung  zur  Abweicdiung 
von  der  Regel,  zum  Schmuck  der  baulichen  Anlage  durch  bildliche  Dar- 
stellung führten,  wenn  hieraus  bei  der  einzelnen  Sekte  (bei  den  Schuten, 
aber  auch  erst  in  sehr  später  Zeit,)  eine  wiederum  gültige  Sitte  sich 
bildett',  so  blieb  die  Ausnahme  dem  nllgemeiiieii  Gesetze  gegciiül)er  doch 
so  untergeordnet,  tla.s.s  sie  auf  das  Wesentliche  der  künstlerisclien  Rich- 
tung in  keiner  Weise  einen  Einfluss  ausznüben  vonnoclite. 

Die  Kunst  des  Islam  ist  also  in  der  Hauptsache  nur  Architektur. 
Die  ü[>])ig(>r  entfesselte  i’hantasie  s|iricht  sich  in  ihr  zunächst  in  mannig- 
fach verschiedenartigen  Rogenformeii  aus.  Rei  Ruumöft’nungcn . bei  Ar- 
kadenstelluTigen  genügt  der  einfach  ruhige  Halbkreisbogen  nur  noch  in 
seltensten  Fällen;  die  aufsteigeud  gehrtK-hene  Form  des  Spitzbogens,  d(*r 
kühn  umschwingendo  Hufeisi-nbogen  • — Beides  charakteristisch  orienta- 
lische Typen,  hier  und  dort  schon  früher  theils  in  Anklängen,  theils  in 
bestimmt  ausgesprochener  Bildung  lumvortretend,  zuletzt  besonders  etwa 
durch  sussanidische  Vermittelung  dem  Forinenbcdfirfniss  der  jüngeren 
Zeit  entgegengeführt,  — vverden  fast  durchgängig  vorgezogen.  Dann 
erhält  der  Spitzbogen  einen  hufeisenbogenartigen  Ansatz;  die  ganze  Bo- 
gcnlinie  setzt  sich,  in  einer  oder  der  andern  Weise,  aus  kleineren  Zacken- 
l)ögcn  zusammen;  Bögen  kreuzen  sich  mit  Bögen;  sie  gelangen  endlich 
zu  seltsam  geschweiften  Formen,  die  sich  unterwärts  bogenartig  spannen 
und  nach  oben  hin,  in  wi<lersj)rechender  Oegenbewegung,  in  eine  Spitze 
emporschwingen,  (iewölbansütze  werden , in  phantastischer  Combination, 
aus  kleinen  gesvölbähnlichen  Zellen  zusammengesetzt,  aus  denen  imijaufe 
der  Zeit  verwunderliche  Fonncn-Conglonieratc  erwachsen.  Doch  fohlt  es 
bei  alledem,  seltne  Ausnaliincn  abgerechnet,  an  den  Elementen  einer 
organisch  gegliederten  Bildung,  an  dem  Ausdrucke  und  <len  Formen  indi- 
vi(hieller  Lebenskraft,  welche  die  Htützenden , die  em])orstcigenden , die  . 
schwingenilen,  die  deckenden  Theile  erfüllt  und  aus  ihrer  Verbindung, 
ihrer  gegenseitigen  Bfulingung  ein  in  seinem  inneren  Gesetze  bi-ruhcndes 
Ganzes  schafft.  Es  ist  ein  Mangel,  welcher  als  die  naturgemässe  Folge 
der  Entfernung  des  künstlerischen  Sinnes  von  der  eigentlichen  Individual- 
bildung betrachtet  werden  muss.  Aber  die  unterdrückte  Kraft  schiesst 
sofort  in  andrer  Richtung  und  in  überwältigender  Fülle  hervor.  Der 
Trieb  zur  Einzclgestaltung  wird  zur  Ornamentbildung,  deren  reich 
zusammengesetzte  Compofitionen  sich  mehr  und’  mehr  über  das  architek- 
tonische Werk  nusbreiten.  Sie  stehen  in  nächstem  Wechselverhältniss 
zu  jenen  verschieden  gestalteten  Andiitekturformen;  sie  vereinigen  sich 
mit  noch  einem  andern  Elemente  räumlicher  Ausstattung,  welches  eben- 
falls, wenn  auch  weniger  der  Form  als  dem  Gedanken  nach,  einen  Er- 
satz für  das  mangelnde  Bildwerk  umsmacht.  Dies  ist  der  inschriftliche 
Schmuck,  welcher  dem  baulichen  Monumente  seine  Weihe  giebt,  eine  an 


stalt  und  mit  grässlichem  Antlitz  vor  ihn  treten,  sich  ihm  als  sein  büees  Werk 
knndgeben  und  auf  seinen  Kücken  steigen;  so  werde  er,  nach  dem  'Worte  des 
Propheten,  die  ontsetzensvolle  Last  fortan  zu  tragen  haben.  'VergL  H.  Alt,  die 
Heiligenbilder,  Seite  42. 
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aich  unsinnliche,  nur  zu  dem  Geiste  des  Beschauers  sprechend.  Die 
Schrift  will,  ihrem  wesentlichen  Zwecke  nach,  nicht  formal  wirken;  sie 
hat  vorherrschend  (zumeist  aus  Koransprüchen  bestehend)  nur  eine  stete 
Erneuung  der  Gesetzesworte  zur  Aufgabe;  aber  sie  hat  dennoch  ihre 
formale  Seite.  Sie  ordnet  sich,  in  mannigfach  verschiedener  Behandlung, 
den  Ornament-Compositionen  ein;  sie  wird,  auch  in  der  materiellen  Ver- 
wendung, der  Kern,  der  Lichtpunkt  für  die  Bewegungen  der  letzteren. 

Zwar  hat. auch  dies  Ornament,  seinem  künstlerischen  Princip  nach, 
nur  einen  engen  Kreis,  ist  es  durch  dasselbe  Gesetz  beschränkt,  welches 
die  lebendigere  Entfaltung  des  architektonischen  Werkes  hemmt.  Ohne 
Verbindung  mit  figürlichen  Gebilden,  mit  gegliederten  Architekturfonnen 
ist  es  auf  schematische  C'ombinationen  eingeschränkt,  ermangelt  es  gleich- 
zeitig des  Vermögens,  sich  in  selbständiger  Kraft,  in  plastischer  Wirkung 
geltend  zu  jnachen.  Es  ist  an  die  Masse  gebunden,  ist  nur  Schmuck 
der  äusseren  Fläche  derselben  und  bildet  sich  in  diesem  seinem  Flächen- 
Charakter  immer  entschiedner  aus,  jemehr  sich  die  muhammedanische 
Kunst  von  den  traditionell  überkommenen  (mehr  plastischen)  Formen  der 
älteren  Architektur  frei  macht.  Je  eingeschränkter  aber  auch  in  dieser 
Beziehung  das  Feld  der  künstlerischen  Thätigkcit  ist,  um  so  eifriger 
wiederum  ergreift  die  Phantasie  alle,  wenigstens  hierin  dargebotenen 
Mittel,  um  so  rastloser  ist  sie  in  der  Erfindung  stets  neuer  Combinatio- 
nen,  um  so  emsiger  nimmt  sie  jede  Gelegenheit  wahr,  sich  in  glänzender 
Weise  zu  bethätigen.  Die  Ornamentik  gewinnt  allmählig  eine  so  ent- 
scheidende Gewalt  über  das  architektonische  Ganze,  dass  dasselbe  sich, 
im  Aufbau,  nach  ilu-en  Bedingnissen  fügt,  dass  es  liäufig  nur  angewandt 
erscheint,  um  ihren  Gebilden  eine  feste  Grundlage  zu  geben;  dabei  dient 
eine  klare  rhythmische  Anordnung,  welche  die  Theilc  der  architektoni- 
schen Masse  und  die  Theile  ihrer  ornamentistischen  Ausstattung  sondert, 

. gewissermaassen  wiederum  zum  Ersatz  der  unausgebildeten  eigentlich 
architektonischen  Organisation.  Das  Gesetz  der  Ornamentik,  im  umfas- 
sendsten Sinne,  wird  zum  Betlingniss  der  muhammedanischen  Kunst, 
diese,  was  ihre  künstlerische  Bedeutung  anbclangt,  eine  ausschliesslich 
oder  vorwiegend  dekorative.  Darin  aber  vollendet  sich  in  der  That  die 
unmittelbare  Vereinigung  der  Gegensätze,  welche  ihre  ursprüngliche 
Grundlage  ausmachen.  Die  ornamentale  Gestaltung  folgt  allen  Bewe- 
gungen auch  der  erregtesten  Phantasie  (schliesst  zugleich  auch,  in  den^ 
Inschriften,  die  gehaltreiche  Fülle  des  GedankeÄs  ein)  und  ist  doch  streng 
an  die  Masse  und  deren  Gesetze  gebunden;  sie  ist  zu  jedem  Wechsel 
befähigt  und  sieht  sich  überall,  in  der  Einzelform  wie  in  der  Austheilung, 
auf  das  maassvollste  Verhaltniss  zurückgeführt ; sie  bannt  die  individua- 
lisirende  Form,  nach  welcher  die  Uebergewalt  der  Phantasie  drängt,  in 
die  unabänderlich  feste  Regel  der  architektonischen  Gestaltung.  Die 
muhammedanische  Kunst  hat  allen  Beichthum,  allen  Reiz  und  freilich 
auch  alle  Eintönigkeit  des  einseitig  Ornamentalen. 

Die  Ausbildung  dieser  Kunst  hat  ihren  historischen  Stufengang,  eine 
namhafte  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch,  im  Anschluss  an  die  wech- 
selvollen Geschicke,  von  denen  die  muhammedanische  Welt  bewegt  wurde. 
Sie  beginnt , wie  bereits  angedeutet , mit  dem  Materiale  vorliegender 
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Förmen;  sie  zeigt  sich  auch  im  Verlauf  ihrer  Entwickelung,  bei  der  ge- 
ringen Entschiedenheit  eines  eigentlich  architektonischen  Gesetzes,  nicht 
abgeneigt,  fremde  Muster  herüberzunehraen , fremde  Elemente  für  ihre 
Zwecke  zu  verwenden;  sie  kommt  in  Landen  zur  Ausübung,  welche  in 
weiten  Femen  voneinander  liegen,  deren  Verhältniss  zu  den  allgemein 
geschichtlichen  Ereignissen  ein  sehr  verschiedenes  war,  in  denen  sich 
somit  zum  Theil  sehr  abweichende  äussere  Culturbcdingnisse  geltend 
machen  mussten.  Die  muhammedanischo  Kunst  hat  daher,  in  Anlage 
und  Aufbau  ihrer  architektonischen  Werke,  mancherlei  wesentliche  Un- 
terschiede. Aber  wie  der  Koran  und  sein  Gesetz  überall  und  trotz  ein- 
zelner Sektenspaltungen  dieselben  waren,  so  kehrt  auch  bei  allen  monu- 
mentalen Werken  derselbe  künstlerische  Grundgehalt,  dieselbe  Behand- 
lung, welche  vorwiegend  auf  jene  ornamentale  Wirkung  gerichtet  ist, 
wieder.  Diese  wird  nach'  den  Einzelperioden  ihrer  Entfaltung  zu  be- 
trachten sein.  Das  Wenige,  was  dabei  über  selbständig  bildende  Kunst 
zu  bemerken  ist,  wird  am  Schickliebsten  an  den  betreffenden  Einzelstcl- 
len  einzureihen  sein. 

Einige  Kreise  christlicher  Kunstübung  werden  dieser  Betrachtung 
gleichfalls  ein-  oder  angereiht  werden  müssen.  Es  sind  solche,  welche 
in  einem  eigenthümlich  näheren  Verhältnisse  zu  der  muhammedanischen 
Kunst  stehen.  Einerseits  ihre  Abhängigkeit  von  der  letzteren,  andrer- 
seits die  Wechselwirkung  zu  dieser,  — indem  sie  von  ihr  ebenso  em- 
pfangen wie  sie  ihr  charakteristische  Entwickelungsraomente  mittheilen, 
■ — lasst  diese  Anordnung,  zum  klaren  Ucberblick  des  Ganzen  und  seiner 
Beziehungen,  als  zweckgemäss  erscheinen. ' 


Erste  Periode  der  muhammedanischen  Kunst. 

Die  erste  Periode  umfasst  die  Zeit  von  den  .\nfnngen  muhammeda- 
nisther  Kunstübung  bis  zum  Schlüsse  des  zehnten  Jahrhunderts.  Ihr 
gehören  die  Versuche  zur  Ausprägung  der  muhammedanischen  Architek- 
tur auf  Grundlage  der  Vorgefundenen  älteren  Formen  an.  Es  sind  be- 


‘ Ilanptwcrko  monumcntuler  Darstellung  und  Forschung:  Ali  Bey,  Travels 
etc.  — Poeocke,  Beschreibtuig  des  Morgenlandes.  — Giranlt  de  Prangey,  monu- 
ments  arabcs  d’Egypte,  de  Syrie  etc.  — P.  Coste,  momunents  du  Kaire.  — Gir. 
de  Prangey.  essai  sur  l’areliitecture  des  Arabes  et  des  Mores  etc.  — Derselbe, 
mon.  arabes  et  muresques  de  Cordoue,  Seville  et  Grenade.  — A.  de  Laborde, 
voyage  pitt.  et  hist,  de  l’Espagne.  — Muiqihy,  tbe  arabian  antiquities  of  Spain.  — 
Perez  de  Villa-Amil,  Espana  artistica  y monumental.  — J.  Caveda,  ensayo  hist, 
sobre  los  div.  generös  de  arquitcctura  en  jCspafia.  Deutsche  L'ebertragung  dieses 
Werkes:  „Geschichte  der  Baukunst  in  Spanien.  Herausgeg.  v.  Franz  Kugler.“  — 
J.  Goury  and  Owen  Jones,  plansetc.  ofthe  Alhambra.  — Gailbaband,  Denkm.  u.  Bauk., 
II.  — öayger  et  Desamod,  voyage  cn  Turquie.  — J.  von  Hammer,  ConstantinopoUs  u. 
der  ßosporos.  — Mies  Pardoe,  Ansichten  des  Bosphorus  und  t^onstantinopels.  — 
Texier,  Description  de  l’Asie  Mineure,  — Derselbe,  Doscr.  de  TAnnÄnie,  la  Perso 
etc.  — Dubois  de  Montpereux,  voyage  en  Caucase  etc.  — Ker  Porter,  travels  in 
Georgia,  Persia  etc.  — Coste  et  Flandin,  voy.  en  Perse.  — Daniell,  oriental  sce- 
nery.  — Elliot,  views  in  In'dia.  — L.  v.  OrUch,  Reise  in  Ost-Indien.  — Langlös, 
mon.  de  l’Hindostan.  — Fergpsson,  handbook  ot'  arehiteetnre  tom  I.* 
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sonders  die  Elemente  altcliristlieher  Kunst,  in  ihrer  orientalischen,  mdir 
oder  weniger  byzantinisirenden  Behandlang,'auoh  ohne  Zweifel  (worüber 
indess  die  genügenden  monumentalen  Zeugnisse  noch  fehlen)  die  der 
sassanidiseben  Kunst,  welche  hiezu  verwandt  wurden;  der  Schluss  der 
Periode  lässt  uns  eine  in  solcher  Art  schon  eigcnthümlich  entfaltet© 
Kunst,  welche  der  byzantinischen  als  eine  ihrem  Werthe  nach  gleichbe- 
rechtigte und  mit  ihr  allerdings  noch  verwandte  zur  Seite  steht,  er- 
kennen. ‘ 

Die  frühste  monumentale  Sorge  der  Bekenner  des  Islam  war,  wie 
es  scheint,  gewissen  Heiligthümern  zugewandt,  welche  als  besonders  ge- 
weihte Stätten  göttlicher  Offenbarung  verehrt  wurden.  Es  sind  diejeni- 
gen, welche  hienach  ausschliesslich,  .und  im  Gegensatz  gegen  alle  übri- 
gen, für  gottesdienstliche  Zwecke  errichteten  Gebäude,  den  heiligen 
Namen  des  Tempels,  ,E1  Haram“,  führen. 

In  dem  Einschlüsse  der  einen  dieser  Lokalitäten,  zu  Mekka,' befin- 
det sich  das  uralte  Ilciligthum  des  arabischen  Volkes,  die  Kaaba,  das 
„heilige  Haus“,  welches  der  Sage  nach  von  Abraham  an  der  Stelle  eines 
Zclttcmpels  errichtet  sein  sollte  und  welches  von  Muhammed,  nachdem 
er  es  vom  Götzendienste  gereinigt,  dem  neuen  Glauben  geweiht  ward. 
Es  ist  ein  kleines,  unregelmässig  kubisches  Gebäude,  mehrfach  erneut, 
aber  durchaus  nach  der  ursprünglichen  rohen  Anlage,  in  jährUcher  Wie- 
derholung (noch  gegenwärtig)  zur  Erinnening  an  den  alten  Zeitbau  mit 
einem  Teppiche  bedeckt,  von  eirtem  kleinen  Rundhofe  umgeben,  welcher 
durch  Erzsäulen  abgegrenzt  wird,  und  von  einem  weiten  Aussenhofe  um- 
schlossen, an  dessen  Mauern  sich  innerhalb  der  Arkadenhallen  (die  gegen- 
wärtigen dem  späteren  Mittelalter  angehörig)  umherziehen.  Es  ist  eine 
Anlage  von  uralt  asiatischer  Sitte , an  die  Stiftshütte  der  jüdischen  No- 
madenzeit erinnernd , in  der  Hofeinrichtung  mit  dom  baulichen  System, 
welches  sich  bald  für  die  Moscheen  geltend  machte,  übereinstimmend. 

Das  zweite  mit  dem  Namen  El  Haram  bezeichnete  Heiligthum  ist 
das  zu  Jerusalem  befindliche,  welches  die  Stelle  von  Salomo’s  Tempel 
und  seinen  Höfen  einnimmt.  Hier  befinden  sich,  im  Einschluss  des  Oe- 
sammtraumes,  verschiedene  Gebäude,  deren  ursprüngliche  Anlage  dem 
siebenten  Jahrhöndert  (der  Zeit  gleich  nach  Eroberung  der  Stadt  durch 
Omar,  im  J.  637,  oder  dem  Schlüsse  dos  Jahrhunderts,)  angehört.  Ihre 
bauliche  Einrichtung  scheint  die  unmittelbare  Nachahmung  von  christ- 
lichen Gebäuden,  welche  man  an  heiligen  Stätten  Jerusalems  vorfand, 
anzuzeigen.  Das  eine,  inmitten  jenes  Raumes,  ist  die  sogen.  Moschee 
Omar's;  es  schliesst  den,  durch  muhammedanische  Legenden  gefeierten 
Fels  „El  Sahhara“  in  sich  ein  und  führt  denselben  Namen;  es  umgiebt 
den  Fels  in  centraler  Anordnung  mit  einem  Rund  von  Säulen  und  Pfei- 
lern (über  dem  sich  eine  Kuppel  erhebt)  und  mit  doppeltem  ackteckigem 

' Vielleicht  wird  cs  sich  in  Zukunft  als  zweckgemäss  ergeben,  die  hier  an- 
genommene Periode  in  zwei  historische  Abschnitte  zu  sondern,  deren  erster  (gleich 
der  ersten  Periode  der  altchristliehen  Architektur)  die  noch  naive  Verwendung 
des  Vorgefundenen  Materials,  der  zweite  die  selbständigere  Verarbeitung  desselben 
enthielte.  Unsre  mangelhafte  Kenntniss  der  Monumente  lässt  uns  einstweilen  aber 
die  bezüglichen  Unterschiede  noch  nicht  sicher  genug  fcststcllen. 
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Umgänge,  gleichfalls  mit  Säulen  und  Pfeilern.  Das  Innere,  soviel  wir 
davon  wissen,  entspricht  durchaus  den  mit  römischem  Material  aufgeführ- 
ten altchristlichen  Bauten;  das  Aeussere  hat  das  Qepräge  einer  späteren 
Erneuung.  • Dem  Sahhara  gegenüber  liegt  die  berühmte  Moschee  E 1 
Aksa,  deren  gegenwärtiger  Bau,  nach  dem  Wenigen,  was  uns  davon 
bekannt,  die  Formen  des  muhammedanisehen  Mittelalters  zu  tragen,  doch 
aber  das  ursprüngliche  bauliche  Motiv  (in  seiner  Nachbildung  des  alt- 
christliehen)  zu  wiederholen  scheint.  Sie  hat,  ungleich  entschiedener,  als 
es  sonst  bei  Moscheen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  eine  basilikenartige  Dispo- 
sition, zwar  in  der  (vielleicht  durch  spätere  Hinzufügung  entstandenen) 
Ausweitung  in  sieben  Schiffen  und  ohne  die,  durch  christlichen  Ritus  be- 
dingte Tribuna,  doch  mit  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  eines 
breiten,  erhöhten  und  mit  Oberfenstern  versehenen  Mittelschiffes. 

Es  reiht  sich  zunächst  die  grosse  Moschee  von  Damaskus,  der 
Stadt,  welche  im  J.  673  Residenz  des  Khalifenrciches  geworden  war,  an. 
Sie  wurde,  an  der  Stelle  einer  christlichen  Kirche,  von  705 — 717  gebaut 
und  scheint  in  dem  Wesentlichen  ihrer  ursprünglichen  Anlage  erhalten. 
Sic  besteht  aus  breiten,  von  Hallen  umgebenen  Ilofraumc,  dessen 

Hallen  sich  an  d^^cinen  Breitenscite  als  drei  querlaufende  Arkadenschiffe 
vertiefen  und  hiemit  den  Raum  für  die  gottesdienstlichen  Uebungen  bil- 
den. Auch  in  der  Anordnung  diq^cr  Schiffe  scheint  sich  noch  eine  Ba- 
silikeu-Reminiscenz  geltend  zu  machen,  indem  das  Mittelschiff  breiter  ist 
als  die  beiden  andern,  (was  der  Anlage  jenes  älteren  kirchlichen  Gebäu- 
des naehgebildet  und  um  so  mehr  Airch  sie  veranlasst  sein  dürfte,  als 
die  Schifle,  in  Uirer  Querlage  gegen  den  Hof  der  Moschee,  die  im  christ- 
lichen Bau  übliche  Richtung  von  W'est  nach  Ost  behaupten;)  im  Uebrigen 
aber  ergiebt  sieh  die  architektonische  Disposition  bereits  als  auf  eine 
neue  und  eigenthümliehe  Gesammtwirkung  berechnet.  Es  ist  diejenige, 
welche  fortan  auf  geraume  Zeit  für  die  Anlage  der  Moscheen  — der 
Versammlungsräume  zum  gottesdienstlichen  Cultus  — maassgebend  bleibt. 
Es  ist  die  der  Hofdisposition,  welche  statt  des  geschlossenen  Aussenbaues 
der  antiken,  statt  des  geschlossenen  Innenbaues  der  christlichen  Tempel- 
unlage die  freier  architektonische  (und  somit  schon  hierin  dem  Sinn  für 
das  Dekorative  entgegenkommende)  Anlage  schattender  Umgebungen  eines 
unbedeckten  Platzes  zur  Folge  hat.  Auch  bei  den  vertieften,  durch  wie- 
derholte Arkadeustellung  gebildeten  Hallen  derjenigen  Seite,  welche  gc- 
wissermaassen  den  baulichen  Körper  der  Moschee  ausmacht,  entwickelt 
sich  hiebei  keine  eigentliche  und  selbständige  Inncn-Architektur.  Nur 
der  mittlere  Punkt  ihrer  Hinterseite  hat  die  Andeutung  einer  solrBCn: 
eine  zumeist  zwar  reich  dekorirte,  aber  in  ihren  Maassen  nur  kleine 
Nische,  Kiblah  oder  Mihrab  genannt,  welche  die  Richtung  nach  dem 
heiligen  Hause  von  Mekka  bezeichnet,  dem  sich  der  Moslem  im  Gebete 
zuwenden  muss.  Dann  pflegt  auch  der  Raum  zunäclist  vor  der  Kiblah 
in  der  Regel  durch  ein  reichgeschmücktes  Kuppelgewölbe,  welches  über 
ihm  angeordnet  ist,  ausgezeichnet  zu  sein,  ln  der  Moschee  von  Damas- 
kus wird  diese  Kuppel,  in  der  Mitte  des  Mittelschiffes,  von  vier  starken 
Pfeilern  getragen.  Im  Uebrigen  bestehen  ihre  Arkaden,  das  bauliche 

Kurier,  Handboeb  der  Konvtfeechkbte.  I.  20 
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Yerhältniss  der  Frühzeit  charaktcri.sirenil,  aus  korinthischen  (wohl  älteren) 
Säulen  und  leicht  zugespitzten  Bögen.  Damit  war  reicher  byzantinischer 
Mosaikschmuck  verbunden,  von  dem  noch  Reste  vorhanden  sein  sollen. 
— In  Betreff  der  sonstigen  Ausstattung  der  Moscheen  ist  anzumerken, 
dass  sich  in  Mitten  des  Hofes  (ähnlich  wie  im  Vorhofe  der  christlichen 
Basiliken)  ein,  insgemein  mit  einem  kleinen  Kuppelbau  überwölbter  Brun- 
nen, zum  Behuf  der  vorgeschriebenen  Waschungen,  und  seitwärts  an 
ihrer  Aussenmauer  ein  Thurm,  der  «Minaret“,  von  welchem  die  Gebet- 
stunden ausgerufen  werden,  befindet.  Die  Minarets  der  Frühepoche,  so- 
viel davon  erhalten,  sind  von  sehr  einfacher  Beschaffenheit.  (Später  wer- 
den sic  nicht  bloss  reicher  geschmückt,  sondern  auch  wohl  ihrer  zwei 
oder  mehrere  an  einem  GeJ)äude  angelegt.) 

Die  Moschee  El  Aksa  zu  Jerusalem  und  die  grosse  Moschee  von 
Damaskus  bildeten  in  der  Frühej>oche  der  niuhammedanischcn  ^Vrehitek- 
tur  die  vorzüglich  gefeierten  Meisterwerke.  Andre  Bauten  entstanden  im 
ausgesprochenen  Wetteifer  mit  ihnen  oder  in  mehr  oder  weniger  freier 
Nachbildung,  besonders  der  Anlage  der  Moschee  von  Damaskus. 

Zu  diesen  gehören  die  älteren  Moscheen  von  K^md,  der  Residenz 
von  Aegypten.  Zunächst  die  Moschee  Amru  bei  Alt-fflnro,  die  schon  im 
siebenten  Jahrhundert  gegründet,  doch  mehrfach,  im  achten  und  am 
Schlüsse  des  neunten  Jahrhunderts,  erweitert  und  erneut  wurde.  (Auch 
gegenwärtig  soll  sie  in  sehr  durchgreifender  Weise  hergestellt  sein.)  Es 
ist  ein  weiter  Hofbau  mit  sechsfacher  Halle  an  der  Hauptseite.  Die  Ar- 
kaden der  Hallen  bestehen  aus  anflken  Säulen,  über  denen  sich,  von 
einem  hohen  Würfel  getragen,  an  den  ältesten  Stellen  Rundbögen,  im 
Uebrigeu  gedrückte  Spitzbögen,  beiderseits  mit  hufeisenbogenartigem  .An- 
satz, wölben.  Das  architektonische  System  muss  als  ein  noch  sein:  un- 
ausgebildetes  bezeichnet  werden.  Aehnlich  die  Moschee  El  Azhar  vom 
J.  9öl,  doch  mit  seltsam  ge<lrückten,  fast  geradlinig  gebrochenen  Bögen  und 
schon  mit  mehr  schmückender  Ausstattung,  auch  mancherlei  prächtig  de- 
korativer Zuthat  aus  jüngerer  Zeit.'  Aehnlich  auch,  in  der  Ge.sammt- 
anlage,  die  Moschee  Tu  hin  vom  J.  ÖS5,  diese  aber  insofern  von  eigen- 
thUmlicher  Bedeutung,  als  bei  den  Arkaden  statt  der  Säulen  breite  de- 
korativ behandelte  Pfeiler  angeordnet  sind,  mit  eingelassenen  Ecksäul- 
chen  und  mit  buntem  Ornament  an  den  Laibungen  und  Einfassungen 
der  breiten  Bögen,  welche  letzteren  wiederum  die  Form  des  breiten 
Spitzbogens  mit  leis  hufeisenbogenartigem  Ansatz  haben.  Das  Ornament, 
hier  bereit*  von  charakteristischer  Bedeutung  für  die  künstlerische  Er- 
schnnung  des  Gebäudes,  bat  byzantinisirend  orientalische  Formen.’  Die 
Minarets  der  Moschee  Amru  und  der  M.  Tulun  sind  einfache,  schmuck- 
lose Thürme,  der  der  letzteren  durch  die  starken  Absätze  seiner  Ge- 
schosse und  die  um  das  Obergeschoss  sich  emporwindende  Aussentreppe 
bemerkenswerth.  — Ausserdem  gehört  zu  den  gleichzeitigen  Monumenten 
von  Kairo  der  ,Meqyas“  oder  N'ilmesser  auf  der  Insel  Ruda,  ein  Brun- 
nenbau mit  einer  Isäule  in  der  Mitte,  welche  die  Maasse  für  das  steigende 


‘ Denkm.  d.  Kunst,  Tat.  39,  Fig.  6.  — * Ebend.,  Fig.  2 u.  3. 
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Wasser  enthält,  und  mit  spitzhogi"  dekorativen  Xisehen  an  den  Seiten- 
wänden. Er  wurde  im  J.  719  angelegt,  doch  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten mehrfneh  erneut. 

Als  Residenz  der  westafrikanischen  Lande  wurde  im  J.  670  die  Stadt 
Kairwan,  südlich  von  Tunis,  gegründet.  Ihre  grosse  Moschee  scheint 


]u  «ler  MuftclJi‘C  Tuluu  zu  Kairo. 


eine  ähnliche  Anlage  zu  hahen,  wie  die  eben  besprochenen  Monumente, 
und  derselben  Frühepoehe  anzugehören;  doch  fehlt  cs  über  sie  noch  an 
näherer  Xaehricht.  — Von  Kairwan  aus  wurde  im  neunten  Jahrhundert 
Sicilien  der  muhammedanisehen  Herrschaft  unterworfen.  Von  den 
zahlreichen  Bauten,  mit  denen  z.  B.  Palermo  in  dieser  Epoche  ge.schmückt 
wurde,  ist  Xichts  erhalten.  (Die  übrig  gebliebenen  Reste  gehören  der 
folgenden  Epoche  an.) 


Die  Eroberung  Spaniens  war  in  der  Frühzeit  des  achten  Jahrhun- 
derts erfolgt.  Seit  der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  (755)  bildete 
das  Land  ein  selbständiges  muhammedanisches  Reich,  das  des  Khalifats 
von  Cordova.  Die  Residenz  desselben,  die  Stadt  Cordova,  ‘ empfing 
eine  prachtvolle  Moschee,  wiederum  eins  der  glänzendsten  Monumente 
der  ersten  E|)oche  der  muhammedanisehen  Architektur,  welche  das  ver- 
ehrteste Ileiligthum  für  die  Westlande  des  Islam  ward  und  noch  gegen- 
wärtig, obschon  durch  mancherlei  Einbauten  seit  ihrer  Umw'andlung  zur 
christlichen  Kathedrale  beeinträchtigt,  erhalten  ist.  Sie  wurde  im  J.  786 
begonnen  und,  ilmen  älteren  Theilen  nach,  in  den  nächstfolgenden  Jahren 


' Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  38,  Fig.  3. 
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Tollendet,  erhielt  später  jedoch,  um  965  und  988,  erhebliche  Erweiterun- 
gen und  prächtig  schmückende  Zuthaten.  Es  war  der  ausgesprochene 
Wille  ihres  ursprünglichen  Erbauers,  des  Khalifen  Abderrhaman  I.,  sie 
der  Moschee  von  Damaskus  und  der  M.  El  Aksa  zu  Jerusalem  ähnlich 
zu  machen;'  in  der  That  scheint  die  basilikenartige  Disposition  der  letz- 
teren nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  ihre  erste  Anlage  gewesen  zu  sein. 
Diese  bestand  aus  elf  Säulensehiffen,  jedes  zu  20  tSäulen,  ein  etwas  brei- 
teres (doch  nicht  höheres)  in  der  Mitte,  welche  sich  nach  dem  hallenum- 
gebenen Hofe  öffneten,  — also  dem  baulichen  Körj)er  von  Anfang  an  ein 
überwiegendes  Verhältniss  gegen  die  anderweit,  wie  schon  in  Damaskus, 
vorherrschende  und  das  Ganze  bestimmende  llofdisposition  gaben.  Spä- 
ter, vermuthlich  bei  den  Anlagen  des  Jahres  965,  erhielten  jene  Schiffe 
eine  noch  ausgedehntere  Verlängerung,  indem  sie  sich,  durch  querdurch- 
laufcnde  I’feilerarkaden  von  dem  älteren  Theile  getrennt,  um  je  11  Säu- 
len in  die  Tiefe  fortsetzten ; während  noch  später , in  der  bezeichneten 
Zeit  um  988,  der  einen  Seite  des  Gebäudes  noch  acht  Säulenschiffe  von 


Qoenliirchblick  Id  der  Mosche«  tod  Cordovt. 


der  ausserordentlichen  Gesamrattiefe  der  übrigen  hinzugefügt  wurden, 
auch  der  Ilof  die  entsprechende  grössere  Breitenausdehnung  empfing.  Es 
war  hiemit  also  ein  Inneres  von  sehr  ansehnlicher  Ausdehnung,  welches 
ein  fast  unermesslicher  Säulenwald  ausfüllte,  — eine  fast  gewaltsame 
Umwandlung  der  alten  schlichten  Disposition,  entstanden.  Gleichwohl 
behielt  die  Anordnung  des  Inneren  den  einfachen  Hallencharakter,  ohne 


' Cundc,  Oeschiehte  der  Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien,  I,  8.  211. 
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irgend  eine  in  sich  beschlossene  Oesammtwirkung  zu  erstreben;  aber  das 
bauliche  System  der  Arkaden,  welche  diese  Hallen  bildeten,  gestaltete 
sich  in  eigenthümlich  kräftiger  Weise.  Es  wurden  antike  (oder  der  An- 
tike nachgcbildcte)  Säulen  von  sehr  massigen  Verhältnissen  dazu  ver- 
wandt ; auf  diese  wurden , um  für  die  Räume  ein  grösseres  Ilöhenver- 
hältniss  zu  gewinnen,  Pfeiler  aufgesetzt,  während  sich  von  Kapitäl  zu 
Kapitäl  der  Säulen,  in  der  Flucht  der  Schiffe,  freischwebend  energische 
Hufeisenbögen  spannten,  die  Pfeiler  oberwärts  durch  llalbkreisbögen  ver- 
bunden wurden  und  über  den  von  den  letzteren  getragenen  Mauern  das 
Zimmerwerk  der  Decke  ruhte,  — eine  Constructionsweise,  die  mit  ihren 
Doppelbögen  und  bei  der  ins  fast  Unendliche  fortgesetzten  Wiederholung 
einen  höchst  phantastischen,  schon  an  sich  entschieden  dekorativ  wirken- 
den Reiz  hervorbrachte.  Damit  vereinigte  sich  in  jenen  hinteren,  vor- 
aussetzlich  um  965  hinzugefügten  (jedenfalls  in  dieser  Periode  mit  ihrer 
Prachtausstattung  versehenen)  Theilcn  eine  reich  schmückende  Zuthat. 
Die  Pfeiler  über  den  Säulen  des  Mittelschiffes  wurden  hier  ebenfalls,  in 
mannigfach  dekorativer,  an  byzantinischen  Geschmack  erinnernder  Weise, 
säulenartig  behandelt.  Die  Nische  der  Kiblah  (hier  das  „Zancarron“  ge- 
nannt) wurde  zur  kleinen,  glänzend  dekorirten  Kapelle,  ihr  hufeisenbogen- 
artiges  Portal  und  die  Nebentheilc  desselben  aufs  Prächtigste  mit  Ornamenten 
bekleidet,  welche,  den  constructiven  Formen  (z.  B.  den  Keilsteinlagen  der 
Bögen)  folgend,  den  reichsten  Wechsel  byzantinisirenden  Blattwerkes  zur 
Erscheinung  brachten.  Der  Raum  zunächst  vor  der  Kiblah,  die  ,Mak- 
sura“,  wurde  mit  einer,  in  nicht  minder  bunten  Formen  geschmückten 
Kuppel  gedeckt,  die  Bögen  der  Arkaden  unter  ihren  Seiten  in  Zacken- 
formen phantastisch  durcheinander  geschlungen.  Einen  ähnlichen,  mehr 
oder  weniger  reichen  Schmuck  empfingen  auch  die  im  Hufeisenbögen 
gewölbten  Portale  des  Gebäudes,  namentlich  die,  welche  (schon  in  der 
ersten  Anlage?)  aus  dem  Hofe  in  die  einzelnen  Schiffe  führten.  Aus  dem 
Schluss  der  Epoche  (falls  nicht  aus  der  späteren  des  elften  Jahrhunderts) 
scheint  die  Kapelle  , Villa  Viciosa“  herzurühren,  eine  überaus  reich  ge- 
schmückte küppelgewölbte  Tribüne,  welche  dem  hinteren  Theile  der  Mo- 
schee eingebaut  ist.  An  ihren  Bögen  kommen  Thierbilder,  ruhende  Löwen 
von  sorgfältig  strenger  Arbeit,  als  arehitcktonische  Träger  vor. 

Die  Moschee  von  Cordova  bekundet  sich  solchergestalt  als  das  Werk 
eines  leidenschaftlich  excentrischen  Strebens;  die  Absicht  wundervoller 
Wirkung  macht  sich  in  ihr  von  vornherein  geltend,  und  sie  entfaltet  sieh 
in  den  späteren  Ausführungen  in  stets  gesteigerter  Weise.  Das  Monu- 
ment erscheint  wie  ein  erstes  übermächtiges  Hinausströmen  jenes  phan- 
tastisch.cn  Sinnes,  der,  unter  den  eigenthümlichen  Bedingnissen  des  Islam, 
zur  Entfaltung  einer  ausschlies  lieh  ornamentalen  Kunst  führen  musste, 
der  aber  die  feste  Basis  für  deren  Gestaltungen  noch  nicht  gefunden  hat 
und  den  baulichen  Körper  selbst  noch  zum  Gegenstände  seines  kühnen 
Spieles  macht.  Die  Ausdehnung  des  Grundplanes  der  Moschee  von  Cor- 
dova, das  Hauptmotiv  für  das  System  ihres  Aufbaues  (das  der  Arkaden- 
gcstaltung  ihrer  Hallen)  blieb  daher  auch,  soviel  bekannt,  ohne  namhafte 
Nachfolge.  Dabei  aber  hat  der  in  ihr  ausgeprägte  Formensinn  eine  ent- 
scheidende lokale  Bedeutung.  Die  küline  und  energische  Bildung  der 
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Einzclform,  namentlich  des  Hufeiseuhogens  — c«  ist  für  jetzt  nicht  nach- 
zuweisen, welche  Vermittelung  ihn,  der  in  solcher  Art  z.  B.  der  sjTisch- 
ägyptischen  Architektur  nicht  eigen  ist,  nach  Spanien  hinübergeführt,  — 
bleibt  zunächst  charakteristisch  für  die  spaiiisch-muliammedanische  Archi- 
tektur; die  Art  und  Weise  der  Ornamentik  ist  vorzüglich  bezeichnend 
für  die  Uebergänge  aus  der  byzantinischen  in  eine  selbständiger  orien- 
talische Behandlung. 

Einzelne  andri!  .spanische  Beste  reihen  sich  als  Zeugnisse  derselben 
Erühepoche  an.  Eine  im  Uufeisenbogen  überwölbte  dekorative  Nische, 
im  Kreuzgange  der  Kathedrale  von  Tarragona,  inschriftlich  v.  J.  900, 
ist  interessant  als  Beleg  einer  noch  mehr  antikisirenden.Strenge  der  Be- 
handlung. Ein  basilikenartiger  (nach  christlichem  Muster  aufgefülirter) 
Bau  zu  Toledo,  die  jetzige  Kirche  S.  Roman,  hat  in  seinen  llufeisen- 
bogen-Arkaden  ebenfalls  noch  verdorben  antikes  Element,  während  die 
dortige  Kapelle  Cristo  de  la  Luz  die  reicheren  Formen  der  Moschee  von 
Cordova  in  roher  Nachbildung  wiederholt.  Bäderanlagen,  in  verschiede- 
nen tjtädten  Spaniens  und  auf  der  Insel  Majorca,  tragen  ebenfalls  die 
Typen  früh-muhammedanischer  Kunst. 

Von  einer  prachtvollen  baulichen  Anlage,  deren  Glanz,  wie  es  scheint. 
Alles  überstrahlte,  ist  Nichts  als  die  prei.senden  Berichte  arabischer 
Schriftsteller  auf  unsre  Zeit  gekommen.  Dies  ist  das  königliche  Schloss 
der  Azzahra,  welches  in  der  ersten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
unfern  von  Cordova  durch  Abderrhaman  III.  angelegt  und  bereits  im 
Laufe  des  elften  Jahrhunderts  zerstört  wurde.  Es  enthielt  zahlreiche 
aulichkeiten  für  die  Wohnung  und  für  den  Ilofhalt  des  Khalifcn,  die 
mit  Gärten  umgeben  und  mit  lebendigen  Wassern  erfüllt  waren.  Die 
Zahl  der  Säulen,  welche  dorthin  aus  allfr  Welt,  selbst  aus  Rom  und 
Constantinopel , zusammengeschleppt  waren,  wird  auf  4312  angegeben; 
die  Säle  waren  mit  Marmor  gepflastert  und  bunt  getäfelt,  die  Decken 
reizvoll  mit  Farbe  und  Vergoldung  geschmückt;  die  Pforten  bestanden 
aus  Elfenbein  und  Ebenholz,  aus  versilbertem  und  vergoldetem  Erz.  Da- 
bei fehlte  es  nicht  an  mannigfachem  Bildwerk,  dessen  Verwendung  in 
der  muhammedanisehen  Kunst  sich  hier  zum  ersten  Mal  (denn  jene  Stücke 
in  der  Kapelle  Villa  Viciosa  zu  Cordova  sind  jünger)  geltend  macht. 
Zum  Theil  hatte  Constantinopel  dazu  den  Bedarf  hergegeben,  namentlich 
bei  der  dekorativen  Ausstattung  der  wundersamen  Ispringbrunnen.  Der 
eine  von  diesen  war  mit  menschlichen  Bildern  geschmückt;  er  hatte  zu- 
gleich zwölf  zu  Cordova  gearbeitete  Thierflguren,  aus  Gold  und  kost- 
baren Steinen  gebildet , deren  Mäulern  das  Wa.sser  entströmte.  Das 
Schloss  hatte  seinen  Namen  von  einer  geliebten  Sklavin  Abderrharaan's, 
deren  Standbild  über  der  Eingangspforte  aufgcstellt  war.  Ein  kleiner 
phantastisch  gebildeter  Hirsch  von  Bronze,  unter  Trümmern,  welche  man 
für  die  des  Schlosses  hält,  vorgefundeu  und  in  dem  benachbarten  Kloster 
S.  Geronirao  aufl>ewubrt,  dürfte  zu  den  Schmuckbildern  des  Schlosses 
gehört  haben.  ' 


' Oir.  de  Prangey,  essai,  p.  "4. 
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Nach  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  wurde  Bagdad  die  Resi- 
denz des  Khalifenreiches  und  empfing  eine  Fülle  prachtvoller  baulicher 

Monumente.  Die  grosse  IMoscljeo  der  Suult  gnlf  ebenfalls  als  eins  der 
Mei.sfergebiinde  der  Zeitt  erhalten  selieint  lykht.s  davon ; el)on«o  wenig 
von  den  glanzvollen  Anlagen,  weldic  damals  in  den  weiter  osrwiirt.s  der 
Ilerrselinl't  des  Jslani  nnterworlenen  Landen  ausgelührt  wurden.  — Soviel 
bis  jetzt  bekannt,  gehört  in  diesen  östlichen  Landen  nur  ein  kleines 
Denkmal  der  in  Hede  stehenden  Frühopoche  an.  Es  ist  eine  banliehe 
^■isehe,  Takht-i-Gero  genannt,  ostwärts  von  Bagdad  am  Uebergnnge 
über  das  Zagrosgebirge  belegen.  Sie  ist  im  vollen  Htifemenbogen  über- 
wölbt lind  durch  die  stark  nu.sge.spr<i<liene  Frotllirnng  der  architektoni- 
schen (Bieder,  weiche  mit  Ent.<ehiedeulieit  und  selbst  mit  (Huck  die  an- 
tiken Motive  wiederholen,  sehr  hemerketiswerth.  .So  geringfügig  an  sieh, 
im  Verliältnis*  zu  den  nntergegangeiien  Monumenten,  tlas  Denkmal  ist, 
so  hestimmt  giebt  es  sieh  als  ihis  Product  einer  vollen  und  hewnssten 
kütistlerisclien  Bichtung  und  verstattet  einen  hegründeten  Rückschlu.ss 
auf  deren  eigenthiimliches  Wesen. 


Hie  armenische  und  südkaukasische  Kunst. 

Die  Geschichte  der  Kunst  von  Armenien  ' und  der  von  ihr  abhängi- 
gen der  südkaukasisehen  Lande  bildet  .eine  Episode  zwischen  der  ersten 
und  der  zweiten  Periode  der  muhammedanischen  Kunst.  Die  armenische 
Kunst  ist  eine  christliche;  aber  sie  steht  ebenso  in  Wechselbeziehung  zu 
der  früheren  muhammedanischea  jener  Gegend,  wie  es  mit  den  politischen 
Verhältnissen  Armeniens,  das  sich  beim  Sinken  des  Khalifats  von  Bagdad 
gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  zur  selbständigen  Herrschaft  anf- 
rafifc,  der  Fall  ist.  Ihre  Denkmäler  gehören  vorzugsweise  der  Spätzcit 
des  zehnten  und  der  Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts  an.  Mit  dem  bald 
darauf  erfolgten  Fall  des  armenischen  Reiches  verliert  sie,  wie  es  scheint, 
im  eignen  Lande  ihre  Bedeutung,  findet  aber  in  jenen  Kaukasuslandcn, 
in  welche  sie  gleichzeitig  eingedrungen  war,  noch  auf  Jahrhunderte  bin 
eine  namhafte  Nachfolge. 

Das  Eigenthümliehe  der  armenischen  Kunst  betrifft  ebenfalls  die 
Architektur.  Ihre  Grundlage  ist  byzantinisch,  was  durch  frühes  lieber- 
tragen  dieses  Elementes,  von  den  OstkUsten  dos  schwarzen  Meeres  her, 
wo  dasselbe  schon  zeitig  Fuss  gefasst  hatte,  veranlasst  zu  sein  scheint. 
Die  innere  Disposition  des  armenischen  Kirchengcbäudes  befolgt  das  Ge- 
setz der  byzantinischen  Gewölbkirche,  mit  der  erhöhten  Kuppel  in  der 
Mitte;  nur  das  durch  die  einseitigeren  Bedingnisse  der  byzantinischen 
Sitte  Veranlasste,  — die  Gallericcn  für  die  Weiher,  der  Narthex  für  die 
Ausgeschlossenen,  — ■ erscheint  sehr  selten  nacligebildet.  Das  Aeussere 
hat  in  seinen  Uauptformen  etwas  eigen  Festes  und  Geschlossenes.  Der 


' Vorgl.  D.  Grimm,  monuments  d’architecture  byzantinc  en  O6orgie  et  en 
Armenie.  Livr.  1 — 5. 
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äussere  Grundriss  liebt  keine  Vorsprünge  oder  gestattet  sie  nur  in  Aus- 
nahmefällen;  so  treten  selbst  die  Tribunen  der  Altarseite  insgemein  nicht 
nach  aussen  vor;  statt  dessen  sind  schmale  und  hochaufsteigende  Drei- 
ecknischen zur  äusseren  Scheidung  der  Tribunen,  auch  an  den  Langaeiten 
zur  anderweitigen  Raumabtheilung,  angeordnet.  Die  äussere  Bedeckung 
der  Räume  ist  überall  massives  Steinwerk,  in  der  Form  der  Dachschräge, 

— über  den  Kuppeln,  besonders  charakteristisch  für  die  Oesammterechei- 
nung,  als  polygonisebe  Pyramide;  biemit  sind  geradlinige,  kräftig  wirkend© 
Kranzgesimse  verbunden.  Bei  durchgehend  nicht  bedeutenden  Dimensio- 
nen gewinnt  das  Aeussere  der  Gebäude  durch  diese  Einrichtungen  eine 
eigenthümlichc  Energie,  w'clche  von  dem  Typus  des  Byzantinischen  we- 
sentlich abweieht  und  auf  einen  anderweitigen  Culturzusammenhang,  — 
ohne  Zweifel  mit  Elementen,  welche  sich  in  jenen  östlichen  Gegenden 
schon  herausgcbildet  hatten,  schliessen  lässt.  Zugleich  aber,  und  fast  in 
Widerspruch  hiemit,  verbindet  sich  mit  dieser  architektonischen  Gesammt^ 
fassung  eine  fast  sjuelende  Dekoration,  auch  sie  vorzugsweise  am  Aeus- 
seren  des  Gebäudes.  Es  sind  flache  Reliefarkaden  mit  dünnen  rohrähn- 
lichen Säulchen,  welche  die  Aussenwände  zu  erfüllen  pflegen  und  in  deren 
Details  und  Ornamenten  die  Formen  einer  naiven,  wohl  von  Alters  her 
landesüblichen  Holzschnitztechnik  nachzuklingen  scheinen.  Die  Bögen 
dieser  Arkaden  sind  halbrund  oder  auch  hufeisenförmig;  wie  die  letzter© 
Form  und  das  Spielende  der  Ausstattung  überhaupt  dem  orientalischen 
Wesen  entspricht,  so  mischt  sich  dann  im  Einzelnen  manche  speciell  mu- 
hammedanische  Dekorativform  hinein. 

Die  ältere  Residenz  des  Landes  war  Vagharschabad,  unfern  des  ^ 
heutigen  Eriwan.  In  ihrer  Nähe  war  schon  im  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts die  Kirche  von  Etschmiadzin,  welches  noch  gegenwärtig  der 
Sitz  des  armenischen  Patriarchen  ist,  gegründet  worden.  Die  dortige 
Kirche  erscheint  ihrer  Anlage  nach  als  ein  alterthümlich  byzantinisirender 
Bau , doch  mit  Theilen , welche  einer  sehr  späten  Erneuung  angehören- 
Dagegen  zeigt  die  Kirche  der  h.  Ripsime,  zu  den  Resten  von  Vaghar- 
schabad selbst  gehörig  und  wohl  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  herrüh- 
rend, bei  einigermaassen  complicirten  Grundrissformen  des  Inneren  einen 
Aussenbau  von  charakteristisch  armenischer  Anlage,  abpr  noch  ohne  di© 
dekorative  Zuthat.  Andre  Bauresto  an  andern  Orten  bezeichnen  die 
Uebergänge  zur  vollen  Entfaltung  des  armenischen  Styles.  — Diese  er- 
scheint vorzugsweise  an  den  Monumenten  von  Ani,  welches  in  den  Zei- 
ten jenes  selbständigen  Glanzes  von  Armenien  die  Residenz  des  Landes 
wurde.  Es  ist  eine  ansehnliche  Trüramerstadt  mit  mehr  oder  weniger 
erhaltenen  baulichen  Resten,  von  strengerer  oder  zierlicherer  Behandlung, 
fast  durchgängig  aus  dem  Schlüsse  des  zehnten  und  dem  Beginn  des  elf- 
ten Jahrhunderts  herrührend.  Die  Kathedrale  des  Ortes  bildet  das  klarste 
und  charaktervollste  Beispiel  des  Styles ; die  Gewölbe  ihres  Inneren  (Ton- 
nengewölbe) sind  spitzbogig,  die  Kuppelpfeiler  eiiftach  gegliedert,  fast 
schon  nach  occidentalisch  belebterer  Art.  Unter  einigen  Centralbauten 
ist  eine  Grabkapello  mit  stark  beraustretenden  Nischen  und  leichtem 
thunnartigem  Oberbau  hervorzuheben.  — Dann  sind  die  ehemalige  Kirche 
zu  Kar»  (jetzt  die  Moschee  des  Ortes)  und  der  schwerere,  zum  Theil 
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etwas  barocke  Bau  der  Kirche  von  Dighur,  nahe  bei  Ani,  namhaft  zu 
machen.  — Die  Reste  von  Khelat,  im  Nordwe.sten  des  Wan-Sees,- über 
welche  bis  jetzt  eine  nähere  Kunde  noch  nicht  vorliegt,  scheinen  für 
die  Geschichte  der  armenischen  Kunst  gleichfalls  von  erheblicher  Bedeu- 
tung zu  sein. 

In  dem  Baustyl  der  südkaukasischen  Lande,  namentlich  ihrer  west- 
lichen Districte,  scheint  das  Byzantinische  eine  breitere  Unterlage  auszu- 
machen;  neben  den  herübergeführten  armenischen  Formen  tritt  es  zuweilen 


Die  Kathedrile  toq  AdI,  mH  retUarirtem  Knppelthann. 


wiederum  in  einer  mehr  bezeichnenden  Weise  zu  Tage.  Zugleich«aber 
lasst  sich  das  Streben  erkennen,  das  dekorative  Element  des  Armenischen 
nur  um  so  entschiedener  zur  Geltung  zu  bringen,  was  denn  mancherlei 
üppig  phantastische  und  barocke  Erscheinungen  zur  Folge  hat  Die  Klo- 
sterkirche Sion  in  Karthli  (Georgien),  vom  Ende  des  zehnten  Jahrhun- 
derts, schliesst  sich  noch  der  strengeren  armenischen  Weise  an.  Die  Ka- 
thedrale von  Kutais  in  Imeretien,  aus  dem  Anfänge  des  elften  Jahrhun- 
derts, bringt  es,  besonders  in  der  reichen  Ausstattung  des  Inneren,  schon 
zu  einem  abenteuerlich  phantastischen  Wesen.  Andre  charakteristische 
Beispiele  des  elften  und  des  zwölften  Jahrhunderts  sind  die  Kirchen  von 
Ghelati,  Nikortsminda,  Katzkhi  in  Imeretien  und  die  von  Martvili 
in  Mingrelien,  alle  (mit  Ausnahme  der  erstgenannten)  ebenso  durch  eigen- 
thümliche  Centralanlage  und  dadurch  bedingten  Aufbau,  wie  durch  die 
spielende  Weise  der  Ornamentik  bemerkenswerth.  Die  Kirche  von  Pitzunda 
(Bidsch winta)  in  Abkhasien  vereinigt  eine  entsclhedcn  byzantinische 
Disposition  mit  spätorientalischen  Formen  des  Aufl^ues. 
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Das  Innere  die.ser  kirchlichen  Gebäude  hat  eine  reiche  bildliche  Aus- 
stattung, welche,  neben  einzelnen  Reliefsculpturen,  die  zuweilen  an  sas- 
sanidische  Vorbilder  erinnern,  aus  umfassenden  Wandmalereien  besteht. 
Der  Typus  der  letzteren  schliesst  sich  dem  byzantini.schen  an , löst  aber 
— 'soviel  uns  davon  an  nachbildenden  Proben  bekannt  geworden  — die 
stylistische  Strenge,  welche  der  byzantinischen  Darstellungsweise  auch  bei 
aller  Erstarrung  noch  einen  künstlerischen  Werth  giebt,  in  ein  barbari- 
sches, styllos  verwildertes  Wesen  auf.  Die  bildnerische  Unfähigkeit  ent- 
spricht derDildlosigkeit  der  Muhammedaner  und  dient  nicht  minder  dazu, 
den  Kreis,  welchem  die  armenische  und  die  von  ihr  abhängige  Kunst  sich 
cinreiht,  zu  bezeichnen.  — 

In  der  weiteren  Entwickelung  der  asiatisch  muhammedanischen  Ar- 
chitektur zeigen  sich  Elemente  aufgenommen , die  zu  den  charakteristi- 
schen der  armenischen  Architektur  gehören. 


Zweite  Periode  der  muhamraedauischeii  Kunst. 

Die  zweite  Periode  der  muharamedanisehen  Kunst  beginnt  mit  dem 
elften  Jahrhundert  und  dauert  bis  zur  Zeit  um  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrlmnderts.  I'ast  durchgehend  treten  gegenwärtig,  in  mehr  oder  we- 
niger genauem  Einklänge  mit  der  angegebenen  Zeitbestimmung,  neue  po- 
litische Gestaltungen,  neue  titoatenbildungen,  neue  Dj-nasticen  in  den 
muhammedanischen  Landen  hervor.  Die  Kunst  wirft  das  Band  der  tradi- 
tionell überkommenen  Form  von  sieh  und  sucht  für  den  Drang,  von  wel- 
chem sie  bewegt  ist,  den  unmittelbar  bezeichnenden  Ausdruck  zu  gewin- 
nen. Das  gewonnene  Selbstbewusstsein  spricht  sich  in  dem  eigentliümlich 
Machtvollen  der  architektonischen  Oesammtanlage  aus.  Der  dekorative 
Trieb  wird  zum  entscheidenderen  Bedingniss  für  die  Behandlung  der  Ein- 
zelform, aber  auch  sie  erscheint  von  demselben  machtvollen  Zuge  bewegt. 
Ein  Stolzes  jugendliches  Ringen  bekundet  sich  in  den  Monumenten  dieser 
Epoche,  deren  Energie  im  Ganzen,  deren  ]>hantastische  Kühnheit  im  Ein- 
zelnen zuweilen  von  sehr  anziehender  Erscheinung  ist , bei  denen  aber 
das  Wechselverhältniss  zwischen  Gesammt-  und  Einzelwirkung  noch  nicht 
immer  erreicht  wird  und  die  somit  mehrfach,  zumal  in  Gegenden,  wo  der 
Sinn  dumpfer  bleibt,  ein  gewaltsames  Gepräge  gewinnen.  In  der  Or- 
namentbildung hat  die  byzantinische  Reminiscenz  keine  hervorstechende 
Bedeutung  mehr;  statt  ihrer  ist  der  üppigere  Schwung  des  eigentlich 
Orientalischen, ■ aber  ebenfalls  noch  in  grossen  und  starken  Linien,  vor- 
herrschend. Die  Zellenwölbung,  zur  Vermittelung  architektonischer  Ueber- 
gänge,  findet  im  Laufe  dieser  Zeit  eine  mehr  und  mehr  sich  verbreitende 
Anwendung. 


In  Spanien  begann  mit  dem  elften  Jahrhundert  die  Macht  des 
Khalifats  von  Cordöva  zu  sinken.  Selbständige  Fürstenthümer  erhoben 
sich  an  dessen  Stelle,  Jtis  ihre  Macht,  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts, 
der  Herrschaft  der  Almoraviden,  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
der  der  Almohaden  anheimfiel.  Beide  Dynastieen  hatten  in  dem  westli- 
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eben  Afrika  ihre  Heimat;  die  maurischen  Lande  von  Afrika  vereinten 
sich  unter  ihnen  mit  den  muhammedanischen  Landen  Spaniens  zur  ge- 
meinsamen Herrschaft.  Der  Baustyl  dieser  Lande  empfängt  hienach  den 
A'amcn  des  ^maurisclien.“" 

Zunächst,  um  die  Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahr- 
hunderts, war  besonders  Toledo  als  glanzvoller  Königssitz  von  Bedeu- 
tung. Verschiedene  bauliche  Beste  erinnern  an  diese  Epoche  und  ent- 
halten die,  ob  zum  Theil  auch  nur  fragmentirten  Zeugnisse  der  neuen 
architektonischen  Bewegung.  Die  mächtige  und  in  energisch  dekorativen 
Formen  ausgestattete  Puerta  del  Sol,  — die  in  dem,  Meierhofe  der  Ga- 


PuerU  dcl  8ol  xo  Tol«du. 


• lian^  enthaltenen  Ucberblcibsel  des  königlichen  Schlosses,  in  dessen  In- 
nerem ebenfalls  noch  die  Theile  einer  glänzenden  Dekoration,  mit  gross- 
artigen Zackenbögen,  erhalten  sind,  — Einzelstücke  an  kirchlichen  Ge- 
bäuden gehören  hieher.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Kirche  S.  Ma- 
ria la  Bianca,  ursprünglich  eine  jüdische  Synagoge,  ein  fünfschiffig  basi- 
likeuartiger  Bau  mit  kühnen  Hufeiseubögen  und  ebenfalls  mit  phantastisch 
glänzenden  Detailbildungen  versehen.  Auch  ein  in  mächtig  dekorativen 
Formen  aufgeführter  basilikenartiger  Rest  auf  dem  wüsten  Felde  von 
Humanejos  sebliesst  sich  diesen  Ueberbleibseln  als  ein  sehr  charakteristi- 
sches Beispiel  an. 

Andrer Pracbtanlagen  erfreute  sich  Sevilla,  .gm  Schlüsse  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts.  Vor  Allem  die  in  dieser  Zeit  (um  1195)  erbaute  grosse 
Moschee  der  Stadt  war  von  hervorragender  Bedeutung.  Ein  Theil  der 


Digitized  by  Google 


316 


XI.  Die  muhatnmedanische  Kunst  etc. 


Aussenmauern  der  letzteren  (zum  Einschlüsse  der  gegenwärtigen  Kathe- 
drale gehörend)  und  der  mächtige  Minaret,  welcher  den  Namen  der  ,Gi- 
ralda“  führt,  sind  noch  erhalten.  Hier  macht  sich  eine  Dekoration  der 
architektonischen  Masse  durch  grosse  Feldertheilungen  und  eine  Füllung 
der  Felder  durch  reiche  Ziegelmuster  geltend.  Die  Giralda,  in  starker 
Masse  viereckig  und  un verjüngt  emporsteigend,  ist  durch  diese  Dekoration, 
welche  zugleich  im  Wechsel verhältniss  mit  der  Fensteranordnung  steht, 
von  energisch  prachtvoller  Wirkung;  sie  hat,  mit  einem  modern  barocken 
Oberbau , welcher  an  die  Stelle  der  früheren  phantastisch  maurischen  Be- 
krönung getreten  ist,  eine  Gesammthöhe  von  260  Fuss.  Anlage  und  Aus- 
stattung des  Thurmes  gaben  das  Vorbild  für  andre,  wie  sich  solche,  doch 
freilich  von  geringerer  Bedeutung,  an  andern  Baulichkeiten  von  Sevilla 
und  der  Umgegend  vorfinden.  — Auch  das  Schloss  von  Sevilla,  der  Al- 
cazar,  empfing  in  dieser  Epoche  namhafte  Erneuungen,  von  denen,  neben 
älteren  und  ansehnlichen  späteren  Theilen,  noch  Stücke  vorhanden  sind. 

Sehr  bedeutende  monumentale  Unternehmungen  fanden  gleichzeitig 
in  den  afrikanischen  Stammlanden  der  herrschenden  Geschlechter  statt. 
Andalusische  Baumeister  wurden  zu  deren  Ausführung  herübergezogen. 
Marokko,  die  afrikanische  Residenz,  schmückte  sich  mit  prächtigen  Bau- 
werken; ebenso  Fez,  Rabat,  Mansuria.  Die  Minarcts  der  Haupt- 
moscheen  von  Marokko  und  Rabat  entsprechen  in  dem  Allgemeinen  ihrer 
Anlage  der  Giralda  von  Sevilla;  die  drei  Thürme  sollen  von  demselben 
Architekten,  Göber,  erbaut  worden  sein.  Es  fehlt  indess  noch  an  einge- 
hender Kunde  über  die  marokkanischen  Monumente  und  somit  auch  an 
dem  Nachweise  darüber,  wieviel  im  Uebrigen  aus  der  in  Rede  stehenden 
Epoche  erhalten  ist.  ■ 

Sicilien  besitzt  einige  Bauwerke  muhammcdanischcn  Styles,  welche 
in  diese  Epoche  fallen.  Es  ist  zwar  nicht  sicher  festgestellt,  ob  überhaupt 
Etwas  von  ihnen  wirklich  noch  der  muhammedanischen  Herrschaft,  welche 
hier  bereits  in  der  Spätzeit  des  elften  Jahrhunderts  ihr  Ende  erreichte, 
angehört;  ihr  Gepräge  ist  aber  entschieden  das  der  muhammedanischen 
Kunst,  der  sich,  wie  dem  sonstigen  Reichthume  arabischer  Cultur,  die 
neuen  normannischen  Herrscher  zunächst  gern  zuneigten. 

Es  sind  einige  Schlösser  in  der  Umgebung  von  Palermo,  Lustsitze, 
die  mit  reichen  Gartenanlagen  umgeben  waren.  Ihr  Acusscres  giebt^sich 
— charakteristisch  für  die  in  Rede  stehenden  Entwickelungsverhältnisse 
der  Kunst  und  zugleich  für  historische  Zustände,  in  welchen  die  steten 
Wechselfälle  des  Krieges  maassgebend  sein  mussten,  — als  energisch  feste, 
kastellartige  Masse,  im  geschlossenen  Viereck,  mit  vortretenden  Erkern 
auf  den  Seiten,  die  Wandflächen  durch  hohe  spitzbogige  Nischen  mit  we- 
nig kleinen  Fenstern  erfüllt.  Im  Innern  bildet  sich  ein  mittlerer  Haupt- 
raum, der  ursprünglich,  wie  es  scheint,  unbedeckt  war  und  dem  sich,  in 
mehreren  Geschossen,  die  Seitenränme  anschliessen.  Reicher  Schmuck  war 
diesem  Inneren,  besonders  dem  Mittelraume,  zugetheilt;  die  Ueberwölbun- 
gen  der  Wandnischen  ^urch  jene  spielenden  Zellengewölbe  kommen  hier 
mehrfach,  zum  Theil  schon  in  reichlicher  Ausbildung,  vor.  Wie  bereits 
in  dem  Schlosse  der  Azzahra,  so  war  auch  hier  das  Innere  durch  sprin- 
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gendc  Wasser  erfrischt,  die  sich  dann  in  die  Gärten  und  die  umherliegen- 
den,  luftig  schattigen  Pavillons  vertheilten.  Von  dem,  vielleicht  ältesten 
dieser  Schlösser,  Favarah  (Mare  Dolce),  ist  nur  noch  ein  Theil  er- 
* halten.  Das  Schlbss  Zisa'  ist  noch  in  seinen  wesentlichen  Theilen  vor- 
handen; doch  gehört  (abgesehen  von  späteren  Herstellungen)  die  Ausstat- 
tung seines  inneren  Hauptraumes  zum  grossen  Theil  einer  schon  abwei- 
chenden Erneuung,  in  dem  eigenthUmlich  ansgebildeten  normannisch-sici- 
, lischen  Stylo  der  Zeit  um  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  an. 
Das  Schloss  Kuba’  befindet  sich  im  Inneren  in  verwahrlostem  Zustande, 
hat  aber  noch  die  Reste  einer  edlen  Dekoration  muhammedanischen  Styles. 
Die  arabische  Inschrift  an  der  äusseren  Bekrönung  dieses  Gebäudes  be- 
zeichnet dasselbe  indess  bestimmt  als  einen  Bau  aus  der  späteren  Zeit 
des  zwölften  Jahrhunderts. 


Aegypten  stand  seit  der  Spätzeit  des  zehnten  Jahrhunderts  unter 
der  Herrschaft  der  fatimitischen  Khalifen,  denen  im  J.  1171  (roitSaladin) 
die  der  Ajubiden  folgte;  die  letzteren  regierten  bis  zur  Mitte  des  drei- 


Mftusoleum  bei  Kairo. 


zehnten  Jahrhunderts.  Die  stolzen  Mausoleen  dieser  Herrschergeschlechter, 
bei  Kairo,  gehören  wiederum  zu  den  bezeichnendsten  Denkmälern  der 
zweiten  Epoche.  Es  sind  Kuppelgebäude,  im  Sinne  der  kuppelgewölbten 
GrabkapeUen,  welche  schon  in  der  altchristlichen  Architektur  beliebt  waren. 

* Denkm.  d.  K.,  Taf.  39,  Fig.  5.  — * Ebend.,  Fig.  4. 
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Aber  ihre  Fassung  und  Behandlung  ist  zumeist  sehr  eipren.  Ueber  einem 
hohen  Viereck  erhebt  sich  die  aufsteigende  Kuppel,  deren  Fensterkranz 
(ein  Tambour)  das  Licht  einwärts  fallen  lässt.  Die  Hauptformen  haben 
eine  einfache  Grösse;  sie  verbinden  sich  mit  vollen  untl  wirksamen  De- 
korationsformen, welche  das  Gesims  des  viereckigen  Unterbaues  mit  blu- 
migen Zinnen  umsäumen , in  phantastisch  geschwungenen  Linien  zu  dem 
Kundbau  der  Kuppel  hinüberfilhren  und  diese  selbst,  die  im  straff  über- 
höhten Halbkreise  gebildet  zu  sein  pHegt,  mit  einem  kräftigen,  mehr  oder 
weniger  verschlungenen  Linearmuster  schmücken.  Kleine  Moscheen,  in 
ähnlicher  Art  durchgebildete  Minarets  befinden  sich  mehrfach  neben  den 
Grabgebäuden;  das  Ganze  bildet  gegenwärtig  eine  Trümmerstadt,  anderen 
genügender  Durchforschung  es  einstweilen  noch  fehlt.  Ihr  schliesst  sich, 
als  eine  grössere  Anlage,  die  Moschee  Barkauk  vom  J.  1149,  mit  den 
Grabdoraen  dos  Erbauers  und  sehier  Familie,  an.  Die  .Moschee  befolgt  die 
Hofdisposition  der  älteren  Moscheen  von  Kairo;  die  Arkaden  ihrer  Hullen 
haben  ein  sehr  geringes  Maass  architektonisch  künstlerischer  Durchbildung; 
sie  sind  durchaus  mit  kleinen  Kuppeln  eingewölbt.  — Im  Uebrigen  rühren 
zu  Kairo  aus  dieser  Epoche  (aus  dem  elften  Jahrhundert)  ein  Paar  mäch- 
tige Stadtthore  her,  Bab-el-Nasr  und  Bab-el-Fotuh,  beide  durch  ihre  ge- 
diegene Festigkeit  und  entsprechende  dekorative  Ausstattung  an  Einzel- 
stellen bemerkenswerth;  und  (sofern  sie  noch  erhalten)  die  Ueberbleibsel 
spitzbogiger  Säulenhallen,  der  sogenannten  ,Josej)hshalle*,  welche  einem 
Palaste  Saladins  angehörten. 

Zu  Jerusalem  scheint  die  Moschee  Omar’s  (S.  304),  welche  w'ährend 
der  christlichen  Herrschaft  zur  Kirche  geweiht  war,  nach  der  Eroberung 
der  Stadt  durch  Saladin  (1187)  eine  neue  Ausstattung  empfangen  zii 
haben.  Insbesondere  das  Aeusscre,  mit  den  holuyi  spitzbogigen  Nischen, 
dem  reichen  musivischen  Täfelwerk  seiner  .Seitenwämb«  und  der  in  edler 
Spitzbogenlinie  geführten  Kuppel,  scheint  dem  künstlerischen  Charakter 
dieser  Ejioche  zu  entsprechen. 


In  Kl  ein- Asien,  dessen  grösserer  Theil  gegen  Ende  des  elften 
Jahrhun<lerts  für  den  Islam  erobert  ward,  erhub  sich  das  Reich  der  seld- 
schuki.schen  Sultane  von  Iconium.  Seine  Blüthe  gehört  dem  Anfänge  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  an,  besonders  der  Regierung  des  Alaeddin  Kei- 
kobad  (1222 — 1237).  Sie  bekundete  sich  durch  architektonische  Denk- 
mäler, welche  das  energische  Gepräge  der  in  Rede  stehenden  Periode 
haben,  doch  allerdings  mit  gewissen  bezeichnenden  Eigenthümlichkeiten. 
Die  seldschukische  Architektur  nimmt  Elemente  desjenigen  architektonischen 
Styles  auf,  welcher  den  Hauptformen  des  armenischen  Stylos  ihr  Sonder- 
gepräge aufgedrückt  hatte ; es  ist  insbesondre  das  polygonisch  pyramidale 
Stoindach  über  tlem  Kuppelraume , welches  sie  gleich  dieser  vorzieht, 
während  sonst  die  uns  bekannten  Erscheinungen  der  muhammedanischen 
Architektur  überall  auch  im  Aeusseren  die  Bogenlinie  der  Kuppel  hervor- 
treten lassen;  (wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  wir  die  früheren  Epochen 
der  muhammedanischen  Architektur  in  den  östlich  asiatischen  Landen 
nicht  kennen  und  dass  hier , wie  bereits  angedeutet , jenes  armenische 
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Motiv  im  weiteren  Umfange  verbreitet  sein  mochte.)  Die  geradlinige  Form 
ist  geeignet,  der  seldschukischen  Architektur  wie  der  armenischen  etwas 
Festeres,  Strengeres  zu  geben;  dies  tritt  uns,  soweit  wir  ihre  Monumente 
bis  jetzt  kennen,  hie  und  da  auch  in  dem  Uebrigen  der  Gesammtfassung, 
in  der  breiten  Energie  der  Ornamentik  entgegen.  Zugleich  aber  ist  eine 
Jfeigung  zum  'Willkürlichen  in  ihr,  ein  gewisser  barbarisirender  Zug,  der 
im  Einzelnen  zu  schwerfällig  barocker  Behandlung  führt. 

Die  Stadt  Iconium  (Koni eh)  hat  verschiedene  Monumente,  welche 
besonders  der  Epoche  des  genannten  Alaeddin  zugeschrieben  werden;  die 
Ruinen  des  Schlosses,  dessen  Aussenmauem  mit  kleinen  Arkadengallerien 
» wie  die  Palastgebäude  deutscher  Fürstensitze  der  Zeit,  versehen  sindj  und 
dessen  Inneuräume,  soviel  davon  bis  auf  die  neuere  Zeit  vorhanden  war, 
die  glänzendste  Ornamentik  entfalteten;  und  mehrere  Moscheen  und  Jfe- 
dresseh's  (Gebäude  gelehrter  Schulen  mit  eigenthümlicher  Hofeinrichtung), 
deren  Portale  mit  mächtigen  Omamentformen  aus  hellem  und  dunklem 


Schlog«  il«i-  äiMflchnkcn  zn  iconinm. 

Marmor  geschmückt  sind  und  zu  deren  Seiten  sich  leicht  aufsteigende 
Minarets  mit  zierlich  dekorativer  Zuthat  erheben.  ‘ Die  Stadt  Nigdeh 
ist  dureh  die  Mausoleen  der  seldschukischen  Herrscher  ausgezeichnet,  Mo- 
numente von  polygonischer  Form  und  mit  jener  pyramidalen  Bekrönung; 
unter  ihnen  das  Grabmal  der  Fatma-Kadun  (angeblich,  doch  gewiss  irr- 
thümlich , aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert) , mit  reich  schmückender, 
aber  zum  Theil  lastender  Ausstattung.  — Caesarea  (Kaisarioh)  hat 
ein  einfacheres  Grabmonnment  der  Art,  das  des  Hiien,  in  dem  Vorhofe 
der  dortigen  grossen  Moschee,  (deren  Bau  der  folgenden  Epoche  angehört). 
— Erzerum  verbindet  mit  einem  ansehnlichen  Grabmonumente  von 
ähnlicher  Disposition  das  Gebäude  eines  Imaret  (eines  Hospizes),  einer 
Hofanlage  mit  zweigeschossigen  spitzbogigen  Arkaden  zn  den  Seiten, 
einem  reichgeschmückten  Portal  im  Style  der  iconischen  Bauten  und 
leichten  Minarets  neben  diesem.  Das  Gebäude  führt  den  Namen  Tschif- 
teh-Minareh  (die  zwei  Minarets). 


' Der  in  abweichendem  Style  behandelte  , blaue  Medresseh“  ist  später. 
S.  unten. 
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Gleichzeitig  zeigt  sich  die  seldschukische  Kunst  den  Versuchen  bild- 
nerischer Ausstattung  nicht  abgeneigt.  Zahlreichen  Figuren  sitzender 
Löwen,  welche  der  antiken  Kunst  angehören  und  zum  Schmucke  der  bau- 
lichen Anlagen  verwandt  sind,  gesellen  sich  einige  zu,  deren  barbarische 
Arbeit  füglich  nur  auf  eine  Beschaffung  in  dieser  Epoche  schliessen  lässt. 
An  dem  spitzbogigen  Portale,  welches  in  den  Bazar  von  Iconium  führt, 
sind  obcrwärts,  zu  den  Seiten  des  Bogens,,  schwebende  Flügelgestalten, 
männlich  bekleidete',  angebracht,  deren  Styl  lebhaft  an  sassanidischc  Skulp- 
turen erinnert.  Das  Grabmal  der  Fatma-Kadun  zu  Nigdeh  ist,  neben 
seinen  übrigen  Zierden,  mit  cigenthümlich  phautasdscheu  llarpyenfiguren 
geschmückt,  welche  sich  auf  allen  Seiten  des  Monumentes  wiederholen. 
U.  8.  w.  — 

Für  die  muhammedanische  Kunst  dieser  Periode  in  den  mesopotami- 
schen,  den  persischen,  den  indischen  Landen  fehlt  es  wiederum  an  Kunde 
und  Anschauung. 


Dritte  Periode  der  muhammedanischcn  Kunst. 

• 

Die  dritte  Periode  ist  von  der  Mitte  des  dreizehnten  bis  zur  Zeit 
um  die  Mitte,  theilweise  bis  gegen  den  Schluss ‘des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts hinabzuführen.  Der  Wechsel  der  politischen  Verhältnisse  bildet 
auch  hier  den  Rahmen,  innerhalb  dessen  die  neuen  Ent'wickelungen  der 
muhammedanischcn  Kunst  zur  Erscheinung  kommen.  Diese  bestehen  einer- 
seits in  einer  Durchbildung  des  Omamentistischen,  welche  auf  dem  Grunde 
und  nach  Maassgabe  der  bisher  vorherrschenden  baulichen  Gestaltung  das 
Wechselverhältniss  zwischen  Gesammt-  und  Einzelform  zum  vollsten  Ein- 
klänge bringt  und  die  erdenklich  reichste  Wirkung  harmonisch  ausprägt; 
theils  hängen  sie  mit  einem  Streben  nach  grösserer  Totalität  der  bau- 
künstlerischen  Composition  zusammen  und  bilden  hierin  die  Vorbereitun- 
gen und  Uebergänge  zu  neuen  Richtungen,  welche  in  der  folgenden  Pe- 
riode ihre  Erfüllung  finden. 


Jene  vollendete  Entfaltung  des  bisherigen  Strebens  gehört  insbesondre 
Spanien  an.  Die  muhammedanische  Macht  war  zwar,  zurückgedrängt 
von  der  christlichen,  bereits  auf  einen  kleinen  Theil  im  Süden  der  Halb- 
insel eingeschränkt,  auf  das  Königreich  Granada,  das  als  solches  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  beginnt  und  im  J.  1492,  mit  der  Er- 
oberung der  Stadt  Granada  durch  die  christlichen  Waffen  und  der  Unter- 
drückung des  muhammcdanischen  Glaubens  in  Spanien  endet.  Aber  aller 
Glanz  des  mauriseben  Lebens  fasste  sich  an  dem  Königshofe  von  Gra- 
nada zusammen  und  hintcrliess  sein  künstlerisches  Abbild  in  baulichen 
Monumenten,  von  denen  namhafte  Beispiele  auf  unsre  Zeit  gekommen 
sind.  Auch  fanden  diese  reizvollen  Muster,  unter  dem  vielseitigen  und 
romantischen  Verkehr  zwischen  den  christlichen  und  den  muhammedani- 
schen  Bewohnern  des  Landes,  bei  den  erstcren  einen  zu  lebhaften  Beifall, 
als  dass  sie  dieselben  nicht  mehrfach  hätten  nachahmen  oder  selbst  durch 


Digitized  by  Google 


Dritte  Periode  der  mnhammedanigchen  Kunet. 


321 


maurische  Werkmeister  ausführen  lassen  sollen.  Es  nimmt  somit  auch 
hier  die  Bauthätigkeit  unter  christlicher  Herrschaft  an  der  muhammeda- 
nischon  TheiL 

Das  bauliche  Meisterwerk  der  Zeit  ist  das  königliche  Schloss,  welches 
in  der  über  der  Stadt  Granada  gelegenen  Citadelle,  der  Alhambra, 
ausgefuhrt  wurde. ' Die  mächtigen  Bauten  der  Citadelle  beginnen  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  der  Bau  des  Schlosses  fällt  in 
die  Zeit  um  die  Mitte  und  besonders  in  die  zweite  Hälfte  des  vierzehnten. 
Nach  der  Eroberung  Granada's  wurde  Manches  von  dem  letzteren  zer- 
stört, zum  Theil,  um  einem  (unvollendet  gebliebenen)  schweren  Prachtbau 
modernen  Styles  Platz  zu  machen;  doch  stehen  noch  ansehnliche  Theilc, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  die  vorzüglichst  schmuckreichen,  diejenigen, 
welche  die  eigentlichen  Wohnräuine  der  maurischen  Könige  enthielten. 
Es  ist  eine  Hof- Architektur  im  ächten  heimischen  Sinne  der  arabisch- 
maurischen  Nation;  schattende  Arkaden  ziehen  sich  zu  den  Seiten  der 
Höfe  hin,  luftige  Hallen  und  Gemächer  lehnen  sich  an,  fliessende  und 
springende  Wasser  geben  den  geschlossenen  wie  den  unbedeckten  Räumen 
Kühlung  un<l  Leben.  Die  Mitte  der  Gesammtanlage  scheint  der  „Hof  der 
Alberen“,  mit  einem  gedehnten  Wasserbecken  in  der  Mitte  und  ansehn- 
lichen Arkaden  an  den  Schmalseiten,  eingenommen  zu  haben.  Er  führt 
in  den  prächtigen  Audienzsaal,  die  „Halle  der  Gesandten“,  welche  das 
Innere  eines  vorspringenden  Festungsthurmes,  des  „Thurmes  des  Coma- 
res“,  uusfüllt.  Westwärts  von  dem  Hofe  der  Alberca  ist  Weniges  dr- 
halten;  dort  scheint  sich  u.  A.  eine  kleine  Moschee,  von  der  noch  Stücke 
vorhanden  sind,  angeschlossen  zu  haben.  Ostwärts  ist  der  säulenumgebene 
„Löwenhof“,  mit  glanzvollen  Sälen,  dem  der  „Abencerragen*  und  dem  der 
„beiden  Schwestern“,  zu  seinen  Seiten  und  einer  gedehnten  Gallerie,  der 
sogenannten  „Halle  des  Gerichts“,  im  Grunde.  Neben  diesen  Räumen, 
wieder  mit  andern  Höfen  in  Verbindung,  ist  eine  stattliche  Bäderanlage. 
Der  bauliche  Styl  ist  nur  Schmuck;  die  baulichen  Formen  geben,  statt 
der  Veranschaulichung  eines  constructioncllen  Bedingnisses  und  dessen 
künstlerischer  Belebung,  nur  den  Ausdruck  zierlichsten  Spieles,  (wobei 
auch  technisch  dos  Constructionelle  in  dom  Maasse  zurücktritt,  dass  Be- 
deckungen und  Bogehwölbungen  nur  aus  buntgemustertem  Holzwerk  oder 
aus  Gypsstuck  über  einer  Ilolzunterlage  bestehen.)  Ein  in  den  wechselnd- 
sten Formen  gebildetes  Täfelwerk  farbiger  Fayencen  deckt  den  üntertheil 
der  Wände;  darüber  sind  diese  mit  Teppichmustern  bekleidet,  deren  höchst 
mannigfaltige,  aber  streng  symmetrische  Blumen-  und  Linearformen  (jene 
in  der  zumeist  weich  geschwungenen  F'orm  der  Lotosblume)  dem  Stuck 
eingepresst  und  glänzend  bemalt  und  vergoldet  sind,  und  zwischen  denen' 
die  Bänder  und  Felder  der  Inschriften  sich  hinziehen.  Die  Wölbungen 
Uber  den  Räumen  haben  jene  spielenden  Zellenfomien,  die  ebenso  in  Gold 
und  Farben  leuchten  und  die  sich,  in  wechselnd  gesenkten  Ansätzen  und 
Hebungen,  häufig  zu  seltsamen  Tropfsteinbildungen  umgestalten.  Die 
Säulen  der  Arkaden  sind  überaus  schlank,  licht,  fein,  Bögen  und  Wände 


' Owen  Jones  and  Oonry,  plans  etc.  of  the  Alhambra.  — Denkm.  d.  K., 
Taf.  38.  — Die  polychrome  Decoration  ebend.  Taf.  40  A.,  Fig.  1. 
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über  ihnen  in  derselben  Teppichmanier  behandelt;  die  Bogenform  selbst 
ist  allem  kreisenden  und  schwingenden  Gesetz  abgethan,  wiederum  einem 
feingezackten,  zierlichst  umsäumten  Teppich- Ausschnitt  vergleichbar,  zu- 
weilen selbst  jenes  Motiv  der  ZellenwSlbung  in  fast  barocker  Weise  auf- 
nehmend. Es  ist  ein  phantastisches  Wirmiss  wie  das  eines  üppigen  Blu- 
mengartens, und  die  Inschriften,  die  zum  Theil  das  Gebäude  selbst  dich- 
terisch preisen,  geben  ihm  ausdrücklich  eine  solche  Bezeichnung;  doch 
aber  geht  ein  bestimmtes  rhythmisches  Element  sowohl  durch  die  Aus- 
theilung  des  Schmuckes  im  Einzelnen  als  durch  die  räumliche  Gesammt- 
wirkung,  namentlich  auch  in  der  Beziehung  der  letzteren  zu  den  Höfen  und 
den  Wassern  in  deren  Mitte,  so  dass  das  Wundervolle  und  Zerstreuende 
dennoch  eine  einige,  in  sich  gehaltene  Stimmung  hervorzubringen  geeignet 


Portiknt  de«  Geoerallfe  zn  Graoada. 


ist.  Nicht  unwesentlich  trägt  hiezu  die  edle  Form  der  Säulen  bei,  über 
deren  leichtem  Schafte  als  Kapitäl  ein  voller,  fest  gegliederter  Blumen- 
•kelch,  im  glücklichsten  Verhältniss  zu  dem  Spiele  der  Bögen,  emporquillt. 
Diese  Säulen  enthalten  die  schönste  architektonische  Einzelform,  welche 
die  gesammte  Kunst  des  Islam  hervorgebracht  hat.  — Der  Raum  der 
Alhambra  schliesst  ausser  dem  Schlosse  noch  andre  kleine  Baulichkeiten 
derselben  Behandlung  in  sich  ein.  Der  , Thurm  der  Infanten“  ist  eine 
der  zierlichsten  von  diesen.  Ausserhalb  der  Citadelle  liegt  ein  nicht 
minder  reizvoller  königlicher  Lustsitz,  der  Generalife,  derselben  Epoche 
und  künstlerischen  Richtung  angehörig.  Der  Portikus,  in  welchem  sich 
das  Gebäude  des  letzteren  gegen  Garten  und  Wasseranlagen  öffnet,  ist 
• 
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durch  seine  edel  gemessenen  Verhältnisse  von  -vorzQglich  ansgezeichneter 
künstlerischer  Bedeutung.  — Auch  in  der  Stadt  Granada  befinden  sich 
Einzelreste  von  der  maurischen  Architektur  derselben  Epoche,  zum  Theil, 
je  nach  dem  äusseren  Zweck  der  Anlage,  yon  etwas  mächtigeren  Haupt- 
formen. 

Zur  weiteren  Ausstattung  der  Prachträume  der  Alhambra  ist  sodann 
auch  die  Thätigkeit  bildender  Kunst  herangezogen.  Im  Einzelnen  für 
dekorative  Zwecke,  wie  bei  dem  Brunnen,  welcher  die  Mitte  des  LSwen- 
hofes  einnimmt.  Die  Schaale  desselben  wird  von  zwölf  wasserspeienden 
Löwen  getragen,  die,  ihrer  Stellung  entsprechend,  in  einer  sehr  strengen, 
architektonisch  stylisirten  Weise  behandelt  sind.  Ein  sarkophagartiger 
^runnentrog,  in  einem  andern  Theile  der  Alhambra,  hat  an  seiner  Vor- 
derseite ein  Relief,  Gazellen  vorstellend , welche  von  Löwen  überfallen 
werden,  eine  allerdings  barbarische,  nur  den  geringsten  Sinn  für  Form 
verrathende  Arbeit.  Einige  eroaillirte-  Prachtvasen,  im  Schlosse,  sind  mit 
Rankenwerk  und  Thierfiguren,  die  letzteren  von  völlig  phantastischer, 


Aas  den  GewOlbmnlrrekn  der  Alhambra. 


arabeskenbafier  Form,  versehen.  — Einen  ungleich  grosseren  künstleri- 
schen Gehalt  haben  die  auf  Pergament  ausgeführten  Malereien  der  läng- 
lichen Gewölbkuppeln,  welche  über  drei  breiten  Nischen,  zur  Seite  der 
' am  Löwenhofe  hinlaufcnden  , Gerichtshalle,“  angeordnet  sind.  Die  mittr 
lerc  derselben  enthält  die  Darstellung  einer  Versammlung  maurischer 
Pürsten,  die  beiden  andern  die  Scenen  ritterlichen  Lebens  in  Abenteuer 
und  Minne,  Mauren  und  Christen  gemischt,  jene  im  einzelnen  Falle  als 
Sieger  über  diese,  das  Lokal  der  einen  Darstellung  als  ein  christliches, 
das  andre  als  ein  maurisches  gefasst  und  das  letztere  in  seinen  Archi- 
tekturen auch  für  die  Anschauung  des  Baulichen  von  Interesse.  Höchst 
merkwürdige  Dokumente  der  Zeit  und  des  freieren  Sinnes  des  Mauren- 
thumes  von  Granada,  dürfen  sie  doch  wohl  nicht  der  Hand  eines  Ein- 
gebomen zugeschrieben  werden;  wenigstens  tragen  sie  entschieden  das 
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Qepräge  des  in  den  christlichen  MalerschiJcn  der  Zeit  ausgebildeten 
Styles.  ' — 

Zu  den  Anlagen  maurischen  Styles,  die  ausserhalb  Granada,  im 
christliehen  Spanien,  ausgeführt  wurden,  gehört  als  ein  Hauptwerk  der 
prachtvolle  Audienzsaal  mit  seinen  Nebenräumen  im  AJeazar  von  Sevilla, 
den  König  Peter  der  Grausame  bald  nach  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts erbauen  Hess.  Auch  hier  herrschst  eine  Einrichtung,  welche  das 
Ganze  wie  ein  teppichähnliches  Schmuckwerk  behandelt;  doch  ist  die 
8rchitektonis(!ho  Formation  nicht  in  derselben  unbedingten  Weise,  wie  im 
Alhambraschlosse,  der  dekorativen  Lust  geopfert.  Die  Arkaden , welche  sich 
nach  den  Seiteugemächem  des  Saales  öffnen,  haben  wiederum  die  entscheiden- 
dere Hufeisonform,  über  Säulen,  welche  der  Antike  nachgebildet  erscheinen  f 
auch  haben  die  Arkaden  im  Ganzen  einen  festeren  architektonischen  Ein- 
schluss. — Eine  ähnliche,  an  dem  energischen  Charakter  der  vorigen  Periode 
etwas  mehr  festhaltende  Behandlung  zeigt  sich  auch  an  andern  baulichen 
Monumenten  der  Zeit,  deren  verschiedene  sich  namentlich  zu  Toledo  erhalten 
haben.  Der  dort  befindliche  sogenannte  „Taller  del  moro,“  gleichfalls  einTheil 
eines  Palastbaues,  hat  die  l{c|fe  einer  dekorativen  Ausstattung  von  ver- 
wandter Pracht. 


Aegypten  stand  in  dieser  Periode  unter  der  Herrschaft  der  mame- 
lukischcn  Sultane.  Ihrer  Zeit  gehören  einige  Moscheen  zu  Kairo  an, 
welche  auch  ihrerseits  das  Streben  nach  glänzender  Behandlung,  doch  zu- 
gleich den  Mangel  einer  bestimmten  Schule  und  Richtung  erkennen  lassen. 
Eine  dieser  Moscheen,  vom  J.  1305',  ist  die  mit  andern  Räumlichkeiten 
und  besonders  mit  dem  Grabmal  des  Erbauers  verbundene  M.  Kalaun; 
das  Grabmal  und  die  der  Strasse  zugekehrte  Fa?ade  der  Moschee  sind 
reich  und  cigcnthUmlich  behandelt,  doch*  in  einer  Weise,  welche  eine  Ein- 
mischung des  italienisch  mittelalterlichen  Geschmackes  zu  verrathen  scheint. 
Aehnlich  ein  prächtiger  und  in  edler  Form  ausgeführter  Portalbau  bei  der 
Moschee  El  Azhar.  Sehr  eigenthümlich  dagegen  ist  die  Moschee  Has- 
san vom  J.  1379.  ’ Sie  hat  die  alte  Hofeinrichtung , aber  in  einer  Um- 
bildung, welche  eine  grossartigere  und  mehr  einheitliche  räumliche  Wir- 
kung erstrebt.  Die  Hallen  umher,  sowohl  die  geringeren  an  den  Seiten 
als  die  grössere  für  die  Igottcsdienstlichen  Zwecke,  sind  eine  jede  zum 
mächtigen,  vom  offnen,  mit  hohem  spitzbogigen  Tonnengewölbe  überdeck- 
ten Raume  geworden.  Hinterwärts  schliesst  sich  das  Grabmal  des  Er- 
bauers als  ebenso  mächtiger,  reich  geschmückter  Kuppelbau,  mit  höchst 
stattlichen  Minarcts  zu  den  Seiten,  an.  Dagegen  hat  die  Moschee  El 
Moyed,*  angeblich  vom  J.  1440,  wiederum  völlig  die  alte  Hofdisposition, 
mit  umgebenden  Arkadcnhallen  in  wenig  künstlerischer  Behandlung.  Ein 
kleines,  mehr  geschlossenes  Gebäude  ist  die  Moschee  KaTtba'i,  vom 


' Eine  nähere  Charakteristik  dieser  Gemälde,  nach  trefflichen  Copieh  von 
£.  Gerhardt,  in  meinen  kl.  Schriften,  II,  S.  687.  Ich  hatte  geglaubt,  sie  als 
Arbeiten  eines  christlich  spanischen  Künstlers  aus  der  FrUhzeit  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  bezeichnen  zu  dürfen;  Passavant  (die  christliche  Kunst  in  Spanien, 
S.  68)  eignet  sie  der  Hand  eines  Italieners  vom  Schlüsse  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts zu.  — ’ Denkm.  d.  K.,  Tat  39,  Fig.  9 u.  10.  — ’ Ebend.  P’ig.  1. 
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J.  1492,  dies  durch  die  zierlichste  dekorative  Ausstattung  im  Inneren  und 
Aensseren  eigenthUmlich  hemerkenswerth. 


Klein-Asicn  erscheint,  wie  schon  in  der  vorigen  Periode,  doch  in 
andrer  Art,  als  das  Land  der  Stylmischungen  und  Uebergänge. 

ln  diesem  Betracht  ist  zunächst  das  Gebäude  der  Moschee  von  Caesa- 
rea (Kaisarieh)  anzufUhren.  Auch  sic  hat  noch  die  alte  llofdisposition, 
doch  wiederum  in  eigner  Anordnung,  mdem  (ausser  einem  kleinen  Eckplätze, 
welcher  das  Grabmal  des  Huön,  S.  319,  einschliesst,)  nur  ein  mässiger 
Theil  in  der  Mitte  des  vorderen  Raumes  uubcdcckt  ist  und  diesem  sich 
tiefere  Arkadenhallcn  anschliessen , wie  von  solchen  auch  der  eigentliche 
Körper  der  Moschee  ausgefilllt  wird.  Die  Uallcn  sind  von  Reihen  kleiner 
Kuppeln  (ähnlich  wie  die  der  Moschee  Barkauk  bei  Kairo)  bedeckt;  sie 
selbst  werden  durch  Pfeiler  und  gedrückt  geschweifte  Bögen  gebildet, 
Letzteres  eine  Form,  welche  in  dieser  Zeit  sich  zuerst  geltend  zu  machen 
beginnt  und  deren  Ursprung  voraussctzlich  (worüber  es  einstweilen  frei- 
lich noch  an  einem  unmittelbaren  Nachweise  fehlt)  den  Ostlanden  des 
Islam  angehört. 

Die  vorzüglichsten  kicinasiatischen  Monumente  dieser  Periode  wurden 
durch  die  Herrscher  der  osmanischen 'Dynastie , welche  in  der  Frühzeit 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  den  nordwestlichen  Theilen  der  Halbinsel 
anftrat,  diese  der  byzantinischen  Herrschaft  entriss  und  den  folgenreichen 
Kampf  zur  Eroberung  des  griechischen  Koisertbums  begann,  gegründet. 
Brussa  wurde  die  Residenz  der  osmanischen  Fürsten  ; ihre  baulichen  Denk- 
mäler, welche  hier  in  Betracht  kommen,  fallen  in  die  Spätzeit  des  vier- 
zehnten und  in  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Die  letzteren 
haben  noch  einzelne  Reminiscenzen  an  den  Styl  der  seldschukischen  Bau- 
weise, verbunden  mit  dem  entschiedneren  Einmischen  jener  geschweiften 
östlichen  Formen ; während  gleichzeitig,  durch  die  politische  Richtung  der 
osmanischen  Macht  gegen  den  Occident  veranlasst,  die  Aufnahme  von 
Elementen  der  christlichen  Architektur,  sowohl  und  vornehmlich  der  byzan- 
tinischen als  im  Einzelnen  auch  der  des  westlicheren  (etwa  italienischen) 
Europa,  ersichtlich  wird.  Die  osmanischen  Monumente  dieser  Zeit  be- 
kunden somit  das  aufTälligsto  Gemisch  verschiedenartiger  Grundmotive 
und  ausstattender  Einzelheiten.  Vorzüglich  wichtig  ist  einerseits,  dass 
das  Vorbild  des  Byzantinischen  die  Veranlassung  giebt,  bei  dem  Bau  der 
Moscheen  allmählig  mit  der  alten  Hallendisposition  zu  brechen  und  statt 
dessen,  für  den  Körper  dos  Gebäudes,  ein  einheitlich  geschlossenes  Inneres 
durch  einen  grossen  Kuppelraum  zu  gewinnen ; ' andrerseits,  dass  aus  der 
Mischung  jener  verschiedenartigen  Formen  ein  dekorativer  Geschmack 
hervorgeht,  der,  besonders  durch  die  Anwendung  mehrfarbigen  Materials 


' Die  Anwendung  der  Kuppeln  in  der  mubammedamsebon  Arobitektur  bis 
zu  dieser  Epoobe  erscheint , soviel  wir  urtbcilen  können , stets  entweder  nur  als 
ein  mehr  untergeordnet  constructives  oder  dekoratives  Element , oder  zur  Erfül- 
lung von  Sonderbedingnissen  (wohin  z.  B.  auch  die  Kuppel  über  dem  heiligen 
Fels  in  der  Moschee  Ümur’s  zu  Jerusalem  zu  rechnen  ist)  angewandt. 
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und  dessen  rhythmischen  Wechsel,  nicht  selten  den  Ausdruck  einer  eigen- 
thümlichen  Energie  empfängt. 

Die  Mehrzahl  der  Monumente  gehört  der  Regierungsopoche  Murads  I. 
(1360—89)  an.  Unter  ihnen  ist  zunächst  die  grosse  Moschee  (Ulu- 
Dschami)  von  Brussa  zu  nennen,  -welche,  etwa  nach  dem  Muster  der 
von  Caesarea,  noch  der  alten  Hallendisposition  folgt,  doch'  nur  mit  einem 
kleinen  unbedeckten  Einzeltheil  in  der  Mitte  des  Ganzen.  — Dagegen 
ist  die  , grüne  Moschee*  von  Nicäa  (Isnik)  bereits  ein  einfacher  Kuppel- 
bau,^ mit  einem,  in  strengen  Formen  gebildeten,  aber  zugleich  zierlich 
ausgestatteten  spitzbogigen  Portikus ; — während  die  Moschee  von 
Tschekirgeh  bei  Brussa  in  dem  Haupttheile  ihrer  Anlage  völlig  dem 
Vorbilde  des  byzantinischen  Kirchenbaues  folgt  und  ihr  Arkadenportikus 
sich  dem  westländisch-  (italienisch-)  gothischen  Style  auffällig  nähert.  ‘ — 
Eine  zweite  Moschee  Murad’s  zu  Brussa  ist  ein  umfassender  Kuppelbau, 
mit  reichem  ‘geschweift  spitzbogigem  Portikus.  Ihr  schliessen  sieh  die 
Mausoleen  des  herrschenden  Geschlechtes  und  die  stattliche  Anlage  eines 
Medresseh  an.  — Aehnlich  sind , ebendaselbst , die  Moscheen  Bajazet’s 
(um  1400)  und  die  jüngere  und  glänzend  ausgestattete  Mohammeds  I. 
(Ein  Erdbeben,  welches  im  Frühjahr  1855  die  Stadt  Brussa  heimgesucht 
hat,  scheint  auch  den  vorstehend  genannten  Monumenten  sehr  verderblich 
geworden  zu  sein.) 

In  Europa  war  die  osmanische  Macht  bereits  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  siegreich  cingedrungen.  Adrianopel  -wurde 
für  diese  Zeit  der  Sitz  ihrer  dortigen  Herrschaft.  Die  Moschee  Bajazet’s 
zu  Adrianopcl,  ein  einfach  mächtiger  Kuppelbau,  steht  mit  den  bezüg- 
lichen Monumenten  von  Brussa  in  gleicher  Reilic. 


Endlich  kommen  für  diese  Periode  auch  die  Lande  des  ferneren 
Ostens  in  Betracht,  indem  wir  von  der  Gestaltung,  welche  die  muhani- 
medanische  Architektur  in  ihnen  empfing , für  diese  Zeit  wenigstens 
einige  Anschauung  besitzen.  Soviel  wir  urtheilen  können,  scheint  hier 
eine  Ausbildung  ernster  und  massenhaft  bedeutender  Hauptformen,  ver- 
bunden mit  einer  schmuckreichcn,  aber  in  cigenthümlichem  Adel  gehalte- 
nen Ausstattung,  — ebenso  beachtenswerth  an  sich  wie  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Grundlage  der  folgenden  anchitektonischen  Entwickelungen  die- 
ser Gegenden,  — stattgefunden  zu  haben. 

Für  Persien’  war  cs  die  llerrscherepoche  der  Khane  inongolischen 
Stammes,  deren  Gebiet  zeitweise  ein  sehr  umfassendes  war  und  sich  vor 
der  ansehnlicheren  Ausbreitung  der  osmanischen  Macht  selbst  über  den 
grössten  Theil  Klein-Asiens  erstreckte.  Zu  den  Denkmälern  ihrer  Epoche 
gehören  einige  merkwürdige  Thürme  in  den  nördlichen  Gegenden  des 
Reiches,  die  als  Grabmonumentc  errichtet  zu  sein  scheinen,  von  polygo- 
nischer  Gestalt,  oberwarts  kuppclartig  gekrönt  und  mehr  oder  weniger 
reich  mit  klaren  dekorativen  Zierden  versehen.  Derartige  Denkmäler  sind 


* Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  39,  Fig.  7 u.  8.  — ’ Ebend.,  Taf.  40,  Fig.  4 u.  5. 
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zu  Eriwan,  zu  ßelmas  am  Urmia-See  und  zu  Naktschewan  nachge- 
wiesen 5 das  letztere  ist  neuerlich  eingestürzt.  — Sodann  die  grossartige 
Moschee  mit  dem  Grabmale  des  Khoda-Benda  zu  Sultanieh.  Dies  ist 
ein  mächtiger  achteckiger  Kuppelbau  (die  Spitze  der  Kuppel  145  Puss 
über  dem  Boden),  die  Kuppelanlage,  so  sehr  sie  das  bis  dahin  übliche 
Maass  der  kuppelgewölbten  Mausoleen  überschreitet,  doch  voraussetzlich 
ditfch  das  Vorbild  von  solchen  und  durch  den  Bezug  des  Gebäudes  auf 
seinen  Grabmalzweck  veranlasst.  Das  Aeussere,  unterwärts  schon  seiner 
Ausstattung  beraubt , zeichnet  sich  durch  die  reine  Spitzbogenlinie  der 
Kuppel,  durch  deren  einfachen  Schmuck  mit  farbig  glasirten  Ziegeln  und 
durch  die  Gallerie,  welche  den  Fnss  der  Kuppel  umgiebt  und  über  deren 


Moschee  za  Saltanieh. 


Ecken  sich  kleine  Minarets  erheben,  aus;  das  Innere  hat  eine  einfach 
grossartige  Kischenanordnung  mit  massig  geschweiften  Spitzbögen  und 
eine  reiche  farbige  Dekoration,  deren  Ornamente  in  ebenso  gemessenen 
Formen  wie  Farben  (Blau,  Weiss,  Gold)  gehalten  sind. 

Wenn  diese  Monumente,  und  namentlich  das  letztgenannte,  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  zuzuschreiben  sind,  so  dürfte  ein  andres,  welches 
das  Gepräge  der  persischen  Kunst  in  nicht  minder  entschiedener  Weise 
trägt,  noch  aus  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  herrühren.  Dies  ist  der 
prächtige  sogenannte  „blaue  Medresseh“  zu  Iconium.  Die  angedcutete 
frühere  Bauzeit  setzt  dies  Gebäude  allerdings  noch  in  die  Zeit  der  seld- 
schukischen  Sultane  von  Iconium;  doch  fand  in  der  That  schon  damals 
eine  lebhafte  Wechselwirkung  mit  Persien  und  die  Aufnahme  persischer 
Cultur  (z,  B.  persischer  Poesie)  am  Hofe  von  Iconium  statt.  Es  ist  ein, 
in  gemessen  spitzbogigen  Formen  ausgeführter  Hofhallenbau,  das  Portal 
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allefrdings  noch  mit  Elementen  des  eigentbfimlich  seldschnkischen  Styles, 
die  inneren  Hofräume  aber,  namentlich  die  grossartige  Halle  im  Grunde 
desselben,  durchaus  mit  den  edelsten  faibigen  Ornamenten  persischen  Ge- 
schmackes (Fayenceplatten,  gleichfalls  in  Blau,  Weiss  und  Gold)  be- 
kleidet. — 

Hindostan  ' stand,  schon  seit  dem  Anfänge  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts und  bis  zum  Schlüsse  des  vierzehnten,  unter  afghanischen  Dy- 
nastiecn,  deren  Residenz  Delhi  war,  eine  Stadt,  welche  sich  bereits  in 
hinduiseber  Zeit  des  höchsten  Glanzes  erfreut  batte.  Die  TrOmmerstadt 
von  Alt-Delhi  scheint  noch  zahlreiche  Ueberbleibsel  von  den  glänzenden 
Monumenten  dieser  Zeit,  namentlich  aus  der  Epoche  des  vierzehnten  Jahr- 


Bandenknul  tu  Alt-Delhl. 


hunderts,  zu  besitzen.  Sie  haben,  soviel  wir  bis  jetzt  davon  wissen,  eben- 
falls das  Gepräge  des  massenhaft  Energischen,  während  als  Bogenfonn 
der  geschweifte  Spitzbogen  vorherrscht  und  mit  den  kräftigen  Haupt- 
formen sich  ein  zierliches  Omamont  verbindet.  Ein  starker  thurmartiger 
Rundbau,  oberwärts  mit  einer  freien  Pfeilergallerie,  von  andern  Anlagen 
umgeben,  muthmaasslich  ein  Orabmonument , scheint  sich  unter  jenen 
Resten  vornehmlich  auszuzeichnen.*  — Andre  Denkmäler  dieser  Epoche 
scheinen  unter  den  Ruinen  von  Kanoge  und  unter  denen  von  Oour, 
am  unteren  Ganges,. wo  sich  beiderseits  Monumente  von  einer  dem  per- 
sischen Geschmacke  der  Zeit  verwandten  Erscheinung  bemerklich  machen, 
erhalten. 


* Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  40,  Fig.  1 — 3.  — • Der  riesige  „Kutab  Minar“, 
welcher  sich  aus  den  Trümmern  von  AU- Delhi  erhebt,  ein  schlanker  konischer 
Thonnban,  gilt  gegenwärtig  als  ein  spätbuddbistisches  Monument. 
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Vierte  Periode  der  muhammedanischen  Kunst. 

Die  vierte  Periode  der  muhammedaniachen  Kunst  umfasst  die  Erzeug- 
nisse derselben  seit  der  Zeit  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 


Die  westlichen  Lande  nehmen  nur  noch  im  untergeordnetsten 
Maasse  Theil;  auch  beschränkt  sich  ihre  Thätigkeit,  wie  es  scheint.,  ledig- 
lich auf  Reproduction  überkommener  Formen.  Dahin  gehört  das  Wenige, 
was  in  Spanien,  unter  christlicher  Herrschaft,  als  Nachahmung  mauri- 
scher Anlagen  und  im  zunächst  noch  fortdauernden  Wohlgefallen  an  deren 
Erscheinung,  ausgeführt  wurde.  Es  sind  besonders  einige  Arkadenhofe 
zu  Sevilla,  wie  der  vor  dem  Audienzsaale  des  Alcazars  und  der  des 
Palastes  Medina  Coeli  (des  sogenannten  Hauses  des  Pilatus),  welche  in 
der  früheren  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erbaut  wurden  und  der 
etwas  schweren  Wiederholung  sevillanisch  maurischer  Elemente  im  Ein- 
zelnen schon  moderne  Formen  beimischen. — Die  Wcstlande  von  Afrika 
scheinen  durch  die  Aufnahme  der  aus  Spanien  zu  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  flüchtenden  Mauren  mancherlei  künstlerischen  Anstoss  em- 
pfangen zu  haben,  doch  aber  nicht  zu  namhaft  eigenthümlichen  Entwicke- 
lungen gelangt  zu  sein.  Die  bedeutenderen  Städte  dieser  Gegend,  Ma- 
rokko vornehmlich,  dann  Fez,  Tanger,  Algier,  Tunis,  Tripoli,  enthal- 
ten zahlreiche  monumentale  Bauwerke,  denen  es  im  Einzelnen  nicht  an  glän- 
zender Ausstattung  mangelt.  Die  entschieden  vorherrschende  Anlage  der 
Moscheen  ist  die  der  alten  Hofdisposition  und  des  Hallenbaues.  In  der 
Bogenbildung  wechseln  Hufeisenbogen  und  Spitzbogen  mit  geschweiften 
und  gezackten  Formen.  Das  künstlerische  Element  ist,  soweit  uns  dar- 
über eine  Kunde  vorliegt,  im  Allgemeinen  kein  sonderlich  bedeutendes. 


Das  Wesentliche  in  der  künstlerischen  Thätigkeit  dieser  Schluss- 
periode gehört  ausschliesslich  den  östlichen  Landen  des  Muhammeda- 
nismus,  den  grossen  Mächten,  welche  hier  — in  der  Türkei,  in  Persien, 
in  Hindostan  — hervortreten,  der  Ausstattung  der  Residenzen  ihrer  Herr- 
scher an.  Das  monumentale  Wesen  dieser  Lande  gewinnt  einen  charak- 
teristisch gemeinsamen  Grundzug,  der  in  gleicher  Art  auf  die  Darlegung 
erhabener  Herrschermajestät  gerichtet  ist  und  sich  nur  in  der  Einzeldurch- 
bildung in  den  verschiedenen  Landen  verschieden  gestaltet.  E»  ist  der 
durchaus  vorherrschende  Kuppelbau,  der  ebenso-dem  Inneren  des  baulichen 
Monumentes  wie  seiner  äusseren  architektonischen  und  landschaftlichen 
Erscheinung  jenes  Gepräge  giebt.  Es  darf  vorausgesetzt  werden,  dass 
verschiedene  äussere  Umstände  zusammentrafen,  den  Sinn  auf  diese  Haüpt- 
und  Grundform  zu  lenken  und,  wohl  nicht  ohne  Wechselaustausch  des 
gewonnenen  Resultates,  in  ihr  zu  befestigen.  Der  schon  üblichen  und 
schon  in  gesteigert  grossartigem  Sinne  behandelten  Kuppelform  der  Mau- 
soleen trat  das  machtvoll  byzantinische  Vorbild  einerseits,  trat  andrerseits 
die  unvergessene,  ob  zum  Theil  auch  barock  umgestaltete  schwellende 
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Rundform  alt-hinduischer  Denkmäler  zur  Seite.  Nicht  minder  dürfte  auch 
der  Sinn  der  gleichzeitigen  occidentalisch -modernen  Architektur,  welche 
bei  iliren  erhabensten  Domen  vor  Allem  auf  den  Gewinn  der  Kuppelform 
bedacht  war,  auf  diese  vorherrschende  Gestaltung  des  muhammedanischen 
Monumentalbaues  in  seiner  Schlusspcriode  von  Einfluss  gewesen  sein. 

Constantinopel  war  im  J.  14.’).'!  von  den  Osmanen  erobert  wor- 
den; es  wurde  statt  Hrussa  in  Klein-Asien  die  Residenz  der  osmanischen 
Herrscher,  deren  Reich  sich  in  rascher  Folge  über  weitere  und  weitere 
Ijünderstrecken  nusdehnte.  Die  griechischen  Kirchen  von  Constantinopel 
wurden  osmanische  Moscheen;  die  Sophienkirche  Justinian’s  wurde  erste 
kaiserliche  Moschee.  Hatten  sich  schon  in  der  vorigen  Periode  die  mo- 
numentalen Unternehmungen  der  Osmanen  den  Grunddispositionen  der 
byzantinischen  Architektur  in  auffälliger  Weise  angenähert,  so  musste 
dies  nunmehr,  da  man  sich  in  den  Hauptwerken  der  letzteren  unmittelbar 
eingerichtet,  zu  einem  noch  ungleich  entschiedneren  Anschlüsse  führen. 
In  der  That  wird  die  Anlage  der  türkischen  Moschee  jetzt  in  allen  we- 
sentlichen Theilen  eine  völlig  byzantini.sche , ist  es  bei  den  grossartigen 
Monumenten,  welche  neu  errichtet  werden,  vor  Allem  darauf  abgesehen, 
das  Muster  der  Sophienkirche  zu  erreichen  oder  wo  möglich  zu  übertref- 
fön.  Doch  folgt  die  Detailbildung,  die  Behandlung  der  Bögen,  die  der 
schmückenden  Ausstattung  zumeist  derjenigen  Weise,  welche  sich  bereits 
in  den  Denkmälern  von  Brussa  ausgeprägt  hatte.  Im  Einzelnen  auch 
wird  die  Weise  der  Dekoration,  die  in  Persien  heimisch  war  und  dort 
eine  fortschreitend  glänzendere  Pflege  fand,  herübergenommen.  Zur  höhe- 
ren, selbständig  eigenthümlichen  Durchbildung,  auf  solcher  Grundlage, 
gelangte  die  türkische  Architektur  indess  nicht.  Bemerkenswerth  sind 
etwa  die  leichten,  im  räumlichen  Pinne  zumeist  anmuthig  wirkenden  Ar- 
kadenhallen  der  Höfe,  welche  sich  jetzt  dem  massigen  Körj)er  des  Mo- 
scheegehäudes  vorlegen,  besonders  aber  die  überaus  leichten  Minarets, 
welche  auf  dessen  Ecken,  im  wirksamsten  Gegensatz  gegen  seine  lastende 
Masse,  schlank  emporschicssen. 

Die  Moschee  des  I^ub  (1458,  in  der  gleichnamigen  Vorstadt),  die 
M.  Muhammed's  II.  (14ti‘J),  die  M.  Bajazet's  II.  (1505),  die  M.  Selim’s  I. 
(1526)  sind  als  die  ersten  bedeutenderen  Moscheen  zu  nennen,  welche 
unter  türkischer  Herrschaft  in  Constantinopel  erbaut  wurden.  Ihnen 
folgen  die  der  Epoche  des  mächtigsten  der  osmanischen  Herrscher,  Soli- 
man'sH.,  welche  zugleich  die  der  gediegensten  Entfaltung  der  türkischen 
Architektur  ausmacht.  Binan,  der  Baumeister  Boliman’s,  welcher  für 
den  letzteren  zahllose  Bauten  ausführte,  war  der  Künstler,  der  diese 
glänzenden  Erfolge  vorzugsweise  bewirkte.  Als  seine  Haujitwerke  sind 
an  Monumenten  Constantinopel's  zu  nennen:  die  Prinzen-Moschee  (Scheh- 
sadegan-Dschamissi),  vom  J.  1548,  und  die  Moschee  Soliman’s,  vom  Jahr 
1555,  welche  letztere  in  gediegen  klarer  Weise  eine  der  Bophienkirche 
entsj)rechende  Anordnung  mit  jenen  charakteristisch  orientalischen  Formen 
in  der  Gestaltung  ihrer  inneren  Theile  vereint.  Das  neben  dieser  Moschee 
befindliche  Mausoleum  Boliman's,  ein  achteckiger  Kuppelbau,  ist  durch 
die  Reinheit  seiner  Verhältnisse  vorzugsweise  ansprechend  und  von  selt- 
ner Klarheit  auch  in  den  äusseren  architektonischen  Formen.  Ein  andres 


Vierte  Periode  der  muhammedaiiiachen  Kunst. 


331 


Hauptwerk  des  Sinan,  nach  den  eben  genannten  Monumenten  ausgefiihrt, 
ist  die  prachtvolle  Moschee  Selim’s  II.  zu  Adrianopel.  — Für  die  letz- 
ten Jahrhunderte  sind  unter  den  Moscheen  von  Constantinopel  hervorzu- 
hebon:  die  M.  Achmed's  (1614),  welche  die  Wirkung  der  eben  genannten 


Bauten  schon,  zumal  durch  die  sechs  Minarets  ihres  Aeusseren,  zu  über- 
bieten sucht;  die  M.  der  Sultanin  Walide  (1665),  welche  sich  durch  ihre 
prachtvolle  Ausstattung,  und  die  M.  Osman’s  111.  (1755),  welche  sich 
durch  die,  dem  europäischen  Rococo  schon  in  etwas  zugeneigte  Eleganz 
ihrer  Formen  benierklich  macht.  U.  s.  w. 


Bei  dem  Kuppelbau  der  Monumente  Persiens  finden  die  besonderen 
Bedingnisse  der  byzantinischen  Disposition,  welche  die  osmanische  Archi- 
tektur (wenigstens  in  Europa)  aufgenommen  hatte,  keine  Anwendung; 
namentlich  die  Vielgliedrigkeit  des  byzantinischen  Kuppelsystems  bleibt 
hier  unberücksichtigt.  Die  Anlage  ist  im  Wesentlichen  höchst  einfach: 
ein  zumeist  viereckiger  Raum,  über  dem  sich  die  Ilauptkuppel  wölbt  und, 
je  nach  Bedürfniss,  niedrigere  Nebenräume  mit  selbständigen  Wölbungen. 
Ebenso  einfach,  doch  charakteristisch  bezeichnend,  sind  die  Hauptformen 
des  Aufbaues.  Die  Arkaden,  wo  diese  erforderlich,  bestehen  fast  durch- 
gängig aus  starken  Pfeilern  und  geschweiften  Spitzbögen.  Diese  Bogen- 
form hat  zugleich  auf  die  äussere  Bildung  der  Kuppel  (auf  die  der  Schutz- 
kuppel) Einfluss,  indem  die  letztere  nunmehr  eine  bauchig  schwellende, 
oben  zur  Spitze  gegipfelte  Gestalt  annimmt.  Das  Portal  gestaltet  sich 
als  hochragender,  nach  aussen  geöffneter  Nischenbau,  rechtwinklig  um- 
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fasst,  in  der  Regel  mit  den  Minarets  auf  den  Seiten,  welche  leicht,  doch 
in  innigerer  Verbindung  mit  dem  Körper  des  Gebäudes,  ausgeführt  *u 
sein  pflegen.  Es  ist  eine  feste  Würde  in  einer  derartig  baulichen  An- 
lage, der  es,  in  den  schwellenden  und  geschweiften  Linien,  doch  nicht 
an  dem  Typus  dos  Orientalischen  fehlt.  Völlig  und  in  reizvollster  Weise 
giesst  sich  dieser  Typus  dann  in  der  schmückenden  Zuthat  über  das  Ge- 
bäude aus;  alle  Theile  desselben,  auch  die  Ausscnkuppel  nicht  ausgenom- 
men, werden  mit  farbigen  F'ayeneen  bekleidet,  welche  den  lieblichsten 
Wechsel  blumigen  Ornamentes  und  der  hineingeschlungenen  Koranworte 
in  klaren,  sanft  zueinander  gestimmten  Farben  enthalten.  Hier  ist  die 
architektonische  Masse  durchaus  zura  Träger  dieser  Ornamentik  gewor- 
den; aber  die  ernste  Ruhe  ihrer  Linien  steht  im  wirksamen  Gegensätze 
gegen  den  weichblühenden  Schimmer,  von  dem  sie  solchergestalt  überall 
umspielt  ist. 

Der  künstlerische  Styl  zeigt  sich  im  Anfänge  der  Periode,  unter  der 
turkomannischen  Dynastie,  welche  im  fünfzehnten  Jahrhundert  Ob^r  Per- 
sien herrschte,  schon  völlig  entwickelt.  Der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts gehören  die  Reste  einer  Moschee  zu  Tabris  (Tauris),  ausser- 
halb der  Stadt,  vor  dem  Thore  von  Teheran  belegen,  an.  Ihre  bauliche 


Ansicht  der  grofien  Moschee  so  Ispshso,  Tom  grossen  Meidso  sos. 


Disposition  folgt  einfach  den  eben  angedcuteten  Verhältnissen;  die  De- 
koration erscheint  in  einer  Vollendung,  welche  von  den  späteren  Pracht- 
monnmenten nicht  wieder  erreicht  wird.  Es  ist  in  der  Zeichnung  und  in 
der  Farbenstimmung  ihrer  Ornamente  die  feinste  Grazie,  und  jedes  ein- 
zelne Farbenstück  dieser  viel  verschlungenen  Compositionen  bildet,  mit 
bewunderungswürdiger  Technik,  eine  in  den  eigenthümlichen  Umrissen 
zngeschnittene  und  gebrannte  Platte. ' 

Durch  Umfassendere  Unternehmungen  zeichnete  sich  sodann  die  seit 
dem  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zur  Herrschaft  gelangte  Dy-  > 
nastie  der  Sofiden,  vornehmlich  die  Regierung  Schah  Abbas  des  Grossen 
(1587—1629),  aus.  Diesem  gehören  die  Prachtanlagen  vonlspahan  an: 
der  hallenumgebene  Platz  des  grossen  Meidan  mit  seinen  glänzenden 


‘ Vgl.  die  farbige  Darstellung  in  den  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  40  A,  Fig.  2. 
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Thoren  and  glänzenderen  Moscheen,  namentlich  der  grossen  Moschee  oder 
Medschid-Schah , welche  durch  einen  besondem  Vorhof  von  dem  Meidan 
getrennt  und  durch  den  perspectivischen  Reiz  mehrfacher  Portalbauten 

(auch  vor  den  zu  ihr  gehörigen  kleinen  Seiteninüscheeii)  und  die  hie- 
durch gesteigerten  Ktfekte  ihrer  dekorativen  Ausstattung  von  last  zauh- 
rischer  Wirkung  ist.  Kerner  die  von  Scliah  Abbas  für  sich  und  seinen 
Hoflialt 'erbauten , in  einem  weitlüuftigen  Gartenlokal  belegenen  Paläste, 
welche,  mehr  an  die  altpersepolitauische  Weise  als  an  arabisttho  Sitte 
erinnernd,  durch  ihre  Vorhallen*  mit  Reihen  von  Säulen  ein(‘S  luftig 
schlanken  Verhältiusses  und  mit  weitausladcnden  Schattondächern , sowie 
durch  die  verschiedenarligsten  Gebilde  einer  üppig  phuntn.stischen  Deko- 
ration das  Staunen  der  Hesucher  hervorrufen.  Die  ganze  Fülle  einer 
derartig  gestalteten  Pracht  herr.scht  in  dem  eigentlich  königlichen  Wohn- 
hause,  dem  „Tscludiel  Seitun.“  — .\ndre  Hauten  zu  Ispahan  gehören  dem 
weiteren  Verlaufe  dt'.s  siebzehnten  und  dem  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr- 
hutiderts  an.  Unter  den  letzteren  ein,  um  da.s  J.  173t)  gebauter,  mit  einer 
iK'Sondern  Moschee  verbundene  Mc<lres.seh  ira  (juartier  der  Palii.ste,  dessen 
Ausstattung  im  Wesentlichen  noch  dasselbe  reizvolle  Fornienspiel  zeigt, 
aber  die  Linien  des  Grnamentes  in  einer  schon  etwas  barocken  Weise 
bildet. 

In  Teheran,  — seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  königliche 
Residenz  von  Persien,  — erscheint  der  Styl  der  Prachtanlagen  von  Is- 
pahan thunlichst  nachgebildet.  Doch  bezeugt  das  hier  im  Emzelnen  aus- 
schweifender hervortretendc  barocke  Element  die  gesteigerte  Entartung 
des  künstlerischen  Geschmackes. 


In  Hindostan  ist  cs  die  im  J.  1526  beginnende  Dynastie  der  Gross- 
moguls, die  sich  in  glanzvollen  Monumenten  entsprechender  Richtung  be- 
thätigt  und  besonders  in  der  Zeit  von  der  Mitte  des-  sechzehnten  bis  zur 
Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  höchst  bedeutende  Werke  entstehen 
macht.  Die  hindostanischo  Moschee  ist  der  persischen  in  dem  Wesent- 
lichen der  Anordnung  ähnlich;  auch  wiederholen  sich  dieselben  Elemente 
architektonischer  Composition  an  den  g^rossartigen  Mausoleen,  in  deren 
Errichtung  die  Personen  jenes  Herrschergeschlechtes  und  die  ihm  Nach- 
strebenden den  höchsten  Ruhm  gesucht  haben.  Aber  die  bauliche  Masse 
ist  nicht  so  ausschliesslich  wie  in  der  persischen  Kunst  auf  die  ornamen- 
tale Bekleidung  berechnet;  sie  selbst  und  ihre  Gliederung  macht  sich  in 
einer  mehr  markigen  Weise  geltend,  und  die  Ornamentik,  theils  unmit- 
telbar aus  dem  verschiedenfarbigen  edeln  Material  des  Baues  selbst  (z.  B. 
weissem  Marmor  und  rothem  Granit)  hervorgehend,  theils  musivisch  bunte 
Füllungen  aus  werthvollstem  Gestein  bildend,  fügt  sich  mehr  den  Einzel- 
theilcn  der  Masse  ein.  Ein  mehr  malerisches  Wechsclverhältniss , eine 
wirksame  Gruppirung  des  Einzelnen  zum  Ganzen,  der  Nebenbauten  zu 
, dem  Hauptgebäude  wird  erstrebt;  die  mächtigen  Thorbauten,  die  in  er- 
habener Kühnheit  aufsteigenden  Minarets,  die  zackenbogigen  Vorhallen 
tragen  dazu  bei,  die  feierliche  Würde  des  Hauptbaucs  völlig  zur  Geltung 
kommen  zu  lassen.  In  dem  lebhafteren  Triebe  nach  Detaillirung , zum 
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Theil  auch  in  der  Art  der  Behandlung  der  Detailformen  giebt  sich  eine 
lokal  hinduische  Einwirkung  zu  erkennen;  der  landsehaftliche  Sinn,  die 
Anlage  nanaentlich  der  Mausoleen  in  wundervollen  Gärten  und  die  Be- 
rechnung ihrer  Wirkung  auf  eine  solche  Umgebung  erscheint  entschieden 
als  ein  lokal-eigenthUmliches  Ergebniss. 

Als  ein,  dem  zweiten  Viertel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  angehö- 
riger  Bau  ist  zunächst  das  Mausoleum  des  Schir  Schah  bei  Sasseram 
zu  nennen,  ein  mächtig  ernstes,  selbst  noch  schweres,  auch  mit  einer 
Kuppel  von  einfacher  Bogenlinie  bedecStes  Monument.  — Die  erste  eigent- 
liche .Glanzepoche  ist  die  Regierung  Schah  Akbar’s  des  Grossen  (1556  bis 
1605).  Durch  ihn  ist  das  Mausoleum  seines  Vaters  Humayun  bei  Delhi 
und  das  eigne  zu  Sekundra  unfern  von  Agra  erbaut  worden,  das  erste 
noch  minder  mächtig  in  den  Dimensionen,  das  zweite  von  hichst  bedeu- 
tender Anlage,  doch  fast  mit  einer  zu  grossen  Fülle  baulicher  Einzelhei- 
ten und  des  feierlichen  oberen  Abschlusses  durch  eine  Kuppel  entbehrend. 
Die  von  Akbar  zu  Agra  erbaute  Dschumna- Moschee  vereint  dagegen 


MiQfoIetim  des  Ihr&him  Schah  m Bldjapnr. 


schon  alle  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des  Styles,  die  sichln  der 
Mothy-Moschee  (Perlen-M.)  auf  dem  festen  Schlosse  von  Agra,  Akberabad, 
zur  reizvollsten  Anmuth  entfalten.  Das  Schloss  ist  auch  im  Uebrigen 
durch  eine  Fülle  phantastischer  Prachtbauten  ausgezeichnet,  deren  sich 
wieder  andre  unter  den  Resten  eines  zweiten  Schlosses,  zu  Fattehpur, 
finden.  — Die  höchste  Glanzepoche  der  indisch-muhammedanischen  Kunst 
bezeichnet  die  Regierung  Schah  Jehan’s  (1628 — 56).  Er  baute  Neu-Delhi 
und  schmückte  sein  dortiges  Schloss,  Jehanabad,  mit  den  erdenklichst 
prachtvollen  Werken,  in  denen  eine  Fülle  von  Edelsteinen  verschwendet 
ward.  Seine  Thronhalle,  welche  den  Namen  des  Dewankost  führt,  sein 
darin  stehender  , Pfauenthron“,  ein  architektonisches  Juwelierwerk,  hatten 
das  Mährchenhafte  wirklich  gemacht.  Die  Dschumna -Moschee  zu  Delhi 
ward  noch  glänzender  durebgeführt  als  die  von  Agra. ' Alles  aber  über- 
bot an  Adel,  Anmuth,  Würde  und  Grazie  das  Mausoleum  von  Jehan's 


' Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  40,  Fig.  1. 
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Gemahlin  Nurjehan  bei  Agra,  welches  den  Namen  des  Tadscho  Mahal 
führt,  ein  Kuppelbau  aus  klarem  weissem  Marmor,  dessen  Inneres  mit 
Edelstein-Mosaiken  erfüllt  ist. 

Andre  Bauten,  Paläste,  Moscheen,  Mausoleen,  zum  Theil  ebenfalls 
von  höchst  bedeutender  Pracht,  finden  sich  zu  Allahabad,  luanpore, 
Moneah,  Ahmedabad  u.  s.  w.  Sehr  eigenthümlichen  Charakter  tragen 
die  von  Bidjapur  (Bejapur)  im  Dekan,  der  Residenzstadt  eines  bis  zur 
Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  blühenden  selbständigen  Reiches.  Die 
hier  erhaltenen  Monumente  scheinen  sich  von  jenen  hindostaiiischen,  mit 
deren  Compositionsweise  sie  sonst  übereinstimraen,  durch  noch  mehr  Phan- 
tasicrülle,  noch  markigere  Gliederung  zu  unterscheiden  und  hiemit  eine 
noch  lebendigere  Aneignung  hinduischen  Kunstsinnes,  doch  allerdings  in 
dessen  glücklichster  Bethätigung,  anzukündigen.  — ln  ähnlicher  Weise 
tritt'  die  muhammedanische  Kunstform  dann  unmittelbar  der  späthindui- 
schen  zur  Seite,  in  den  Trümmern  einer  prachtvollen  Palastanlage  zu 
Madura  im  Süden  des  Dekan,'  'wo  zugleich  jene  mächtig  barocken  Bau- 
ten hinduischer  Spätzeit  (8.  289,  — Beides  vielleicht  ein  und  derselben 
Epoche  angehörig)  sich  vorfinden.  — Das  letzte  grossartigo  Werk  indisch 
miibammedanischer  Architektur  ist  das  Mausoleum  Hyder  Ali's  zu  Serin- 
gapatam,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  eine  An- 
lage, in  welcher  die  Elemente  des  Styles  von  Bidjapur  wiederum  ins 
willkürlich  Barocke  umgebildet  erscheinen. 


Mit  der  Regierung  der  persischen  Sofiden  war  die  religiöse  Sekte 
der  Schöten  zur  Herrschaft  gekommen,  welche  die  Vorschriften  der  Suna 
(der  Bücher  der  Ueberlieferung,  die  den  geoflfenbarten  Büchern  des  Koran 
gefolgt  waren,)  und  mit  ihnen  das  unbedingte  Bilderverbot  nicht  aner- 
kannte. In  Folge  dieses  Verhältnisses  ergab  sich  eine  namhafte  Thätig- 
keit  in  den  Fächern  der  figürlich  bildenden  Kunst.  Ebenso  auch  bei  den 
Muhammedanern  Ostindiens.  Das  Band  wurde  freilich  zu  spät  gelöst,  . 
als  dass  noch  eine  wahrhafte  Entwickelung  des  bis  dahin  verpönten  künst- 
lerischen Triebes,  in  seinem  natumothwendigen  Stufengange,  hätte  erfoF 
gen  können;  das  Gesammtwesen  der  muhammedanisehen  Kunst  stand 
schon  auf  der  letzten  Stufe  seiner  Ausbildung,  und ‘für  das  Einzclfach  , 
war  das  Verlorne  nicht  mehr  nachzuholen.  Es  war  der  bildenden  Kunst 
dieser  Lande  somit  von  vornherein  versagt,  zu  einem  Standpunkte  selb- 
ständig freierer  Entfaltung  zu  gelange)];  doch  ist  schon  ihr  Dasein,  ist  ■ 
der  Inhalt  der  Gegenstände,  welche  sie  behandelt,  nicht  ohne  Interesse. 
Ihr  nächstes  Vorbild  scheint  die  späthinduische  Kunst,  d.  h.  die  in  den 
Darstellungen  des  Lebens  doch  mehrfach  beachtenswerthe  Malerei  der 
Hindu’s  (S.  289  u.  f.)  gewesen  zu  sein.  Sie  hat  eine  ähnlich  conventionello 
Behandlung  bei  naiver  Beobachtung  der  Situationen  des  Ijebens,  aber 
ohne  tiefere  Durchbildung,  ohne  individualisirendo  Befreiung  der  Gestalt. 
Solcher  Art  ist  eine  Anzalil  grosser  und  figurenreicher  Gemälde,  feier- 
liche Audienzen,  kriegerische  Scenen,  Jagden,  Gastgelagc  vorstellend,  dio 


' Donkm.  d.  Kunst,  Taf.  40,  Fig.  3. 
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sich  im  Tschehel  Seitun  zu  Ispahan  vorfinden;  solcher  Art  andre  in  den 
Kesidenzpalästen  von  Tabris  und  Sultanieh.  Ebenso  sind  die  Bilder  klei- 
nen Maassstabes,  für  den  Schmuck  von  Büchern  und  Qeräthen,  beschaf- 
fen. Indische  Miniaturen  stellen  ähnliche  repräsentirende  Momente  des 
Herrscherlebens  der  Grossmoguls,  der  Dynastie  von  Bidjapur  u.  s.  w.  dar. 

Eigenthümlich  bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  jüngste  persische 
Kunst  auch  einige  Versuche  zeigt,  die  uralte  Sitte  der  Felsreliefdarstel- 
lung  zu  erneuen,  ln  der  Gegend  von  Teheran  finden  sich  Reliefs  der 


FeUrellof  bei  Teherao. 


Art,  in  denen  Momente  ans  dem  Leben  des  Fcth-Ali-Schah  (reg.  1 796  bis 
1834)  enthalten  sein  sollen.  Eins  derselben  stellt  einen  Fürsten  auf  der 
Löwenjagd  dar  und  entspricht  ungefähr  derselben  hinduischen  Darstel- 
lungsweise  in  bildlich  naiver  Auffassung,  zumal  in  den  Thieren;  ein 
andres,  eine  fürstliche  Repräsentationsscene,  ist  von  mehr  barbarisirter 
Behandlung. 


Die  russische  Kunst. 

Es  stellt  sich  endlich  der  Schlussperiode  der  muhammedanischen 
Kunst  die  russische,'  d.  h.  die  in  dieser  Zeit  hervortretende  eigenthüm- 
liche  Gestaltung  derselben,  als  das  Ergebniss  eines  in  seinen  GrundzUgen 
verwandten  Strebens  zur  Seite,  t'orzugsweise  kommt  auch  hier  die  Ar- 
chitektur in  Betracht,  während  die,  allerdings  durchgängig  geübte  bildende 
Kunst  (soweit  überhaupt  das  nationell  religiöse  Element  maassgebend 
bleibt)  wiederum  einer  selbständigen  Entfaltung  ermangelt. 

Die  russische  Kunstthätigkeit  beginnt  mit  der  Annahme  der  christ- 
lichen Religion,  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts.  Sie  hatte  man- 
nigfache Kirchenbauten,  zunächst  im  Süden  des,  Landes,  zur  Folge.  Kiew 


' A.  Maury,  coup  d’oeil  sur  l'architecture  rel.  en  Russie,  in  d.  Revue  arch4o- 
logique,  II,  p.  773.  — 
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und  Nowgorod  zeichneten  sich  besonders  durch  solche  aus.  Doch  schloss 
man  sich  durchaus  dem  künstlerischen  Vorbilde  des  Reiches  (des  byzan- 
tinischen), von  welchem  man  die  Religionsform  empfangen  hatte,  an.  Das 
byzantinische  Vorbild  wurde  völlig  nachgeahmt,  zuerst  durch  Hülfe  frem- 
der Werkmeister,  welche  man  aus  den  byzantinischen  Landen  bezog, 
dann  durch  einheimische  Arbeiter,  welche  sich  in  der  Scluile  der  letzteren 
gebildet  hatten.  Dies  Verhältniss  dauerte  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhun- 
dert, wo  die  russischen  Lande  unter  die  Botmässigkeit  der  Mongolen 
fielen.  Sie  blieben  zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  unter  der 
fremden  Oberherrschaft.  Eine  Weiterbildung  der  überkommenen  Kunst- 
formen, zumal  in  einer  nationell  eigenthümlichen  Richtung,  konnte  bei 
derartigen  Zuständen  nicht  eintretcn;  eine  Hinneigung  zu  dem  herrschen- 
den Orientalismus  war  das  natürliche  Ergebniss  der  Abhängigkeit. 

Einige  Decennien  vor  dem  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
wurde  das  fremde  Joch  abgeworfen.  Sofort  suchte  die  Nation  oder  such- 
ten ihre  Fürsten  der  gewonnenen  Selbständigkeit  durch  glanzvolle  monu- 
mentale Unternehmungen  einen  Ausdruck  zu  verleihen.  Die  alten  Tradi- 
tionen, die  neue  Zeitrichtnng,  der  Sinn  und  Geist  der  herrschenden  Mächte 
gal)on  die  Elemente,  aus  welchen  diese  Denkmäler  erwuchsen.  Dio 
Grundlage  des  kirchlichen  Gebäudes  blieb  die  byzantinische,  mit  einer 
Behandlung  des  inneren  Raumes,  welche  eine  beschlossene,  mysteriöse 
Wirkung  erstrebte.  Die  überall  beobachtete  Scheidung  des  Altarraumes 
von  den  übrigen  Räumen  des  Inneren  durch  eine  bis  zur  Decke-  empor- 
geführte  Schranke,  welche  von  ihrer  Ausstattung  mit  Heiligenbildern  den 
Namen  der  Bilder  wund,  Iconostasis,  empfing,  * kommt  hiebei  besonders  in 
Betracht.  Das  Aeussere  stieg  im  stolzen  Siegerbewusstsein  empor,  in 
Kuppeln  über  den  verschie<lenen  Theilen  des  Gebäjides;  der  Tambour  der 
Kuppel  nahm  mehr  oder  weniger  eine  thurmartige  Gestalt,  die  Kuppel 
selbst  zumeist  eine  geschweifte,  bimenartige  Form  an.  Man  ordnete  gern 
fünf,  aber  durch  künstliche  Grundrisscombinationen  auch  mehr,  bis  zu 
fünfundzwanzig  solcher ' Kuppelthürrae  über  einem  Gebäude  an.  Die 
Form  ist  entschieden  orientalisch,  oft  ein  Mittelding  zwischen  der  Kuppel 
über  dem  Körper  des  muhammedanischen  Gebäudes  und  den  Minarets 
auf  seinen  Seiten;  die  Behandlung  ist  willkürlich  phantastisch,  für  das 
Einzelne  in  den  verschiedenartigst  spielenden  Formen;  nicht  selten  auch 
klingen  die  Elemente  der  occidentalisch  europäischen  Kunst  hinein.  Dio 
Ausführung  gehört  zunächst,  gegen  Ende  des  fünfzehnten  und  im  Anfang  , 
des  sechzohnten  Jahrhunderts,  italienischen  Architekten  an,  welche  die 
Fürsten  zu  diesem  Behuf  in  das  Limil  riefen;  sie  erfanden  nach  dem 
Willen  der  Herrscher,  nach  dem  Bedürfniss  des  Volkes,  nach  den  vorge- 
schriebenen Elementen  diesen  fast  caprieiöseu  Architekturstyl,  aber  sie 
schufen  damit  so  Entsprechendes  für  die  vorliegenden  Zwecke,  dass  die 
Erfindung  Jahrhunderte  hindurch  volksthümlich  blieb.  Zugleich  führten 
sie  allerdings  auch  Werke  aus,  Paläste  und  dergl.,  bei  denen  minder 
strenge  Bedingnisse  vorgeschrieben  waren  und  bei  denen  sie  somit  dio 

' Dcnkm.  d.  Kunst,  Tsf.  35  A,  Fig.  9. 
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üblichen  Eunstformen  ihrer  Heimat  in  etwa«  umfassenderer  Weise  zur 
Geltung  bringen  konnten. 

Die  damalige  Residenz  der  Czaren,  Moskau,  ist  der  Ort,  welcher 
diesem  für  Russland  erfundenen  Baustyle  sein  Dasein  gab  und  die  be- 
deutendsten Werke  desselben  entstehen  sah.  Ausser  den  Palästen  des 
Kreml  sind  hier  als  frühere  Hauptbeispiele  die  Kirche  der  Himmelfahrt 
(1479)  und  die  der  Verkündigung  (1507)  hervorzuheben.  Die  Blüthe  des 
Styles,  freilich  zur  phantastisch  barbarischen  Pracht  entwickelt,  gehört 
der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhnnderts  an.  Sie  zeigt  sich  vor  Allem  in 
der  Kirche  Wasili-Blagennoi  (1554);  die  Kuppeln  und  Thürme,  welche 
sich  über  dem  unansehnlichen,  obschon  aus  zwei  Geschossen  und  einer 


Die  Kirche  W&etU  BUgenaoi  zd  Moiktn 


, Menge  Kapellen  bestehenden  Körper  des  Gebäudes  mächtig  emporgipfeln, 
sind,  in  ihren  abenteuerlichen  Verzierungen,  in  ihrer  bunten  Ausstattung 
sämmtlirh  voneinander  verschiedeifl  einem  seltsam  geformten  Knäuel 
glitzernder  Riesenpilze  vergleichbar.  — Andre  Rauten  des  Styles,  unter 
denen  besonders  der  kolossale  Glockenthurm  Iwan  Weliki  (1601)  von 
Bedeutung  ist,  folgten  im  siebzehnten  Jahrhundert,  bis  zur  Epoche  Pe- 
ters d.  Gr.,  welcher  das  russische  Wesen  der  Cultur  des  Occidents  mehr 
anzunähom  bemüht  war.  * 


' Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  35  A,  Fig.  8. 
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In  der  bildenden  Kunst  der  Russen  herrschte  von  früh  an,  für  die 
Zwecke  heiliger  Darstellung,  eine  eifrige  Thätigkeit,  aber  so  durchaus 
alles  selbständig  künstlerischen  Sinnes  ermangelnd,  dass  sich  darin  nicht 
minder  die  Stufe  ausspricht,  welcher  das  Ganze  angehört.  Wie  beim  Be- 
ginn der  architektonischen  Thätigkeit,  so  folgte  man  auch  hier  dem  Ge- 
setze der  byzantinischen  Kunst,  vermied  daher,  wie  die  letztere,  alle 
selbständig  plastische  Darstellung,  wandte  sich  fast  ausschliesslich  nur  der 
Malerei  zu.  Man  behandelte  die  Form  in  derselben  völlig  erstarrten 
Weise,  welche  sich  in  der  jüngeren  byzantinischen  Malerei  ausgeprägt 
hatte,  und  man  hielt  daran  mit  zähester  Hartnäckigkeit  fest.  Verschie- 
dene Ilerrschergebote  haben  die  Befolgung  des  festetehenden  Typus  der 
heiligen  Bilder  zur  streng  gesetzlichen  Kegel  gemacht;  sie  hätten  den 
durchgreifenden  Erfolg  nimmer  haben  können,  wären  sio  nicht  einfach 
der  Ausdruck  eines  volksthümlichen  Bedürfnisses  gewesen,  welches  im 
Bilde  nur  den  herkömmlichen  und  dadurch  heiligen  Typus  der  Verehrung, 
keinesweges  aber  die  Bekundung  eines  irgendwie  individuell  entfalteten 
Lebens  sehen  will.  Trotz  jener  eifrigen  Pflege  hat  daher  die  nationeil 
bildende  Kunst  der  Ru.sscn  in  keiner  Weise  eine  selbständige  Entwicke- 
lung zur  Folge  gehabt;  sie  blieb  nur  das  Mittel  zur  Befriedigung  eines 
ausgesprochenen  Bilderdienstes,  und  sie  charakterisirt  sich  als  solches 
u.  A.  auch  durch  die  sehr  beliebte  unförmliche  Bekleidung  der  verehrten 
Bilder  mit  schmückenden  metallischen  und  andern  Prachtstoffen.  Sio  hat 
bis  heute  unter  dem  Volke  in  solcher  Richtung  verharrt,  unberührt  von 
den  Einwirkungen  abendländischer  Kunst,  welcher  seit  dem  Eintritte  der 
abendländischen  Cultur  die  wirklich  künstlerischen  Kräfte  des  Landes  aller- 
dings gefolgt  sind. 

Wie  die  byzantinische  Technik  und  Auffassung  in  Russland  bis  in 
die  späteste  Epoche  maassgebend  geblieben  ist,  bezeugen  u.  A.  in  über- 
raschender Weise  mehrere  metallene  Prachtpforten,  welche  die  oben 
(S.  256)  geschilderte  Niellotechnik  in  allgemeiner  Anwendung  zeigen.  * 
So  sieht  man  auf  dem  kupfernen  Westportal  der  Kathedrale  von  Susdal 
mit  eingelegten  Goldfiideu  die  Geschichte  Christi  in  starren  byzantinis(!hcn 
Typen  und  doch  in  lebendigen  Compositionen  dargcstnllt.  Aehnlich  dio 
südliche  Thür  derselben  Kirche.  So  hat  dio  Sigtunische  Pforte  der  So- 
phienkirche in  Nowgorod  ornamentirte  Kreuze  und  Löwenköpfe  in  ver- 
wandtem Styl.  Im  Jahr  1336  wurde  auf  Befehl  des  Erzbischofs  Wassili 
eine  andre  kupferne  Thür  derselben  Kathedrale  angefertigt,  auf  welcher 
die  überlangen  Figuren  ganz  mit  Gold  eingelegt  sind.  Noch  späterer 
Zeit,  vermuthlich  erst  dem  16.  Jahrhundert,  gehört  endlich  die  kupferne 
Pforte  der  Uspens’schen  Kathedrale  zu  Moskau  an,  die  eine  verwandte 
Behandlung  zeigt. 


’ Vorzügliche  Abbildungen  in  dem  auf  Befehl  Kaiser  Nikolaus  borausgege- 
benen  Praebtwerk;  AltertbUmer  des  russischen  Kaiserstaates,  dessen  sechs  Bände 
eine  reichhaltige  Uebersicht  Ober  dio  bildenden  Künste  des  alten  Russland  ge- 
währen. 
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Xi.  Die  muhammedanische  Knnst  etc. 


Die  walachische  Kunst. 

Das  Wenige,  was  wir  bis  jetzt  von  den  Bauwerken  der  Walachei 
wissen,  zeigt  uns  dieselben  in  Plananlage  und  im  System  des  Aufbaues 
abhängig  von  der  späteren  byzantinischen  Architektur.  Kuppelbauten  in 
mannigfacher  Verbindung  und  Ausbildung  beherrschen  fast  ohne  Ausnahme 
die  Kirchen  dieses  Landes.  So  dio Hauptkirche  der  Stadt  Kurtea  d’Ar- 
gyisch,  deren  Erbauimg  dem  ersten  walachischen  Fürsten  Radul  Negra 
(1290 — 1314)  zugeschrieben  wird,  ‘ eine  Annahme,  deren  Richtigkeit  wir 
aus  Mangel  an  bildlipher  Anschauung  dahingestellt  sein  lassen.  Sie  bildet 
ein  Quadrat,  über  dessen  Mitte  auf  pfeilergetragenem  rundem  Tambour 
eine  Kuppel  aufsteigt,  und  an  dessen  drei  Seiten  sich  Halbkreisnischen 
mit  Halbkuppeln  lehnen,  während  an  der  vierten,  westlichen  Seite  ein 
innerer  Narthex  mit  zwei  kleineren  Kuppeln  und  eine  äussere  Vorhalle 
sich  anschliessen.  Das  Mauerwerk  besteht  wie  bei  vielen  anderen  Kirchen 
der  Walachei  aus  wechselnden  Schichten  von  Hausteinen  und  Ziegeln. 
Eine  andere,  kleinere,  in  Trümmern  liegende  Kirche  derselben  Stadt,  ist 
eine  ziemlich  rohe  einschiffige  Basilika  mit  östlicher  Absis  und  westlichem 
Thurm.  Diese  Abweichung  vom  byzantinischen  Schema  wird  vielleicht 
durch  auswärtigen  Einfluss  zu  erklären  sein.  Hat  die  UeberHeferung 
recht,  welche  diese  Kirche  von  der  aus  Ungarn  stammenden  Gemahlin 
jenes  Fürsten  gestiftet  sein  lässt,  so  gewänne  die  Vermuthung  einer  frem- 
den Bauführung  an  Wahrscheinlichkeit. 

Wichtiger  als  jene  beiden  und  wohl  auch  die  meisten  Kirchen  des 
Landes  erscheint  die  unfern  derselben  Stadt  liegende  bischöfliche  Klo- 
sterkirche von  Kurtea  d’Argyisch,  * die  vom  Fürsten  Nyagon  (1511 
bis  1520)  erbaut  und  von  dessen  Schwiegersohn  Radul  1526  vollendet 
wurde.  In  diesem  prachtvollen  Bau  vermischt  sich  die  byzantinische  An- 
lage mit  den  dekorativen  Formen  der  entwickelten  muhammcdanischen 
Architektur  zu  glänzender  Wirkung.  Zwei  überschlanke  Kuppeln  erheben 
sich  aus  der  Mitte,  die  östliche  über  einem  quadratischen  Raume,  der  an 
drei  Seiten  wiederum  durch  Nischen  mit  Halbkuppeln  sich  kreuzartig 
erweitert.  Die  westliche  Kuppel  steigt  über  einem  hohen  Tambour  auf, 
der  mittelst  Pendentivs  auf  12  quadratisch  gestellten  Säulen  ruht.  Auf 
drei  Seiten  wird  dieser  Tlieil  von  Umgängen  umgeben,  die  an  der  West- 
seite sich  als  Narthex  mit  zwei  schlanken  Kuppeln  gestalten.  Das  Innere 
ist  ganz  mit  Wandgemälden  bedeckt  und  erhält  durch  schmale  mit  Mar- 
morplattcn  ausgesetzte  Fenster  nur  wenig  Licht.  Das  Aeussere  dagegen 
prangt  an  den  Wandflächen,  den  Gesimsen,  Fenstern  und  den  Tambour- 
wiindön  der  Kuppel  in  einer  verschwenderischen  Oniamentik,  deren  glän- 
zende lineare  Spiele  theils  an  altchristlich -byzantinische  Muster,  theils 
an  muhaminedanische  Vorbilder  erinnern.  Letztere  machen  sieh  auch  an 


’ Dies  und  das  folgende  nach  L.  Reisscnberger's  Aufsatz  im  Jahrbuch  der 
Wiener  t'entral-Commission  zur  Erforschung  der  Denkmale.  IV.  Band.  8.  178  ff. 
— - Vorzügliche  Aufnahmen  in  dem  oben  citirten  Bande  des  Österreich.  Jahr- 
buches. 
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den  stalaktitcnartigen  Formen  geltend,  die  bei  den  Kapitalen  der  inneren 
Säulen,  wie  bei  dem  prachtvollen  Hauptgesimse  am  Aeusseren  zur  Ver- 
wendung gekommen  sind.  Die  geschweiften  Dächer  der  Kuppeln  imd 
der  Absiden,  die  durchbrochenen  zackigen  Zinnenkränze  der  Hauptkup-  • 
peln,  die  gesummte  j)hanta8tisch  reiche  Ornamentik  weist  auf  eine  künst- 
lerische Grundstimmung  hin,  die  mehr  dem  Osten  als  dem  Abendlande 
angehört. 

In  den  Wandgemälden,  .welche  alle  Wand-  und  Ge  wölbflächen 
des  Inneren  bedecken,  herrscht  nach  Inhalt  und  Kunstform  die  zu  geist- 
losem Schematismus  erstarrte  byzantinische  Auffassung. 


Digitized  by  Google 


XII.  DIE  KUNST  DES  OCCIDENTALISCHEN  MITTELALTERS 


Einleitung.  ^ 

Bis  zum  zehnten  Jahrhundert  hatte  in  den  westeuropäischen  Landen 
der  altchristliche  Kunststyl  geherrscht,  in  den  Formen  antiker  Tradition, 
in  denen  das  neue,  geistige  Bedürfniss  seinen  Ausdruck  suchte,  unter 
einzelnen  Einflüssen  der  byzantinischen  Kunst,  welche  jenen  Formen  ein 
dem  Orient  zifgeneigtes  Gepräge  gegeben  hatte.  Die  nordischen  Natio- 
nen waren,  sehr  geringe  Ausnahmen  abgerechnet,  noch  nicht  vermögend 
gewesen,  auf  das  Ueberlieferte  eine  selbständige  Einwirkung  auszuflben. 
Hit  der  Epoche  des  zehnten  Jahrhunderts  traten  veränderte  Verhältnisse 
ein.  Aus  dem  wirren  Gemisch  der  Yolksstämme,  welche  die  Stürme  der 
grossen  Völkerwanderung  durcheinander  getrieben,  aus  den  volksthüm- 
lichen  Conglomeraten,  die  während  der  Dauer  von  Jahrhunderten  in  un- 
organischer Verbindung  durcheinander  gelegen,  gingen  neue  Nationen 
und  Staaten  in  eigenthümlicher,  innerlich  sich  entwickelnder  Gestaltung, 
in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Abgrenzung  hervor.  Mit  selbständiger 
Kraft,  in  vielfach  verschlungener  Wechselwirkung,  verbunden  durch  die 
Gemeinsamkeit  des  religiösen  Bekenntnisses  und  der  kirchlichen  Institu- 
tionen, griffen  sie  nunmehr  in  den  Kunstbetrieb  ein,  zu  dessen  Bethäti- 
gnng  die  neue  Gestalt  des  Lebens  aufforderte. 

Zunächst  konnte  allerdings  wiederum  nur  an  das  Ueberlieferte  ange- 
knOpft  werden.  Die  altchristliche  Kunstform,  dem  gemeinsam  kirchlichen 
Bande  entsprechend,  welches  die  jungen  Nationen  umfasst  hielt,  bildete 
die  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  gegebene  Grundlage  des  neuen 
Schaffens.  Auch  konnte  das  letztere,  da  jene  Kunstform  schon  entartet, 
da  die  nordischen  Nationen  nicht  im  Besitz  einer  eigenthümlichen  künst- 
lerischen Tradition  von  irgend  umfassenderer  Bedeutung  waren,  nur  mit 
mehr  oder  weniger  barbaristischen  Anfängen  beginnen.  Aber  ein  freier 
und  unbekümmerter  Sinn,  der  sich  nicht  selten,  auch  wo  die  Behandlung 
eine  derbe  Rohheit  zeigt,  zu  ernsthafter  Grösse  steigert,  bekundet  bald 
das  Wehen  des  neuen  Geistes.  In  verständiger  Benutzung  vorliegender 
Einzelmotive,  in  der  Austiefung  ihres  Inhaltes,  in  der  Offenbarung  einer 
Phantasie,  die  — oft  zwar  abenteuerlich  und  ungelenk  — stets  reich- 
licher und  reichlicher  strömt,  prägt  sich  das  Siegel  seiner  Herrschaft  Aus. 
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Daa  nationale  Element  weisB  sich  in  kurzer  Zeit  mit  Entschiedenheit 
geltend  zu  machen;  der  einseitigen  klassischen  Rcminiscenz  in  denjenigen 
Gegenden,  wo  römische  BoTÖlkcrung  ansässig  geblieben  war,  tritt  daa 
ebenso  kühne  und  strenge  wie  phantasievoUe  Verhalten  der  germanischen 
Völker  gegenüber,  bei  denen  sich  bald,  je  nach  der  Begabung  der  ein- 
zelnen Stämme,  Schwere  und  Leichtigkeit  des  Sinnes,  Starrheit  und  kecke 
Lust  unterscheiden,  während  die  mannigfachen  Grade  ihrer  Mischung  mit 
römischer  Nationalität  zu  verschiedenartig  erhöhter  Mischung  der  künst- 
lerischen Omndelemente  rühren.  Dazwischen  taucht,  urthümlichcren  Sin- 
nes als  jene  beiden  grossen  Factoren,  daa  alte  Kcltenthuni,  das  schon  in 
der  altchristlichen  Epoche  (in  den  irischen  Knnstversuchen)  Zeugnisse 
seines  Fortlebens  abgelegt  hatte,  mit  mancher  seltsam  formalen  Eigcn- 
thümlichkeit  hervor,  theils  unverhüllt,  theils  wie  ein  künstlerisches  Käth- 
selwort,  das  nicht  selten  der  Mühen  des  Forschers  zu  spotten  scheint. 
Auf  slavische  und  magyarische  Stämme  werden  die  neuen  Kunstformen 
übergeta’agen  und  auch  von  diesen  vielleicht  nicht  durchaus  oline  Bethä- 
tigung  ihrer  EigcnthUmlichkeit  aufgenommen.  Auch  Ferneres  übt,  bei 
den  noch  andauernden  oder  erneuten  Bewegungen  dos  VöllA'rlebens,  sei- 
nen Einfluss  aus.  Das  Vorbild  der  byzantinischen  Kunst  giebt  wiederum 
Gelegenheit  zu  manchen  Einzelstudien;  die  Kunst  der  Araber,  im  Osten, 
Süden  imd  Westen,  ist  so  lebhaften  Reizes  voll,  dass  die  Berührung  mit 
diesem  Volke  auch  auf  die  occidcntalische  Kunst  zurückwirken  muss. 
Aus  der  Fülle  solcher  Grundbeziehungen,  aus  den  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen, die  sie  aufeinander  ausüben,  haut  sich  die  grosse  Gesammt- 
erscheinung  der  Kunst  des  occidentalischen  Mittelalters  auf.  Ihre  Ge- 
sammtaufgabe  ist:  dem  gläubigen  Bewusstsein,  das  dieses  Wechselspiel 
nationaler  Existenzen  durchleuchtet,  der  religiösen  Weltanschauung,  welche 
dem  Wirrsal  irdischen  Dranges  ein  einiges  himmlisches  Gnadenreich  gegen- 
überstellt,  lebendige  Form  und  erwecklichen  Ausdruck  zu  geben. 

Aber  der  Elemente  waren  zu  viele  und  zu  verschiedenartige,  die 
Gegensätze  zwischen  dem,  je  nach  der  volksthümlichcn  Anlage  sich  ent- 
wickelnden Naturtriebe  und  dem  geistigen  Endziele,  welches  der  religiöse 
Glaube  gesteckt  hatte,  zu  mächtig,  als  dass  der  Bildungsgang  dieser  mit- 
telalterlichen Kunst  in  stetiger  und  gleichartiger  Folge  hätte  vor  sich 
gehen  können.  Während  an  einer  Stelle  mit  hohem  Sinne,  über  das 
Vermögen  noch  ungebildeter  Kraft  hinaus,  dem  Edelsten  und  Bedeutungs- 
vollsten nachgestrebt  wird,  schleppt  sich  an  andern  Stellen  ein  dumpfes 
und  trübes  Wesen  hin,  knechtischen  Bildungen  zugewandt,  deren  Ver- 
kehrtheit nur  hemmend  wirken  konnte.  Während  hier  Gedanke  und 
Phantasie  sich  in  maassvoller  Klarheit  kund  thun,  schweifen  sie  dort  ins 
Maasslosc  und  Ungeheuerliche  hinaus.  Während  das  nationale  Gefühl 
geneigt  erscheint,  an  gewoimenen  Resultaten  zu  beharren  und  diese,  in 
einem  mehr  abgeschlossenen  Kreise  der  künstlerischen  Gestaltung,  ihrer 
Besonderheit  gerngss  auszubauen,  giebt  die  geistige  Spcculation  den  An- 
trieb , solche  Schranken  zu  durchbrechen  und  die  Gemeinsamkeit  des 
geistigen  Strebens  auch  in  der  künstlerischen  Form  darzustellen.  Die 
Schritte  der  Entwickelung  sind  mannigfaltig,  die  Ausgangspunkte  der 
einzelnen  Fortschritte  bei  den  verschiedenen  Völkern  verschiedenzeitig. 
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XII.  Die  Kunst  des  occidentalischcn  Mittelalters. 


Im  Ganzen  der  Entwickelung  dieser  mittelalterlichen  Kunst  sind  zwei 
Hauptstufen,  zwei  Grundformen  der  stylistiscfacn  Behandlung,  deren  eine 
der  andern  nachfolgt,  zu  unterscheiden:  die  Kunst  des  sogenannten  ro- 
manischen und  die  Kunst  des  sogenannten  gothischen  Styles.  ‘ 

Die  rümaniiiülie  Kunst  maclit  die  erste  Stufe  aus.  Sie  ist  es,  welche 
uumittelbar  an  die  altchristliche  Kunst,  an  die  noch  klassische  Heminis- 
cenz  ihrer  Fonncn  anknu]>ft  nihl  diese  zu  neuem  und  eigenthümlichem 
Leben  umbildct.  Sie  verhält  sich  hiebei  ähnlich,  wie  die  ispraehen  der 
neueren  Völker  sogenannt  roinauiseher  Zunge  zu  dem  üb(‘rliel'erten  Ma- 
terial der  lateinischen  Bprache.  Die  mittelalterlichen  Kationen  nehmen 
jenes  Formenmatorial  mit  niiivcm  Sinne  auf  und  gestalten  dasselbe,  je 
nach  ihrem  Vermögen,  zum  charakteristischen  Bilde  ihrer  volksthümliehen 
Eigenheit,  legen  rkarin  den  Ausdruck  ihrer  Gedanken  und  Geftililo  nieder. 
Wie  die  Grundlage  eine  gemeinsame  war,  m kehren  in  der  allmiihligon 
Ausbildung  des  Komainsinu.s  bei  den  venächieilonen  Völkern  allerdings 
auch  gewisse  allgemeine  Züge  wieder,  den  Einklang  des  geistigen  Ele- 
mentes bezeichnend,  welche»  den  Occident  erfüllte;  aber  innerhalb  dieser 
Hauptzüge  Ueibt  ein  weiter  Bpielraiim  für  die  verscliiodenartigste  Gestal- 
tung und  Bebandlung.  In  der  Tbat  gliedert  sieh  die  romanische  Kunst 
auf  das  Mannigfaltigste,  iiieht  blüsH  nach  den  zeitlichen  Momenten  ihrer 
Erscheinung,  sondern  zugleich  nach  den  nationalen  Unterschieden;  sie  ist 
im  eigecitlkhcn  Finne  die  Kunst  der  occidentalischen  K'arionalitäten.  Und 
wenn  zuletzt  wiederum  eine  tiefere  Uebereinstimmung  eintritt,  so  beruht 
diese  einfach  darin,  dass,  auch  bei  dem  Ucstlialten  des  national  Verscliie- 
denen,  der  klassische  Gebalt  der  ursprünglich  gegebenen  Grundlage  in 
erneuter  Läuterung  .»ich  geltend  inaeht. 

Die  Kunst  des  gotbisehen  Styles  ist  ein  Bruch  mit  der  Tradition. 
Sie  bildet  .sich  freilich  aus  dem  Itomanismus  in  dessen  späterer  Ei-scbei- 
nung  heraus;  ihr  Ursprung  i.st  an  besondere  volkstbümliclie  Verhältnisse 
geknüpft,  und  sie  trägt  diesen  ihre  Uechnung;  aber  sio  verfolgt  von 
vornherein  wosentlieh  neue  Zwecke  nml  Ziele.  Es  ist  jene»  Universelle 


‘ Statt  der  Bezeichnung  „romanischer  Styl“  war  früher  die  des  „byzanti- 
niechen“  Styles  üblich;  diese  ist,  als  an  sich  wenig  passend  und  zu  Verwirrun- 
gen in  der  kunsthisturischon  Auffassung  führend,  schon  seit  längerer  Zeit  aufge- 
geben. Statt  des  altUblichen  „gothiscb“  war  in  neuerer  Zeit  die  Bezeichnung 
„germanischer  Styl“  aufgekommen  und  auch  von  mir  in  der  früheren  Aus- 
gabe dieses  Werkes  angewandt  worden.  Ich  habe  davon  wieder  abgehon  zu 
müssen  geglaubt,  da  auch  dieser  Marne  zu  irrthOmlicher  Auffassung  Anlass  ge- 
geben bat.  Allerdings  ist  das  germanische  Volkselement  an  der  Ausbildung  dos 
gothischen  Styles  betbeiligt , doch  nicht  mehr  wie  an  der  des  romanischen  Styles, 
und  das  reinste  germanische  Yolksthum,  z.  B.  das  deutsche,  jedenfalls  in  noch 
geringerem  Maasse;  während  die  höchst  umfassenden  Anfänge  des  gothisciien 
Styles  einer  Mation  gemischten  Ursprunges,  der  nordfransösischen,  angehSren. 
Beide  Bezeichnungen,  romanisch  und  gothisch,  sind  freilich  conventionell , die 
erste  wiederum  ein  wenig  sclüelend,  die  andre  völlig  nichtssagend  (indem  man, 
bei  einseitiger  Werthscliätzung  antikisirender  StyHbrmeii,  mit  dem  Mamen  des 
Gothischen  nur  den  Begriff  des  Barbarischen  verband) ; cs  erscheint  indess  wenig 
gerathen,  durch  Erfindung  von  abermals  neuen  Benennungen,  deren  Angemes- 
senheit nicht  minder  in  Frage  kommen  möchte,  zu  neuer  Begri&verwiming  An- 
lass zu  geben. 
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de«  mittelalterlichen  Geiste«,  was  sie  vorzugsweise  zum  Ausdrucke  zu 
bringen  strebt.  Ihr  genügen  die  allgemeinen  Orundzüge,  innerhalb  deren 
dem  Verschiedenartiffen  eine  selbständige  Entfaltung  vergönnt  war,  nicht 
mehr;  sie  will  das  Ganze  bis  in  seine  letzten  Efnzelheiten  hinab  mit 
einem  gleichartigen  Gesetze  durchdringen.  Sie  i.st  das  llild  der  gemein- 
samen geistigen  Macht,  welche  die  Völker  des  Mittelalters  beherrscht;  sie 
zwingt  die  volksthümlichen  Kräfte,  an  der  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  die- 
nend mitzuarbeiten.  Sie  verfolgt  ein  entschieden  ideelles  Prineip;  und 
wenn  sie  wiederum,  im  zeitlichen  Fortschritt  und  in  ihrer  Erscheinung 
bei  den  verschiedenen  Nationen,  mannigfache  Unters<diiede  zu  Tuge  tre- 
ten lässt,  so  sind  diese  doch  keineswegs  ursprüngliche,  sondern,  umge- 
kehrt als  wie  heim  Komanismus,  Wandlungen,  Abarten,  Nachkliinge  des 
in  seiner  Wesenheit  unbedingten  Princips. 

In  beiden  llauptstufen  der  mittelalterlichen  Kunst,  in  der  romani- 
schen wie  in  der  gothischen  Stylform , ist  das  Generelle  überwiegend : in 
jener  die  volksthüraliche,  in  dieser  die  allgemein  geistige  Tendenz.  Der 
8chwer;)unkt  beider  — d.  h.  der  gesammten  Kunst  iles  Mittelalters  — 
liegt  daher  in  der  Architektur,  als  der  Kunst  der  generellen  Form.  Die 
romanische  wie  die  •gothische  Architektur  entwickelt  sich  zur  Würde,  zur 
einheitliehen  Kraft , zum  gegliederten  Organismus,  zur  schmuckreichen 
Anmuth ; und  wie  ihre  Schöpfungen  zum  vollen  Ausdruck  des  Volkslebens 
und  des  allgemeinen  Geisteslebens  ihrer  Zeit  werden,  so  umfassen  sie 
zugleich  alle  Fülle  bildlicher  Darstellung,  ersteht  Tür  die  letztere  mit  und 
neben  ihnen  mannigfach  Neues  an  Technik  und  Wirkung.  Aber  alle 
Einzeldarstellung,  Alles,  was  die  Künste  der  Dildnerei  und  Malerei  und 
ihre  Nebengattungen  anf  beiden  Kunststufen  hervorhringen,  bleibt  unter 
der  Herrschaft  jener  allgemeinen  Princi])ien , bleibt  mehr  oder  weniger 
von  den  architektonischen  Stylgesetzen  abhängig,  hat,  wie  hochhedeutend 
es  im  einzelnen  Fall  sein  möge,  doch  eine  naiv  freie  Entfaltung  nicht 
zur  Folge:  Allerdings  erscheinen  am  Schlüsse  der  romanischen  lintwicke- 
lung  bildnerische  Werke,  die  den  völligen  Gewinn  einer  freien  und  edlen 
Entfaltung  individueller  Gestalt  anzukündigen  scheinen;  aber  diese  wird 
sofort,  falls  sie  wirklich  im  Vermögen  der  Zeit  gelegen  haben  sollte, 
durch  das  mit  erneuter  Scharfe  eintretende  Stylgesetz  der  Gothik  ver- 
nichtet. Allerdings  hat  die  Schlusspcriode  des  gothischen  Styles  zahl- 
reiche Darstellungen,  welche  der  individuellen  Besonderheit  körperlicher 
Erscheinung,  dem  beredtesten  Ausdrucke  des  Gemüths-  und  Gefühlslebens 
zugewandt  sind;  aber  auch  sie  erreichen  das  Gepräge  eines  selbständig 
freien  Daseins  nicht  oder  nur  dann,  wenn  sich  gleichzeitig  aus  andern 
Umständen  die  schon  eingetreteue  Lösung  des  allgemeinen  Stylgesetzes 
kund  giebt.  Das  abhängige  Verhaltmss  der  Bildnerei  und  Malerei  von 
der  Architektur  in  der  mittelalterlichen  Epoche,  der  Künste  des  indivi- 
duellen Gedankens  von  der  des  generellen,  führt  zu  wunderwürdigen  Er- 
folgen für  die  grosse  Totalität  der  künstlerischen  Conception:  — die 
Durchdringung  des  individuellen  Lebens,  und  somit  auch  seine  Verklärung 
in  selbständiger  Idealität,  bleibt  der  mittelalterlichen  Kunst  versagt.  Mit 
diesem  Mangel  hängt  es  naturgemüss  zusammen,  dass  auch  die  mittel- 
alterliche Architektur  an  «ich,  etwa  einzelne  Erscheinungen  der  spätroma- 
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nischen  Epoche  ansgenonunen,  nur  ein  geringeres  Bedürlhiss  zu  einer 
eigentlich  plastischen  Fülle  in  der  Bildung  ihrer  Einzeltheile  verräth. 

Wie  schon  angedeutet,  gehört  der  Inhalt,  die  gegenständliche  Auf- 
gabe der  mittelalterlichen  Kunst  in  überwiegendem  Maasse  der  kirclilichen 
Seite  des  Lebens  an,  sowohl  auf  der  naiv  volksthümliohcn  Stufe  des  ro- 
manischen, als  auf  der  bewusst  ideellen  des  gothischen  Styles.  Die  Le- 
bensanschauung in  diesen  Epochen  ist  überall  eine  beschränkte,  in  enge 
Grenzen  cingesclilosseue ; ihre  hirgänzung,  ihre  Errülluug  und  Befriedi- 
gung findet  sie  in  den  von  der  Kirche  gegebenen  Verheissungen,  in  den 
Institutionen,  welche  dieser  Verheissungen  pflegen.  Ihrer  theilhaft  zu 
werden,  den  Gewinn  davon  zu  tragen,  welchen  dos  Leben  selbst  nicht 
bietet,  werden  daher  kindlich  gläubigen  Sinnes  alle  Mittel  und  Kräfte 
aufgowandt;  tausend  und  aber  tausend  Stiftungen  entstehen,  welche  sol- 
cher Pflege  Grund  und  Boden,  welche  der  Verheissung  und  ihrem  Segen 
einen  monumentalen  Au.sdruek  geben.  An  den  kirchlichen  und  klöster- 
lichen Monumenten,  an  dem,  was  in  dekorativer  und  bildnerischer  Kunst 
zu  ihrer  Ausstattung  beschafft  wird,  prägen  die  Kunstformen  beider  Style 
sich  aus;  von  dort  erst  werden  sie  auf  die  anderweitigen  Zwecke  des 
Lebens,  soweit  diese  eine  künstlerische  Behandlung- verlangen,  überge- 
tragen. Das  ausserkirchlicho  Schaffen  der  mittelalterlichen  Kunst  ist  ge- 
ring und  findet  vornehmlich  erst  in  den  Spatperioden  beider  Style,  in 
der  beiderseits  sich  lösenden  Einseitigkeit,  der  beiderseits  anhebenden 
freieren  Entfaltung,  eine  umfassendere  Bethätigung. 
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generes  de  arquitectura  empl.  en  Espaiia.  (Deutsche  Ausgabe;  Ucscliichte  der 
Baukunst  in  Spanien.)  — 31onnmentos  an|uitoctunicos  de  Kspaiia.  I’ublicados  de 
Real  Orden  y por  disposicion  del  Ministerie  de  Fomonto.  — Ponz,  viagc  de  Espana. 
— De  Laborde,  vovage  pittoresque  et  historiquo  de  l’Espagne.  — Villa-Amil, 
Espana  artistica.  — 'Roberts,  picturesque  sketches  in  Spain.  — Waring,  arcbitec- 
tural  etc.  studies  in  Burgos.  — Vivian,  scenery  of  Portugal  and  Spain.  — Lau- 
rens,  Souvenirs  d’un  voyage  d’art  & Hie  de  Majorque.  — Passavant,  die  christliche 
Kunst  in  Spanien.  — Raczynski,  los  arts  en  Portugal. 

Rottiers,  description  des  monumons  de  Rhodos.  > 

Andere  Werke  werden  im  Folgenden  unter  dem  Text  angeführt  werden. 
Vergl.  ansserdem  die  Einzelnachweise  in  meiner  Geschichte  der  Baukunst  und 
in  meiner  Geschichte  der  Malerei. 
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A.  DIE  KUNST  DES  ROMANISCHEN  STYLES. 


Vorbemerkung. 

Die  Kunst  des  romanischen  Styles  fällt  in  die  Epoche  des  Kaiser- 
thums als  -weltbewegender  Macht,  Tom  Eintritt  des  sächsischen  Herrscher- 
geschlechts bis  zum  Ausgange  des  hohcnstauffischen.  Ruhevolle  Majestät, 
festes  Maass,  gedankenhafte  Ent-wickelung  bilden,  im  Erstrebten  wie  im 
Erreichten , die  Gnindzttge  dieses  Styles , während  die  Phantasie  zum 
Theil  gebunden  erscheint,  zum  Theil  ihre  Schätze  verschwenderisch  aus- 
breitet, und  unter  ihrem  Odeit  jene  Fülle  nationaler  Unterschiede  Gestalt 
gewinnt.  Eine  Reihe  von  Entwickelungsstufen,  in  Wechselwirkung  mit 
den  allgemein  geschichtlichen  Verhältnissen,  führt  den  Styl  von  seinen 
ersten  Anfängen,  die  im  zehnten  Jahrhundert  aus  der  älteren  Tradition 
hervorgehen,  bis  zu  seiner  glanzvollsten  Entwickelung  und  zu  den  Mo- 
menten der  Entartung,  welche  sich  ergeben  mussten,  als  ein  andres  welt- 
geschichtliches Bedürfniss  eine  andre  Kunstform  nöthig  gemacht  hatte. 
Sein  Ende  ist  je  nach  den  verschiedenen  Nationen  verschieden;  in  Nord- 
frankreich, wo  der  abweichenden  Richtung  zuerst  die  Bahn  bereitet  ward, 
fängt  er  schon  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  erlöschen  an; 
Ln  andern  Landen  dauert  er,  zum  Theil  noch  in  sehr  bedeutender  Be- 
währung, bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinab,  in  einzelnen  Fäl- 
len selbst  noch  über  dessen  Grenzen  hinaus. 


Erste  Periode. 

Dos  zehnte  Jahrhundert,  soweit  wir  aus  wenigen  vereinzelten  Nach- 
richten und  aus  einer  nicht  erheblichen  Anzahl  erhaltener  Reste  eine  An- 
schauung gewinnen  können,  erscheint  als  die  Vorstufe  des  romanischen 
Styles.  Es  sind  noch  die  älteren  Formen,  mehr  oder  weniger  roh  nach- 
gebildet, zum  Theil  auf  ihre  ursprünglichen  Elemente  zurückgeführi,  aber 
mit  erneuter  Frische  des  Sinnes  aufgefasst,  in  neuen  Combinationen  ver- 
wandt; es  ist  noch  der  überlieferte  Gehalt,  aber  in  manchen  Fällen  schon 
mit  den  Anzeichen  einer  eigcnthümlichen  Grösse  des  Sinnes  wiedergege- 
ben. Das  hervorstechend  Bedeutende  dieser  Epoche  gehört  Deutschland 
an,  das  sich  durch  die  grossen  Regenten  des  sächsischen  Kaiserhauses, 
durch  ihre  Stiftungen,  durch  die  Nacheiferung,  welche  diese  fanden,  eines 
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lebhaften  geistigen  Aufschwunges  erfreute.  ' Die  künstlerische  Thätigkeit 
der  übrigen  Kationen  ist  von  geringerem  Belang  und  besteht , auch  wo 
sie  auf  nähere  Beachtung  Anspruch  hat,  in  mehr  einseitigem  Nachklange 
der  älteren  Richtungen. 


Architektur. 

Bei  der  Architektur  dieser  Epoche  kommt  es  zunächst  in  Betracht, 
dass  die  baulichen  Werke,  auch  solche  Ton  namhafter  Bedeutung,  viel- 
fach aus  Holz  aufgeführt  wurden.  Im  Norden,  besonders  in  Deutsch- 
land, war  dies  häufig  .der  Fall.  Es  hat  sich  Nichts  von  derartigen  Bauten 
erhalten;  doch  ist  mit  allem  Grunde  vorauszusetzen,  dass  die  Form  und 
das  technische  Bedingniss  in  Wechselbeziehung  standen , dass  man  es 
nicht  unterlassen  habe,  geschnitzte  Zierden,  farbige  Zuthat,  metallische 
Ausstattung  (wofür  manche  Andeutungen  vorliegcn) , anzubringen , und 
dass  die  andauernde  Uebung  in  solcher  Bauweise  auch  anderweit  auf  die 
Kunst  des  Nordens  einen  nachwirkenden  Einfluss  ausgeübt  habe.  — Nicht 
selten  jedoch  wird  von  den  Schriftstellern  der  Zeit  auch  des  monumen- 
talen Steinbaues  gedacht,  und  aus  der  Art  ihres  Vortrages  erhellt,  dass 
man,  wo  Umstände  und  Mittel  es  gestatteten,  einem  derartigen  Betriebe 
mit  Eifer  nachging. 

Das  Erhaltene  giebt  nicht  Gelegenheit  zur  Anschauung  eines  um- 
fassenderen Ganzen;  es  sind  fast  durchweg  nur  Bruchstücke  kirchlicher 
Gebäude  oder  solche,  die  in  späterer  Zeit  .wiederholten  Aenderungen  un- 
terlegen haben.  Indess  sind  auch  in  diesen  Stücken  die  Elemente  der 
baulichen  Richtung  der  Zeit,  wie  sie  im  Steinbau  zur  Geltung  kam,  ent- 
halten. Die  Grundform  ist  die  der  alten  Basilika,  zuweilen,  wo  ein  Bedürf- 
niss  gesonderter  Räume  für  eine  weibliche  Zuhörerschaft  vorhanden  war, 
(in  den  Kirchen  von  Frauenklöstem)  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen 
nach  ursprünglich  orientalischer  Art.  An  die  Stelle  der  Säulen  in  den 
Schiffarkaden  treten  häufig  einfache  Pfeiler.  Die  beginnende  Neigung 
zu  mysteriösen  Gülten  zeigt  sich  in  der  Anlage  dunkler , gewölbter  Un- 
terkirchen (Krypten).  In  wenigen  seltenen  Fällen , zumal  bei  einer  Art 
byzantinisirenden  Systems , werden  auch  bei  Thcilen  des  Oberbaues  gc- 
« wölbte  Decken  angewandt.  Die  westliche  Fa^ade  wird,  bei  den  Kirchen 
des  Nordens,  durch  ansehnliche  thurmartige  oder  mit  Thürmen  versehene 
Vorbauten  ausgezeichnet.  In  der  Detailbehandlung  erscheinen  einzelne 
Formen  primitiven  Gefüges , eine  neue  Richtung  des  Formensinnes  an- 
zeigend. 


Deutschland. 

In  Deutschland  sind,  als  vorzüglich  charakteristische  Reste,  die  äl- 
testen Theile  der  Münsterkirche  zu  Essen*  am  Niederrhein  voranzustellen. 
Sie  rühren  von  einem  ^ehr  ansehnlichen  Bau  her,  voraussetzlich  von  einer 


' V.  Quast,  in  der  Zeitschrift  für  christL  Archäologie  u.  Kunst.  I,  S.  1, 
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Basilika  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen , der  um  die  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  nach  dem  Brande  eines  älteren  Gebäudes  ausgeffihrt 
war.  Erhalten  ist  hievon,  ausser  andern  geringeren  Einzelstücken,  der 
westliche  chorartige  Abschluss,  mit  Umgang,  Empore  und  kleinen  Ober- 
kammeni  (diese  mit  ionischen  Säulchen),  in  seiner  innern  Disposition  und 
Behandlung  das  in  dem  karolingischen  .Münster  von  Aachen  befolgte  Sy- 
stem frei  nachahniend,  mit  einem  Thurm  überbaut , der , ebenfalls  dem 
Aachener  Münster  ähnlich,  mit  einer  antikisirenden  Pilaster- Architektur 
geschmückt  ist,  zugleich  aber  mit  Arkadenfenstem,  deren  Säulchen  schon 
eigene  Formen  haben:  Kapitale  von  schlichtester  Kelchfonn  und  würfel- 
artig zugeschnittene.  Der  Emporenbnu  desTnnom  war  durch  den  Zweck 

des  Werkes,  als  Kirche  eines  Frauen- 
klosters, veranlasst;  das  Vorhandene 
lässt  in  der  ursprünglichen  Anlage  auf 
ein  mit  Anstrengung  und  .\ufwand 
durchgearbeitetes  System  schliessen. 

Jünger  ist  der  westliche  Vor- 
bau der  Kirche  St.  Pantaleon  zu 
Köln,  eine  Thurmhalle  mit  zweige- 
schossigen Seitenraumen , im  Innern 
mit  einigen  Pfeilerarkaden,  im  Aeus- 
sern  mit  Pilastern , die  ein  (roh  by- 
zantinisirendes)  trapezförmiges  , auch 
ebenfalls  schon  ein  würfelartigcs  Ka- 
pital tragen,  und  mit  Friesen , wel- 
che aus  kleinen  Rundbögen  zusam- 
mengesetzt sind;  das  Ganze  durch 
rothen  und  weissen  Sandstein,  Tuf  und 
Ziegel  von  verschiedenfarbiger  Wir- 
kung. Die  Kirche,  zu  welcher  dieses 
Baustück  gehörte,  war  980  geweiht; 
die  Behandlung  der  Einzeltheile,  die 
bereits  lebhafte  Anklänge  an  das 
im  elften  Jahrhundert  Uebliche  hat, 
lässt  vermutherr,  dass  der  Vorbau  erst  nach  der  Weihung  zur  Ausführung 
gekommen  war. 

Einiges  Andre  ist  in  Sachsen , dem  Stammlande  des  Kaiserhauses, 
anzuführen.  HochalterthüraliCh  erscheint  hier  die  Krypta  der  St.  Wi- 
pertikircho  bei  Quedlinburg,  ein  kleiner  dreischiffiger  Raum  mit 
Tonnenwölbungen,  die  letztem  von  horizontalen  Steinbalkon  ausgehend, 
welche  von  einfachen  Pfeilern  und  von  Säulen  getragen  werden , deren 
Kapitäle  theils  eine  ähnlich  schlichte  Kelchform  wie  einzelne  der  Fenstei;- 
säulchen  zu  Essen,  theils  eine  rohe  Trapezform , auch  eine  antikisirend 
ionische,  haben.  Die  Krypta  scheint  noch  der  Frühzeit  des  zehnten  Jahr- 
hunderts, dem  Anfänge  der  Regiemng  König  Heinrichs  I.  anzugehören.' 
— Magdeburg,  von  Otto  I.  im  Jahr  962  zum  Sitze  eines  Erzbisthums 
erhoben,  empfing  durch  diesen  Fürsten  Architekturen  von  Bedeutung,  na- 
mentlich eine  Kathedrale , zu  deren  Bau  kostbare  Stoffe  und  Reliquien 


Mflniterktrche  zn  Essen.  Thurm  Aber  dem 
W«stb«n,  mit  moderner  Beduchunf. 
(Kach  V.  Quast.) 
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aus  Italien  herübergefilhrt  wurden.  Eins  der  dortigen  Gebäude  aus  dieser 
Epoche  wird  mit  dem  Namen  der  „Rotunde“  bezeichnet.  Erhalten  ist 
hievon  nichts  als , wie  es  scheint , eine  Anzahl  von  Säulenschaften  aus 
Granit  und  Marmor,  die  in  den  Jüngern  Bauten  des  dortigen  Doms  und 
der  Krypta  der  Kirche  U.  L.  Frauen  verwandt  sind. 

Eine  ansehnliche  bauliche  Anlage  jener  Gegend  war  das  zu  Gern- 
rode im  Jahr  961  gegründete  Frauenkloster,  eine  Familienstiftung  des 

mächtigen  Markgrafen  Gero. 
Die  vorhandene  Stiftskirche, 
mehrfach  umgewandclt,  scheint 
in  ihrem  Kerne  das  in  Folge 
der  Stiftung  ausgeführto  Ge- 
bäude zu  sein : eine  Basilika 
mit  Emporen  über  den  Seiten- 
schiffen , im  innern  System 
dos  Schiffbaues  von  einer 
Anlage , die  ein  Vorbild  des 
jüngeren  sächsischen  Basili- 
kenbaues ausmacht : Pfeiler, 
mit  kräftigen,  stark  verjüng- 
ten Säulen  wechselnd,  die 
letzteren  mit  Blattkapitälcn 
von  einer  spielend  byzantini- 
sirenden  Behandlung,  die  Ar- 
kadenbSgen  über  den  Säulen 
in  eigner  Weise  ansetzend, 
mit  gicbelartigen  Ausschnit- 
ten , welche  noch  wie  eine 
Reminiscenz  von  Motiven  der 
karolingischen  Epoche  ge- 
mahnen. Im  Aeussem  der  Westseite  (zu  den  Seiten  einer  später  hinzu- 
gefügton  westlichen  Ahsis)  zwei  Rundthürme,  mit  Pilastern  geschmückt, 
die  an  dem  einen  Thurm  durch  kleine  Rundbögen,  an  dem  andern,  eben- 
falls in  karolingischer  Art  und  an  Motive  dos  Holzbaues  erinnernd,  durch 
Sparrcngiebel  verbunden  sind. 

Ob  der  Untertheil  des  Westbaues  der  Klosterkirche  zu  Corvey,  im 
Inneren  mit  antikisirenden  Säulen  und  antikisirendem  Gebälkaufsatz  die- 
ser oder  noch  früherer  Zeit  (als  Rest  eines  im  Jahr  885  geweihten  Ge- 
bäudes), oder  ob  er  vielleicht  jüngerer  Erneuung  angehört , der  solche 
Wiederaufnahme  antikisirender  Formen  ebenfalls  entsprechen  könnte,  muss 
dahingestellt  bleiben.  — Dagegen  ist  cs  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
der  Kern  des  Domes  zu  Mainz,  eines  vielfach  umgewandclten  Gebäudes, 
in  der  That  noch  aus  dem  Schlüsse  dieser  Periode  herrührt.  Er  war 
durch  Erzbischof  Willigis , den  gewaltigen  Kanzler  des  Reiches  unter 
Otto  n.,  als  stattlicher  Steinbau  von  978  bis  1009  errichtet  worden;  ein 
unmittelbar  darauf  erfolgter  Brand  kann  ebenso,  wie  es  bei  zahlreichen 
späteren  Bränden  der  Fall  war,  jenen  Kern  unzerstört  gelassen  haben. 
Hiezu  gehören  die  inneren  Schiffarkaden,  welche  die  ursprüngliche  Au- 
Kogler,  Raodbuch  der  Kuoetreschiclite.  1.  23 
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läge  einer  im  Qesammtsystcm  schlichten,  doch  überaus  machtrollen  Ffeiler- 
basUika  bekunden  (mit  über  den  Arkaden  aufsteigenden  Blendnischen), 
sowie  die  in  derben  Pilastergeschossen  aufgeführten  Rundthürme  der  Ost- 
seite. Auch  sind  die  in  Erz  gegossenen  Thfirflügel,  welche  Willigis,  wie 
es  scheint : für  das  Hauptportal  des  Domes,  fertigen  Hess , noch  yorhan- 
den , schlicht  und  ohne  weiteren  Schmuck  als  einem  Paar  Löwenköpfe 
mit  Ringen.  Eine  Inschrift , welche  Willigis  als  den  Veranlasser  und 
einen  gewissen  Beringer  als  den  Meister  des  Werkes  nennt,  deutet  darauf 
hin,  dass  dies  die  ersten  Erzthüren  seien,  welehe  nach  denen  Karls  des 
Grossen  (am  Münster  von  Aachen,  I,  8.  244),  gegossen  wurden.  Sie  be-* 
finden  sich  gegenwärtig  (naefadem  sie  längere  Zeit  in  ein  Portal  der  nicht 
mehr  vorhandenen  Liebfrauenkirchc  zu  Mainz  eingefügt  waren),  an  einem, 
dem  zwölften  Jahrhundert  angehörigen  Portale  auf  der  Nordseite  des 
Doms  und  tragen  zugleich  eine  zweite  jüngere  Inschrift,  eine  gewichtige 
und  umfassende  Urkunde  vom  Jahr  1135.* 


Frankreich. 


In  Frankreich  sind  einige  wenige  Reste  vom  Schlüsse  des  zehnten 
Jahrhunderts,  denen  es  jedoch  nicht  an  eigenthümlichem  Interesse  fehlt, 
namhaft  zu  machen.  Zunächst  die  Theile  der  Kirche^t.  Front  zu  Pö- 


^on  der  alteo  F*?ade  der  Kirche  St.  Front  *n  Wripxenx 
(Nach  de  VerDcUh.) 

Aufnahmen  bekannt,  war  durch  eine 


rigueux*  in  der  Dordogne, 
die  von  einem  um  984  begon- 
nenen und  allerdings  erst  spät, 
1047,  geweihten  Ban  herrtthr- 
ten  und  einem  Neubau,  wel- 
cher nach  einem  höchst  ver- 
derblichen Brande  vom  Jahr 
1120  stattfand,  einvcrleibt  wur- 
den. Jene  Theile  selbst  waren 
verschiedenartig;  das  Schiff, 
zum  Vorbau  der  späternKirche 
umgewandel^  und  mehrfach 
verändert,  soll  gewissen  Kenn- 
zeichen zufolge  die  Disposition 
einer  Pfeilerbasilika  gehabt 
haben,  mit  der  merkwürdigen 
und  eigenthümlichen  Anord- 
nung querliegender  und  schräg 
abfallender  Tonnengewölbe 
über  den  Seitenschiffen.  Die 
Fa^ade,  in  neuerer  Zeit  ab- 
gerissen, doch  aus  erhaltenen 
schmuckreiche  Dekoration  aus- 


' F.  H.  Müfler,  Beiträge,  1, 8.  8,  T.  8.  — * Dm  Werk  von  de  Vemeilh,  l’arch.  by- 
zantine  en  France,  behandelt  besondere  die  Kirche  8t.  Front,  lieber  meine  ab- 
weichende historische  Auffassung  s.  meine  Geschichte  der  Baukunst. 
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gezeichnet:  der  schlichto*Unterbau  durch  eine  zierliche  Pilaatergallerie 
von  spielend  antikisirender  Behandlung , mit  Nischen  zwischen  den  Pi- 
lastern, gekrönt;  der  Oberbau  mit  bunten  Horizontalgesimsen  und  mit 
anderen  Gesimsen , welche  sich  in  schrägen  Linien  rautenförmig  durch- 
schnitten, und  dazwischen  mit  bildnerischen  Figuren  geschmückt;  das 
Ganze  noch  in  einer  Nachwirkung  jen^s  barock  phantastischen  Geschmackes, 
der  sich  an  französischen  Gebäuden  der  karolingischen  Epoche , wie  an 
St.  Jean  zu  Poitiers  (I,  S.  247),  gezeigt  hatte,  und  von  diesen  etwa  nur 
durch  eine  Austheilung  der  Linien  von  inelir  rhythmischer  Strenge  unter- 
schieden. — Aehnlichen,  noch  etwas  strenger  durchgobildeten  Geschmack 
zeigt  die  Ausstattung  der  Kirche  von  St.  O^nöroux  im  Poitou  (Dep. 
Deux-Sövres),  mit  Consolengesimsen,  die  sich  um  die  Fensterbögen  hcrum- 
ziehen,  einem  entsprechenden  Giebelschmuck  zwischen  den  letzteren  und 
rautenförmigen  und  andern  Mustern  an  den  oberen  Wapdflächen,  während 
das  Innere  zumeist  jüngerer  mittelalterlicher  Zeit  angehört. 


St  Gene'roui. 

Kircho  yoa  St.  OtSitSronx.  AaasUttnng  des  AensaerGn.  froSI  dea  OiGbelgetimaea  und 
Prufil  dea  BogeugeaimaGa.  (Naob  Qailhabaud.) 


Als  sehr  schlichte  Pfeilerbasilika  ist  sodann  der  Rest  der  alten  Ka- 
thedrale von  Beäuvais,  der  den  Namen  „Basse-Oeuvre*  führt  und  in 
dem  vorletzten  Dccennium  des  zehnten  Jahrhunderts  erbaut  wurde , zu 
nennen ; — als  ein  Bau  von  byzantinisirender  Disposition  die  kleine  Kirche 
von  Germigny-des-Prös*  im  Gebiete  von  Orleans.  Diese  bildet  einen 
Kreuzbau  über  quadratischer  Grundfläche,  mit  drei  im  Halbrund  vortre- 
tenden Absiden  und  mit  einem  Thurm  über  der  mittleren  Vierung,  die 
einzelnen  Räume  verschiedenartig  gewölbt,  der  Thurm  nngewölbt,  an 
seinen  Seiten  unterwärts  mit  kleinen  Säulenarkadcn,  oberwärts  mit  stuckver- 
zierten Fenstern  durchbrochen.  Das  Gebäude  stand,  schon  in  der  alten  Anlage, 
mit'  einem  (gegenwärtig  jüngeren)  Langbau  in  Verbindung.  Eine  an  dieser 


• M4rim4o,  in  der  Revue  gen.  de  l’arch.,  VIII,  p.  U3.  Annales  arch^ol.,  II, 
p.  229. 


Digitized  by  Google 


356 


A.  Die  Kunst  des  romanischen  Styles. 


Stelle  im  nennten  Jahrhundert  erbaute  Kirche  war  im  zehnten  durch  Brand 

vernichtet  worden ; doch  ist  von  jener 
die  mit  einem  (neuerlich  hergestelltcn) 
Mosaik  geschmückte  liauptabsis  er- 
halten. Der  vorhandene  Bau,  dessen 
Details  dem  Charakter  der  vorerwähn- 
ten Monumente  entsprechen,  wird  im 
Uebrigen  um  den  Schluss  des  zehnten 
Jahrhunderts  ausgeführt  sein. 

Als  ein  höchst  glanzvoller  Bau 
derselben  Epoche  wird  von  den  Zeit- 
genossen dio  Kircho  St.  Benigne  zu 
Dijon  gepriesen.  Sie  war  mit  einer 
übergrossen  Menge  von  Marmorsäulen, 
die  zum  Theil  aus  Italien  herüber- 
OrnndruB  dcB  Alten  Theiis  der  Kirche  Ton  geführt  Waren,  ausgestattot.  Im  drei- 
Oermigny.de.-Pr^.^jN.ch  d«  Bern.  gdn.  de  ^^hnjen  Jahrhundert  trat  ein  Neubau 

an  ihre  Stelle.  Ein  Rundbau,  der 
sich  dem  Chore  anschloss  und  der  erst  in  neuerer  Zeit  abgerissen  ist, 
war,  den  erhaltenen  Rissen  zufolge,  erheblich  jünger. 


England. 

In  England  wird  einiger  Bauausrührungen  des  zehnten  Jahrhunderts 
gedacht,  die  sich  durch  charakteristische  Eigenheiten  auszeichneten.  Die 
Abteikirche  von  Ramsey,  aus  der  Zeit  von  968.»-74,  hatte  zwei  Thürme 
an  der  .Westseite  und  einen  dritten,  höheren,  auf  vier  Säulen  und  Bögen 
des  inneren  Baues  ruhend,  über  der  Mitte.  Die  Kirche  von  Winchester, 
in  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  erbaut , hatte  eine  viclräumige 

Kryptenanlage , deren  mysteriöse  Erscheinung 
das  Staunen  der  Zeitgenossen  hervorrief.  — 
Erhalten  ist  nur  Geringes.  Namentlich  die 
alte  Kirche  von  Brixworth  in  Northampton- 
shire,  dio  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts  an- 
gchören  wird , in  der  Anlage  einer  schlichten 
■ Pfeilerbasilika , mit  viereckigem  Thnrrae  auf 
der  Westseite,  bemerkenswerth  durch  ein  kleines 
Arkaden-Fenster  zwischen  Schiff  und  Thurm, 
dessen  Säulchen,  in  eigen  roher  Schnitzform, 
ArkAdonfemicr  In  der  Kirche  in  mehrfach  in  den  älteren  romanischen 

nrixworth.  (Nach  Briiton.)  Architekturen  Englands  wiederkchrt,  auf  eine 
Nachahmung  von  Alotivcn  des  Holzbaues  deutet. 
— Aohnlich , aber  noch  einfacher,  die  Ruine  der  Kirche  in  der  alten 
Burg  zu  Dover  und  Theile  der  Kirchen  von  Britford  bei  Salisbury 
und  von  St.  Martin  zu  Canterbury. 
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In  Italien  zeigt  sich  ein  Neubeginn  baulicher  Thätigkeit  in  den 
Küstendistricten  des  Golfs  von  Venedig,  wo  der  aufblühende  venetianische 
Staat  reges  Leben  hervorrief.  Ein  Hauptbau  dieser  Zeit  scheint  der  Dom 
von  Parenzo  an  der  istrischen  Küste  zu  sein,  der,  nach  der  Verwüstung 
eines  älteren  Baues  aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  ‘ um  961  erneuert 
ward.  Der  Dora  selbst  befolgt  allerdings  lediglich  nur  das  Muster  alt- 
christlicher Basiliken,  auch  mit  der  Verwendung  älterer  Säulen,  welche 
aus  dem  älteren  Gebäude  beibehaltcn  sein  mögen;  doch  sind  im  Einzelnen 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  anzumerken,  namentlich  die  Anlage 
eines  kleinen  Arkadenhofes,  durch  welchen  der  Dom  mit  einem  gegen- 
überliegenden achteckigen  Baptisterium  in  ansprechender  Weise  verbunden 
wird , und  die  reiche  musivische  Dekoration  im  Innern  der  Absis  (unter  den 
Fenstern),  die  mit  byzantinisirenden  Mustern  Einzelmotive  von  mehr  nordisch 
occidentalischcr  Art  verbindet.’  — Der  Dom  von  To  ree  11  o,  einer  der 
• ' ' j Naclibarinseln  Venedigs, 

^ ^>„1  zu  Anfang  des  elften 

. b..'.'  . Jahrhunderts  (1008)  er- 

' ' ' neut , ist  ebenfalls  eine 

-THB  eher  Art.  Dieser,  wieder 

V ■-  vorige , ist  zugleich  da- 

läge  der  halbrunden  Prie- 
Ji  1 stcrbänke  in  der  Tribuna 


•«10  IlKtlata.  Kotit. 


Tinvv  Dom  S«  236  aufgeführt.  — * Dagegen  weiai  neuerdings 

Hübsch  a.  a.  O.  8.  47  den  Dom  in  seinen  wesentlichen  Theilen,  mit  Ausnahme 
der  Obermauem  des  Schiffes,  als  Werk  des  6.  Jahrhunderts  nach.  Von  den  drei 
Pnblx^tionen  des  merkwürdigen  Baues,  die  fast  gleichzeitig  erschienen  sind,  alle 
aber  in  mehreren  Punkten  von  einander  abweichen,  erscheint  die  von  Hübsch  ge- 
gebene als  die  zuverlässigste.  Die  von  L.  Lohde  veröffentlichte  leidet  mehrfach 
an  erhebUchen  Irrthümem.  W.  L. 
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des  Nicolaus , Sohnes  des  im  Jahr  998  verstorbenen  Crescentius , einen 
Baurest  von  phantastisch-barbarischer  Pracht,  aus  Ziegeln  und  in  sinn- 
reicher Benutzung  der  Eigenthümlichkeitcn  des  Materials  errichtet,  zu- 
gleich mit  unbekümmerter  Verwendung  einer  überaus  grossen  Fülle  glän- 
zender Dekorativstücke  antiker  Architektur,  ohne  ein  selbständiges  künst- 
lerisches System,  aber  durch  seine  kühne  Seltsamkeit  nicht  ohne  Wirkung. 


Bildende  Kunst. 

Nach  schriftlichen  Berichten. 

Von  der  Prachtausstattung  der  kirchlichen  Gebäude  dieser  Epoche, 
namentlich  der  deutschen , liegt  mannigfache  Kunde  vor.  Sie  zeigt  im 
Allgemeinen  dieselbe  Sinnesrichtung,  dieselbe  Neigung  zur  Verherrlichung 
des  Heiligsten  durch  kostbare  und  glänzende  Stoffe,  die  schon  in  der 
altchristlichen  Kunst,  und  namentlich  in  deren  späteren  Epochen,  so 
entscheidend  hervorgetreten  war.  Metallischer  Schmuck , aus  Erz , Ku- 
pfer, Silber , Gold , mit  darin  ausgearbeitetem  Bildwerk , mit  der  Einfü- 
gung zahlreichen  Edclgesteines , war  vorzugsweise  beliebt.  Nament- 
lich die  Umgebung  des  Altares  ward  auf  solche  Weise  ausgestattet 
Der  Altar  selbst  empfing  häufig  eine  höchst  werthvollc  Bekleidung  der 
Art,  durch  vorgelegte  Schmuck-  und  Bildtafeln;  die  heiligen  Gerätho 
wurden  mit  nicht  minder  verschwenderischem  Luxus  gearbeitet  Andrer 
plastischer  Arbeiten  als  Ln  Metall  wird  selten  gedacht;  gelegentlich  wird 
die  Ausführung  von  solchen  in  einer  Stuckmasse  angeführt ; doch  kommen 
kleine  Arbeiten  in  Elfenbein  mehrfach  vor.  Dagegen  war  an  farbiger 
Dekoration  kein  Mangel;  Wandgemälde  werden  häufig  erwähnt  Auf 
die  Zierde  der  Bücher , durch  Malerei  im  Inneren , durch  Belegung  des 
Deckels  mit  Goldarbeit , Steinen , Elfenbeinschnitzwerk , ward  lebhafte 
Sorge  verwandt. 

Unter  den  Einzelbeispielen  ' ist  zunächst,  ausser  den  schon  erwähn- 
ten ehernen  Thürflfigeln  des  Domes  von  Mainz,  zwölf  eherner  Säulen  zu 
gedenken,  welche  die  Kirche  von  Corvey  gegen  den  Schluss  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  empfing  und  die  voraussctzlich  zur  Ausstattung  des 
Chores  dienten.  Sechs  davon  waren  durch  den  Bischof  von  Verden  ge- 
schenkt; die  andern  sechs  wurden  unmittelbar  für  Corvey  durch  einen 
namhaften  Meister,  Gottfried,  gegossen.  — Auch  von  der  Kirche  von  St. 
Gallen  wird  angeführt,  dass  sic  Säulen  mit  metallischem  Schmucke  be- 
sessen habe.  — Einen  umständlichen  und  in  die  Sinnesweise  der  Zeit 
einführenden  Bericht  besi^en  wir  über  die  Ausstattung  der  Kirche  des 
Klosters  Petershausen  bei  Constanz,  welche  Bischof  Gebhard  seit  983 
beschaffen  liess.  Für  den  Bau  des  Tabernakels  über  dem  Altar  waren 
vier  Säulen  von  Eichenholz  mit  darin  ausgesebnitzten  Rebenblättem  ge- 
fertigt worden;  der  Bischof  wollte  sic  mit  Silber  bekleiden  lassen  und 


' Yergl.  Fiorillo,  Oeschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland,  II, 
S.  7 ; 1,  8.  58  und  8.  2»4  ff.,  wo  zugleich  die  urkundlichen  Stellen. 
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wusste  die  Bürger  von  Constanz  zur  Hergabe  des  edlen  Materials  willig 
zu  machen,  indem  er  ihnen  in  feierlicher  Versammlung  vorstellte,  dass 
er  vier  Töchter  verheirathen  müsse  und  nicht  wisse,  wie  er  sie  angemes* 
sen  auBstatten  solle,  und  dann,  als  sie  ihm  ihre  Unterstützung  zugesagt, 
sein  Vorhaben  erläuterte.  Nachdem  die  Säulen  ihre  Bekleidung  empfan- 
gen hatten,  wurden  sie  über  sculptirten  Steinbasamenten  aufgestcllt  und 
durch  vier  Bögen,  einerseits  mit  vergoldetem  Silber,  andrerseits  mit  ver- 
goldetem Kupfer,  verbunden.  Ueber  denBögen  kam  eine  mächtige  Tafel 
von  vergoldetem  Kupfer  mit  den  Bildern  der  Evangelisten  zu  liegen,  und 
darüber  mannigfaches  Täfelwerk  von  Silber  mit  eingegrabenen  Inschriften, 
ein  Aufbau  von  gewundenen  Säulchen  u.  dergl.;  zu  oberst  das  symbo- 
lische Bild  des  Lammes.  Der  Altar  unter  dem  Tabernakel  hatte  auf  der 
Ostseite  eine  Tafel  von  reinem  Golde  mit  prächtigen  Steinen , auf  der 
Westseite  eine  Silbertafel  mit  dem  Goldbilde  der  h.  Jungfrau.  Die  Wände 
der  Kirche  waren  mit  Geschichten  des  alten  und  des  neuen  Testamentes 
bemalt,  mit  reichlichster  Verwendung  kostbaren  Ultramarins,  den  der  Bi- 
schof von  Venedig  geschenkt  hatte.  Die  Thüren  und  das  Täfelwerk  der 
Decke  waren  nicht  minder  glänzend  geschmückt.  Endlich  kam  das  Grab- 
mal des  im  Jahr  995  oder  996  verstorbenen  Bischofes  hinzu,  aus  Stuck 
gearbeitet,  mit  den  Bildern  des  Bestatteten  und  dienender  Brüder,  und 
mit  Säulenarkaden,  an  denen  sich  eine  zierlich  reiche  Ornamentik  entfaltete. 

Für  kirchliches  Prachtgeräth  und  die  zum  Theil  cigcnthümlich  phan- 
tastische Behandlung  desselben  enthielt  der  Domschatz  von  Mainz,' 
dessen  glänzendste  Stücke  um  den  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts 
durch  Erzbischof  Willigis  beschafft  waren,  eine  Fülle  bezeichnender  Bei- 
spiele. Es  waren  Goldkelche  von  riesiger  Grösse  darunter,  einer  von  der 
Höhe  einer  Elle  und  der  Dicke  eines  Fingers,  über  und  über  mit  edeln 
Steinen  bedeckt.  Viele  Gefässe  hatten  die  Form  von  Thieren:  Löwen, 
Drachen,  Vögeln,  Greifen.  Zwei  silberne  Kauchergefässe  bildeteh  die  Ge- 
stalt von  Kranichen  nach,  in  natürlicher  Grösse,  deren  Schnäbeln  der 
Weihrauch  entiiuoll.  Ein  Gefäss  zur  Aufbewahrung  des  Weihrauchs  war 
aus  einem  kolossalen  Onyx  geschnitten , in  Gestalt  eines  Drachen , mit 
einem  zollgrossen  Topas  auf  der  Stirn  und  mit  Ka;'funkeln  statt  der  Augen ; 
eine  griechische  Inschrift  auf  dem  Silberrande,  welcher  die  Oeffnung  des 
Gelasses  auf  dem  Rücken  des  Thieres  einfasste,  deutete,  wie  es  scheint, 
auf  byzantinische  Herkunft.  An  einem  riesigen  Crucifix  war  das  Kreuz 
aus  Cedemholz  gearbeitet  und  mit  Goldplattcn  überzogen,  während  der 
Körper  des  Erlösers,  von  übermenschlicher  Grösse,  ganz  aus  Gold  be- 
stand, die  Glieder  in  den  Gelenken  lösbar,  der  Leib  hohl  und  mit  Juwelen 
und  Reliquien  angeftillt,  jn  den  Augen  Karfunkelsteine  von  der  Grösse 
eines  Eidotters,  — das  Ganze  ein  Werk  von  schauerlich  erhabener  bar- 
barischer Pracht. 

•.  Ueber  die  Wandgemälde  dieser  Epoche,  mit  denen  die  Kirchen  ge- 
schmückt wurden,  liegen  zumeist  nur  allgemeine  Notizen  vor.  Sehr  merk- 
würdig ist  die  Nachricht  von  einer  Malerei  weltlichen  Inhalts,  welche 
König  Heinrich  I.  in  der  oberen  Halle  seiner  Pfalz  zu  Merseburg  aus- 


' Wetter,  Geschichte  und  Beschreibung  des  Domes  zu  Mainz , 8.  156. 
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fahren  liess.  Sie  stellte  seinen  Sieg  über  die  Ungarn  (934)  vor,  und  man 
sah  in  ihr,  nach  den  Worten  des  zeitgenössischen  Berichterstatters,  ' viel- 
mehr die  Wirklichkeit  der  Sache  selbst,  als  ihr  wahrscheinliches  Abbild 
vor  sich. 

Von  einer  andern  Weise  farbiger  Ausstattung,  die  für  die  spätere 
Kunst  des  Mittelalters  eine  so  eigenthümlich  hohe  Bedeutung  gewinnen 
sollte,  finden  sich  in  der  Spätzcit  dieser  Epoche  die  ersten  Spuren.  Es 
ist  die  Anwendung  farbigen  Glases , für  jetzt  wohl  nur  in  einfacher,  or- 
namentistischer  Zusammenstellung,  zu  Ausfüllung  der  Fenster.  Die  Kirche 
von  Tegernsee  empfing  einen  derartigen  Schmuck,*  als  Geschenk  eines 
Grafen  Arnold.  Gosbert,  Abt  des  Klosters  seit  982,  schrieb  an  diesen: 
,Die  Fenster  unsrer  Kirche  waren  seither  durch  alte  Tücher  geschlossen* 
Zu  euren  glückseligen  Zeiten  erglänzte  der  goldgelockte  Sol  zum  ersten 
Mal  durch  die  von  Malereien  buntfarbigen  Gläser  auf  den  Platten  des 
Fussbodens  unserer  Kirche,  und  aller  derer  Herzen,  welche  dio  Mannig- 
faltigkeiten des  ungewohnten  Werkes  erblicken,  werden  von  vielfachen 
Freuden  durchdrungen.“ 

Für  das  Gewicht,  welches  dem  neuerwachten  künstlerischen  Streben 
schon  beigemessen  werden  konnte,  darf  endlich  ein  charakteristischer  Zug  * 
angeführt  werden.  Er  betrifft  einen  Münch  von  Fulda,  Hatto,  genannt 
Bonosus,  der  sich  in  der  Kunst  der  Malerei  hervorthat  und  nachmals, 
von  956 — 968,  Abt  des  Klosters  wurde.  Man  bemerkte  es  missfällig,  dass 
CBT  sich  in  seiner  Kunst  besser  dünkte  als  die  Abschreiber  der  Bücher, 
selbst  als  die  Männer  der  gelehrten  Wissenschaft,  während  es  doch  die 
Ordensregel  vorschreibe,  dass  die  Künstler  im  Kloster  ihre  Arbeit  in  aller 
Demuth  ausführen  sollten. 


Erhaltene  Werke. 

Was  an  Werken  bildender  Kunst  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  er- 
halten ist,  gehört  den  Fächern  der  Kleinkunst  an,  zum  grossen  Thcil 
der  Bücherausstattung,  dem  Schmuck  der  Deckel  und  vornehmlich  der 
Zierde  des  Innern  durah  Malerei.  Auch  hier  ist  es  das  Ueberlieferte,  das 
barbarisirt  antike  Element,  wie  es  in  den  Werken  der  karolingischen 
Periode  und  in  den  auPs  Neue  verwilderten  Leistungen  ihrer  Spätzeit 
vorlag,  was  als  Mittel  und  Gegenstand  der  Darstellung  zunächst  aufge- 
nommen und  abermals  fortgeführt  wird.  Aber  such  hier  macht  sich  ein 
frischer  und  kräftiger  Sinn  geltend,  welcher  der  rohen  Form,  selbst  wo 
sie  in  höchster  Unbeholfenheit  auf  ein  gänzlich  primitives  Verhalten  zu- 
rückgeht, den  Stempel  des  Entschlossenen  und  Entwickelungsfähigcn  zu 
geben,  ihre  klassischen  Grundmotive  wiederum  zu  beleben , ein  neues 
geistiges  Wollen  in  ihr  zum  Ausdrucke  zu  bringen  vermag.  Dann,  be- 
sonders in  der  späteren  Zeit  des  zehnten  Jahrhunderts,  werden  Studiei# 
byzantinischer  Kunst  ersichtlich.  Sie  geben  zur  Handhabung  einer  feine- 
ren Technik,  zum  Gewinn  einer  stylvolleren  Würde  Anlass,  während  aus 


' Limiprand,  II,  31.  — ’ F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  S.  14.  — • Fiorillo  I,  S.51. 


Digitized  by  Google 


Erste  Periode. 


361 


der  Wechsel  Wirkung  mit  jener  derben  Frische  des  Sinnes  schon  die  Vor- 
zeichen freier  Grösse  hervorgehen,  ob  auch  das  organische  Verständniss 
der  Form  und  die  Befähigung  zur  Darstellung  des  lebendig  Bewegten 
noch  fern  bleiben.  — Bei  Weitem  die  wichtigsten  Leistungen  gehören 
der  deutschen  Kunst  an.  Die  byzantinischen  Studien  beruhten  jeden- 
falls einfach  auf  der  Ansicht  byzantinischer  Kunstproducte,  welche  durch 
Handel  oder  sonstige  zufällige  Veranlassung  nach  dem  Oceident  und  na- 
mentlich nach  Deutschland  herfibergefährt  waren.  Die  Vermählung 
Otto’s  U.  mit  der  griechischen  Kaisertochter  Thoophania  (972)  war  ein 
Ereigniss,  in  dessen  Gefolge  zu  einer  näheren  Kenntniss  byzantinischer 
Art  und  Kunst  manche  Gelegenheit  gegeben  sein  musste. 

Unter  den  Sculpturarbeiten  sind  die  Siegel  des  sächsischen 
Herrscherhauses  von  König  Heinrich  I.  bis  Kaiser  Otto  IH.  * voranzu- 
stoUen.  Sie  sind  (wiö  insgemein  die  Urkundensiegel  des  Mittelalters), 
vertieft  in  ein  Metallrund  geschnitten,  in  Wachs  ausgeprägt,  durch  eine 
Kandumschrift  historisch  beglaubigt.  Die  Arbeit  ist  durchgängig  roh, 

aber  sie  hält  mit  merk- 
würdiger Efltschieden- 
heit  an  der  überliefer- 
ten klassischen  Grund- 
lage fest ; die  Darstel- 
lungen sind  Brustbil- 
der, zum  grossen  TheU 
Inder  Profilstellung  des 
Gesichts,  die  Gewan- 
dung in  antikisirender 
Weise  gelegt  und  be- 
handelt. 

Die  Mehrzahl  der 
Sculpturen  besteht  aus 
Elfenbeinreliefs. 
Andeutungen,  welche 
die  Zeit  der  Ausfüh- 
rung näher  bestimmen, 
sind  bei  ihnen  nur 

EUSobelnreHef  too  dem'  Bcllqoleokul^n  HfiDrich*i  I.  sn  Quedlia-  Seltensten  Falle 

borg.  Aa«^ einer  Daretcllnng  der  Vcrkllrung  Chrletl.  (g.  K.)  vorhanden.  Ein  Evan- 

gelienbuch  des  T u-  . 

tilo  (gest.  912)  in  der  Bibliothek  von  St.  Gallen*  ist  mit  stattlichen 
Elfenbeindcckoln  versehen,  auf  der  Vorderseite  den  Heiland  in  himmli- 
scher Glorie , umgeben  von  den  Evangelisten  und  ihren  symbolischen 
Zeichen,  den  Gestalten  von  Sol  und  Luna,  Oceanus  und  Tellus  in  noch 
völlig  antikisirender  Personification , auf  der  Rückseite  die  h.  Jungfrau 

* Rohe  Abbildungen  u.  A.  bei  Eratb,  codex.  dipl.  Quedlinburgcnsis.  Denkm. 
der  Kunst;  T.  47  (s).  — * Förster,  Oeseb.  d.  deutschen  Kunst,  I,  8.  34,  T.  8.; 
Denkmale,  II.  • 
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und  Scenen  aus  der  Lef^ende  des  b.  Oallus,  beiderseits  zugleich  reiches 
Akanthusomament  enthaltend.  Form  und  Behandlung  sind  schwer  und 
unlebendig,  aber  die  klassischen  Motive,  übereinstimmend  mit  der  An- 
wendung jener  elementari- 
schen Gestalten , im  Ein- 
zelnen noch  bestimmt  be- 
obachtet. — Achnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den  El- 
fcnbeintafeln  eines  angeb- 
lich von  Heinrich  I.  herrüh- 
renden  Relirjuienkastens  in 
derSchlosskirche  zu  Qued- 
linburg, ‘ in  denen  Sce- 
nen der  Geschichte  Christi 
dargestellt  sind,  in  äus- 
Bcrst  ungefüger  und  plum- 
per Arbeit , aber  zugleich 
mit  Zügen  belebterer  An- 
schauung, während  die  da- 
bei befindlichen  Architek- 
turen noch  ganz  das  an- 
tike System  nachbilden. 
Sie  scheinen  in  der  That  der 
Epoche  Heinrich’s  I.  anzu- 
gehören ; (andre  Stücke 
der  Ausstattung  des  Ka- 
stens sind  jedoch  später).  — 
Sichere  Zeitbestimmung  hat 
eine  jüngere  Tafel  in  der 
Sammlung  des  Hotel  de 
Cluny  zu  Pari  8,  ’ den  Er- 

Elfenbelnrcllef  mit  d«r  Dnrslellnnit  Otto'i  (II.  uod  der  löser  darstellend,  der  die 
Theoph.nI..  ,(N.ch  du  Sommer.rd.»  segnend  auf  dic 

Häupter  Otto’s  HI.  und  der  Theophania  legt,  jener  in  grösserer  Gestalt  und  in 
einer  Anordnung  des  Gewandes  von  klassisch  feierlicher  Würde,  diese  beiden 
kleiner  und  in  starrem  byzantinischem  Putz ; das  Ganze  von  einer  dekorativen 
Architektur  zierlich  umrahmt.  Beisehriften  bezeichnen  die  Personen  der 
Darstellung;  wie  dieselben  halb  mit  griechischen,  halb  mit  lateinischen 
Buchstaben  gegeben  sind , so  charakterisirt  sich  auch  die  Sculptur  als 
westländische  Verarbeitung  byzantinischer  Weise.  — Der  Deckelschmuck 
einer  Evangelienhandschrift  zu  Gotha  (von  der  im  Folgenden)  scheint 
aus  derselben  Zeit  herzurühren:  ein  Elfenbeinrelief  mit  der  Kreuzigung 
Christi  und  zierliche  Emailtäfelchen  sowie  verschiedene  kleine  in  Gold- 
blech getriebene  Darstellungen  umher , unter  den  letztem  ebenfalls  die 
Bilder  von  Otto  und  Theophania.  U.  A.  m. 


' F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  S.  627.  — • Du  Sommerard,  les  arts  au  moy.  Äge, 
n,  V,  t.  11.  
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Zahlreicher  sind  die  Miniaturmalereien  der  Handschriften,  welche 
die  Personen  und  die  Geschichten  des  Evangeliums  darzustellen  pflegen. 

Das  Erhalteno  giebt  rin  lebendiges  Bild  der  eifrigen  Tlintigksit,  die  zu 
solchem  Behufe  vornelimlieli  in  den  deutschen  Klo-sterschuleu  stattfiind. 
Der  Werth  ist  freilich  verschieden,  eine  griiss(‘rn  üeineinsiimkeit  des 
künstlerischen  Strcbens  noch  nicht  erreicht.  Manche.s  verharrt  in  dumpf 
unlebendiger  Nachbildung  de.s  Ueberkoniinenen,  in  ängstlich  starrer  Li- 
nienführung, in  kindlicher  Verwendung  der  Farben,  welche  der  Malkasten 
darbot;  Andres  zeigt  in  der  Krtindung  starker  Einzelmotive  ein  rüstigeres 
Wollen,  einen  grösseren  Hhytlinius  der  Linien,  einen  durchgi'bildeteren 
Farbensinn.  Die  IJeborgiingf!  zwisidien  karolingischer  Tradition  und  by- 
zantinischen Studien  geben  zu  wechselnder  Weise,  der  Behandlung  Anlass. 


Ani  dem  ETtngeUdrinm  dei  Egbertnt  xn  Trier.  (F.  K.) 

Die  Bibliotheken  von  MOnchon,  St.  Gallen,  Würzburg,  Bamberg 
besitzen  eine  Reihenfolge  von  Beispielen  für  dies  verschiedenartige  Streben. 

In  einigen  Prachthandschriften  aus  der  Spätzeit  des  zehnten  Jahr- 
hunderts erscheint  dasselbe  jedoch  schon  zu  merkwürdigen  Erfolgen  durch- 
gebildet. Die  Maler  der  in  ihnen  befindlichen  Bilder  haben  sich  mehr 
oder  weniger  die  Technik  und  die  Yortragweise  der  Maler  von  Byzanz 
angeeignet,  aber  sie  bringen  zugleich,  in  gewissen  charakteristischen  Zü- 
gen, welche  von  dem  herkömmlichen  Wesen  des  Byzantinismus  abweichen 
and  neue  Bahnen  ankündigen,  den  Ausdruck  ihrer  eigcnthümliclien  künst- 
lerischen Stimmung  hinzu.  Ein  Hauptwerk  ist  das  Evangeliarium  des 
Erzbischofes  Egbert  von  Trier  (978—93),  in  der  dortigen  städtischen 
Bibliothek.*  Die  geschichtlichen  Scenen  sind  auch  hier  allerdings  nicht 
befriedigend,  indem  sich  trotz  zahlreich  eingestreuter  antikisirender  Re- 
miniscenzen  eine  noch  zu  geringe  Befähigung  für  organische  Durchbildung 
kundgiebt.  Aber  die  Gestalten  des  thronenden  Egbert  und  die  der  vier 


* F.  K.,  Kl.  Schriften,  8.  339,  f. 


Digitized  by  Google 


364 


* 

A.  Die  Kangt  des  romanischen  8tyles. 

Erangelisten,  die  auf  einzelnen  Blättern  das  Buch  eröffnen,  haben  trotz- 
dem ein  Gepräge  erhabener  Grösse,  während  die  Linien  der  Gewandung 
in  weicheft  Flusse  geführt  sind;  die  Malerei  bekundet  überall  die  grösste 
Sorgfalt,  und  ein  in  zarten  Regenbogenfarben  gehaltenes  Schillern  der 
Gründe  gewährt  einen  fast  phantasmagorischen  Reiz.  — Verwandte  Rich- 
tung bei  nicht  minder  prachtvoller  Ausführung  zeigen  noch  andre,  auf 
Veranlassung  Kaiser  Otto’s  II.  gefertigte  Evangeliarien , namentlich  ein 
aus  der  Abtei  von  Echternach  stammendes  in  der  Bibliothek  von  Gotha 
(s.  oben),  und  ein  zweites  in  der  Bibliothek  von  Paris;  ein  drittes,  wel- 
ches der  Kaiser  dem  Dome  von  Magdeburg  geschenkt  hatte,  ist  ver- 
loren. — Achnlich  auch  ein  von  Otto  III.  an  den  Dom  zu  Aachen  ge- 
schenktes Evangcliarium , gegenwärtig  im  Besitze  des  Canonicus  von  Ors- 
bach. ' — Von  der  Nachfolge  dieser  Richtung  der  Miniaturmalerei  im 
elften  Jahrhundert  wird  später  die  -Rede  sein.  — 

Dann  sind  im  Fache  der  Miniaturmalerei  auch  Beispiele  der  künstle- 
rischen Thätigkeit  der  andern  Nationen  des  Occidents  vorhanden;  diese 
aber  sind  für  das  zehnte  Jahrhundert  durchweg  so  an  Zahl  wie  an  Be- 
deutung ungleich  geringer.  Die  französischen  wie  die  englischen 
Arbeiten  dieser  Zeit  zeigen  eine  völlig  verderbte  Fortsetzung  der  älteren 
Manieren,  (S.  254  f.);  und  wenn  ein  für  den  Bischof  Ethclwold  von  Win- 
chester zwischen  970  und  984  gefertigtes  Benedictionale  (zu  Chatsworth, 
im  Besitz  des  Herzogs  von  Devonshire)  ’ in  der  Farbenbehandlung  eine 
merkwürdige  Annäherung  an  die  zuletzt  besprochenen  deutschen  Arbeiten 
erkennen  lässt,  auch  die  Randverzierungen  geschmackvoll  antikisirende 
Rcminiscenzen  zeigen,  so  sind  gleichwohl  die  Figuren  in  äusserst  barba- 
rischen Missformen  gezeichnet.  — Ein  in  Italien  gefertigtes  Evangelia- 
rium,  in  der  Bibliothek  von  Paris,  hat  dagegen  in  seinen  Gestalten 
wiederum  würdigere  Grundmotive  und  ist  selbst  durch  einige  Züge  selb- 
ständiger Auffassung  beachtenswerth. 


Zweite  Periode. 

Nach  den  üebergängen,  den  Versuchen  und  Einleitungen,  welche 
die  künstlerischen  Bestrebungen  des  zehnten  Jahrhunderts  charakterisiren, 
erseheint  das  elfte  Jahrhundert  hls  die  Zeit  der  ersten  selbständig  gross- 
artigen Entfaltung  der  Kunst  des  romanischen  Styles.  Auch  in  dieser 
Epoche  geht  Deutschland  den  übrigen  Landen  voran;  cs  sind  die  Erfolge 
jener  glorreichen  Tage  des  sächsischen  Kaiserhauses,  welche  nunmehr, 
trotz  mancher  Ungunst  äusserer  Verhältnisse,  für  das  Culturleben  zur 
vollen  und  starken  Frucht  reifen.  Was  bei  den  andern  Nationen  ge- 
schieht, hat  nicht  dieselbe  umfassende  Bedeutung;  doch  bahnen  sich  auch 
bei  ihnen,  zumal  in  den  späteren  Decennien  des  Jahrhunderts,  bedeutende 
und  eigcnthümliche  Entwickelungen  an.  Die  Belebung  und  Umbildung 

' V.  Hefner,  Trachten  des  chrisU.  Mittelalters,  I,  T.  47,  f.  — * Dibdin  bib- 
liogr.  decameron , p.  LIV. 
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der  fiberlieferten  kfinetleriscben  Elemente  im  Sinne  der  jungen  Nationen 
und  im  Qeüte  der  neuen  Zeit  wird  kraftvoll  durchgeführt;  der  künstle- 
rische Gedanke  geht  bewusst  und  entsehiedon  Heineiu  Ziele  zu,  bei  man- 
nigfaltiger Gestaltung  uns  einfachen  Grundmotiven  sieli  herausbildend; 
die  Verwickelung  der  künstlerischen  Interessen,  durch  sich  kreuzende 
Einflüsse,  durch  Aneignung  und  Verarbeitung  fremdartiger  Elemente,  ist 
noch  fern  oder  inueht  sich  nur  in  Einzelfiillen , zumeist  mir  gegen  den 
Schluss  dieser  Epoche  bemerklieh.  Durchgängig  erscheint  ein  streng  er- 
habenes Streben  als  vorherrschend,  das  vor  Allem  in  der  architektoni- 
schen Schöpfung  seinen  angemessenen  Ausdruck  findet.  Der  bildenden 
Kunst  fehlt  es  im  Allgemeinen  noch  an  dem  Vermögen,  solcher  Macht- 
füllo  nachzukommen;  gleichwohl  gelangt  auch  sie  zu  einzelnen  Leistun- 
gen, dio  im  Tiefsinn  des  Gedankens,  seihst  in  der  Würde  der  formalen 
Anlage  als  Zeugnisse  dc.sselben  Strobens  zu  betrachten  sind. 


.hrhiteklur. 

Für  die  architektonische  Composition  ist  das  alte  Basilikenschema 
noch  immer  von  entscheidender  Bedeutung;  aber  es  ordnet  und  gliedett 
sich  (die  schon  im  zehnten  Jahrhundert  gegebenen  Einzelmotive  zusam- 
menfassend)  in  eigner  Weise,  zur  erhöhten,  in  sich  beschlossenen  Wir- 
kung. Das  Mittelschiff  verlängert  sich  über  den  Querbau  hinaus,  einen 
selbständigen  Chorraum  gewährend,  dem  eich  nunmehr  das  Halbrund  der 
Absis  (Tribuna)  anzuschlicssen  pflegt.  Quer-  und  Langbau  stehen  bei 
solcher  Anordnung,  indem  sich  über  die  Seiten  der  mittleren  Vierung, 
welche  beiden  gemein  ist,  hoho  Bögen  wölben,  in  inniger  Verbindung; 
kleinere  Seitenabsiden  treten  insgemein  an  den  Ostwäuden  der  Flügel  des 
Querschiffes  vor.  Der  Raum  des  Chores,  der  zuweilen  die  Vierung,  zu- 
weilen auch  dos  ge.sarorote  Querschiff  mit  umfasst,  ist  häufig  gegen  die 
Räume  der  Vorderschiffe  erhöht.  Unter  ihm  breitet  sich  eine  Krypta  aus, 
deren  Qewölbdecke,  aus  einfachen  Kreuzwölbungen  bestehend,  von  Säulen 
getragen  wird ; sie  dient  zur  Grabstätte  hoher  oder  geheiligter  Personen, 
zur  Ausübung  mysteriöser  Cultc,  welche  sich  auf  Grab,  Tod  und  Dunkel 
beziehen  und  denen  dio  Ocsammtcpochc  des  Romanismus  mit  Vorliebe 
zugewandt  bleibt,  ln  Einzclfällen  finden  sich  Chorpläne  von  cigenthüm- 
lich  reicherer  Entwickelung.  In  Wechselbeziehung  zu  diesen  Einrichtun- 
gen der  Chorparthie  steht  sodann  dio  Anordnung  der  Westseite.  Sic  ge- 
staltet sich  in  der  Regel  (besonders  in  der  Architektur  der  nordischen 
Lande)  zur  erhabenen,  mehrgeschossigen  Anlage,  deren  Räume  gegen  das 
Innere  des  Kirchenbaues  geöffnet  zu  sein  pflegen , an  deren  Seiten  runde 
Treppenthürme  vorspringen  oder  .die  selbst  einen  thurmartigen  Aufbau 
trägt.  Auch  geben  zuweilen  (was  später  mehrfach  der  Fall)  rituelle  Be- 
dürfnisse die  Veranlassung  zur  Anlage  eines  zweiten,  gleichfalls  mit  vor- 
tretonder  Absis  versehenen  Chores  an  diese  Stelle.  Im  inneren  System 
des  Schiffbaues  sind  theils  Säulen,  theils  Pfeiler  angewandt,  die  letzteren 
da,  wo  ein  rohes  Bedürfniss  die  Beschaffung  von  Säulen  unthunlich 
machte  oder  wo  gesteigerte  Dimensionen  und  Lasten  die  Anwendung  von 
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unerschOtierlich  festen  Trägem  erforderten.  Nicht  selten  wechseln  Pfeiler 
und  Säulen,  in  yerschiedenartiger  Weise,  je  zwei  Säulen  oder  je  eine 
zwischen  zwei  Pfeüem,  den  Eindruck  des  sichern  Beharrens  (in  der  Pfei- 
lerforin)  und  der  leichteren  Kraft  (in  der  Säule)  harmonisch  verbindend, 
die  Folge  der  Stützen  rhythmisch  ordnend  und  den  H.ium  selbst,  indem 
der  Pfeilerabstand  insgemein  der  Bndte  des  Mittelschiffes  entspricht,  in 
gleicher  Weise  gliedernd.  In  besonderen  Fällen  lehnen  sieh  den  Pfeilern 
auch  Halbsäulen  an.  Die  Decken  bestehen  zumeist,  dem  l^rincip  des  Ba- 
silikeubaues  gemäss,  aus  flachem  Holztafelwerk.  Aber  die  Kunst  des  Wöl- 
bens,  die  sich  gleichzeitig,  wie  in  den  llalbkuppeln  <lerAbsiden,  so  in  den 
Kreuzwölbungen  der  Krypten  bethätigt,  findet  mehrfach  auch  eine  weitere 
Anwendung,  theils  in  untergeordneten  Stücken  des  Aufbaues  und,  wie  es 
scheint,  zu  einer  Festigung  der  complicirten  Gesammtanlage , theils  für 
HauptstUcke  und  selbst  für  das  Ganze.  In  den  nordischen  Landen  gehört 
eine  umfassendere  Durchführung  des  Wölbesystems  zu  den  Ausnahmen; 
im  Sütlen  dagegen,  besonders  ini  südlichen  Frankreich,  erscheint  der  Sinn 
demselben  schon  frühe  zugeneigt  und  die  Gesammtanlage  Jiievon  wesent- 
lich bedingt. 

Neben  dem  liasilikensy  stein  finilen  sich  im  Kinzelmm  auch  andre  bau- 
li^o  Anlagen.  Die  Vorbilder  byzantinisirenden  Kuppelbaues  sind,  selbst 
im  Norden,  wo  das  Beispiel  des  Münsters  von  Aachen  vorlag,  noch  un- 
vergessen. Kleinere  Kapellen  zeigen  sich  in  verschiedenartiger  Anlage 
und  Construction.  Einige  wenige  Reste  des  elften  Jahrhunderts  sind  als 
Zeugnisse  für  die  Gestaltung  äusserer  Lebenszwecke,  im  klösterlichen  und 
' im  bürgerlichen  Dasein,  erhalten. 

Die  Behandlung  des  baulichen  Werkes  und  seiner  Einzeltheile  hat 
überwiegend  einen  strengen,  festen,  scharf  gemessenen  Charakter.  Der 
antiken  Reminbeenz,  welche  mit  den  Werken  der  früheren  Jahrhunderte 
überkommen  war,  steht  ein  selbständig  nationeller  Formensinn,  nament- 
lich wo  nordisches  Volksthum  herrscht  oder  vorwiegt,  schon  in  eigenthOm- 
licher  Kraft  gegenüber.  Doch  ist  zunächst  noch  das  antikisirende  Element, 
für  die  Fassung  des  Ganzen  und  für  vieles  Einzelne,  von  hervorstechen- 
der Bedeutung,  in  einer  Weise  neu  belebt,  dass  die  Monumente  des  elften 
Jahrhunderts  in  der  That  vielfach  an  das  Wesen  und  die  Erscheinung 
des  alten  Römerthums  gemahnen.  Dem  Gewichte  der  Massen  entspricht 
der  volle  ungegliederte  Halbkreisbogen,  in  den  Arkaden  und  Wölbungen 
des  Innern,  in  den  Oeffiiungen  der  Fenster^ und  Portale.  Die  letzteren 
gehen  in  der  Regel  abgestuft  in  die  Mauertiefe  hinein,  auch  in  solcher 
Erscheinung  die  Massehfülle  wahrend;  eine  belebtere  Gliedertmg,  durch 
Säulen  in  den  Ecken  der  abgestuften  Gewände^  findet  sich,  wie  es  scheint, 
erst  in  der  Spätzeit  des  elften  Jahrhunderts.  Die  Mauern  sind,  im  Innern 
imd  noch  mehr  im  Aeussem,  mehrfach  mit  flachen  Wandnischen  zwischen 
breiten  Vorsprüngen  oder  Pilastern  versehen,  welche  die  Gcsammtfläche 
gliedern,  die  Einzeltheüe  umschliessen  und  mit  ihrer  Bogenwölbung  eben- 
falls die  grossen  und  strengen  Linien  der  römischen  Architektur  zur  er- 
neuten Erscheinung  bringen.  In  den  architektonischen  Gliedern,  den  krö- 
nenden Kamiesprofilen , den  attisehen  Säulenbasen  u.  dergl.,  spricht  sich 
oft  (allerdings  neben  Beispielen  eines  stumpferen  Sinnes)  eine  völlig 
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klassische  Erneuung  ihres  ästhetischen  Gehaltes  aus.  Auch  im  Bekorati- 
'ven,  z.  B.  in  Kapitälen  von  antikisirender  Bildung,  ist  nicht  ganz  selten 
eine  gemessene  Strenge  bewahrt,  die  der  antiken  Geftihlsweise  verwandt 
erscheint. 

Der  nordisch  nationelle  Sinn  tritt  diesen  Elementen  mit  Formen  ge- 
genüber, welche  theils  auf  die  einfachsten  Gesetze  primitiver  Anschauung 
zuTückgehen,  namentlich  da,  wo  die  klassisch  überlieferte  Form  mit  den 
Bedingnissen  der  erwählten  baulichen  Constniction  in  Widerspruch  'steht, 
theils  einem  eigenthUmlichen  dekorativen  Drange  angeboren.  Zu  den 
erstgenannten  Formen  gehört  eine  Kapitälbildung,  welche  (statt  der  für 
Horizontalgebälko  bestimmten  antiken  Kapitälformen)  in  einfachster  Weise 
einen  Uebergang  zwischen  dem  Cylinderschaft  der  Säule  und  dem  vier- 
eckigen Unterlager  des  Bogens  ausmacht:  das  Würfelkapitäl  mit  rundem 
Abschnitt  der  unteren  Ecken.  Vorbereitende  Motive  hiezu  finden  sich 
schon  in  der  byzantinischen  Kunst;  die  feste  Ausprägung,  welche  diese 
, Kapitalform  im  Norden  gewinnt,  und  das  Beharren  an  ihr  lassen  voraus- 
setzeu,  dass  dort  zugleich  eine  längere  heimisch»  Tradition,  eine  Feststel- 
lung der  Form  in  dem  vorgungigen  Holzbau,  dessen  Technik  sic  in  der 
That  durchaus  entsprechen  musste,  maassgebend  war.  Sie  wird  im  elften 
Jahrhundert  durchweg  streng  behandelt  und  hat  oft  noch  ein  schweres, 
selbst  unbchülfliches  Gepräge,  im  merklichen  Gegensatz  gegen  das  feine 
autikisirende  Karniesprolil  ihrer  Deckplatte.  — Zu  den  dekorativen  For- 
men gehört  die  eines,  aus  kleinen  Halbkreisbögen  zusammengesetzten 
Frieses  als  Trägers'  der  abschliessenden  Horizontalgesimse.  In  bestimmten 
Abständen  von  Pilastern  getragen  erscheint  er  als  spielende  Umbildung 
von  Nischenrcihcj*;  aber  die  Pilaster  verlieren  häufig  (im  späteren  Ro- 
manismus durchgehend)  ihr  Kapital  oder  Deckgesims  und  nehmen  die 
Gestalt  schlichter  Wandleisten  (Lissenen,  Lesenen,  Lessinen)  an,  der  Art, 
dass  auch  hierin  eine  Gewöhnung  an  die  Weisen  eines  ursprünglichen 
Holzbaues  naclizuklingcu  und  nachzuwirken  scheint.  Dann  ist  es  oft  ein 
freier  schnitzartiger  Schmuck , der  als  das  Erzeugniss  einer  jugendlichen, 
zumeist  noch  wenig  gebändigten  Phantasie  die  Stellen  erfüllt,  welche  sich 
zu  solchem  Bcliufo  an  Gesimsen,  an  den  Wangen  der  Würfelkapitäle, 
auch  auf  willkürlich  ausgesuchten  Plätzen  darbieten. 

Den  hiemit  gegebenen  Grundzügen  gemäss,  nach  dem  Vorherrschen 
des  einen  oder  des  andern  Elementes  oder  der  lebhafteren  Durchdringung 
des  Verschiedenartigen,  mit  der  Aeusserung  bewussten  meisterlichen  Ver- 
mögens für  den  Einzelfall,  unter  dem  Zutritt  abweichender  Bedingnisse 
bei  besonderen  Vorkommnissen  prägt  sich  die  Architektur  des  elften  Jahr- 
hunderts in  nachhaltiger  Fülle  aus,  nach  den  Ländern  tmd  Provinzen 
sich  in  charakteristische  Gruppen  sondernd.  Das  Erhaltene  ist  auch  hier 
in  vielen  Fällen  allerdings  nur  Stückwerk  und  in  seiner  Eigenthümlich- 
keit  häufig  von  späteren  Bau  Veränderungen  verdunkelt;  aber  die  schon 
sehr  ansehnliche  Zahl  von  Beispielen  giebt  dcimoch  zur  umfassenderen 
und  eindringenderen  Anschauung  erwünschte  Gelegenheit. 
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Deutschland. 


Die  deutsche  Architektur  dieser  Zeit  scheidet  sich  in  eine  Reihe  von 
Gruppen,  deren  Unterschiede  ebenso  auf  denen  der  Stammeseigenthüm- 
lichkeit  wie  auf  denen  der  Grundlage  der  äussem  Cullur  zu  beruhen 
scheinen. 

Sehr  bedeutend  sind  zunächst  die  Monumente  der  niederrheini- 
schen Lande.  Hier  fanden  sich  grossartige  Werke  aus  den  Zeiten  der 
römischen  Kaiserherrschaft  und  aus  den  nächstfolgenden  Epochen,  welche 


Westlich«  Ansicht  des  Domes  voo  Trier.  (Nach  de  Laborde.) 


den  Wetteifer  anzuregen,  für  Composition  und  Form  Vorbilder  zu  geben 
geeignet  sein  mussten.  Die  Monumente  des  11.  Jahrhunderts  zeigen 
mehrfach  eine  Annäherung  an  didSe  Vorbilder,  zugleich  aber  in  ihrem 
Aufbau  einen  eigenthfimlich  kühnen,  phantasicyollcn  Zug,  der  mit  ver- 
schiedenartigen Mitteln  auf  reiche  und  lebhafte  Wirkungen  ausgeht. 
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Tn  Trier  wurde  der  Dom  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
erneut.  Die  alte,  aus  dem  6.  Jahrhundert  herrührende  Anlajje  (8.  237) 
wurde  mit  Beibehaltung;  ihrer  Grundmotive  um^ewandelt  und  erweitert, 
BO  dass  eine  Art  von  I’feilerbasilika  mit  gleich  hohen  Schiffen  entstand. 
Spätere  Umänderungen,  welche  über  das  Innere  ergangen,  haben  davon 
jedoch  nur  wenig  Spuren  zurückgclassen.  Die  Westsidte  empfing  eine 
besondre  Chorabsis  mit  kleiner  Krypta.  Das  Aeusserc  des  Westbaues  ist, 
mit  Ausnahme  später  hinzugefügter  oder  veränderter  Obertheile,  in  seiner 
ursprünglichen  Erscheinung  erhalten;  mit  der  Absis  in  der  Mitte  und 
Kundtliürmcn  auf  den  Seiten  in  stattlicher  Ausbreitung;  mit  dem  Schmucke 
von  Pilastern  und  Kundbogenfriesen,  von  Portalen  und  kleinen  Arkaden- 
(iffnungen  über  diesen,  von  wechselfarbigen  Steinen  (nach  dem  Muster 
fränkischer  Dekorationsweise),  in  reicher  Entfaltung;  in  den  Details  über- 
lieferte Formen,  römische  und  die  mehr  barbarisirenden  der  Porta  Nigra, 
mit  eigenthümlicher  Strenge  nachahmend,  andre  primitiv  nordische  For- 
men hinzufügend.  — Alte  Säulensäle  zur  Seite  des  Domes,  die  Ruinen 
der  Irminenkapelle,  mehrere  alt«!  Burghäuser  und  Stiftsgebäude,  die  zu 
Trier  erhalten  sind,  zeigen  die  Fortbildung  solcher  Richtung  im  weiteren 
Verlaufe  des  Jahrhunderts. 

Ein  machtvoller  Basilikenbau,  uufeni  von  Trier,  ist  die  im  J.  1031 
geweihte  Abteikirche  St.  Willibrord  zu  Echternach.  Im  System  ihres 
Schiffes  wechseln  Pfeiler  mit  Säulen,  mit  lebhaftem  Gefühle  für*  architek- 
tonischen Organismus  in  der  Art  geordnet,  dass  die  Arkaden  beiderseits 
durch  grössere,  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  geschlagene  Bögen,  welche  an  der 
Oberwand  vorspringen,  umfasst  werden.  Das  Detail  trägt  hier  ein  antiki- 
sirendes  Gepräge  von  höchster  Entschiedenheit,  sowohl  in  den  Deckge- 
simsen der  Pfeiler  als  in  den  Kapitälen  der  Säulen,  deren  Basen  jedoch 
ein  barbaristisch  rohes  Profil  haben.  (Chor  und  Ueberwölbung  des  Schif- 
fes sind  später.) 

Köln  hat  Verschiedenes  aus  der  Epoche  des  11.  Jahrhunderts,  zum 
Theil  von  ausgezeichneter  Bedeutung.  Der  Kern  der  (später  veränderten) 
Kirche  St.  Aposteln  bildet  eine  Pfeilerbasilika  und  rührt,  wie  es  scheint, 
von  einem  Bau  des  Jalircs  1026  her.  — St.  Georg,  1067  als  vorhanden 
erwälmt,  ist  eine  Säulenbasilika,  im  Schiff  und  in  «1er  Krypta  mit  Wür- 
felknaufsäulen der  bezeichneten  Art.  (Später  überwölbt  und  mit  präch- 
tiger Westhalle  versehen.)  — St.  Maria  auf  dem  Kapitol  ist  eine 
sehr  eigenthOmliche  Anlage,  auf  eine  reich  entfaltete  Wirkung  der  inne- 
ren Räumlichkeit  berechnet;  eine  Pfeilerbasilika  mit  breitem  Chorbau; 
die  Flügel  des  Querschiffes  in  derselben  Weise  wie  die  Absis  des  Chores 
ausgerundet  und  diese  Theile  rings  von  einem  seitcnschifiartigen  Umgänge 
umgeben,  der  in  den  drei  Absitlen  durch  Säulenhalbkrcise  mit  dem  Mit- 
tclraume  in  Verbindung  steht.  Das  Motiv  zu  solcher  Anordnung  lag 
schon  in  den  jüngeren  Theilen  der  Marienkirche  von  Bethlehem  (8.  212) 
vor,  und  die  Säulen  der  Absiden  entsprechen  den  Säulennischen  der  by- 
zantinischen Architektur  (S.  231  u.  f.);  aber  die  ganze  Anordnung  erscheint 
hier  in  neuer,  ungleich  innigerer  Durchbildung.  In  Wechselbezug  hiemit 
steht  die  Einführung  gewölbter  Decken;  eine  Kuppel  über  der  mittleren 
Vierung,  Tonnengewölbe  über  den  anstossenden  Feldern,  Ualbkuppeln 
Kaglor,  Uftodboch  der^DnstgetchichU.  I*  24 
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über  den  Absiden,  Kreuzgewölbe  über  den  Umgangen,  denen  entsprechend 
auch  die  Seitenschiffe  des  Langbaues  mit  Kreuzgewölben  bedeckt  sind, 
während  das  (in  frühgothischer  Zeit  überwölbte)  Mittelschiff  ursprünglich 
eine  flache  Decke  hatte.  Unter  dem  Oesammtraume  des  Chores  breitet 

sich  eine  mächrign  Kryjir.a  .tus.  Die  AVcstwdte  bat  einen  llnllenbau  zwi- 
schen Tiereckigen  'J'iiürnion,  innen  mit  einer  Arknden-Kinpore,  deren  An- 
ordnung sich  dem  Muster  der  Arkaden  des  Anehi'ner  Münsters  anscliliesst. 

Kigenthünilielie  Arkadeii-l’ortiken  bilden  iin  Aeus» 
seren  die  Zugänge  zu  den  Ali.siden  dt?!«  ()uersehif- 
fes.  Die  Detjültiildungen  befolgen  dnrcluius  <las 
System  d«  11.' .lahrhiUKlert»;  antikisirende  Kar- 
iiio«]>rotil(!,  schwor  uordisclie  AVürfelkajiitäh',  eine 
etwas  spielende  Pilasterarclutektur  am  Aeiissereu 
«it‘r  Chorpurtie,  der  Ausstattuiig  der  Westseite  des 
Domes  von  rrier  ähnlich;  in  den  Arkaden  der 
westlichen  Empore  byznntinisirende  Formen.  Die 
Kirche  wurde  im  Jahre  I049  eingeweiht;  die  Oher- 
theile  des  (’horluiues,  zwar  durchaus  in  der  Ge- 
sammtanlage  bedingt,  sind  später;  sie  trugen,  ab- 
weichend von  d<‘ni  Uehrigen,  tien  Typus  der  spät- 
romanischen  Kunst.  (Manches,  z.  D.  d.a.s  Aetissere  der  Uhorabsis,  gehört 
etwas  willkürlicher  Herstellung  in  neuerer  Zeit  an.) 

St.  Gereon  zu  Köln  war  ein  Kundbau  aus  friihinittelalterlieher 
Zeit  (dessen  Sjiuren  sich  an  dem  später  enientcn  Decagon  des  Schifles 
noch  erkennen  lassen).  Ihm  wurde  10Ü7 — G9  ein  Langchor  mit  Krypta 
hinzugefügt,  von  dessen  Anonlnnng  an  den  Seitenwänden  ties  Acusseren, 
trotz  späterer  mehrfacher  Veränderung,  die  Reste  vorhanden  sind,  flache 
zwcigescliossige  Hundhogcnnischeii  zwischen  piiaster.artigen  A'orsprUiigen. 
— Reste  derselben  Anordnung  zeigen  die  Seitenwände  am  ,‘\<msseren  der 

Ohört»  desAIünsters  von  Roiin  und  der  Kirche 
von  Ziilpieli,  beide  ebenfalls  mit  den  gleich- 
zeitigen Krypton. 

Ausserdem  sind  zu  neunen:  die  Krypten 
der  Kirche  zu  Rrauweiler,  mit  Wiirfelkimuf- 
säuleii,  von  einem  im  Jahre  1061  geweihten 
Rau;  — die  Krypta  der  Kirche  zu  AVerdeii, 
mit  korinthisirendeii  Säulen,  vom  Jahre  lO.ö'J; 
— die  Krypta  der  Münsterkirehc  zu  Essen 
mit  sehnitzartig  hehnndelten  Pfeilern,  vom  Jahre 
1051  und  der  westliche,  an  den  alten  Rau 
(oben  S.  351)  aastossendc  Vorhof  mit  AVürfcl- 
An.!chtd«WMiUt.«.«n«t.o.r-  knaufsäulou;  — die  Kryi>ta  der  Münsterkirche 
irnd  «n  NWtiiM.  {S«-h  FeigtwMis.)  zu  Emmcrich,  mit  verschiedenartig  nn.s  Halh- 

säulcn  zusammengesetzten  Pfcileni,  und  zum 
Theil  mit  flachen  Würfelkapitäleii , vermuthlich  aus  der  Sehlusszeit  des 
Jahrhunderts. 

Einiges  Niederländische  schliesst  sich  in  verwandter  Anlage  an:  der 
Westbau  der  im  Jahre  1047  geweihten  Kirche  St.  Gertrud  zu  Nivellcs, 
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mit  runden  Treppenthürmen  auf  den  Seiten;  — die  Frauenkirche  zu 
Maestricht,  im  ursprünglichen  Baue  eine  Pfeilcrbosilika,  mit  ähnlicher 
Westseite;  — die  rohe  kleine  Pfeilerbasilika  zu  Waha  im  nördlichen 
Luxemburg  vom  Jahre  1051;  — die  Kirche  St.  Ursmer  zu  Lobes  im 
Uennegau,  gleichfalls  eine  Pfeilerbasilika,  vom  Jahre  1095;  — und  der 
Unterbau  des  Westthunnes  von  St.  Jacques  zu  Lüttich  (zwischen  1063 
und  73).  — Die  Abteikirche  von  St.  Trond,  Provinz  Limburg,  hatte  in 
ihrem  Bau  vor  1055  Säulen.  Ebenso  die  Kirche  von  Harlebeke  in 
Westflandern. 

Unter  den  mittclrheinischen  und  mitteldeutschen  Monumenten 
finden  sich  die  Zeugnisse  eines  ähnlichen  Strebens,  zwar  ohne  jenen  Zug 
einer  lebhafteren  Phantasie,  der  am  Niederrhein  zu  einer  mehr  eompli- 
cirten  räumlichen  Anordnung  führte,  in  Anlagen  von  strengerer  Abge- 
schlossenheit, aber  dafür  zu  noch  machtvollerer  Erhabenheit  entwickelt. 

Des  Domes  zu  Mainz  und  des  Baues  von  978 — 1009  ist  schon 
(S.  353)  gedacht.  Ein  Brand  am  Tage  der  Einweihung  führte  zu  einer 
Herstellung  und  neuen  Weihung  im  Jahre  1037;  es  ist  jedoch,  wie  ange- 
deutet, wahrscheinlich,  dass  diese  Herstellung  kein  völliger  Neubau  war. 
Ihm  schliesst  sich  der  Dom  zu  Speyer  an,  der  im  Jalu-e  1030  gegründet, 
dessen  grossartige,  zur  Grabstätte  der  deutschen  Kaiser  bestimmte  Krypta 
im  Jahre  1039  und  dessen  Hauptbau  1061  geweiht  wurde,  während  ebenso 
wie  am  Dome  von  Mainz  vielfache  spätere  Umwandlungen  folgten.  Die 
unverändert  erhaltene  Krypta  hat  kräftige  Würfelknaufsäulen  im  Gepräge 
der  Zeit.  Der  Oberbau  des  Schiffes  erscheint  seinem  ^|tcren  Kerne  nach 
wiederum  als  höchst  gewaltige  Pfeilerbasilika,  mit  Details  von  sehr  schlich- 
ter Bildung,  dem  Systeme  von  Mainz,  welches  dort  als  das  ursprüngliche 
vorauszusetzen  ist,  verwandt,  ebenfalls  mit  Blendnischen,  die  an  den  Ober- 
wänden des  Mittelschiffes  über  den  Arkadenpfcilem  aufsteigen,  aber  in 
einer  Anordnung,  die  eine  vollendetere,  mehr  rhythmische  Durchbildung 
hat.  Sehr  innig  ist  hiemit  jedoch  zugleich  eine  voraussetzliche  Umwand- 
lung dieser  ursprünglichen  Anordnung  verschmolzen,  die  nach  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  ausgeführt  wurde  und  die,  indem  eine  gewölbte 
Decke  statt  der  bis  dahin  vorhandenen  flachen  zur  Ausführung  kam,  den 
Pfeilern  gleichzeitig  die  vorspringenden  Träger  für  die  Gurte  des  Gewöl- 
bes, Pilaster  und  Halbsäulen,  in  rhythmischem  Wechsel  zufOgte.  (Wobei 
aber  in  den  Details  und  in  der  schmückenden  Ausstattung  wiederum 
jüngere  Aenderungen  eingetreten  sind.) 

Andre  Monumente  sind  als  grossartige  Säulenbasiliken  anzuführen. 
Zunächst  die  Ruine  der  von  1030 — 42  erbauten  Klosterkirche  zu  Lim- 
burg an  der  Hardt.  Sie  hatte  im  Schiff  schlichte  Würfelknaufsäulen 
-und  entbehrte,  auffälliger  Weise,  einer  Chorabsis,  während  an  den  Quer- 
schiffllügcln  Seitenabsiden  vortreten.  Unter  dem  Cborquadrat  befand  sich 
eine  kleine  Krypta.  Ein  westlicher  Hallenbau  hatte  Rundtbürme  auf  den 
Seiten.  Letzterer  war  in  spätgothischer  Zeit  zum  Theil  erneut;  im  Ueb- 
rigen  war  jedoch  kaum  eine  namhafte  Veränderung  mit  dem  Gebäude 
vorgegangen;  seine  Trümmer  vergegenwärtigen  daher  den  Kunstcharakter 
der  Zeit,  der  mittelrheinischen  Gegend,  (auch  der  Verhältnisse,  welche 


Digiiized  by  Google 


372 


A.  Die  Kunst  des  romanischen  Styles. 


bei  einer  Kritik  der  Bangeschiehte  der  Dome  von  Mainz  und  Speyer  in 
Betracht  kommen),  in  vorzüglich  entscheidender  Weise.  In  dem,  was  noch 
aufrecht  steht,  besonders  dem  Bau  des  Querschiffes,  dessen  Inneres  sich 

durch  hohe  und  schlichte  Wandnischen 
gliedert,  spricht  sich  jene  herbe,  an 
das  Uömerthum  gemahnende  Grösse 
vornehmlich  aus.  Am  Obertheil  seines 
Aeusaeren  erscheinen  Kundbogenfriese 
und  Lisscnen  in  einfach  entwickelter 
Formation.  — .\ehnlich  die  grossarti- 
gon  Trümmer  der  Klosterkirche  von 
H e r 8 f e 1 d in  Hessen,  die  nach  einem 
Brande  von  1037  gebaut  und  deren 
Krypta  1040  geweiht  wunle.  — So  gilt 
auch  das  Schiff  der  Burkhardskirche 
zu  Würzburg,  mit  einem  Wechsel 
von  Pfeilern  und  Säulen,  als  Bau  der- 
selben Epoche  (1033 — 42). 

Einiges  rührt  aus  der  Schlusszeit 
des  11.  Jahrhunderts  her,  und  bie- 
tet charakteristische  Belege  für  die  reiche  dekorative  Entfaltung,  welche 
sich  in  dieser  Zeit  einleitete,  welche  hier  aber,  neben  dem  Hervorbrechen 
einzelner  phantastischer  Elemente,  zugleich  eine  abermals  erneute  Durch- 
bildung der  Detailformen  klassischen  Gehaltes  bekundet.  Dahin  gehören 
umfassende  Ausführungen  an  den  östlichen  Theilen  des  Domes  zu  Speyer, 
die  seit  1068  zur  Sicherung  gegen  den  Kheinandrang  nöthig  wurden; 
namentlich  die  Chorabsis,  die  mit  schlanken  Wandsäulen  und  Bögen  aus- 
gestattet und  mit  einer  kleinen  Arkadengallerie  — einem  neuen,  in  der 
folgenden  Epoche  des  Koraanismus  gern  angewandten  Schmucktheile  — 
bekrönt  ist.  Ebenso  die  .\frakapelle  an  der  Nordseite  des  Doms,  im 
Aeusseren  mit  Wandarkaden  von  fast  antik  römischem  Gepräge,  um  den 
Schluss  des  Jahrhunderts  gebaut.  — Dahin  gehört  der  Ostbau  des  Domes 
von  Mainz  (zwischen  den  alten  Rundthfirmen),  mit  ähnlich  behandelter 
Chorabsis  und  mit  stattlichen  Säulenportalen  zu  den  Seiten  der  letzteren, 
von  denen  besonders  das  südliche  denselben  lebhaft  antikisirenden  Cha- 
rakter hat.  — Dahin  das  Schiff  der  Justinuskirche  zu  Höchst,  in  der 
Anlage  einer  Säulenbasilika,  deren  Kapitäle  eine  mehr  eonventionelle 
Nachbildung  der  römisch-korinthischen  Form,  verbunden  mit  einem  byzan- 
tinisirenden  Auflager,  haben,  — vielleicht  auch  die  (gegenwärtig  als  Vieh- 
stall  dienende)  Kirche  des  Klosters  Rotbkirchen  bei  Kirchheimbölanden 
in  der  Pfalz,  gleichfalls  eine  Säulenbasilika  mit  korinthisirenden  Kapitalen. 


Zwei  rheinländische  Monumente  dieser  Epoche  zeigen  in  ihrer  Anlage 
eine  Nachahmung  des  karolingischen  Münsterbaues  von  Aachen.  Das 
eine  ist  die  Kirche  von  Ottmarsheim'  im  oberen  Eisass,  um  die  Mitte 


* Bnrckhardt,  die  Kirche  zu  Ottmarsheim,  in  den  MittheUungen  der  Gesell- 
schaft für  vaterl.  Altcrtbümer,  1844. 


Kirche  tu  Limburg  a.  H.  Uutcre  HAlftc 
der  Nordwaod  dci  (^nerhauot;  Inaeotcite. 
(Nach  Ucicr  und  Ohne.) 
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des  11.  Jahrhunderts  geweiht.  Hier  folgt  alles  Wesentliche  ■ des  Baues 
dem  genannten  Verbilde,  während  das  Detail,  die  Wfirfelkapitäle  der 
Säulen,  die  Profile  der  Gesimse  u.  s.  w.,  charakteristisch  die  jüngere  Zeit 
bezeichnet.  Das  andre  ist  eine  Kapelle  auf  dem  Falkhofe  zu  Nimwegen 
am  Niederrhein.  In  ihr  ist  die  Nachahmung  freier,  indem  z.  B.  die  Ar- 
kaden der  Emporen,  statt  der  zu  Aachen  gegebenen  reicheren  Anordnung, 
nur  von  je  einer  Säule  gebildet  werden;  auch  gehören  ihre  Wölbungen 
und  der  Oberbau  jüngeren  Zeiten  an.  — Ein  drittes  Monument  ähnUcher 
Art  scheint  die  im  Jahre  1627  abgerissene  Kirche  St.  Walburg  zu  Gro- 
ningen in  Holland  gewesen  zu  sein. 

Eben  dieser  Zeit  (falls  nicht  noch  dem  8.  und  9.  Jahrhundert),  schei- 
nen zwei  kleine  Rundbauten  anzugehören;  eine  Kapelle  auf  dem  Marien- 
berge bei  Würzburg,  in  ihrer  unteren  Umfassungsmauer,  deren  Inneres 
mit  tiefen  Nischen  versehen  ist,  und  die  kleine  Kirche  St.  Michael  zu 
Fulda,  mit  einem  Säulenkreise  in  der  Mitte  und  mit  angebauten  Lang- 
und  Quertiügcln. 

Eine  Kapelle  zu  Neuweiler  im  Eisass,  dem  Chore  der  dortigen 
Kirche  vorliegend,  ist  ein  zweigeschossiger  Bau,  in  beiden  Geschossen 
mit  säuleügetragencn  Kreuzgewölben  bedeckt.  Ihre  Details  scheinen 
gleichfalls  der  Zeit  des  11.  Jahrhunderts  zu  entsprechen. 


Westphalen  besitzt  ein  eigenthttmlich  merkwürdiges  Monument  aus 
der  Frühzeit  des  Jahrhunderts:  die  gegen  1020  erbaute  Bartholomäus- 


looenanticht  der  BarthotomAnikapelle  za  raderboro. 
(Nach  IjiDfc.) 


KapitAl  in  der  BartholomAaf* 
kapelte  an  Paderborn. 
(Nach  Lflbke.) 


kapelle  zu  Paderborn.  Sie  ist  klein,  dreischiffig  mit  gleichen  Schiff- 
höhen, mit  kuppelartigen  Wölbungen  bedeckt,  die  von  schlanken  Säulen 
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getragen  werden.  Die  Kapitale  der  letzteren  haben  spielende  Umbildungen 
antiker  Form,  darüber  als  Auflager  ein  Stück  Gebälkaufsatzes.  Bischof 
Meinwerk  hatte  die  Kapelle  durch  , griechische*  Werkleuto  aufführen 
lassen;  die  Erscheinung  ihres  Inneren,  noch  abstechend  gegen  das  stren- 
gere Gefüge  der  im  11.  Jahrhundert  vorherrschenden  Richtungen,  deutet 
auf  ein  künstlerisches  Verhalten,  welches  dem  des  10.  Jahrhunderts  noch 
unmittelbar  nahe  stand. 

Sonst  macht  sich  in  den  westphälischen  Monumenten  dieser  Epoche 

Der  Dom  zu  Bremen 
enthält  in  seinem  Kerne 
schwere  I’feilerarkaden, 
die,  wie  es  scheint,  von 
einem  im  Jalire  1043 
begonnenen  Bau  herrüh- 
ren. Die  Kirche  von 
Kemnade  an  der  Weser, 
104ß  geweiht,  ist  gleich- 
falls eine  einfache  Pfei- 
lerbasilika. Ebenso  der 
Dom  zu  Soest,  seiner  ur- 
sprünglichen Anlage  nach. 
— Solcher  Anlage  ent- 
spricht seine  massenhafte 
Thurmvorlago  auf  der 
Westseite,  oberwärts  mit 
kleinen  Arkadenfenstem, 
davon  sich  an  zwei  an- 
Dom  TOD  HiDdtn.  Obcrtfacii  dn  ThDrmbtDM.  (5sch  Liibke.)  dem  Monumenten  die  Bei- 
spiele erhalten  haben ; am 
Dome  von  Paderborn  (1058—68)  und  am  Dome  von  Minden  (1062 
bis  1072). 

Ausserdem  ein  Paar  Krypten  aus  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts: 
die  des  Klosters  Abdinghof  zu  Paderborn  (vermuthlich  von  einem 
1078  geweihten  Gebäude)  und  die  der  Stiftskirche  zu  Vreden,  die  sich 
wiederum  durch  dekorative  Eigenthümlichkeiten  auszeichnet. 


Die  Monumente  von  Sachsen  bekunden  eine  lebhafte  Pflege  jenes 
Basilikensystcms , welches  durch  einen  W'echscl  von  Pfeilern  und  Säulen 
in  den  Bchiffarkaden  auf  eine  rhythmische  Gliederung- der  inneren  Räum- 
lichkeit ansgeht.  Einfache  Säulen-  und  einfache  Pfeilerbasiliken  finden 
sich  hier  nur  in  einigen,  wenigen  Beispielen.  Die  Behandlung  ist  ver- 
schiedenartig; die  Mehrzahl  der  Beispiele  rührt  aus  der  späteren  Zeit  des 
Jahrhunderts  her. 

Ein  grossartiger  Basilikenbau  gehört  indess,  seiner  ursprünglichen 
Anlage  nach,  bereits  dem  Anfänge  des  Jahrhunderts  an.  Dies  ist  die 
Kirche  St.  Michael  zu  Hildesheim,  die  durch  Bischof  Bernward  (993 


eine  vorwiegend  schlichte  Strenge  geltend. 
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bis  1022)  erbaut  und  im  Jahre  1022  und  abermals  1033  geweiht  und  in 
späterer  Zeit,  doch  mit  Beibehaltung  der  Grundmotive  und  einzelner 
Theile  alten  Baues,  mehrfach  verändert  wurde.  In  ihrem  Schiffe 
wechseln  je  zwei  Säulen  mit  einem  Pfeiler.  Breite  Seitenschiffe,  zwei 
mächtige  Qiicrschiffo,  an  die  sich  ein  östlicher  und  ein  westlicher  Chor 
aiisclilosscn  und  in  liereii  FlUgcl  Arkaden -Kinj)oren  (mit  ausserhalb  vor- 
liegenden achteckigen  Treppenthiirmchen)  eingebaut  waren,  gaben  dem 
Inneren  in  seiner  Gesamiutheit  eine  volle  und 
grossartige  Wirkung.  Die  alten  Säulen  (an  deren 
Stelle  zum  grossen  Theile  andre'  von.  ü|)piger 
spätromanischer  Form  getreten  sind)  haben  ein 
schweres  Würfelkapitäl  und  über  diesem,  statt 
lies  Deckgesim.scs,  eine  Art  antikisirenden  Gebälk- 
aufsatze.s,  beide  Stücke  in  fremdartig  disharmo- 
niseber  Verbindung  und  liiemit  ein  vorzüglich 
schJngeudes  Beispiel  für  die  Verschiedenheit  de.s 
Ursprunges  ihrer  Formen.  — Jünger,  der  Epoeho 
um  lOfiO  angehörig,  durch  Modenii-sirung  zumeist 
entstellt,  sind  der  Dom  von  Hildesheim,  mit  dem- 
selben Wechsel  von  Pfeilern  und  Säuleu,  uud  die 
dortige  Kirche  auf  dem  Moritzberge,  eine  ein- 
fache Ssäiilenbasilika. 

Der  Dom  zu  Goslar,  1050  geweiht,  mit  spä- 
teren Bauveriinderungen , hatte  im  Innern  einen  ^\’'ech8el  von  je  einer 
Würfelknaufsäule  mit  einem  Pfeiler.  Er  ist  in  neuerer  Zeit  ahgeri.«sen. 
(Eine  erhaltene  Vorhalle  ist  spätromanisch.) 

Die  Stiftskirche  zu  Gandersheim  gehört  in  der  Masse  ihres  Baues 
einer  Enicuung  nach  dem  , Jahre  1073  an.  Doch  hat  sie  ältere  Theile, 
namentlich  den  Unterhau  der  breiten  Westiiallc,  dere)i  Formen,  zum 
Theil  (lenen  der  Michaelskirclie  zu  llildesheim  verwandt,  die  Frühzeit 
des  Jahrhunderts  verrathen.  Die  Tlieilo  des  Baues  nach  1073,  im  Schiff 
mit  je  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Pfeilern,  zeigen  mehrfach  ein  nüchter- 
nes F’ornienspiel  uud,  z.  B.  iii  den  Schilfhlurtkiipiliikn,  eine  trockne  Be- 
handlung. (Später  sind  manche  andre  Ver,änderuiigeii  und  in  neuster 
Zeit  eine  umfn.ssende  Bestauratiou  erfolgt.) 

Der  älteste  Theil  der  Marienkirche  zu  Magdehiirg,  der  Chor 
und  Ansatz  des  Hchiffes,  rührt  von  einem,  nach  1001  begonnenen  Ban 
her,  während  das  Uebrige  späterer  Erneuung  zuzuschrciben  und  über  das 
Ganze  ein  abermals  späterer  und  umfassender  Umbau  ergangen  ist.  Hier 
tritt,  bei  massig  schweren  Grundformen,  z.  B.  derartigen  Würfelkapitälcn, 
die  aus  der  spätoren  Verbauung  vorragen,  eine  Richtung  des  Geschmackes 
ein,  die  sich  in  ungefügen  Dekorationen,  Bandgeschlingen  u.  dgl.,  welche 
in  einer  rohen  Schnitzmanier  aufgeführt  sind,  wolilgcfällt  und  auf  urthüm- 
liche  Gewohnheiten,  wie  solche  aus  dem  alteu  Holzbau  Tierübergcnom- 
men  sein  mussten,  zurückdeutet.  Dieselbe  Behandlung  in  der  Kirche  von 
"Wester-Gröningen  bei  Halberatadt,  in  deren  Schiffarkaden  je  zwei 
Säulen  mit  einem  Pfeiler  wechselten.  — Ebenso  in  der  Stiftskirche  (Schloss- 
kirche) zu  Quedlinburg,  die  bereits  von  Heinrich  I.  gegründet  und 


AUc^  SlnlrDks}>itil  am  Mi* 
chacl  in  BlUleahaim. 
(Nach  Ume.) 
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zur  Stätte  seiner  Gruft  ersehen,  die  um  den  Bchluss  des  10.  Jahrhunderts 
neugebaut  und  1021  geweiht  war,  und  deren  abermalige  Eimeuung  nach 
einem  Brande  von  1070  zu  einer  neuen  Weihung  im  Jahre  11^  führte. 
Aber  jener  barbarisirend  nordische  Geschmack  zeigt  sich  hier  in  reicher 
phantastischer  Durchbildung,  auch  in  feinerer  Behandlung,  während  die 
Reminiscenz  der  Antike  aufs  Neue  einen  lebhaften  Spielraum  gewinnt 
lind  der  Verwendung  einzelner  sehr  alterthümhcher  Stücke,  welche  aus 
den  früheren  Anlagen  beibehalten  sein  mochten,  einzelne  E'ntwicklungs- 
momente  gegenübertreten , die  den  Uebergang  in  den  Komanismus  des 
12.  Jahrhunderts  bezeichnen.  Der  reichste  Wechsel  der  E'ormen  ist  in 
der  Krypta  enthalten,  welche  sich  unter  Chor  und  Querschiff  erstreckt; 


8chIo»4kirch(‘  z\x  VnedÜDburg.  t»Aultri>ku|)ital  io  iler  Kr\  pta.  (F.  K.) 


hier  sind  Säulen  von  lebhaft  antikisirender  Eirsclieinung  und  eine  ('ülle 
andrer,  an  denen  sich  eine  phantastische  Schnitzkunst  mit  mannigfaltigen 
Formspielen  ergeht.  Der  Oberbau,  im  Schiff  mit  je  zwei  Säulen  zwischen 
zwei  Pfeilern,  hat  derbere  Formen,  ist  aber  durch  rehe  Verbauung  vieF 
fach  entstellt.  (Der  Oberbau  des  Chors  ist  gothische  Erneuung  des 
14.  Jahrhunderts.) 

Als  einfache  Pfoilerbasiliken  sind  die  schlichten  Reste  des  Domes 
zu  Walb  eck,  die  man  einem  Bau  von  1011  zuschreibt,  und  die  Ulrichs* 
kirche  von  Sangerhausen  zu  nennen,  letztere  vom  Jahre  1083,  mit 
Details,  welche  der  eben  bezeiclmeten  Geschmacksrichtung  folgen,  mit 
Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen  und  jüngerer  Ueberwölbung  des 
Mittelschiffes. 

Einige  B^ilikcn  aus  der  Schlussopoche  des  11.  Jahrhunderts  haben, 
im  Gegensatz  gegen  jene  Richtung,  das  Gepräge  maassvollcr  Strenge. 
Die  künstlerische  Sorge  erscheint,  wie  der  Behandlung  des  Details,  so 
vorzugsweise  einer  inniger  gebundenen  Totalwirkung  zugewandt  und 
nimmt,  um  diese  zu  erreichen,  jenes  schöne  Motiv  auf,  welches  bereits 
in  der  Abteikirche  von  Echternach  festgestellt  war:  das  eines  Wechsels 
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von  je  einer  Säule  und  je  einem  Pfeiler  in  den  SrhifTarkaden  und  der 
Verbindung  der  Pfeiler  durch  einen,  die  Arkaden  überspannenden  grös- 
seren Wandbogen.  Zu  diesen  Monumenten  gehört  die  Kirche  von  Huys- 
burg,  unfern  von  Halberstadt,  eins  der  am  Besten  erhaltenen  Monumente 

dieser  Epoche,  deren  Bau  in  die  Zeit  zwischen 
1083  und  1101  fällt,  mit  älterer  westlicher 
Absis  und  jüngerem  im  Jahre  1121  geweihten 
Ostchore ; ' — die  ursprüngliche  Anlage  der 
vielfach  umgewandelten  und  beeinträchtigten 
Kirche  von  Drübeck,  — und  die  der  Kirche 
von  Ilsenburg,  welche  letztere  indess  schon 
der  Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts  angehören 
dürfte. 

Als  andre  Reste  des  11.  Jahrhunderts  sind 
zu  nennen:  die  alten  Theile  des  im  Jahre 
1042  geweihten  Domes  von  Merseburg:  die 
Rundthürme  zu  den  Seiten  des  Chores  und 
die  Krypta,  mit  schnitzartig  behandelten  Pfei- 
lern, — die  Krypta  der  Stiftskirche  zu  Zeitz, 
mit  derben  Würfelknaufsäulen,  — und  der  Un- 
tertheil  des  Westbaues  der  Liebfrauenkirche 
zu  Halberstadt.  — > Ferner  die  Kapelle  der 
kaiserlichen  Pfalz  zu  Goslar,  ein  zweige- 
schossiger Bau  von  eigner  Anlage  (im  Charak- 
ter der  später  mehrfach  vorkommenden  Doppelkapellen),  wohl  dem  Schluss 
dieser  Epoche  - augehürig,  und  die  Ueberrestc  schlichter  Ruudkapellcn  auf 
Kloster  Petersberg  bei  Halle  und  auf  Schloss  Groitzsch  bei  Pegau. 


In  den  südöstlich  deutschen  Distrikten  erscheinen  zunächst  wieder 
einige  schliehte  Pfeilerbasiliken.  So  die  später  vielfach  umgewandelte 
Kirche  von  Stift  Obermünster  zu  Regensburg  in  ihrem  inneren 
Kerne,  einem  im  Jahre  1010  geweihten  Bau  angehörig;  der  Dom  von 
Augsburg,  995 — 1065,  dessen  Mittelschiff  in  seiner  ursprünglichen  An- 
lage (durch  spätere  Ueberwölbung  verändert)  Arkaden  von  etwas  leichte- 
rem Verbältniss  und  kräftiger  Bogenspannung  zeigt;  auch  der  Dom  von 
Eichstätt,  um  1060  vollendet,  sofern  das  älteste,  aus  dieser  Epoche 
allein  erhaltene  Stück  desselben,  der  schwere  Schwibbogen  zwischen  Mit- 
telschiff und  Westchor,  einen  Schluss  auf  die  ursprüngliche  Anlage  ver- 
stattet. 

Einige  Reste  zu  Reg<ensburg,  ’ welche  der  Zeit  um  die  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  angehören,  zeigen  eine  Behandlung  von  wohlverstande- 
ner, sinnig  feiner  Classicität.  Namentlich  einige  Stücke  der  Kirche  von 
Si  Emmeram;  das  alte  Doppejportal  der  Nordseite,  Zwischen  1049  und 
1064  ausgeführt,  zwei  Nischen,  in  deren  jeder  eine  von  streng  antiker 


' Vergl.  darüber  meine  Oesohiebte  d.  Bauk.,  II.  — * v.  Quast,  im  D.  Kunst- 
blatt, 185Z,  8.  164,  ff. 
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Pilasterarchitektur  uiurahmte  Thür  befindlich  ist,  und  die  Nischenwändc 
der  westlichen  Krypta  (an  der  sich  im  Uebrigen  eine  Erneuung  aus  der 

Zeit  des  12.  Jahrhunderts  erkennen 
lässt).  — Sodann  die  St.  Stephans- 
kapelle neben  dem  Dome,  gleichfalls 
mit  Kischenwänden  zwischen  antikisi- 
sirenden  Pilastern,  mit  einfachen  Kreuz- 
gewölben bedeckt. 

Die  sogenannte  Eberhards-Krypta 
zu  Regensburg  hat  alterthümliche  For- 
men von  so  völliger  Einfachheit,  dass 
eine  nähere  Zeitbestimmung  nicht  an- 
zugeben ist.  — Aehnlich  ist  eine  Krypta  zu  Unter-Regenbach  in 
Schwaben  (der  Keller  des  Pfarrhauses),  docH  mit  einzelnen  Besonderhei- 
ten, die  auf  die  Spätzeit  des  11.  Jahrhunderts  schliesscn  lassen. 

Zu  Salzburg  war  dio  Kirche  vom  Kloster  Nonnberg'  in  der 
Frühzeit  des  11.  Jahrhunderts  erbaut  worden.  Die  westliche  Vorhalle, 


S.  .StppKnn.— Hfg«n$b9. 

Oruntlristi  der  8t.  Stephanskapelte  zu 
Kegeosborg.  (Nach  r.  (^naat.) 


Vom  Krettzgange  dea  Klosters  Konoberg  zu  Salzburg.  (Nach  Helder.) 


mit  Wandnischen  im  Innern,  gehört  noch  der  alten  Anlage  an.  Bedeu- 
tender als  diese,  etwa  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts  herrührend,  ist  der 
zur  Seite  der  Kirche  belegene  Kreuzgang,  ein  massenhaftes  Werk,  dessen 
Kreuzwölbungen  auf  stämmigen  Wandsäulen  ruhen,  nach  der  Hofseite  zu 
mit  fensterartigen  Oeffhungen , deren  gedrückte  Bögen  von  ähnlichen 
Säulen  getragen  werden;  die  Säulen  durchgängig  mit  schlichten  Würfel- 
kapitälen  und  ihre  Basen,  statt  der  sonst  üblichen  antikisirend  attischen 
Form,  ebenfalls  in  der  Weise  eines  abgerundeten  Würfels  (umgekehrt  als 
wie  beim  Kapital)  gebildet. 


' Beider,  mittelalterliche  Kunstdenkmale  in  Salzburg,  im  Jahrbuch  der  k.  k. 
Centr.-Commission  zur  Krforschnng  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  II. 
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Im  westlichen  Ungarn,  dahin  die  deutsche  Kultur  zeitig  übergetra- 
gen ward,  erscheint  die  rohe  Krypta  der  Kirche  von  Tihany,  am  Plat- 
tensee, als  Rest  eines  Baues  vom  J.  1054.  — Ob  an  den  Domen  von 
Fünfkirchen  und  von  Gran,  deren  Bauzeit  in  das  frühe  Mittelalter  zuriiek- 
geht,  gleichfalls  Ueberblcibsel  des  11.  Jahrhunderts  vorhanden  sind,  darf 
einstweilen  als  fraglich  bezeichnet  werden. 


Frankroioh. 

In  Frankreich  erscheint  das  System  des  Pfeilerbaues  vorherrschend. 
Wo  sich  an  erhaltenen  Monumenten  Säulen  in  selbständiger  Verwendung 
vorfinden,  ist  das  alte  Gesetz  des  Basilikenbaues  durch  die  Einführung 
abweichender  Constructioneu  schon  wesentlich  abgeändert. 

Die  Monumente  in  den  Nordprovinzen  des  Landes,  und  zunächst 
die  östlichen,  haben  manches  Uebereinstimmende  mit  den  deutschen  Ge- 
bäuden der  in  Rede  stehenden  Epoche.  Namentlich  ist  dies  bei  einem 
Hauptbau  der  Zeit,  der  Kirche  St.  Remy  zu  Rheims,  die  von  1041 — 73 
ausgeführt  wurde,  der  Fall.  Der  Kern  des  Schiffbaues  (in  jüngerer. und 
allerdings  sehr  durchgreifender  Umwandlung)  rührt  von  dieser  Anlage 
her:  kräftige  Pfeilerarkaden  mit  hoher  Empore,  die  sich,  durch  eine  Säu- 
lenarkado  über  jedem  unteren  Bogen,  gegen  das  Mittelschiff  öffnet.  Die 
formale  Stimmung,  namentlich  das  feine  Kamiesprofil  der  Dei'kgesimse, 
ist  der  niederrheinischen  Architektur  verwandt.  — Die  Kirche  Notre-Dame 
zu  Nesle  (Dep.  Somme),  seit  1021  erbaut  und  vielfach  verändert^  das 
Schiff  von  St.  Denis  zu  Morienval  (Dep.  Oi.se),  vom  Sclilusse  des  Jahr- 
hunderts , sind  als  andre  Beispiele  des  Pfeilerbasilikenbaues  anzureihen. 
— Sodann  das  Schiff  der  Kirche  St.  Germain-des-Pres  zu  Paris, 
dessen  Pfeiler  an  den  Zwischenseiten  und  auf  der  Rückseite,  hier  für  eine 
Kreuz  Wölbung  der  Seitenschiffe,  mit  Ilalbsäulen  versehen  sind,  während 
eine  Halbsäule  an  der  Vorderseite  der  Pfeiler  beträchtlich  jüngerer  Zusatz 
ist  (für  das  späto  Mittelschiffgewölbe).  Das  Schiff  gilt  als  Ueberblcibsel 
eines^Baues  von  990 — 1014;  die,  zwar  vielfach  überarbeitete  Behandlung 
seines  Details,  namentlich  der  sculptirten  Kapitale,  deutet  aber  jedenfalls 
auf  die  Schlusszeit  des  11.  Jahrhunderts.  (Der  Chor  rührt  aus  dem 
12.  Jahrhundert  her,  einen  Bau  ersetzend,  welcher  in  der  Epoche  von 
990 — 1014  ausgeführt  sein  mochte.)  ' 

Von  der  im  Jahre  1068  erbauten  und  in  neuerer  Zeit  abgerissenen 
Kirche  Ste.  Geneviöve  zu  Paris  sind  einige  roh  sculptirte  Säulenkapi- 
tälo  erhalten  (im  zweiten  Hofe  der  Ecole  dos  Beaux-Arts),  die  auf  eine 
Säulenbasilika  schliessen  lassen. 

Dann  sind  ein  Paar  Krypten  zu  erwähnen:  die  alte  Krypta  der  Kirche 
von  St.  Denis  (der  Mittelraum),  mit  Wandsäulcnarkaden,  die  ähnlich  roh 
sculptirte  Kapitale  haben;  — und  die  eigenthümlich  merkwürdige  Krypta 
von  Jouarre  in  der  Champagne  (D.  Seine-et-Mame).  Die  letztere,  aus 
zwei  Kapellen  bestehend,  ist  verschiedenzeitig.  Die  Kapelle  des  h.  Ebri- 
gisel  ist  zum  Theil  roher  Bau  des  7.  Jahrhunderts,  zum  Theil  Erneuung 
des  12.;  die  Kapelle  des  h.  Petrus  hat  Säulen  mit  zierlich  schmuckreichen 
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antikisirenden  Kapitalen,  die,  ebenso  wie  die  sonstigen  Details,  bestimmt 
auf  die  Spätzeit  des  11.  Jahrhunderts  deuten.  — So  auch  die  Krypta  der 
Kathedrale  von  Auxerre  in  Nord-Burgund,  besonders  durch  ihre  Plan- 
- - — ■ anlagc  von  Bedeutung : mit  einem 

Wumherlaufenden  Umgänge  umgeben, 

dem  sieb  ostwärts  eine  vorspringende 

Anderweit  ist  der  westliche  Vor- 
bau der  Abteikirche  von  St.  Benoit- 
sur-Loire,  im  Gebiet  von  Orleans, 
von  entsebeidender  baugeschichtlicher 
Bedeutung.  Sein  Untergeschoss  wurde 
unmittelbar  nach  einem  Brande  vom 
Jahre  1026  gebaut.  Es  bildet  eine 
schwere,  rings  nach  aussen  geöffnete 
Pfeilerhalle  mit  Kreuzgewölben,  in 
ungenauen  Maassverhältnissen  ausge- 
führt, die  Pfeiler  mit  vortretenden 
Halbsäulen  versehen.  Die  Kapitale 
derllalbsäulcn  haben  theilssehrglück- 
licbe  Keniiniscenzen  antik  coropositer  Form,  theils  barbariscb  figürliche 
Sculptiir;  ihre  Basen  sind,  überaus  barock,  in  der  verschiedenartigsten 
Zusammenstellung  antiker  Gliederungen  gebildet.  Der  Oberbau,  in  leich- 
. teren  und  edleren  Verhältnissen,  ist  jünger 

- wohl  erst  um  den  Schluss  des  11.  (oder 

■ — - um  den  Anfang  des  12.)  Jahrhunderts  aus- 

— — B In  der  Normandie  bildet  das  Schiff  der 

Abteikirche  von  Jumiöges  (D.  Seine  inf.) 
~~~ — I I—  Rest  eines  von  1040 — 67  ausgeführten 

Baues:  schwere  Arkaden  auf  Pfeilern,  die 


Ki^iUi  vom  Portiknt  der  Kircliu  voo  Sl. 
B(<Duit-»ur*Loire.  (Nnch  Gmlltiabaad  ) 


Rundfomi  der  Säule  in  das  Viere<-k  der 
Deckplatte.  — Jünger,  in  kräftigerer  und 
edlerer  Durchbildung,  abermals  an  die  Ener- 
gie altrömischer  Architektur  erinnernd,  sind 
die  alten  Theile  der  Kirche  von  Bernay 
(Dep.  Eure),  Pfeilerarkaden  mit  schlanken 
iialbsäulcn  an  den  Seiten  der  Pfeiler.  — 
Wiederum  roh,  aber  in  völlig  abweichen- 
dem Systeme,  erscheint  die  Kirche  von  L6ry 
(Eure),  mit  plumpen  Rundsäulen  und  tonnengewölbter  Decke,  ohne  Ober- 
fenster. Es  ist  ein  System,  welches  dem  südfranzösischen  entspricht. 
(Die  Facade  ist  später.) 


Doercs  System  der  Ktrchc  von  Beroay 
(Nach  CaniDODt.) 
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Ansehnliche  klösterliche  und  kirchliche  Stiftungen  fanden  durch  Her- 
zog Wilhelm,  den  Eroberer  Englands,  und  zu  seiner  Zeit  in  Caen  und  an 
andern  Orten  der  Normandie  statt.  Die  diesen  Stiftungen  angehörigen 
Monumente  tragen  jedoch  insgesammt  den  Stempel  späterer  Erneuung. 


Im  Anjou  ist  die  Kirche  St.  Martin  zu  Angers,'  um  1020  er- 
baut, als  völlig  schlichte  Pfeilerbasilika  anznfOhren.  Die  mittlere  Vierung 

des  Querbaues  ist  thurmartig  erhöht  und 
mit  einem  (vermuthlich  jüngeren)  Kuppel- 
segment überwölbt.  — Die  Kirche  St.  Jean 
zu  Langeais  in  Touraine  wird  als  ein 
ähnliches  und  ähnlich  altes  Gebäude  be- 
zeichnet. 

In  der  Bretagne,  und  zwar  im  äus- 
sersten  Westen  (Dep.  Finist^re)  finden  sich 
einige  Monumente,  die  gleichfalls  der 
Epoche  des  11.  Jahrhunderts  zu  entspre- 
chen scheinen,  dabei  aber  eigenthümlich 
barbaristische  Elemente  zur  Schau  tragen, 
Zeugnisse  der  Sinnesweise  der  hier  ansäs- 
sigen keltischen  Bevölkerung.  Als  solche 
sind  anzufflhren:  zu  Lanmeur  bei  Mor- 
laix  die  Krypta  der  Kirche  St.  M^lair  mit 
ungefüg  rohen  Säulen,  deren  einige  auf 
den  Schäften  mit  schweren  Polypenwin- 
ssnie  in  der  Kry|iia  von  St.  M^iair  in  dungen  Verziert  sind.  Und  die  Kirche  No- 
(Kich^d«^voyagM  pitt.  tre-Dame-de-Kemitroun,  eine  schwere  Pfei- 
lerbasilika;— zu  Lanleff  die  Ruine  eines 
Rundbaues,  mit  Pfeiler-Arkaden,  denen  Halbsäulen  mit  seltsam  rohen 
Kapitalen  und  Basen  angelehnt  sind. 


Im  Süden  zeigen  sich  nur  geringe  und  zumeist  wenig  sichere  Spu- 
ren eines  Basilikenbaucs  mit  flacher  Decke,  wobei  im  Inneren  nur  Pfeiler 
angewandt  erscheinen.  Die  Kirche  von  Baillargues  (Dep.  Uörault),  soll, 
vor  einer  neueren  Veränderung,  in  dieser  Weise  bcschaflen  gewesen  sein. 
Die  Kirche  der  Abtei  St.  Guilhem-du-D^sert  (ebenda)  erscheint  ihrem 
Kerne  nach  als  eine  Anlage  der  Art,  im  12.  Jahrhundert  aber  erheblich 
umgewandelt  und  wohl  in  dieser  Zeit  erst  überwölbt.  Die  Kirche  von 
Apt  in  der  Provence  (Vauclnse)  hat  in  ihrem  ältesten  Theile,  vom  Jahre 
1065,  einfache  Pfeilerarkaden  und  Kreuzgewölbe  über  dem  Seitenschiff, 
wobei  jedoch  die  ursprüngliche  Gesammtanlage  zweifelhaft  bleibt.  — Die 
Kirche  St.  Michel  zu  Lescure  im  oberen  Languedoc  (Tarn),  wohl  aus 
der  Spätzeit  des  Jahrhunderts,  hat  Pfeiler  mit  Halbsäulen  und  ausser  den 


' Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  43  (4,  5). 
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Arkadenbögen  grösgere  quergespannte  Bögen,  welche  die  flache  Bedeckung 
tragen  helfen.  (Das  Portal  ist  später.) 

Einige  Einzelstüeke  kommen  für  die  lokale  Gesehmacksrichtung,  für 
ihre  Zeitbestimmung,  für  die  Bezeichnung  des  Gegensatzes  dieser  Epoche 
gegen  die  neuen  und  vielseitig  bewegten  Erscheinungen  des  folgenden 
Jahrhunderts  in  Betracht.  8o  einige  Portale  an  Momimenten  des  Kous- 
sillon:  das  der  Abteikirche  von  Cuxa,  mit  barbaristischem  Ornament, 
vielleicht  noch  von  einem  Bau  dos  10.  Jahrhunderts  (984)  herrührend 
das  höchst  schlichte  Portal  der  Kirche  St.  Jcan-le-vieu.v  zu  Perpignan 
(1025^;  die  ebenso  schlichte  Facade  der  Kirche  von  Arles -sur-Tech 
(1045).  — So  die  Fagade  der  Kirche  von  Manglieu  in  der  Auvergne, 
mit  einfachen  Pfeilerarkadeii  und  mit  hohen  Wandbögon  über  schlichten 
Pilastern,  in  solcher  Anordnung  wiederum  jenes  strenger  römische  Gefüge 
des  11.  Jahrhunderts  wahrend  und  hiemit  zugleich  von  dem  reichen  Styl 
der  späteren  auvergnatischen  Denkmäler  wesentlich  unterschieden.  — So 
ein  Stück  der  Nordseite  von  St.  Ililaire  zu  Poitiers,'  das,  als  Zeugniss 
eines  älteren  Baues  vom  Jahre  1049,  der  jüngeren  Prachtanlage  dieses 
Gebäudes  gegeuübersteht.  — 

Wie  bereits  angedeutet,  wendet  die  südfranzösische  Architektur  das 
Gewölbe  schon  früh  zur  Bedeckung  der  inneren  Bäume  an.  Das  construc- 
tive  Bedingniss  desselben  musste  auf  die  Gestaltung  dos  imieren  Systems 
von  wesentlichem  Einflüsse  sein. 

Ein  kleiner  Kuppelbau  aus  dem  Anfänge  dos  Jahrhunderts  mag  zn- 
aüclist  erwähnt  werden:  die  im  Jahre  1019  geweihte  Grabkapelle  Ste. 
Croix  zu  Montmajour  bei  Arles  in  der  Provence,  eine  einfach  quadra< 
tische  Anlage  mit  vier  Absiden. 

Das  Entscheidende  war  die  Verbindung  des  Gewölbes  mit  dem  Lang- 
bau der  Basilika;  die  Tonnenwölbung  war  diejenige  Constructionsform, 
welche  dem  letzteren  naturgeraäss  zti  entsj)re<'hen  schien.  Ein  Beispiel 
von  sehr  alterthümlicher  Erscheinung  zeigt  eine  naive  Lösung  der  Auf- 
gabe. Es  ist  die  Ruine  der  Klosterkirche  St.  Martin  am  Canigou 
(einem  PjTcnäengipfel  im  Roussillon),  vielleicht  noch  einem  Bau  von  1001 
angehörig,  eine  Säulenbasilika  mit  einem  Tonnengewölbe  über  jedem 
Schiffe,  wobei  aber  das  mittlere,  um  des  erforderlichen  Widerlagers  nicht 
zu  entbehren,  nicht  erhöht  ist.  Die  Säulen  sind  von  Granit,  die  Kapitale 
flach  würfelartig  und  mit  schlichten  Verzierungen  versehen.  — In  andern 
Fällen  fand  man  es  zweckgemäss,  die  Seitenschiffe  ganz  wegzulassen  und 
sich  mit  einschiffigem  Raiune,  mit  anstossenden  Querschiffiflügcln  oder  olmo 
solche,  zu  begnügen.  Der  Art  sind  die  schlichten  Kirchen  von  Ville- 
neuve-lös-Maguelono  und  von  Londres,  sowie  die  zierlicheren,  schon 
der  Uebergangszeit  aus  dom  11.  in  das  12.  Jahrhundert  angehörigen  von 
Castries  und  von  Saussines  (snmmtlich  im  Deji.  Herault).  Die  letzte- 
ren zeigen  eine  Fortbildung  der  Constmetion , indem  der  Tonnenwölbung 
vorspringende  Quorgurte  untergelegt  und  diese  von  Wandsäulen  mit  schmuck- 
reichen Kapitalen  getragen  sind.  — Doch  war  das  Grundschema  der  Ba- 
silika, mit  dreischifligem  Raume  und  mit  der  Erhebung  des  Mittelschiffes, 


' Parker,  in  der  Arcbaelogia,  XXXIV,  p.  288,  Antn. 
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in  dem  allgemein  ritualen  Bedürfhiss  zu  fest  gewurzelt,  als  dass  man 
nicht  hätte  danach  streben  sollen,  dasselbe  auch  mit  der  abweichenden 
Constructionsweisc  zu  verbinden.  Hiebei  kam  es  vornehmlich  darauf  an, 
der  Tonnenwölbnng  des  erhöhten  Mittclraumes,  die  von  den  Schiffarkaden 
getragen  ward,  durch  ein  gegenstrebendes  \Viderlnger  die  nöthige  Siche- 
rung zu  geben;  man  erreichte  dies  dadurch,  dass  man  den  Seitenschiffen 
halbe  Tonnengewölbe  (im  Profil  eines  Vicrtelkreises)  gab,  welche  den 
Druck  der  Hau})twölbung  auf  die  äusseren  Seitenraauem  hinableiteten. 
Man  verlor  damit  freilich  die  Oberlichter  des  Slittelraumes,  deren  Wirkung 
für  das  gesammte  Basilikensystem  von  so  wesentlicher  Wirkung  war; 
man  sah  sich  statt  dessen  in  ein  mysteriöses  höhlenartiges  Halbdunkel 
versetzt;  aber  es  scheint,  dass  eine  solche  räumliche  Stimmung  der  Be- 
völkerung jener  Lande  vorzugsweise  zusagte.  Ein  charakteristisch  durch- 
gebildctcs  Beispiel  der  auf  solche  Weise  gewonnenen  architektonischen 
Composition  ist  die  Kinjhe  von  Eine  im  Roussillon  (unfern  von  Perpig- 
nan).  Sie  hat  im  Innern  Pfeilerarkadcn  mit  Ilalbsäulen,  welche  theils  die 

den  Arkadenbögen,  theils  die 
der  Tonnenwölbung  unterge- 
legton  Ourte  tragen.  Es  wird 
von  einem  Bau  dieser  Kirche 
(doch  mit  Andeutung  einer 
abweichenden  baulichen  An- 
lage) aus  derzeit  von  1019 
bis  10C9  berichtet:  das  Vor- 
handene scheint  einer  Er- 
neuung in  der  Spätzeit  des 
Jahrhunderts  anzugehören. 

Das  so  gewonnene  Resul- 
tat fand  weite  Verbreitung 
und  lange  Dauer,  zum  Theil 
zwar  nicht  ohne  mancherlei 
Omndriii  d«r  Kircha  tob  Aliuir  in  Lyon.  (N««h  Pajrrd.)  Modificationen.  Die  Kirche 

der  Abtei  von  A i n a y zu 
Lyon,  1107  geweiht,  eine  Säulenbasilika  mit  antikisirenden  Kaj>itälen, 
befolgt  dasselbe  System,  in  Verbindung  mit  einem  byzantinisirenden  Kup- 
pelbau über  der  Vierung  des  Chores.  (Die  Fa^ade  ist  später.)  — Die 
Kirche  von  8t.  Savin  * im  Poitou  ist  gleichfalls  eine  Säulcnbasilika  (im 
vorderen  Theile  mit  zusammengesetzten  Pfeilern  statt  der  Häulen),  mit 
Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen.  Ihr  reich  gebildeter  Chorplan  und 
die  Detailbehandlung  deuten  auf  einen,  aus  dem  11.  in  das  12.  Jahrhun- 
dert hinüberreichenden  Bau.  Andre  Kirchen  jener  Gegend  haben  ein 
ähnliches  System.  — Der  Baumeister  des  Schiffes  der  Kirche  St.  Philibert 
zu  Tournus  in  Burgund  (D.  Saöne-et-Loire)  ist  bemüht  gewesen,  durch 
eine  abweichende  Disposition  das  Oberlicht  des  Mittelschiffes  zu  erhalten, 
indem  er  die  Wände  desselben  durch  (Juerbögen  verband  und  zwischen 


‘ M4rim4e  u.  Seguin,  pcintures  de  l’4glise  de  St.  Sarin.  Denkm.  d.  Konst, 
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diese  querliegende  Tonnenwölbungen  spannte.  Aber  das  Unrhythmischo 
und  Unbelebte  dieser  Anordnung  fand  so  wenig  Beifall  wie  die  schweren 
Rundpfeilcr  im  Bchiff  der  Kirche  und  der  sonstige  Mangel  an  edlerer 
Durchbildung.  (Eine  grosse  Vorhalle  hat  ähnliche  Kundpfeiler  mit  gleich 
hohen  Kreuzgewölben.  Die  übrigen  Theile  der  Kirche  sind  später.)  — 
ln  der  Kathedrale  von  le-I’uy-en-Völay  wurden  gleichfalls  Querbögen 
über  das  Mittelschiff  gespannt  und  zwischen  diesen  achteckige  Kuppeln 
eingewölbt.  Die  roh  behandelten  östlichen  Theile  scheinen  der  in  Rede 
stehenden  Epoche  anzugehören.  (Das  Uebrige  ist  ebenfalls  später.) 


iDOCDBqsiclit  <le«  Schiffet  von  St.  Phlllbert  tu  Toarout.  (K&ch  Chapoy.) 

Bei  einigen  südfranzösischen  Monumenten  fand  das  im  Vorigen  be- 
zeichnetc  Wölbesystem  eine  erhöhte,  zu  eigenthfimlich  machtvoller  Wir- 
kung gesteigerte  Ausbildung,  mit  der  Anordnung  von  Emporen,  {deren 
Decke  durch  jenes  Halbtonnengcwölbe  gebildet  ward,  während  sie  selbst 
von  KreuzWülbungen  (über  den  Räumen  der  Seitenschiffe)  getragen  wur- 
den, mit  einem,  diesen  complicirteren  Massen  entsprechenden  Pfeilersy- 
stem, mit  mehrschiffiger  Ausbreitung  des  Grundrisses,  mit  reicher  Entfal- 
tung des  Chorplanes  durch  Chorumgang,  durch  Absiden,  welche  aus  letz- 
terem wie  an  den  Querschiffhügcln  vortraten,  u.  s.  w.  Aber  der  Beginn 


Digitized  by  Googl 


Zweite  Periode. 


385 


dieser  gesteigerten  Entwickelung  fallt  ohne  Zweifel  bereits  in  die  Epoche 
der  Uebergänge  aus  dem  Style  des  11.  in  den  des  12.  Jahrhunderts;  zu 
einem  bestimmteren  Urtheil  über  den  Gang  der  Entwicklung  geben  die 
bis  jetzt  veröffentlichten  Materialien  noch  keinen  genügenden  Anhalt.  Das 
•wichtigste  der  erhaltenen  Monumente  der  Art  ist  die  Kirche  St.  Satur- 
nin  (St.  Sernin)  zu  Toulouse.  Sie  ist  fünfschiflig,  mit  drcischifSgem 


InoeoaQSicht  det  Schiffe»  von  8t.  Sntnroio  za  Tonloase.  (Nach  dea  Voyage«  pitt.  et  rom.) 

Querbau  und  mit  jener  reicheren  Choreinrichtung.  Eine  Weihe  fand  im 
Jahre  1096  statt,  was,  da  die  Anwesenheit  des  Papstes  Urban  II.  die  zu- 
fällige Veranlassung  war,  auf  die  derzeitigen  Fortschritte  des  Baues  kei- 
nen Schluss  verstauet.  Das  Innere  des  Langschiffes  zeigt  ernste,  macht- 
voll erhabene  Hauptformen  von  vorherrschend  strenger  Behandlung,  zum 
Theil  in  etwas  verschiedenartiger  Anordnung,  was  auf  Unterschiede  der 
Bauzeit  deutet;  in  den  Säuleukapitälen  der  Arkaden,  durch  welche  sich 
K agier,  Uandbach  der  Koostgeschlchte.  I.  25 
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die  Emporen  gegen  die  mittleren  Haupträume  öfFhen,  tritt  dagegen  be- 
reits eine  glänzendere  Ausstattung  ein.  Das  Choräussere  hat  eine  vor- 
züglich reiche  Dekoration,  die  aber,  wie  cs  scheint,  jedenfalls  schon  der 
Zeit  des  12.  Jahrhunderts  angchört.  Die  Kirche  von  Conques  (D4p. 
Aveyron)  hat  ein  nahe  verwandtes  System,  doch  in  jüngerer  Behandlung 
(vergl.  unten).  — Die  in  neuerer  Zeit  abgerissene  berühmte  Abteikirche 
von  Cluny  in  Burgund  war  ein  Bau  von  ähnlich  grossartiger  Ausbrei- 
tung, mit  zwei  Querschiffen.  Als  ihre  Bauzeit  wird  die  Epoche  von  1089 
bis  1131  genannt;  wieweit  und  in  welchen  Stadien  der  Bau  während  die- 
ser Zeit  durchgeführt  war,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  (Ihre  grosse 
Vorhalle,  ebenfalls  noch  romanisch,  rührte  erst  von  1220  her,) 


Die  britischen  Lande. 

In  der  englischen  Architektur  des  11.  Jahrhunderts  machen  sich  zwei 
verschiedenartige  Richtungen  bemerklich : eine  , angelsächsische“,  welche 
den  formalen  Ausdruck  der  Sinnesweise  der  älteren  Bevölkerung  des  Lan- 
des ausmacht;  und  eine  , normannische“,  welche  schon  seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  aus  einer  Neigung  zu  nordfranzösischer  Sitte  hervorging 
und  seit  der  Eroberung  Englands  durch  Wilhelm  von  der  Normandie 
(1Ö66)  umfassendste  Pflege  fand.  Die  letztere  schliesst  sich  den  baulichen 
Bestrebungen  des  Festlandes  an;  die  erstere  blieb  neben  ihr  auf  längere 
Zeit  (bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinein)  in  Geltung.  Im  Einzelnen  fan- 
den gegenseitige  Einwirkungen  statt;  namentlich  sind  manche  Besonder- 
heiten in  den  normannischen  Monumenten  auf  Rechnung  der  sächsischen 
Werkleute  zu  setzen,  deren  die  Eroberer  für  die  Ausführtmg  ihrer  Bau- 
ten doch  nicht  ehtbehren  konnten. 

Das  Eigenthümliche  der  angelsächsischen  Bauweise  besteht  in  der 
Anwendung  und  .\usbildung  von  Formen,  welche  naiv  den  Bedingnissen 
des  Materiales  und  der  Technik  folgten  oder  aus  der  Tradition  dieser 
Bedingnisse  beibehalten  waren.  Es  sind  theils  Motive  einer ' besonderen 
Art  des  Bteinbaues,  theils  solche  des  Holzbaues,  theils  eine  eigene  Ver- 
schmelzung beider.  Die  Steinbau-Motive  ergaben  sich  aus  dem  Bau  mit 
Bruchsteinen,  der  mit  Pfosten  und  Bändern  von  Hausteinen  eingefasst 
und  durchzogen  war.  Man  bildete  die  Pfosten  aus  einem  Wechsel  «kur- 
zer und  langer“  Steine  und  liess  die  ersteren  häufig,  zur  Herstellung 
eines  festeren  Verbandes,  in  das  Bruohsteinmauerwerk  eingreifen.  Man 
bildete  sie  aber  auch  als  schlichte  Vertikalslreifen,  die  mit  Horizontal- 
bändem  abwechselten,  und  man  verband  damit  zuweilen,  nach  den  Mo- 
tiven eines  Holzfachwerkbaues,  schräge  Steinstreifen,  auch  bogenförmig 
gekrümmte,  diese  nach  den  Motiven,  welche  anderweit  im  ausgebildeten 
Steinbau  Vorlagen.  Man  deckte  die  Fenster,  auch  die  Thüren,  häufig  mit 
Steinen  von  der  Form  schräg  liegender  Oicbelsparren  ein.  Man  gab  dem 
Detail  sodann  oft  das  Gepräge  einer  Sehnitzmanier,  deren  Vorbild  unmit- 
telbar in  der  Holztcchnik  beruhte,  sowohl  in  Gesimsen  als  besonders  in 
den  Arkadensäulchen , welche  (wie  . schon  in  der  Kirche  zu  Brixworth, 
oben  S.  35ü)  in  Fensteröfinungen  und  Gallcrieen  angewandt  wurden. 


Digilized  by  Google 


Zweite  Periode. 


387 


Die  Beispiele  dieser  Bauweise  sind  in  zahlreiehen  EinzelstUcken,  be- 
sonders an  ThUrmen,  die  sich  vor  der  Westseite  des  Gebäudes  oder  auch 
über  dessen  mittlerer  ^ ierunjj  erheben,  erhalten,  grösseren  Theils  in  sehr 
schlichter  Behandlung,  bei  einigen  Monumenten  jedoch  in  ansehnlicher 
Entwicklung.  Zu  diesen  gehört  der  Thurm  der  Kirche  von  Burnack 
(Northamptonshire),  dessen  Ausstattung  im  Ganzen  noch  aus  einfacheren 

hdementen  zusuiumeuge.setzt 
ist,  — der  schon  reicher  ge- 
bildete Thurm  der  Kirche  tit. 
Peter  zu  Barton-upon- 
Humber  (Lincolnshirej,  — 
und  der  vorzüglich  stattliche 
(mit  späterer  Krönung  ver- 
sehene) Thurm  der  Kirche  von 
Earl’s  Barton  (Northamp-' 
tonshire).  Die  Behandlung 
von  Einzelheiten  des  letzte- 
ren scheint  aber  schon  auf 
die  frühere  Zeit  des  12.  Jahr- 
hunderts zu  deuten. 

Die  Ausführung  von  Bau- 
ten nach  den  Mustern  des 
Festlandes  begann  unter  der 
Regierung  Edwards  des  Be- 
kenners (1042 — 66);  der-Bau 
der  .\bteikirche  von  West- 
minster  bei  London  wird  als 
das  erste  Beispiel  der  Art 
genannt.  Die  sächsischen 
Monumente  hatten  durchge- 
hend geringe  Dimensionen ; 
Werke  erweckte,  noch  auf  ge- 
raume Zeit  hin , ein  befremdliches  Staunen  von  Seiten  der  sächsischen 
Zeitgenossen.  — Von  der  Klosterkirche  von  Waltliani  (Essex),  deren 
Bau  zur  Zeit  König  Edward's  stattfand,  winl  berichtet,  dass  die  Archi- 
tekturtheile  des  Innern  mit  vergoldetem  Erze  bekleidet  waren. 

Nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Normannen  liessen  es  sich 
die  neuen  Herren  angelegen  sein,  demselben  durch  höchst  machKolle  Bau- 
ten, dazu  ihnen  das  I>e8iegte  Volk  reichere  Mittel  darbot  als  die  Heimat 
gewährt  hatte,  das  Siegel  der  Herrschaft  aufzudrückeii.  Von  den  Kirchen, 
die  nach  jenem  Ereigniss  in  den  letzten  Decennien  des  11.  Jahrhunderts 
ausgefUhrt  wurden,  sind  ansehnliche  Reste  erhalten.  Sie  zeigen  ein  küh- 
nes Schalten  mit  den  Mitteln  und  dom  vorliegenden  Formenmaterial,  eine 
Neigung  zu  manchen  grossartigen  und  überraschenden  Corabinationen,  zu- 
gleich aber  — bei  dem  Mangel  einer  starken  künstlerischen  Schule,  dem 
noch  sehr  mässigen  künstlerischen  Vermögen,  welches  die  Normannen  aus 
der  alten  Heimat  mitgebracht  hatten,  der  nicht  minder  beschränkten 
Kunstübung,  die  sie  in  dem  überwundenen  Volke  'vorfanden,  — in  der 


llumn  der  Kirche  v<»n  Fnrr»  Ilartoo. 

(Nach  nritton.t 

die  Kolnssalität  und  die  Pracht  der  neuen 
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Behandiung  einen  mehr  oder  weniger  barbaristischcn  Zug.  Es  gehört 
hieher>  als  Hauptbcispiel , die  Kathedrale  von  Winchester,'  das  noch 
gegenwärtig  vorhandene,  zwar  in  vielen  Thcilen  umgewandelte,  doch  in 
einigen  charakteristischen  Stücken  seiner  ursprünglichen  Anlage  erhaltene 
Gebäude,  1079  begonnen  und  1093  dem  Gottesdienste  übergeben.  Nament- 
lich die  Flügel  des  dreischiffigen  (juerbaues  haben  noch  die  wesentlichen 
Formen  des  alten  Systems:  das  einer  Pfeilerba-silika  mit  Emporen;  die 
Pfeiler  reichlich  und  zu  einem  nur  dekorativen  Zwecke  mit  Ilalbsäulen 

besetzt;  die  Halbsäulen  der  Vorderseite  an 
der  Innenwand  emportaufend,  aber  nicht 
als  Träger  eines  Gewölbes  oder  in  der  Ab- 
sicht auf  ein  solches,  sondern  ejhenfalls  nur 
für  eine  dekorative  Wirkung;  die  Kapitale 
in  Würfelform,  mit  Falzen  in  den  Ecken. 
Ausserdem  eine  mächtige  Ki^'ptenanlage, 
mit  umhcrlaiifendem  Umgänge  und  östlich 
anstossender  Kapelle;  ihre  Säulen  zum  Theil 
mit  einfach  rohen,  wulstförmigen  Kapitälen 
und  Basen.  — Aehnlich  die  Flügel  des 
Querbaues  der  gleichzeitigen  Kathedrale  von 
K.>heJr.i,  v„„  Wi„ch,.i,r.  Crnod-  K')'.  Ji*  kolossalen  Kr) pteii  der  Kathedrale 
rin  ii«r  i'ftiier  de«  Qncrb»nti.  (Nach  voii  Worcester  Und  Cantcrbury , ’ sowie 
’ Chor  und  Krypta  der  im  Jahre  1089  ge- 

Briindetcn  Kathedrale  von  Oloucester.  Die  letztere  hat  in  dem  (spät- 
gothisch  überbauten)  Chore  ein  bezeichnend-  barbaristisches  Gefüge:  Ar- 
kaden auf  kurzen  und  schweren  Rundpfeilern  mit  flachen  Wulstkapitälen 
und  ähnlich  behandelte  Emporen.  — Ferner  die  Ab- 
teikirche von  St.  Albans  (Hertfordshire),  deren  Bau 
schon  vor  der  normanniseben  Eroberung  vorbereitet 
war  und  1116  geweiht  wurde,  in  ihren  alten  Thei- 
len  mit  einfachen  Pfcilerarkadcn  und  darüber  mit 
einer  Arkadengallerie,  deren  Säulchen  eine  zierliche 
Anwendung  oder  Nachbildung  sächsischer  Schnitz- 
manier zeigen;  — die  Ka]>elle  des  ^weissen  To- 
wer“ zu  London,  mit  derben  Rundsäulen,  schlieh- 
ten  Kapitälen  mit  Blattschmuck,.  Emporen  und  der 
hier  auffälligen  Erscheinung  einer  Tonnengewölb- 
decke;  — die  Krypta  der  zwischen  1078  und  1088 
gebauten  Kirche  von  Lastingham  (Yorkshire), 
mit  schweren,  phantastisch  barocken  Säulen,  in  deren 
Erscheinung  sieh  eine  Einwirkung  sächsischen  Elements  ziemlich  deutlich 
auszusprechen  scheint. 


Sinle  Io  d«r  Krypta  d«r 
Kirche  TOD  LaatlOftham. 
(Sach  Brittoo.) 


' Zu  Britton,  cath.  antt.,  vergl.  Willis,  the  arch.  history  of  Winchester  cath., 
in  den  Proceedings  of  the  ann.  mccting  of  the  archaeol.  Institute  of  Or.  Britain 
and  Ireland  at  Winchester.  1845.  — ’ Denkm.  d.  Kunst,  T.  44  (4). 
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Irland,  für  die  frühchristliche  Cultur  von  eigcnthümlicher  Bedeutung, 
nahm  an  den  Bewegungen,  welche  die  Architektur  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts .zu  neuer  Entwickelung  trieben,  keinen  Antheil.  Was  dort  in 
Neubau  ausgeführt  ward,  behielt  die'  urthümlichen,  fast  kyklopischen  For- 
men des  ersten  Beginnes  (S.  238)  bei,  in  ilen  kleinen,  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe bedeckten  Kapellen,  in  der  merkwürdigen  Anlage  der  hohen 
Rundthürme,  mit  rohen  und  schmucklosen,  nicht  selten  in  Giebelsparren- 
form gebildeten  Fenstern  und  Thüren.  Was  eine  feinere  Behandlung  dos 
Details,  eine  schmuckreiche  .\u.sstattung  hat,  erscheint,  aus  einem  oder 
dem  andern  Grunde,  als  Ergebniss  einer  Anregung  von  englischer  Seite, 
als  Werk  des  12.  Jahrhunderts.  Nur  ein  ganz  eigenthümliches  Element 
technischer  Construction.  dürfte^  bereits  in  der  gegenwärtigen  Periode  als 
festgestellt  zu  betrachten  sein:  die  Anlage  gleichfalls  gewölbter  Oberkam- 
mern über  der  Wölbung  jener  Kapellen,  die  zu  Trägern  eines  hohen  Stein- 
daches bestimmt  zu  sein  scheinen  und  zu  diesem  Behufe  die  aufsteigendo 
.Form  einer  spitzbogigen  Tonnenwölbung  haben.  (Wobei  zu  bemerken, 
dass  schon  in  irischer  Urzeit  die  spitzbogige  Wölbung,  nach  altpelasgi- 
scher  Weise  in  horizontal  über  einander  vortretenden  Steinbogen  ausge- 
bildet, vorkoramt.)  — Vorzugsweise  wird 
den  Iren,  wie  schon  früher  bemerkt,  die 
Uebung  des  Holzbaues  zugeschrieben,  und 
cs  lässt  sich  voraussotzcu,  dass  sie  in  die- 
sem eine  schmuckrciche  Ausstattung  nicht 
werden  verschmäht,  dass  sie  ihn  namentlich 
mit  feinen  zierlich  phantastischen  Ornamen- 
ten, welche  den  Schmuck  ihrer  alten  Schrift- 
werke ausmachen,  (S.  243),  werden  ausge- 
stattet haben.  Erhaltene  Reste  der  Art  sind 
aber  bis  Jetzt  nicht  nachgewiesen. 

Schottland  hatte  eine  stammverwandte 
Bevölkerung,  der  sich  in  den  niederen  Land- 
schaften (besonders  seit  der  normannischen 
Eroberung  Englands)  sächsische  Stämme  zu- 
gesellten. Einige  wenige  schottische  Reste 
erscheinen  den  alt-irischen  ähnlich,  z.  B.  das 
Kirchlein  des  heil.  Magnus  auf  der  Insel 
Egilshay,  einer  der  Orkney ’s,  und  die 
Rundthürme  zu  Abernethy  und  zu  Brechin  im  östlichen  KOstenlande. 
Die  Eingangsthür  der  letzteren,  hochgelegen  wie  überall  an  diesen  Rund- 
thürmen, hat  eine  zierlich  alterthümliche  Umrahmung. 

Die  Bevölkerung  von  Wales  ist  gleichfalls  keltisch,  und  auch  hier 
kommen  kleinere  Bethnuser  von  urthümlicher  Beschaffenheit,  den  irischen 
ähnlich,  vor. 

Norwegen. 

Verwandtes  Cultur-Element  wurde  sodann  nach  der  Küste  von  Nor- 
wegen hinübergetragen.  Dort  finden  sich  zahlreiche  Holzkirchcn,  deren 


Bpefliln 

EiDifftDpthOr  des  Bundthurmc«  xn 
Brechtn.  (Nach  WiUon  ) 
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Ausstattung  zu  jener  keltisch-irischen  Dekorationsweise  mehrfach  in  naher 
Beziehung  zu  stehen  scheint,  insgemein  allerdings  schon  in  dem  Gepräge 
einer  Umbildung,  welche  auf  eine  mehr  oder  weniger  selbständige  Verar- 
beitung überkommener  Motive  deutet,  in  einem  Beispiel,  jedoch  in  der 
That  mit  völlig  übereinstimmenden  Grundzügen.  Dies  betrifft  die  Kirche 
von  Urnes  in  8oyn. * Ihre  alten  Theile  sind  verschiedenzeitig,  theils 
hochalterthümlichen  Charakters,  theils  einer  jüngeren  romanischen  Er- 
neuung angehörig.  Jene,  ein  Portal  und  mehrere  Pfosten  und  Bohlen 
des  Aeussem,  sind  mit  geschnitzten  Zierden  erfüllt,  Schlangen-  und  Band- 
geschlingen von  strengster  Form,  denen  der  alt-irischen  Kunst  durchaus 


Turtnl  der  Kirche  zu  Uroe«.  (Nftcli  DaIiI.) 


gleich.  Die  Umstände  lassen  auf  eine  Ausführung  dieser  Stücke  noch  im 
11.  Jahrhundert  schliessen.  Ausserdem  hält  man  die  älteren  Theile  der 
Kirche  von  Gardmo  in  Gudbrandsdalen  (über  die  bis  jetzt  nichts  Knhe- 
res  vorliegt)  für  Reste  eines  schon  im  Anfänge  des  11.  Jahrhimderts 
errichteten  Gebäudes.  Die  übrigen  Holzbauten  gehören  späteren  Epochen 
an:.  Die  älteren  Werke  des  norwegischen  Steinbaues  sind  zu  schlicht,  um 
ähnliche  Wechselbeziehungen  Ln  ihnen  erkennen  zu  können.  Als  voraus- 


' Denkni.  d.  Kunst,  Tnf.  46  (9  — 12.  Zu  den  Theilen  des  II.  Jahrhunderts 
gehört  hier  nur  Fig.  10.) 
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setzlich  ältester  Rest  mag  die  massive  kleine  Kirche  von  Moster  in 
Söndhordeland,  die  mau  für  einen  Bau  vom  Jahr  996  hält,  genannt 
werden. 


Spanien. 

In  Spanien  breitete  sich  die  christliche  Herrschaft  im  Laufe  des 
11.  Jahrhunderts  in  siegreichen  Kämpfen  gegen  die  Araber  über  die  ge- 
sammte  Nordhälfte  des  Landes  aus.  Die  günstigen  Verhältnisse  gaben 
zu  lebhafter  baulicher  Thätigkeit  Anlass;  es  liegen  mannigfache  Notizen 
über  dieselbe  vor,  aber  es  fehlt  noch  an  näher  eingehender  Darstellung 
ihres  Charakters  und  der  Eigenthümlichkeiten  der  bezüglichen  >[onumente. 
Jm  Allgemeinen  tragen  die  letzteren  auch  hier  den  massenhaft  ernsten 
und  strengen  Charakter  der  Zeit;  eine  Verwandtschaft  mit  den  Anordnun- 
gen der  Büdfranzösischen  Architektur  scheint  sicJi  mehrfach  geltend  zu 
machen,  antikisirendes  Formcnwe.sen  häufig,  maurisches  dagegen  noch 
erst  in  selteneren  Füllen  aufgenommen  zu  sein.  , 

Als  namhafte  Baulichkeiten  der  Epoche  werden  genannt:  Im  nörd- 
lichen Aragon  die  Kathedrale  von  Jaea,  1063  gegründet,  im  inneren 
►Systeme  mit  einem  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen,  zugleich  mit  jün- 
geren Einzcltheilen;  die  Reste  des  vor  1086  gegründeten  Klosters  Monte- 
Aragon;  die  Kirche  von  Loarre;  die  Kathedrale  von  Calohorra;  — 
in  Navarra  das  Kloster  S.  Mignel  in  Excel sis;  — in  Katalonien  die 
Klosterkirche  von  Kipoll;  S.  Pablo  del  Campo  zu  Barcelona;  St. 
Loreuzo  in  B r i d a , S.  Daniel  in  G e r o n a.  — Im  nördlichen  Kastilien 
die  Kirche  von  Cervatos  bei  Palencia,  mit  Säulen  und  roh  kolossalen 
Kapitälen,  wie  solche  öfters  an  den  frühromanischon  Bauten  jener  Gegend 
Vorkommen;  der  Chor  der  Kirche  des  Klosters  de  las  lluelgas  zu  Bur- 
gos;  mit  schweren  achteckigen  Pfeilern  und  gleichfalls  einfach  rohen  Ka- 
pitälen, (darüber  llalbsiiulen,  die  dem  Anscheine  nach  zu  Trägern  für  die 
Quergurte  einer  Tonnenwölbung  bestimmt  waren) ; die  Kirche  S.  Isidor 
zu  Leon,  reicher  dekorativ  ausgestattet,  die  Pfeiler  mit  anlelinenden 
Ilalbsäulen,  auf  der  Westseite  die  gewölbte  königliche  Grabkapelle,  das 
sogenannte  Pantheon;  die  Stiftskirche  von  Santillana;  u.  a.  m. 


Italien. 

Italien  hat  im  II.  Jahrhundert  noch  keine  erhebliche  Zahl  baulicher 
Monumente.  Die  bedeutenderen  derselben  wurden  gegen  die  Mitte  und 
nach  der  Mitte  dos  Jahrljunderts  gegründet;  einzelne  kündigen  sofort  ein 
grossartiges  und  seiner  Ziele  bewusstes  Streben  an.  Die  künstlerischen 
Richtungen  weichen  je  nach  den  Landschaften  und  Culturbedingnissen 
derselben  wesentlich  von  einander  ab. 

Im  Gebiete  von  Venedig  macht  sich  eine  entschiedene  Aufnahme 
byzantinischen  Elementes  geltend,  durch  die  byzantinisirenden  Muster,  die 
in  jener  Gegend  (besonders  in  Ravenna),  aus  altchristlicher  Zeit  vorhan- 
den waren,  mehr  noch  durch  das  in  der  ganzen  Lebensstellung  des  Staa- 
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‘ tes  begründete  Verhältniss  zn  den  Landen  des  Ostens  veranlasst.  Das 
Hauptmonument  dieser  Epoche  ist  die  Kirche  S.  Marco  zu  Venedig,* 
1043  in  der  gegenwärtigen  Erscheinung  begonnen,  1071  in  der  baulichen 
Masse  vollendet,  von  da  ab  mit  glänzender  Prachtausstattung  versehen. 
Es  ist  ein  Kreuzbau,  mit  Kuppeln  zwischen  breiten  Tonnenbandstreifen 
bedeckt,  die  letztem  von  Pfeilern  grdragen,  zwischen  denen  Säulenarkaden 
angeordnet  sind;  die  vordere  Thür  des  Baues  von  einer  mit  (kleinen 
Kuppeln  überwölbten  Vorhalle  umgeben,  die  zur  Festigung  der  Qesammt- 
anlage  dient.  Die  innere  Ausstattung  besteht,  völlig  nach  byzantinischem 


Aofticht  von  S.  Marco.  (Nach  W.  Wyld.t 


System,  aus  Marmortäfelwerk  und  Mosaiken;  die  äussere  aus  einem  Ni- 
schenbau, dessen  Pfeiler  in  barbaristischer  Weise  mit  Säulen,  welche  von 
den  verschiedensten  Arten  byzantinischen  Kunstbetriebs  zusammengetra- 
gen waren  , bekleidet  und  dessen  Wölbungen  mit  Mosaiken  geschmückt 
sind ; darüber  aus  hyzantinisirenden  Rundgicbcln,  die  gleichfalls  mit  musi- 
vischem Schmuck  oder  mit  Säulenarkaden  versehen  und  (in  späterer  Zeit) 
mit  gothischen  Zierden  gekrönt  sind.  Das  Ganze,  ein  Werk  von  energi- 
scher, wohl  überdachter  Grundanlage  und  von  reicher,  urthümlich  phan- 
tastischer Wirkung.  — Andere  venetianische  Bauten  von  verwandter 
Richtung,  zumeist  aber  in  mehr  gemessener  Behandlung,  folgten;  ob  und 
was  davon,  an  Palast-Fa^aden,  an  kleineren  kirchlichen  Anlagen  (wie 


' Dcnkm.  d.  Kunst,  Taf.  35  A,  Fig.  6 u.  7. 
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die  mehrfach  erneuerte  Kirche  8.  Giacometto  di  Rialto)  noch  dem 
IL  Jahrhundert  zugehört,  musa  dahingestellt  bleiben. 

Einige  kleine  Kuppelbauten  ausserhalb  Venedigs  scheinen  dagegen 
noch  aus  diespr  Epoche  herzurühren.  So  das  Baptisterium  von  Con- 
cordla  bei  Portogruaro,  und  in  Istrien  die  Kirche  8.  Caterina  bei 
Pola,  vielleicht  auch  die  Baptisterien  von  Rovigno  und  von  Pirano. 

Mehrere  kleinere  Bauten  in  Dalmatien'  verrathen  in  Anlage  und 
Construction  byzantinische  Einflüsse.  Die  Grundform  des  griechischen 
Kreuzes,  verbunden  mit  einer  centralen  Kuppel,  findet  man  an  S.  Croce 
und,  mit  absideuartig  ausgebildeten  Schenkeln,  an  8.  Niccolö  zu  Nona. 
Auch  S.  Vito  zu  Zara  wird  als  verwandter  Kuppelbau  geschildert.  -\n- 
deren  kleinen  Kirchen  dieser  Gegend  liegt  die  Basilikenforra  zu  Grunde, 
jedoch  mit  Tonnengewölben  über  dem  Mittelschiff  und  bisweilen  auch  in 
den  Seitenschiffen.  So  S.  Martino  (die  jetzige  S.  Barbara)  in  Traü,  wo 
die  Seitenschiffe  flache  Gratgewölbe  haben,  und  das  Tonnengewölbe  des 
Mittelschiffs  Verstarkungsgurte  auf  Pilastern  hat,  die  von  den  Kapitalen 
,der  antiken  Granitsüulen  aufsteigen.  Verwandt  ist  S.  Euferaia  in  Spa- 
lato,  auch  gleich  der  vorigen  und  mehreren  dieser  kleinen  Bauten  mit 
quadratischem  Chore,  ilazu  jedoch  auf  dem  Kreuzschiff  mit  einer  koni- 
schen Kuppel  versehen.  Aehnlich  scheint  auch  S.  Domenica  in  Zara 
zu  sein,  die  als  byzantinische  Basilika  bezeichnet  wird. 

In  den  übrigen  oberitalischeii  Districten  erscheinen  verschieden- 
artige Versuche  baulicher  Construction,  zum  Thcil  ebenfalls  von  eigeu- 
thümlioher  Energie.  So  der  „alte  Dom“  zu  Brescia,’  ein  mächtiger 
Kuppelbau  über  kreisrunder  Grundfläche,  der,  im  Innern  erneuert,  am 
Aeussern  seines  Untertheils  ein  einfach  massenhaftes  Gepräge,  am  ObeV- 
theil  jedoch  schoji  die  Formen  jüngerer  Zeit  hat.  — So  in  dem  Gebäude- 
complex  von  S.  Stefano  zu  Bologna,  der  zwölfeekige  Bau  von  S.  Se- 
polcro,  1019  erbaut  und  1141  erneut  mit  schlichten  Säulen  im  Innern, 
deren  flach  rohe  Kapitale  auf  die  erste  Anlage  deuten,  während  der 
Obertheil  wiederum  der  jüngeren  Epoche  entspricht.  — So  der  im  Jahre 
1107  geweihte  Dom  S.  Evasio  zu  Casalo  Monferrato  in  Piemont,  ein 
fünfschiffiges  Gebäude  von  verschiedenen  Schiffliöhen , grösstentheils  in 
moderner  Umwandelung,  doch  in  der  Vorhalle  an  die  ursprüngliche  An- 
lage mahnend  und  hier,  im  Innern,  einen  so  kühnen  wie  unbeliüinichen 
Versuch  zur  Ausführung  einer  complicirten  Gewölbeeonstruction  zeigend, 
während  das  Detail  theils  antike  Reminiscenzen,  theils  phantastische  De- 
korationen enthält.  — So  der  Dom  von  Xovara,  dessen  fünfschiffiger 
Langbau  (die  Chorpartie  ist  später)  ein  System  von  durchgobildeter  Ent- 
wickelung zeigt,  mit  Benutzung  spät  römischer  Details,  in  der  Hauptsache 
jedoch  im  nahen  Anschluss  an  nordische  Motive  und  Behandlung,  im 
Fa^adenbau  schwerfällig,  aber  durch  einen  Vorhof,  der  die  Kirche  mit 
einem  gegenüberliegenden  Baptisterium  verbindet,  von  malerischer  Wir- 
kung. — Endlich  gehört  in  diese  Epoche  die  inschriftlich  im  J.  1065  er- 


' Vgl.  R.  V.  Eitelbcrger  im  V.  Bde.  des  Jahrbuchs  der  k.  k.  Cenfr.-Com- 
roission  zu  Wien.  — ’ Aufgenommen  von  Hübsch  in  seinem  mehrfach  citirten 
Werke. 
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baute  Krypta  von  S.  Fermo  zu  Verona,  ein  bedeutsam  angelegfer 
vierschiffiger  Bau  mit  säulenartig  verjüngten  Pfeilern , drei  Absidcn  und 
ErcuzflQgeln. ' 

In  Toscana  wird  das  Muster  der  altchristlichen  Säulen-Basilika 
aufgenommen,  selbständig  durchgebildfet,  der  klassische  Gehalt  ihrer  For- 
men aufs  Neue  belebt.  Zunächst  in  schlichteren  Beispielen,  wie  an 
dem  wenig  bedeutenden  Dome  von  Fiesoie  vom  Jahr  1028,  und  an  der 
Kirche  S.  Piero  in  Qrado  zwischen  Livorno  und  Pisa,  einer  zweithei- 
ligen Basilika  mit  östlichem  und  westlichem  Chorschlusse,  im  Aeussern 
durch  ßundbogenfriese,  Lissenen , einfache  omamentistische  Füllungen 
schon  beachtenswerth.  — Dann  in  dem  Prachtbau  des  Domes  von  Pisa,’ 
dessen  Ausführung  nach  10G3  beschlossen  wurde,  dessen  Beginn,  unter 
Leitung  des  Buschetto,  in  die  letzten  Decennien  des  11.  Jahrhunderts 
fällt  und  der  um  die  Mitte  des  folgenden  beendet  zu  sein  scheint.  F.s  ist 
eine  grossartige,  wiederum  fünfschilfige  Anlage,  mit  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  und  mit  dreischiffigem  Querbau.  Die  Details  des  Innern 
haben  zumeist  entschieden  antike  Formation.  Auch  das  Aeussere  hat  ein_ 
der  klassischen  Kunst  entsprechendes  Gepräge,  zumal  an  den  Langsciten, 
wo  eine  Pilasterarchitektur,  theils  mit  Bögen,  theils  mit  geradem  Gebälk 
angewandt  ist,  währetid  die  Chorabsis  und  die  Fahnde  reicher  und  glän- 
zender mit  Ilalbsüulen  und  mit  Gallerien  nusgestattet  sind.  Einen  Ge- 
gensatz gegen  jene  klassische  Strenge  der  Formen  bringt  ein,  aus  male- 
rischer Neigung  vcranlasstes  Farbenspiel  hervor,  durch  schichtenweise 
Lagerung  schwarzen  und  weissen  Marmors,  die  im  Aeussern  und  im  In- 
nern , und  seltsamer  "Weise  nicht  in  sonderlich  rhythmischer  Yertheilung, 
angewandt  ist;  in  Verbindung  hiermit  stehen  jedoch  musivische  Täfcl- 
werke,  welche  als  Füllung  innerhalb  der  Bögen  des  Aeusseren  ange- 
bracht sind.  "Wie  weit  die  Ausstattung  des  Aeusseren  bereits  in 
dem  ursprünglichen  Entwürfe  vorgezeiehnet  war,  muss  dahingestellt  blei- 
ben; der  sehr  glanzvolle  Bau  der  Fn\;ade,  der  den  antiken  Formen  schon 
mehr  phantastische  einmischt,  ist  jedenfalls  als  ein  selbständiges  Werk 
des  12.  Jahrhunderts  zu  betrachten.  So  gehört  zu  den  jüngeren  Thcilen 
des  Baues  ohne  Zweifel  auch  die  über  der  Durchschneidung  der  mittleren 
Schiffe  angeordnete  Kuppel.  Ihre  Grundfläche  ist,  in  nicht  schöner  Wir- 
kung, ein  Oblong,  und  von  den  Bögen,  welche  die  Kuppel  tragen,  sind 
die  schmaleren  in  einer  Spitzbogenlinie  gewölbt. 

Born  entbehrt  in  dieser  Ejioche  aller  monumentalen  Bauthätigkeit. 

In  Unter-Italien  beginnt,  besonders  seit  Begründung  der  Norman- 
nenherrschaft um  die  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts,  eine  rege  Entwickelung. 
Die  Monumente  befolgen  ebenfalls  das  alte  Basilikenmuster,  im  Einzel- 
nen mit  byzantinischen,  auch  mit  arabischen  Motiven,  deren  Aufnahme 
sich  durch  die  vorgüngige  Herrschaft  der  Griechen  und  der  Saraccnen 
erklärt.  Als  Beispiele  sind  namhaft  ztf  machen:  der  im  Innern  moderni- 
sirte  Dom  von  Salerno,  um  1080,  und  die  Kirche  S.  Nicola  zu  Bari, 
vollendet  1007,  geweiht  1108,  eine  Säulcnbasilika  mit  antikisirenden  For- 


' \V.  Lübke  in  den  Mittheilnngcn  der  Centrul-Commission  zu  Wien.  Juhrg. 
1360.  — ’ Uenkm.  d.  Kunst,  Taf.  4‘J  (1 — 3). 
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men.  zugleich  aber  mit  mancherlei  jüngeren  Thcilen,  (wozu  u.  A.  die  über 
da.*!  Mittelschiff  gespannten  Querbögen  gehören.) 

Aehnliche  Verhältnisse  und  aus  denselben  Gründen  in  Sicilien, 
das  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  den  Saracenen 
durch  die  Normannen  entrissen  ward.  Doch  machen  sich  hier  das  by- 
zantinische Element  einerseits,  das  arabische  andrerseits  lebhafter  geltend. 

Als  namhafter  Rest  im  östlichen  Districte  gilt  der 
alte  Thcil  der  1081  geweihten  Kathedrale  von 
Traina,  ein  Werk  von  massig  , römischer“  Art. 
Im  westlichen  Districte,  vornehmlich  in  Palermo, 
das  im  Jahr  1072  der  christlichen  Herrschaft  an- 
hoimgcfallen  war,  sind  verschiedene  Monumente 
erhalten,  die  den  Beginn  jener  Styimischung  in 
besonders  charakteristischen  Beispielen  erkennen 
lassen,  mit  Spitzbögen  nach  saracenischer  Art, 
mit  byzantinisirenden  Kuppeln,  mit  Dekorations- 
formen, welche  der  einen  oder  der  andern  Rich- 
tung angehören : S.  Giacomo  la  Mazzara,  S.  Pie- 
Ornndrin»  von  8. 0iov«DDi  iiegii  tro  lu  Bagnara  vom  Jahr  1081,,  S.  Giovanni  dei 
Leprosi  (angeblich  schon  von  1071)  und  beson- 
ders S.  Giovanni  degli  Eremiti  zu  Palermo  selbst; 
S.  ificchele  (angeblich  von  1077)  unfern  von  dort.  — Im  folgenden  Jahr- 
hundert gingen  aus  diesen  Grundlagen  eigcnthümlichere  Gestaltungen 
hervor. 


B i 1(1  r n ij  p k II II  s I. 

Es  ist  schon  darauf  hingedeutet  worden,  da.ss  im  11,  Jahrhundert 
das  architektonische  JSchaffen  entschieden  überwiegt.  Zwar  fehlt  es  nicht 
an  mancherlei  Nachricht  über  den  regen  Betrieb  auch  in  den  Fächern 
der  bildenden  Kunst,  an  erhaltenen  Werken,  welche  von  den  h^tzteren 
eine  Anschauung  geben.  Auf  die  Prachtausstattung  der  heiligen  Raume 
und  Geräthe  ist  mau  mit  demselben  Eifer,  mit  derselben  Opferwilligkeit 
wie  früher  bedacht,  und  das  technische  Verfahren  macht  dabei,  wie  es 
scheint,  nicht  unwesentliche  Fortschritte.  Der  Erzguss  wagt  sich  an  die 
Herstellung  umfassender  Arbeiten,  welOie  auf  eine  selbständige  bildne- 
rische Bedeutung  Anspruch  haben.  Die  Ausführung  von  Steinsculpturen 
ist  allerdings  noch  nicht  häufig;  doch  ergibt  sich  Aus  einzelnen  Beispielen, 
dass  man  auch  hierin  schon  erfolgreiche  Versuche  macht.  Wandmalereien 
im  Innern  der  kirchlichen  Raume  sind  an  der  Tagesordnung;  auch  die 
alte  Kunst  der  musivischen  Darstellung  findet  in  Einzelfallen  neue  An- 
wendung. Der  künstlerischen  Ausstattung  heiliger  Bücher  wird,  unter 
besonderen  Umständen,  eine  Sorge  zugewandt,  die  als  solche,  in  dem 
Reichthum  der  Malereien  des  Innern,  in  dem  Elfenbeinschnitzwerk  und 
den  Juwelierarbeiten  der  Deckel,  vielleicht  alle  anderen  Kuustepochen 
überbietet.  Aber  schon  der  Umstand,  dass  an  Monuraentalwerken  bilden- 
der Kunst  doch  nur  eine  vcrhältnissmässig  geringe  Zahl  erhalten  ist. 
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lässt  an  der  monumentalen  Kraft  in  dem  Betriebe  dieser  Kunstfächer  und 
somit  an  derjenigen  Nachhaltigkeit,  welche  aus  solcher  Kraft  hervorgeht, 
zweifeln,  und  das  Erhaltene  lässt  die  Gemeinsamkeit,  des  Schaffens,  den 
starken  Trieb  nach  den  Flndzielen  desselben,  die  Bahn,  welche  zu  ge- 
sichertem Erfolge  führen  muss,  vermissen.  Es  ist  noch  etwas  Zusammen- 
hangloses, Vereinzeltes,  etwas  von  dilettantistischer  Zerstreuung  in  den 
künstlerischen  Produktionen  dieser  Zeit. 

Dabei  aber  mangelt  es  ihnen  nicht  an  Elementen,  welche  dem,  was 
das  Charakteristische  in  der  Architektur  dieser  Epoche  ausmacht,  zur 
Seite  stehen.  Es  finden  sich  Beispiele  einer  Auffassung  der  Gestalt  und 
der  Handlung  im  ausgesprochenen  antik  klassischen  Sinn,  die  um  so  be- 
wunderungswürdiger ist,  als  sie  zugleich,  aller  äusserlicben  Nachahmung 
fern,  ein  völlig  naives  Verhalten  bekundet;  es  ist  darin  ein  Zug  von  in- 
nerlicher Würde  und  Grösse,  welcher  der  räumlichen  Erhabenheit  des 
architektonischen  Werkes  wohl  entspricht.  Es  kommen,  bei  aller  Be- 
schränktheit der  Darstellungsmittel,  Momente  einer  frischen  Natürlichkeit 
vor,  die  auch  hier  den  erwachten  individuellen  Drang  bekunden.  Es  fin- 
den sich  symbolische  Darstellungen,  in  denen  die  Schauer  eines  innerlich 
erregten  Gemüthes  nachklingen,  gedankenhaft  und  gclteimnissvoll,  wie  so 
Manches  in  der  räumlichen  Wirkung  des  Baues. 

Das  Wichtigste  unter  den  erhaltenen  und  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  dieser  Epoche  zuzuschreibenden  Werken  gehört  wiederum 
Deutschland  an.  Ein  lebhafter  Anstoss  zum  bildnerischen  Schaffen  fand 
bereits  in  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts  statt,  in  der  Regierungsepoche 
Kaiser  Heinrich'»  II.  (1002 — 24),  auf  dessen  Veranlassung  eine  namhafte 
Zahl  von  Prachtarbeiten  zur  Ausstattung  geistlicher  Stiftungen  angefertigt 
wurden,  unter  der  unmittelbaren  Fürsorge  geistlicher  Würdenträger,  die 
— wie  namentlich  Bischof  Bernward  von  llildesheim  — tüchtige  Kräfte 
um  sich  sammelten,  die  Besonderheiten  des  technischen  Betriebes  zu  er- 
forschen und  festzustellen  bemüht  waren  und  manches  Mal  selbst  Hand 
an  das  Werk  legten.  Die  folgenden  Decennien  gingen  solchem  Bestreben 
mit  nicht  geringerem  Eifer  nach. 


S C U I p I U r. 

Deutsch  land. 

Eine  Folge  von  Werken  de»  Erzgusses  giebt  zunächst  einen  Ueber- 
blick  über  den  Entwickelungsgang  der  deutschen  Sculptur  des  11.  Jahr- 
hunderts. 

Den  Anfang  machen  zwei  ansehnliche  Werke,  welche  zu  Hildes- 
heim unter  Bischof  Bernward  ausgeführt  wurden.  Beide  bezeugen  ein 
schon  meisterlich  gesichertes  technisches  Verfahren  und  den  Ernst  des 
künstlerischen  Gedankens,  beide  aber,  in  verschiedenartiger  Behandlung, 
den  noch  primitiven  Standpunkt  des  Darstellungsvermögens.  Das  eine 
Werk  sind  die  bildnerisch  ausgestatteten  Flügel  des  Hauptportales  am  Dome 


Digiiized  by  Google 


Zweite  Periode. 


397 


zu  lUdcsheim.  ‘ Eine  Inschrift  gibt  an,  dass  Bemward  (der  darin  aber 
bereits  als  verstorben  bezeichnet  wird)  sie  im  Jahr  1015  habe  aufstellen 
lassen.  Jeder  Hügel  enthält  acht  Relieffelder:  auf  der  einen  Seite,  in 
der  Böige  von  oben  nach  unten,  die  Geschichte  des  Sündcnfalles,  auf  der 
andern  in  umgekehrter  B’olge  die  Geschichte  der  Erlösung  darstellend,  die 
Wechselbeziehung  beider  B’olgen  zugleich  durch  Wcchselbezüge  zwischen 
den  einzeln  einander  gcgenüberstchenden  B’eldeVn  erhöht.  Die  Begeben- 
heiten sind  überall,  mit  wenig  B'iguren,  einfach  und  naiv  erzählt,  die  Ge- 
berden der  dargestclltcn  Personen  zumeist  ganz  sprechend,  das  unterste 
Bild  der  ersten  Folge  — die  Ermordung  Abels,  und  Kain,  der  sich  vor 
der  aus  Wolken  vorgestreckten  Hand  Gottes  verhüllt  — schon  in  lebhaft 


Die  Ermordong  Abels,  tod  der  ErzthOre  d>*8  Domes  za  Ulldeshelm.  (Kach  dem  OipsHh^sse.) 


dramatischer  Empfindung.  Aber  die  Mittel  der  Darstellung  sind  zumeist 
noch  schwach,  die  nackten  Figuren  schauerlich  missgebome  Embryone, 
die  Falten  der  Gewandung  zumeist  dürftig.  Der  Obertheil  des  Körpers 
löst  sich  in  der  Regel  aus  dem  Grunde  des  Reliefs  los,  wohl  um  der 
Schau  aufwärts  grössere  Deutlichkeit  zu  geben , (obgleich  dies  zum  Theil 
auch  an  den  unteren  Feldern  der  Fall  ist);  aber  das  Missgewachsene  der 
Gestalten  wird  dadurch  mir  in  ctnpfindlicher  Weise  vermehrt.  Eine  ge- 
wisse studirte  Glätte  des  Vortrages  trägt  dazu  bei,  die  Mängel  doppelt 
auffällig  hervortreten  zu  lassen.  — Das  andre  Werk  ist  eine  eherne 
Säule,  ’ die  in  der  Michaelskirche  zu  Hildcsheinl  hinter  dem  Hochaltäre 
errichtet  und  1022  mit  diesem  geweiht  war.  Sie  trug  ein  Crucifix;  nach 
Verlust  des  letzteren  und  des  Kapitales,  auf  welchem  dasselbe  stand,  ist 
sie  gegenwärtig  auf  dem  Domhofe  aufgestellt.  Mit  der  Basis  hat  sie 


* Ruhe  Abbildungen  des  Ganzen  bei  F.  0.  Müller,  Beiträge  zur  teutschen 
Kunst-  und  Ueschichtskunde  I,  und  bei  Kratz,  der  Dom  zu  ILldesheim,  T.  6. 
(Denkm.  d.  Kunst,  T.  47  (9,  10).  Sorgfältige  Abbildungen  von  Einzelstücken  bei 
Förster,  Denkmale,  I\\  — * Kratz,  T.  ". 
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14’  i Fuss  Höhe.  Um  den  Schaft  schlingt  sich,  nach  dem  Muster  der 
Trajanssäule  zu  Rom,  ein  Relicfband,  das  in  28  Gruppen  die  Geschichte 
Christi  von  der  Taufe  bis  zum  Einzuge  in  Jerusalem  enthält.  Auch  hier 
dieselbe  einfache  Erzählungsweise  und  ira  Einzelnen  ähnlich  kräftige  Mo- 
mente. Aber  die  Behandlung  ist  wesentlich  anders;  die  Figuren  der 
Gruppen  sind  mehr  gehäuft,  jenes  hautreliefartigc  Vortreten  ist  vermie- 
den, der  Vortrag  skizzenhaft  roh.  Dies  giebt  jedoch  der  Gesammtan- 
schauung  etwas  Derbes  und  Unbekümmertes,  w'as  mit  dem  primitiven 
Vermögen  in  unmittelbarem  Einklänge  steht. 

Aehnlicher  Frühzeit  scheint  eine  Erzstatue  im  Chore  des  Domes  zu 
Erfurt  anzugehören,  die  mit  ausgebreiteten  Armen  als  Leuchterträger 
dient  und  ohne  Zweifel  schon  ursprünglich  dazu  bestimmt  war.  Sie  hat 
ein  langes  gegürtetes  Gewand,  Styl  und  Behandlung  zeigen  eine  rohe 
Starrheit. 

Zwei  wiederum  bedeutende  Werke  sind  der  Zeit  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  zuzuschreiben.  Das  eine  ist  der  (fälschlich)  sogenannte 
Krodo-Altar  zu  Goslar,  ' in  der  ehemaligen  Vorhalle  des  Domes.  Der 
Altar  ist  aus  durchlöcherten,  ursprünglich  mit  einem  Schmuck  von  glän- 
zenden Steinen  versehenen  Erzplatten  zusammengesetzt  und  von  vier  knie- 
enden Gestalten  getragen,  die,  in  einer  gewissen  trockenen  Strenge,  doch 
des  Gefühles  für  die  körperliche  Form  nicht  ganz  entbehren,  in  energi- 
scher Geberde  aufgefasst  sind  und  in  der  Faltung  des  Gewandes  eine  con- 
ventionelle  Tüchtigkeit  (einigermaassen  an  den  Typus  altpersischer  Kunst 
erinnernd)  zeigen.  — Das  zweite  dieser  Werke  sind  die  ehernen  Thür- 
flügel des  Domes  zu  Augsburg,  * voraussetzlich  in  der  Epoche  der  Voll- 
endung des  letzteren  (also  gegen  1065)  ausgeführt,  gegenwärtig  an  einem 
Portal  auf  der  Südseite  des  Doms  befindlich.  Sie  bestehen  aus  35  klei- 
nen Tafeln  im  Hochrelief,  zumeist  einzelne  Figuren  (seltener  Gruppen) 
von  wohl  durchgehend  symbolischem  Bezüge  enthaltend.  Die  Kachweisung 
des  letzteren  wird  erschwert,  indem  es  den  Figuren  zum  Theil  an  nähe- 
rer Bezeichnung  fehlt,  eine  Anzahl  der  Tafeln  (in  Folge  einer  Reparatur 
vom  J.  1593)  aus  Wiedorholungen  besteht  und  walirscheinlich  eine  will- 
kürliche Umstellung  der  ganzen  Folge  stattgefunden  hat.  Das  künstlerische 
Vermögen  erscheint  im  Verhältniss  zu  den  Hildesheimer  Arbeiten  ent- 
schieden vorgeschritten;  das  Körperverhältniss  der  Gestalten  ist  freilich 
vielfach  noch  mangelhaft,  gleichwohl  der  Sinn  für  die  Form  ungleich  mehr 
geweckt,  die  Geberde  mannigfaltig  und  der  Natur  abgelauscht,  die  Ge- 


* F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  8.  143.  — * Ebendas.,  8.  149,  v.  Allioli,  die  Bronze- 
Thüre  des  Domes  zu  Augsburg,  und  dagegen;  Kl.  Sehr.,  III,  8.  753.  Förster, 
Denkmale,  III.  (Die  Tafeln  zerfallen  in  vier  breitere  und  eine  schmalere  Folge, 
wobei  die  Einreihung  der  letzteren  etwas  Befremdliches  hat.  Nach  neuester  An- 
sicht des  Werkes  ist  es  mir  sehr  augenscheinlich  geworden,  dass  auch  die  Tafeln 
dieser  Folge  ursprünglich  die  Breite  der  übrigen  hatten.  Ihre  Figuren  stehen 
durchweg  beengt,  während  die  der  breiteren  Tafeln  zum  Theil  überflüssig  leeren 
Kaum  zu  den  beiten  haben.  Bei  einer  der  schmalen  Tafeln,  der  mit  der  Erschaf- 
fung der  Eva,  war  aber  der  eingeschränkte  Kaum  in  der  That  zu  schmal  gewor- 
den, und  es  hat  dem  Uebelstande  durch  einen  Ausschnitt  in  dem  Kähmen,  für 
den  Kopf  des  Adam,  abgcholfen  werden  müssen.  Dies  lag  unbedenklich  nicht  in 
der  ursprünglichen  Absicht.) 
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wandang  bei  sehr  schlichter  Anlage  frei  bewegt.  Manches  zeigt  einen 
nicht  unglücklichen  Anklang  an  antike  Motive,  deren  Anschauung  über- 
haupt die  Grundlage  des  Ganzen  ausmacht. 

Aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  rührt  die  eherne  Grabplatte  des 
Gegenkönigs  Rudolph  von  Schwaben  (gest.  1080)  im  Dom  zu  Merse- 
burg' her.  Sie  enthält  in  flachem  ReUef  die  Gestalt  des  Königs , in 
schlichter,  strenger,  klarer  Darstellung,  das  Detail  des  Kostüms  mit  ci- 
selirten  Verzierungen , die  Krone  ursprünglich  mit  einigen  Steinen  ge- 
schmückt und  die  Augäpfel  ebenso  bezeichnet. 


Ein  umfangreiches  Ilolzschnitzwerk  reiht  sich  den  Erzarbeiten 
zunächst  an : die  Flügel  des  Kordportals  der  Kirche  St.  Maria  auf  dem 
Kapitol  zu  Köln.*  Sie  enthalten  eine  Folge  kleiner  Tafeln  mit  Scenen 
der  Geschichte  Christi  in  stark  vorspringendem  Relief,  in  leblos  starrer 
Darstellung  und  mit  unförmlich  schweren  embryonischen  Gestalten.  Das 
Kabmenwerk  ist  mit  Bandgeflechten  geschmückt;  die  äussere  Umfassung 
wird  durch  dicke  Stäbe  mit  Blattschmuck  gebildet.  Der  Charakter  des 
letzteren  scheint  auf  die  Spätzeit  des  Jahrhunderts,  die  auffällige  Rohheit 
der  flgttrlichen  Sculptur  somit,  bei  einem  doch  anspruch  vollen  Werke,  auf 
das  Unvermögen  der  Lokalschule  zu  deuten. 


Die  Steintafeln  mit  grossen  Reliefgcstalten , neben  den  Kischen 
des  alten  Nordportals  von  St.  Emmeran  zu  Regensburg,*  sind  um 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  gefertigt.  Die  mittlere  von  ihnen  stellt 
den  thronenden  Salvator  dar;  zu  seinen  Füssen  ein  Rund  mit  der  llalb- 
figur  eines  anbetenden  Geistlichen , welcher  inschriftlich  als  Abt  Regin- 
ward  (1049 — 64)  bezeichnet  ist;  die  beiden  andern  enthalten  die  Figuren 
von  Heiligen.  Die  Darstellungen  sind  völlig  starr  und  streng,  die  Ge- 
wänder eng  anliegend  und  in  conventionellen  Linien  fein  gefaltet.  Die 
Arbeit  wird  dem  Style  der  ultügyptiscbeii  Kunst  verglichen.  — Drei  an- 
dere grosse  Steintafeln  in  der  Miehaelskapelle  auf  Hohenzollern  * 
scheinen  einer  ungefähr  ähnlichen  Zeit  anzugehören.  Die  auf  ihnen  ent- 
haltenen Figuren  des  Erzengels  Michael  und  zweier  Heiligen  sind  sehr 
schlicht,  ebenfalls  in  schematisch  starrer  Behamflung,  dargestellt. 

Höchst  abweichende  Beschaffenheit  haben  zwei  Relieftafeln  aus  Stein 
im  Münster  zu  Basel,?  von  der  Ausstattung  eines  dortigeij  Altares  her- 


' Dethicr , über  das  Grabmal  des  Königs  Rudolf  v.  Schwaben.  F.  K.,  Kl. 
Schrifton,  I,  8.  1S5.  Puttrich,  Denkm.  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen, 
II,  I,  8er.  Merseburg,  T.  8.  v.  Hefner,  Trachten  des  christl.  Mittelalters,  I,  T.  58. 
— * Oailhabaud,  Denkmäler  der  Baukunst,  II,  Lief.  89.  E.  aus'm  Weerth,  Denkm. 
Abth.  I,  Bd.  2.  Boisseröe',  Denkm.  d.  Bank,  am  Kiederrhein,  T.  9.  F.  K.,  Kl. 
Schriften,  II,  8.  256.  — * Sv'aagen,  Kunstwerke  u.  Künstler  in  Deutschland,  II, 
8.  109.  V.  Quast,  im  D.  Kunstblatt,  1852,  8.  174.  — * R.  Frhr.  v.  Stillfried, 
Altorthümer  etc.  des  E.  Hauses  Hohenzollern.  Erste  Folge,  Heft  III.  — * Förster^ 
Denkmale,  II. 
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rührend.  Die  eine  derselben  enthält  sechs  Apostelfiguren,  die  je  zu  zweien 
zwischen  Säulenarkadon  stehen.  Die  Form  der  Säulen,  mit  einer  derben 
Nachahmung  des  korinthischen  Kapitals,  deutet,  gewissen  Eigcnthümlich- 
keiten  zufolge,  auf  die  spätere  Zeit  des  11.  Jahrhunderts.  Die  Gestalten 
der  Apostel  haben  ein  würdevolles,  auffällig  antikes  Gcbahren,  wohl  ver- 
standen und  lebhaft  empfunden;  ihre  Haltung  ist  schon  fast  frei,  ihr 
Körperverhältniss  dem  natürlichen  liedingniss  schon  angenähert.  Die  Ge- 
wandung ist  meisterlich  durchgeführt.  Die  Extremitäten  sind  noch  zu 
gross,  doch,  besonders  die  Füsse,  angemessen  ausgearbeitet ; nur  die  Köpfe 
sind  noch  starr.  Die  zweite  Tafel . enthält  vier  Secnen  der  Märtyrer- 
legende , bewegte  Handlungen , in  kleinen  Dimensionen  ausgeführt.  Sie 
erscheint  roher,  ist  aber  durch  empfundene  Einzelmotive  gleichfalls  be- 
achtenswerth. 

Die  merkwürdigsten  Bildwerke  des  elften  Jahrhunderts  bestehen  in 
jenen  kleinen  Arbeiten,  zumeist  Elfenbeinschnitzereien,  welche 
zur  Ausstattung  der  Deckel  von  Prachthandschriflen , auch  für  andere 
Einzelzwecke,  gefertigt  wurden.  Die  Zeitbestimmung  hat  allerdings  wie- 
derum manches  Schwierige,  und  um  so  mehr,  als  die  ira  Einzelnen  her- 
vortretende Vollendung  für  diese  Frühzeit  fast  rnthselhaft  erscheint. 

Eines  dieser  Werke  ist  mit  bestimmter  Hindeutung  auf  die  Zeit 
seiner  Entstehung  versehen.  Es  ist  der  Deckelschmuck  eines  Evangelien- 
buches ira  Münsterschatze  von  Essen,'  aus  einem  breiten  Goldrahmen 
mit  getriebenen  Darstellungen  und  einem  Elfenbeinrelief  in  der  Mitte  be- 
stehend. Auf  dem  untern  Theil  des  Kähmens  ist  die  thronende  Maria 
dargestellt,  vor  welcher,  inschriftlidi  bezeichnet,  die  Aebtissin  Theophania, 
die  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  lebte,  kniet,  der  Marin  das  Buch  dar- 
reichend;  weibliche  Heilige  daneben;  auf  den  Seiten  des  Rahmens  männ- 
liche Heilige  unter  Säulenarkaden;  oberwärts  der  Salvator  in  einem  von 
Engeln  getragenen  Nimbus.  Die  Arbeit  hat  einen  wohl  ausgeprägten 
Styl,  schlicht,  energisch,  mit  empfundenen  Motiven  der  Bewegung,  mit 
sinnvoll  behandelter  Gewandung;  die  beiden  Engel  der  oberen  Darstel- 
lung in  kühn  lebendigen  Geberden;  die  Architekturforinen  völlig  im  Cha- 
rakter der  Zeit.  Die  Eifonbeintafel , von  reichem  Akanthusrande  um- 
geben, enthält  Darstellungen  der  Hauptmoraente  des  Lebens  des  Erlösers, 
Geburt,  Tod,  Auferstehung,  in  gedanklicher  Verknüpfung  und  mit  sym- 
bolisirenden  Nebenfiguren;  in  den  Ecken  die  Gestalten  der  Evangelisten. 
Die  Behandlung  des  Figürlichen  ist  der  in  den  Gestalten  des  Kähmens 
ähnlich,  so  dass , wie  es  scheint , auf  gleiche  Zeit  der  Ausführung  ge- 
echlossen  werden  muss;  eine  feinere,  aber  zugleich  minder  kräftige  Aus- 
führung scheint  in  der  verschiedenartigen  Technik  zu  beruhen. 

Die  Mehrzahl  dieser  Arbeiten  stammt  aus  den  Schätzen  des  Doms 
von  Bamberg  her,  zum  Theil  zu  den  Geschenken  gehörig,  welche  Kaiser 
Heinrich  II.  dom  Dora  gemacht  hatte,  oder  denselben  angefügt.  Sie  be- 


* Eine  Abbildung  in  den  Kiinstdenknirilern  des  christl.  Mittelalters  in  den 
Rhcinlanden,  hsgb.  von  E.  aus'm  Weertb,  Abth.  I,  Bd  II. 
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finden  sich  gegenwärtig  zumeist  in  der  Bibliothek  von  Mfi neben.'  Die 
Elfenbeinplatten  der  Buchdeckel  sind  wiederum  mH  figurenreichen  Relief- 
darstellungen  versehen  und  von  dem  Akanthusrande  eingefasst;  Styl  und 
Behandlung  deuten  auf  vcrseliiedonartige  Herkunft  und  Aiisführungszcit. 

Nur  einer  von  diesen  Deckeln,  der  eine»  bilderreichen  Evnngelinriums, 
trägt  die  iiischriftliche  Angabe  , das»  sein  Schmuck  auf  Heinrich’s  Ver- 
anlassung gefertigt  sei.  Er  hat  einen  breiten  üoldrahnien  mit  Steinen 
und  kleinen  Emaillen;  in  der  Mitte  da»  Elfenbeinrelief,  da»  in  umfassen- 
der Darstellung  den  Opfertod  Christi,  mit  verschiedenen  symbolischen  Be- 
zügen , mit  den  himmlischen  und  irdischen  Zeichen  in  antiker  l’ersonifi- 
cation,  dem  Sonnengntte  und  d(-r  Mondsgöttin  auf  ihren  Quadrigen,  dem 
Gotte  de«  Meeres  und  iler  (töttin  <k>r  Erde,  darstellt.  Hier  hüben  die 
Figuren  eine  «chwülstig  dickbäuchige  Form  und  Manieristisches  in  der 
Bewegung,  in  einer  Art,  die  in  dieser  Arbeit  noch  ein  aus  byzantinischen 
Studien  hervorgegangenes  Product  voraussetzen  lässt.  — Ein  anderes 
Evangeliarium,  das  unter  seinen  Bildern  die  Darstellung  de»  Kaisers  und 
der  Lande,  die  sich  vor  ihm  beugen,  enthält,  ist  mit  einem  Elfenhein- 
deckel versehen,  dessen  Itelief  den  Tod  der  Maria  darstellt  und  in  sehr 
sauberer  Technik  das  Gepräge  einer  byzantinischen  Originalarbeit  hat. 

Ferner  gehören  die  merkwürdigen  Belief«  der  Kanzel  im  Münster 
zu  Aachen  hieher,*  vier  Elfenbeinplatten  mit  Darstellungen,  in  denen 
wie  in  so  manchen  anderen  Werken  dieser  Epoche  die  lebendige  Auf- 
nahme und  Verarbeitung  antiker  mythologischer  Gestalten  hervortritt. 

Dann  ist  der  Deckelsehmuck  eines  Evangidinrium»  aus  der  I'l|)oche 
des  9.  Jahrhunderts,  im  Innern  mit  äusserst  rohen  Malereien  dieser  Zeit, 

zn  erwähnen.  Er  ist  auf  der  Vor- 
derseite wie  auf  der  Bückseite  mit 
Beliefs  versehen;  auf  jener  die  Taufe 
Christi  darstellend , wo  oberwärts 
himmlische  Gestalten  mit  den  Go- 
berden  freudevoller  Verehrung  aus 
den  Wolken  anftauchen,  der  Sonnen- 
gott und  die  Mondgöttin  mit  Fackeln 
in  den  Händen,  und  Schaaren  von 
Engeln ; auf  der  Rückseite  die  Ver- 
kündigung Mariä  und  darunter  die 
Gobiirt  Christi.  Hier  zeig't  »ich 
überall  eine  frische,  freie,  klare  N.a- 
turauffassung , die  trotz  einzelner 
sehr  erheblicher  Mängel  in  den 
Körperverhältnissen  von  glücklich- 
ster Wirkung  ist,  luid  zugleieh  eine 
Neigung  zur  Antike,  welche  der 
Arbeit  die  Gnindzügc  einer  hohen 
und  maassvollen  Würde  gibt.  Die  Darstellung  der  A'erkündigung  Mariä 

' Förstor,  Denkmale,  I.  u.  II.  F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  S,  79,  f.  — ' Abee- 
bildet  bei  E.  aus'm  Weerth,  Denkmäler  Abth.  I,  Bd.  2. 

Kogler,  lUodhnch  der  Koostgeechiebt«.  1.  26 
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bildet  ein  Werk,  das  trotz  seiner  Mängel  die  edelste  Vereinigung  antiken 
Sinnes  und  christlicher  Empfindung  enthält.  Eine  Inschrifttafel  auf  dieser 
Darstellung  ist  lateinisch  und  bezeichnet  damit  den  occidcntalischen  Ursprung 
der  Arbeit;  an  gleichzeitige  Anfertigung  mit  der  Handschrift  kann  nicht  ge- 
dacht werden ; vielmehr  wird  die  Ausführung,  mit  überwiegender  Wahrschein- 
lichkeit, der  mittleren  Zeit  des  11.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein. 

Wiederum  jünger  scheint  der  Deckel  eines  Missale  zu  sein,  welches 
der  Epoche  Heinrichs  II.  angehört  und  im  Innern  sein  Bild  enthäli  In 
dem  Relief  des  Deckels  ist  der  Opfertod  Christi  dargestellt,  die  Compo- 
sition  jenes  erstgenannten  Reliefs  und  den  symbolischen  Gehalt  desselben 
auf  ein  schlichteres  Maass  zurückfuhrend,  den  Styl  der  zuletztgenannten 
Arbeiten  aufnehmend,  mit  geringer^  Kraft,  geringerer  Grösse  des  Sinnes, 
aber  mit  ebensoviel  zarterer  und  innigerer  Durchbildung;  der  Körper  des 
gekreuzigten  Heilandes  in  fast  vollendeter  Schönheit.  Die  Arbeit  wird 
somit  der  zweiten  Hälfte,  des  Jahrhunderts  angehören  und  — wie  es 
bei  den  vorigen  jedenfalls  anzunehmen  war  — die  Handschrift  später 
zugefügt  sein. 

Ausserdem  ist  dom  Kreise  dieser  Arbeiten  ein  grosses,  aus  sechs 
Stücken  zusammengesetztes  Elfenbein-Crucifix  zuzuzählen,  das  sich  noch 
*im  Domo  zu  Bamberg  befindet  und  ebenfalls  als  ein  Weihgeschenk 
Heinrich’s  U.  gilt.  In  mehreren  Theilen  erneut  und  hergestellt,  zeigt 
es  ebenfalls  eine  lebhafte  und  edle  Empfindung  für  die  Bedingnisso  der 
Körperform,  während  Antlitz  und  Hände  noch  etwas  Starres  haben. 

Ein  Elfenbeinrelief,  welches  den  vorderen  Deckel  einer  Handschrift 
der  Pariser  Bibliothek,  des  sogenannten  Gebetbuches  Karl’s  des  Kahlen, 
schmückt,  ‘ trägt  dasselbe  fein  antikisirende  Gepräge  und  darf  als  ein 
Product  derselben  Zeit  und  Schule  betrachtet  werden.  Es  ist  besonders 
wegen  des  Inhaltes  der  Darstellung  merkwürdig,  die  in  naiv  symbolisi- 
render  Weise  die  Hauptmomente  des  57.  Psalmes  verbildlicht:  oberwärts 
der  Herr  des  Himmels  in  der  Glorie  mit  Engeln  und  andern  Lobpreisen- 
den; darunter  ein  Lager,  auf  welchem  ein  Engel  sitz^  unter  dessen  Flü- 
geln die  Seele  des  Sängers  Zuflucht  findet;  zu  beiden  Seiten  die  Löwen, 
die  gegen  ihn  anstürmen,  und  zwei  hülfreiche  himmlische  Gestalten  mit 
Fahnen  (Miserieprdia  und  Veritas) ; in  dritter  Reihe  die  Schaar  der  Feinde 
mit  Spiessen,  Pfeilen  und  Schwertern ; zu  unterst  Männer,  die,  Bergleuten 
ähnlich,  dem  Sänger  die  Grube  graben,  in  welche  sie  selbst  hineinstürzen. 


Es  kommen  ferner  für  das  allgemeine  Stylverhältniss  der  Sculptur 
des  11.  Jahrhunderts  die  Urkundensiegel  in  Betracht.  Auf  ihnen, 
namentlich  auf  den  kaiserlichen  Siegeln,  finden  sich  jetzt  Bildnisse  in 
ganzer  Figur  und  in  thronender  Stellung.  Es  zeigt  sich  dabei  von  vorn- 
herein, vielleicht  in  der  Aufnahme  byzantinischer  Motive,  die  Absicht  auf 
erhöhte  Würde  der  Darstellung ; die  Auflassung  ist  freilich  zumeist  starr, 
die  Behandlung  unbehülflich.  Doch  hat  auch  die  Sitte  des  10.  Jahrhun- 
derts, die  Bildnisse  in  halber  Figur  zu  geben,  noch  mehrfache  Nachfolge, 


‘ Itevue  archeologique,  V,  p.  733,  pl.  113. 
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and  das  schlichtere  Motiv  führt  zu  mancher  Darstellung,  die,  wenigstens 
in  den  allgemeinen  Intentionen  , ' da-s  Gepräge  glücklicher  Naivetät  hat. 
(So  u.  A.  bei  einem  Siegel  der  Königin  Kicheza  von  Polen,  an  einer  im 
Preuss.  Staatsarchiv  zu  Berlin  befindlichen  Urkunde  vom  Jahr  1054). 
Eine  merkwürdige  Arbeit  ist  das  Siegel  einer  Pfalzgriifin  Adclheit , Ge- 
mahlin des  im  Jahr  1095  verstorbenen  Pfalzgrafen  lleinrich  von  See,  mit 
dem  Brustbilde  der  Dame  in  matronenhaftem  Costüm.  Bei  einfach  derber 
Behandlung , bei  mangelhaftem  Körperverhältniss  und  mangelhafter  Be- 
obachtung der  (in  Werken  der  Stenipelschneidekunst  nicht  ganz  leicht 


der  rfAlsgrifiD  Adelhelt.  (Nach  dem  üipaabfrtiM.) 

durchzuführenden)  Reliefhöhen  hat  dies  Stück  einen  Charakter  künst- 
lerischer Grösse,  der  dasselbe  schon  wie  einen  Vorläufer  jener  ausgezeich- 
neten Portraitraedaillons  der  italienischen  Kunst,  welche  mit  dem  15.  Jahr- 
hundert beginnen,  erscheinen  lässt.  Für  die  sculptorische  Richtung  der 
Zeit  ist  hiemit  ein  sehr  charakteristischer  Beleg  gegeben. ' 


Andre  Länder. 

Für  die  Sculptur  des  11.  Jahrhunderts  ausserhalb  Deutschlands  ist 
nur  Weniges  namhaft  zu  machen. 

In  Frankreieh  ist  kaum  Andres  zu  nennen,  als  die Säulenkapitäle 


' Ich  verdanke  die  Kenntniss  beider  obengenannten  Siegel  Hm.  F.  A.  Voss- 
berg  zu  Berlin. 


L,  GtiOglt 
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an  einigen  Monumepten  dieser  Zeit,  die  mit  rohem  figürlichem  Bildwerk 
ausgestattet  sind.  Die  merkwürdigsten  sind  die  figurirten  Säulenkapitüle 
am  Unterbau  der  Vorhalle  der  Abteikirche  von  St.  Benoit-sur-Loire,‘ 
der  unmittelbar  nach  1026  uusgefuhrt  wurde,  (vergl.  oben,  S.  380).  Hier 

sind  allerlei  biblische  Soenen  dar- 
gestellt, mehr  oder  weniger  mit  ge- 
häuften Figuren , die , in  starrer, 
höchst  barbarisirender  Rohheit , in 
kurzen  und  plumpen  Formen,  mit 
geringer  Andeutung  typischen  Fal- 
tenwurfes, das  Gepräge  vollständigen 
künsterischen  Unvermögens  (doppelt 
aufTällig  bei  der  gediegenen  Behand- 
lung des  Blattwerkes  an  andern  Ka- 
pitäleu  desselben  Baues)  und  etwa 
nur  in  den  Fratzen  einiger  dämoni- 
scher Gestalten  bei  einer  apokalyp- 
tischen Darstellung  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Sinnes  verrathen.  Einige 

uoit-sur-Loir«.  (Nech  liAilhabauJ.)  dGIH8t!lbtn  ßflU  ttTl^ebraCütG  Rt 

lieftafeln  sind  wo  möglich  noch  roher. 
— Wenig  anders  sind  die  figurirten  Kapitäle  anderer  Monumente , wie 
die  von  St.  Geneviöve  zu  Paris,  die  in  der  alten  Krypta  von  St.  De- 
nis, u.  8.  w. 

England  scheint  nichts  irgend  Namhaftes  aus  dieser  Epoche  zu  be- 
sitzen. — Ein  Stcinrclief  in  Schottland,  ander  Kirche  von  Invergowrie  ’ 
unfern  von  Dundee,  zwar  höchst  barbarisch,  ist  durch  den  Anschluss  an 
den  keltischen  Dekorativstyl  eigenthümlich  bemerk enswerth.  Es  hat  die 
Form  eines  Sarkophagdeckels  und  in  seineroberen  Hälfte  drei  ungeheuer- 
lich embryonische,  doch  mit  Präcision  gebildete  menschliche  Gestalten,  in 
der  unteren  Hälfte  ein  Ornament  zweier  sich  kreuzender  Thierfiguren 
von  phantastisch  schematischer  Bildung  und  einiges  Bandgescblinge.  Aus- 
serdem zeigen  auch  die  Figürchen,  welche  die  Eingangsthür  dos  Rund- 
thurmes  des  unfern  belogenen  Brcchin  (oben,  S.  i^9)  schmücken,  den 
Versuch  bildnerischer  Thätigkeit. 


In  Italien  finden  sich  ausserhalb  der  Stätten  byzantinischen  Ein- 
flusses kaum  irgendwelche  Zeugnisse  skulptorischer  Thätigkeit , und  was 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  11.  Jahrhundert  zuzuschreiben  ist, 
erscheint  ebenfalls  völlig  roh  und  barbarisch.  Dahin  gehören  etwa  an 
Steinarbeiten:  ein  Paar  plumpe  und  kurze  Bildnissfiguren  am  Gipfel  der 
Fa^ade  der  Kathedrale  von  Casale-Monferrato,“  und  ein  Architrav 


' Darstellungen  bei  Qailhabaud,  l’architecture  du  V.  au  XVI.  siöcle;  du  Som- 
merard,  les  arts  uu  moy.  4gc,  II,  8.  V,  1 7 ; de  Caumont,  Ab7-c4daire,  architecture 
religieusc,  p.  laS,  174,  ff.  — * Wilson,  the  arcbaeolügy  of  Scotland,  p.  523.  — 
’ Usten,  die  Bauwerke  in  der  Lombardei,  T.  4. 
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in  der  Sammlung  des  Campo  Santo  zu  Pisa,  mit  Eeliefscenen  aus  der 
Geschichte  des  Papstes  Sylvester,  der  Taufe  Constantins  u.  s.  w.  in  einem 
barbarisch  wüsten,  styllosen  Style.  ‘ — Dahin  gehört  eben  so  ein  aus 
einer  Menge  kleiner  Reliefplatton  zusammengesetztes  Erzportal,  an  S.  Ze- 
none  zu  Verona.“  Die  Platten  stellen  biblische  und  legendarische  Sce- 
nen  dar  und  rühren,  wie  es  scheint,  von  zwei  verschiedenen  Händen  her, 
die  jüngere  wohl  von  einer  im  12.  Jahrhundert  erfolgten  Erneuerung. 
Wenn  diese  schon  eine  Andeutung  von  Sinn  und  Styl  in  der  Behandlung 
der  Gestalt  zeigen,  so  bestehen  die  älteren  wiederum  aus  gänzlich  rohen 
und  formlosen  Compositionen,  allerdings  nicht  ohne  eine  gewisse  Erregt- 
heit des  Gedankens,  aber  mit  einem  solchen  Mangel  der  ersten  Beding- 
nisse  der  Darstellung,  dass  z.  Bi  den  Figürchon  mehrfach , je  nach  dem 
vorhandenen  Raume,  die  willkürlichste  Jjage  gegeben  ist. 

Byzantinischer  Einfluss  macht  sich,  den  allgemeinen  C'ultur-Verhält- 
nissen  gemäss,  im  Venetianischen  und  in  Unter-Italien  geltend.  Er  zeigt 
sich  zunächst  in  der  Einführung  jener  byzantinischen  Erzportalo,  mit  ein- 
gegrabenen und  durch  Silberdrähte  ausgefüllton  Zeichnungen,  von  denen 
schon  (S.  256)  die  Rede  war.  Nach  Anleitung  dieser  Arbeiten  wurden 
im  Lande  selbst  ähnliche  Arbeiten,  thoils  mit  figürlichen,  thoils  nur  mit 
omamentistischen  Darstellungen,  ausgeführt.  So  die  Erzflügel  des  Haupt- 
portales von  St.  Marco  zu  Venedig  vom  J.  1112  (mit  lateinischen  In- 
schriften) , eine  selbständige  Nachbildung  der  oben  erwähnten  Erzflügel 
des  Nebenportales,’  die  der  Kathedrale  von  Amalfi  (1062),  die  der  Kirche 
zu  Monte  Casino,  welche  1067  in  Constantinopel  angefertigt  wurden, 
gleich  den  bereits  S.  257  erwähnten  von  S.  Paolo  zu  Rom  (1070)  und 
von  Monte  8.  Angelo  auf  dem  Garganus  (1076),  ferner  die  von 
S.  Salvatore  zu  Atrani  (1087),  und  die  ungefähr  gleichzeitigen  der  Ka- 
thedrale von  Salerno;  andere,  wie  es  scheint,  aus  der  Epoche  des  12. 
Jahrhunderts.  — Ebenso  fehlte  es  auch  für  Steinsculptur  nicht  an 
byzantinischer  Anregung.  S.  Marco  zu  Venedig  enthält  mannigfache 
fieispiele,  die  thcils  als  merklich  byzantinische  Arbeit,  theils  als  Nach- 
ahmung solcher  zu  betrachten  sind,  thcils  aber  auch  schon  eine  selbstän- 
digere Verarbeitung  der  hiemit  gewonnenen  Motive  zeigen.  Zu  den  letz- 
teren gehören,  als  Hauptbeispiel , die  Säulen  des  Tabernakels  über  dem 
Hochaltar  mit  Hochrelief-Darstellungen  biblischer  Geschichten,  die  über- 
einander in  kleinen  Arkadenreihen  enthalten  und  in  einer,  allerdings 
schwerfällig  ängstlichen  Weise,  doch  nicht  ohne  Gefühl  für  die  Form  aus- 
geführt sind.  — Aehnliches  in  Unter-Italien,  namentlich  ein  Paar  Tafeln 
in  S.  Restituta  zu  Neapel,  mit  Rcliefdarstcllungcn  aus  der  Geschichte 
Simsons  und  Christi  (oder  Josephs).  * 

Ein  Paar  bischöfliche  Marmorstühle  in  unteritalischcn  Kirchen,  ’ de- 


“ Den  ebendaselbst  befindlichen  Architrav  des  Bonus  Amicus  moss  ich  schon 
dem  12.  Jahrhundert  zuschreiben.  Vcrgl.  unten.  — ’Orti  Manara,  dell’  antica 
basilica  di  8.  Zenonc  maggiore  in  Verona,  t.  5.  — ’ Meisterhaft  publicirt  von 
A Camesina  im  Jahrbuch  der  Ccntral-Commission  zu  Wien.  Bd.  IV,  1860.  — 
* Bebnaase,  Q^h.  der  bild.  Künste,  IV,  B.  S.  556.  — ’ Duc  de  Luynes,  recher- 
ches  Bur  les  mon.  et  l’hist.  des  Normans  etc.  dans  l’Italie  mfirid.,  t.  9,  f.  Vergl. 
auch  H.  Schulz , Kunstwerke  üntcritalienB,  Taf.  6. 
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korativ  ausgestattct,  bekanden  das  Wechselspiel  mit  den  arabischen  Cul- 
tur-Elemen{en.  Der  eine  ist  der  Stuhl  von  S.  Sabino  zu  Canosa,  der 
auf  phantastisch  stylisirten  Elephanten  ruht;  der  andere  der  Stuhl  von 
St.  Nicola  zu  Bari,  der  von  knieenden  Arabern,  in  ähnlich  strenger  Be- 
handlung wie  die  Figuren  des  Krodo-Altares  zu  Ooslar,  getragen  wird. 
Inschriften  an  beiden  bestimmen  die  Zeit  ihrer  Ausführung  auf  die  Spät- 
zeit des  11.  Jahrhunderts. 


Malerei. 

Des  eifrigen  Betriebes  der  Wandmalerei  in  den  Kirchen  des  11. 
Jahrhunderts  ist  bereite  gedacht.  An  erhaltenen  Werken,  die  eine  An- 
schauung gewähren  könnten,  ist  aber  Nichts  von  irgendwelcher  Bedeu- 
tung namhaft  zu  machen.  Für  Deutschland  gewährt  ein  genaues  Ver- 
zeichniss der  Malereien,  welche  vor  dem  12.  Jahrhundert  in  der  Kloster- 
kirche von  Benedictbeuren  befindlich  waren,*  — eine  Menge  einzelner 
Heiligenbilder,  Scenen  der  Geburt  und  der  Kindheit  Christi,  in  der  Absis 
die  Himmelfahrt  Christi  in  typischer  Anordnung,  darunter  die  zwölf  Apo- 
stel und  zwölf  Heilige,  — einen  wenig  genügenden  Ersatz.  — In  Frank- 
reich gelten  die  Wandmalereien  der  Kirche  von  St.  Savin  zum  TheU 
als  Arbeiten  des  11.  Jahrhunderte,  sind  aber  im  Ganzen  mit  grösserer 
Zuverlässigkeit  dem  folgenden  zuzuschreiben.  — In  Italien  werden  die 
übermalten  Wandnmlereien  von  St.  Urbano  bei  Rom  als  Arbeiten  der 
Zeit  um  den  Schluss  des  11.  Jahrhunderts  bezeichnet. 

Für  Uebung  der  Glasmalerei  liegen  verschiedene  Andeutungen 
vor.  Sie  gelten  besonders  der  deutschen  Kunst.  Erhalten  ist  nichts 
der  Art. 

Die  Kunst  der  Mosaikmalerei,  die  im  Occident  erloschen  war, 
wurde  bei  dem  byzantinisirenden  Bau  von  S.  Marco  zu  Venedig  nach 
byzantinischem  Muster  erneut.  Sie  gewinnt  zunächst  aber  nur  in  äusser- 
lich'  technischer  Beziehung  eine  Bedeutung.  Die  ältesten  Theile  der  Mo- 
saiken von  S.  Marco,  namentlich  die  in  der  westlichen , der  nördlichen 
und  der  mittleren  Hauptkuppcl , tragen  noch  völlig  den  leichenhaften 
Charakter  der  entarteten  byzantinischen  Kunst.  — Ausserdem  gehört  das 
Mosaik  in  der  Tribuna  des  Domes  von  Torcello  in  diese  Epoche. 

Zeichnende  Darstellung  auf  Metall  findet  in  Einzelfällen  An- 
wendung. Neben  den  eben  schon  erwähnten  italienischen  Erzportalen 
sind  drei  grosse  Erztafeln  anznfuhren,  welche  in  dem  Chorgiebcl  des 
Domes  von  Constanz*  eingelassen  sind  und  deren  ursprüngliche  Be- 
stimmung dunkel  ist.  Sie  enthalten  in  eingegrabenen  Umrissen  die  Ge- 
stalt des  thronenden  Erlösers  mit  Engeln  und  die  zweier  Heiligen,  in 
einem  strengen  und  starren  Style,  der  als  der  Epoche  des  11.  Jahrhun- 
hunderte  entsprechend  bezeichnet  wird.  Die  Figuren  sind  stark  vergoldet. 


‘ Fiorillo,  Oesch.  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland,  I,  8.  178,  e.  — 
’ Waagen,  im  Kunstblatt,  1848,  8.  247.  • . 
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Umfassendere  Anschauungen  gewährt  wiederum  die  Miniatur- 
malerei, daran , wie  bemerkt,  die  Handschriften  dieser  Periode  vor- 
züglich reich  sind. 

- Für  Deutschland  kommt  zunächst  eine  beträchtliche  Zahl  derarti- 
ger Arbeiten  in  Betracht , die  sich  den  Prachtwerken  vom  Schlüsse  des 
zehnten  Jahrhunderts  (oben , S.  363)  unmittelbar  anschliessen  und  den 
jüngeren  Ausläufern  derselben  Schule,  aus  welcher  jene  hervorgegangen 
waren,  angehören.  Sie  stammen  zumeist  aus  dem  Domschatze  vom  Bam- 
berg* und  sind,  mit  bildlicher  Darstellung  Kaiser  Hcinrich’s  H.  versehen 


VerkOodiguag  MariA«  aui  eiaem  PlcDarinm  dea  11.  Jahrhuoderti.  Kapferatlch-Kahinet  in 

DerUo.  (F.  K.) 

mehrfach  als  dessen  Stiftung,  also  als  Arbeiten  aus  der  Frühzeit  des 
elften  Jahrhunderts,  bezeiebtaet.  Die  reichsten  Werke  sind  die  schon  er- 
wähnten Prachthandschriften  in  der  Bibliothek  von  München;  andere 
befinden  sich  in  der  von  Bamberg,  noch  andere  *vcrcinzclt  an  andern 
Orten.  Das  Aeussere  der  Behandlung  entspricht  völlig  den  Arbeiten  aus 
der  Epoche  der  beiden  letzten  Ottonen;  es  ist  dasselbe  byzantinisirende 
Element,  derselbe  phantasmagorische  Reiz  einer  insgemein  in  grösster 
Feinheit  durchgeführten  Farbengebung.  Die  Zeichnung  nimmt  nicht 


Förster,  Denkmale,  II.  F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  S.  10,  19  ff.,  91 
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minder  dieselben  Motive  auf;  aber  jener  Zug  eigenthttmlicher  Grösse  ver- 
schwindet mehr  und  mehr,  und  ein  seltsam  manieristisches  Wesen,  zu 
verschrobenen  , verzwickten , krttppelhaften  Bildungen  geneigt , mehrfach 

zu  einer  unbegreifliehen  Verzerrung  gesteigert,  durch  die  sanfte  Farbcn- 
stiniraung,  den  zierlichen  Vortrag  des  Hinsels,  die  geschmackvolle  Orna- 
mentik in  den  Beiwerken  dopjielt  aui'fiillig,  tritt  an  ihre  Stolle.  Doch 
leuchtet  durch  das  Unwesen  der  formalen  AfTassung,  in  veränderter,  mehr 
gedanklicher  Richtung,  wiederum  ein  neues  Element  von  Grösse  hervor. 
Ein  Missal«  (oben,  S.  401)  hat  ein  Bild  des  stehenden  Kaisers;  über  ihm 
der  Erlöser  in  der  Glorie,  der  ihm  die  Krone  aiifsetzt;  zn  dessen  Seiten 
zwei  in  lebhafter  Bewegung  niederschwebende  Engel , welche  ihm  die 
heilige  Lampe  und  das  Keichsschwert  bringen,  indem  er  diese  Reliquien 
mit  aiisgebreitoten  Armen , die  durch  zwei  heilige  Geistliche  gestützt 
werden  , empfängt.  In  einem  der  Evaugeliarien  ist  vorn  der  thronende 
Kaiser  dargestellt,  von  Kriegern  und  Geistlichen  umgeben,  und  ihm  ge- 
genüber vier  geneigte  w'ciblicho  Gestalten,  welche  ihm  Gaben  darbringen 
und  inschriftlich  als  die  Hcrsonificationcn  der  Lande  seiner  Herrschaft, 
Roma,  (iailia , Germania,  Sclavinia,  bezeichnet  sind.  Ein  anderes  Evan- 
geliarium  zeigt  den  triumphiromlen  Erlöser  vor  dem  Baume  des  Lebens 
und  um  ihn  her,  in  wunderbarer  Glorie,  die  elcmentarisehen  Symbole  und 
die  von  den  Wassern  dos  Paradie.ses  getragenen  der  Evangelisten;  wäh- 
rend die  darauf  folgenden  Bilder  der  letzteren  zu  den  über  ihnen  befind- 
lichen Symbolen  und  Zeichen  in  .sinnreiche  Beziehung  gesetzt  sind,  Mar 
cus  z.  B.  in  einer  Art  begeisterten  Staunens  zu  der  Figur  des  auferstc- 
henden  Erlösers  auflilickt,  den  eine  Inschrift  als  , starken  Löwen“  dem 
Löwensymbol  des  Evangelisten  parallel  stellt.  U.  s.  w. 

Trotz  ibrer  umfangreichen  Thatigkeit  scheint  diese  Schule  eine  län- 
gere Dauer  nicht  gehabt  zu  haben.  Wie  in  ihr  manm'gfach  bewegte  Ge- 
danken zur  Erscheinung  kommen  , so  mochte  sie  immerhin  für  geistige 
Anregung  gewirkt  haben;  an  sich  war  ihre  Aufgabe  ohne  Zweifel  eine 
begrenzte,  von  besonderer  fürstlicher  Gunst  und  Geschmacksrichtung  ab- 
hängig, während  aus  ihrer  entarteten  Darstellungsweise  eine  neue  Ent- 
wickelung nicht  herausgebildet  werden  konnte.  Sie  ist  mehr  zur  Bezeich- 
nung des  Ueberganges  aus  den  Richtungen  des  zehnten  Jahrhunderts  in 
die  des  11.,  als  für  das  eigenthümlichc  künstlerische  Streben  des  letzteren 
von  Bedeutung.  Eine  gro.Hse  Anschauung  dieses  Strebens  gewähren  frei- 
lich auch  die  übrigen  crhalteneu  Werke  der  deutschen  Miniaturmalerei 
nicht;  Arbeiten,  die  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  jenen  merkwürdig 
antikisirenden  Elementen  in  den  Fächern  der  Sculptur  bekundeten,  sind 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Vielmehr  (frscheint  im  Uebrigen  nur 
eine  schlichte  Strenge,  ein  einfach  typischer  Charakter,  wie  er  der  Epoche 
künstlerischer  Anfäng(?  wohl  ansteht,  als  vorherrschend.  Dass  dieselbe 
sich  schon  in  der  ersten  Hälfte  dos  Jahrhunderts  ausgeprägt , scheint 
u.  A.  ein  dem  Abte  Ellinger  von  Tegernsee,  einem  in  der  künstlerischen 
Ausstattung  jenes  Klosters  vielfach  thätigen  Manne,  zugeschriebencs  Evan 
geliarium  in  der  Bibliothek  von  München  zu  erweisen.  — 

Die  Arbeiten  der  französischen  Miniaturmalerei  dieser  Epoche 
sind  an  Zahl  und  künstlerischem  Vermögen  wenig  bedeutend,  zum  Theil 
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auch  jetzt  noch  mit  verwilderten  Nachklängen  der  Geschmacksrichtung 
der  karolingischen  Zeit.  — Die  englischen  Arbeiten,  ebenfalls  nicht 

zahlreich,  haben  einiges  Kigeiithümliche.  * Es  sind  in  der  Hegel  leichte 
skizzenhafte  Umrisszeichniingcn,  mit  wenig  Andeutung  von  Farbe,  in  einer 
hastig  geknitterten  Manier  hingeworfen,  aber  oft  durcli  belelite  Anschau- 
ung, durch  kühne  Motive,  durcli  poetisch  [ihantastisehe  Darstellung  von 
Bedeutung.  Namentlich  eine  Bibelliandschrift  und  zwei  Psalter  im  brit- 
tischen  Museum  zu  London  kommen  für  diese  Darstellungsweise  in  Be- 
tracht. * Sie  haben,  gleich  den  übrigen,  angelsächsische  Texte,  und  so 
ergiebt  sich  dieser  lebhaftoie  Schwung  bei  mangelhaften  Darstellungs- 
raitteln  als  ein  anderer  .Ausdruck  dcrsellien  künstlerischen  Hiclitung,  die 
schon  in  der  cnglisch-sächsischen  Architektur  zur  Erscheinung  gekommen 
war.  — Die  geringe  Zahl  italienischer  Miniaturen  erscheint  durch- 
gängig ohne  Haltung  und  Geist,  gclegentlieli  mit  dem  Anhauch  byzan- 
tinischen Elementes,  doch  auch  dadurch  nicht  gefördert.  Die  Bilder  eines 
Lobgedichtes  auf  die  Gräfin  Mathildis  in  der  vatikanischen  Bibliothek  zu 
Rom,  * schon  vom  Anfänge  des  zwölften  Jahrhundert.«,  sind  neben  andern 
als  bezeichnendes  Beispiel  anzuführen. 


Dekorative  k u ii  s t. 

An  Werken  dekorativer  Kunst  ist  ans  der  Epoche  des  elften  Jahr- 
hunderts, und  vorzugsweise  wiederum  in  Deutschland,  manches  Nam- 
hafte erhalten.  Neben  den  glänzenden  Schniuekformen,  welche  das  kirch- 
liche Prachtgeräth  in  einzelnen  Eällcn  annimmt,  wird  hesonder.s  auf  eine 
Bekleidung  desselben  mit  allerlei  kostbaren  und  dem  Auge  wohlgefälligen 
Gegenständen  Rücksicht  genommen.  Zierliche.s  Filigran  bedeckt  die  Gold- 
platten; dazwischen  reihen  sich  Perlen  und  Edelsteine,  zuweilen  in  kunst- 
reichster Passung  ein.  Antiken  geschnittenen  Steinen  wird,  unbekümmert 
um  ihren  bildlichen  Gehalt,  gern  eine  hervorstechende  Stelle  eingeräurat; 
byzantinische  Emailplättchon,  zumeist  buntes  Ornament  oder  auch  figür- 
liche Darstellungen  enthaltend , — in  edelsteinartigen  Parbon , wcicho 
zwischen  Goldfäden  der  Plächc  aufgcschmolzen  sind,  bilden  eine  zu  sol- 
chem Behuf  vorzüglich  gesuchte  Waaro.  Das  lebhafte  Gefallen  an  diesen 
Gegenständen  des  Emails  fährt  im  Laufe  des  Jahrhunderts  auch  zur 
selbständigen  Aneignung  dieser  schwierigen  Technik. 

Hildesheim^  besitzt  merkwürdige  Stficke  der  Art,  znm  Tbeil  aus 
dem  Anfänge  des  Jahrhunderts,  der  Zeit  Bischof  Bemward's  angehörig. 
Als  Solche  sind  zu  nennen;  in  der  Magdalenenkirche  ein  von  Bemward 
selbst  gefertigtes  Goldkreuz  mit  reichem  Schmuck  von  Steinen  nnd  ein 
Paar  phantastisch  dekorative  Leuchter,  aus  einer  Mischung,  von  Gold 
und  Silber  bestehend , von  einem  Lehrling  des  Bischofs  gearbeitet ; im 
Dom  ein  silbernes  Crucifix  mit  der  trocken  starren  Figur  des  Gekren- 


' Einige  Abbildungen  bei  Dibdin  , Biblioth.  Decameron , I , p.  LXXV.  — 
* Schnaase,  Oesch.  d.  bäd.  KUnste,  IV,  II , 8.  483.  Waagen,  Treasnres  of  art, 
I,  p.  141.  — ' Ü’Agincourt,  Malerei,  T.  6«.  — * Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim. 
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zigten,  wiederum  ein  Werk  seiner  eigenen  Hand.  Aus  etwas  jüngerer 
Zeit,  ebenfalls  im  Hildesheimer  Dom,  zwei  Kronleuchter  von  vergoldetem 
Kupfer,  die  ursprünglich  reich  mit  Bildwerk  besetzt  waren,  der  kleinere 
von  Bischof  Azelin  (gest.  1054)  gestiftet,  der  grössere  von  Bischof  Hczilo 
(gest.  1079),  dieser  vorzüglich  bedeutend , durch  seine  Ausstattung  mit 
Zinnen  und  ThUrmchen  und  durch  die  Inschriftverse  als  Bild  des  himm- 
lischen Jerusalem  bezeichnet. 

Anderes  Merkwürdige  im  Münster  von  Essen.*  Ein  ansehnliches 
Ooldkreuz  ist  inschriftlich  als  Stiftung  der  schon  genannten  Acbtissin 
Theophania  (Mitte  des  Jahrhunderts)  bekundet.  Es  ist  reich  mit  deko- 
rativen Emailtäfelchen  bedeckt,  deren  Form  aber  erkennen  lässt,  dass  sie 
ursprünglich  zum  grossen  Theil  für  andere  Zwecke  bestimmt,  somit  phne 
Zweifel  noch  als  Handelswaare  eingeführt  waren.  Zwei  andere  Kreuze 
ergeben  sich  (gleich  dem  im  Folgenden  zu  nennenden  Leuchter)  als  Stif- 
tung einer  Aebtissin  Mathilde;  unter  mehreren  Aebtissinnen  dieses  Na- 
mens kann  hiebei,  wie  es  scheint,  nur  auf  diejenige  geschlossen  werden, 
welche  gegen  Endo  des  11.  Jahrhunderts  lebte.  Das  eine  jener  Kreuze 
hat  ein  Emailtäfelchen,  welches  die  Aebtissin  vorstellt,  der  ein  Herzog 
Otto  das  Kreuz  selbst  darreieht;  das  andere  Täfelchen  mit  der  Darstel- 
lung der  hl.  Jungfrau  und  der  Aebtissin  vor  ihr;  (die  letztere  in  beiden 
Fällen  durch  lateinische  Inschrift  bezeichnet).  Das  künstlerische  Verdienst 
dieser  Täfelchen  ist  allerdings  gering;  aber  als  Belege  einer  bestimmten 
Aufnahme  der  byzantinischen  Technik  und  als  frühste  sichere  Beispiele 
der  Uebertragung  derselben  auf  die  Kunst  des  Occidents  sind  sie  immer- 
hin von  Bedeutung.  Ein  viertes,  nicht  minder  schmuckreiches  Kreuz  ent- 
behrt der  Angabe  seines  Ursprunges.  Ein  kolossaler  siebenanniger  Leuch- 
ter von  reich  vergoldetem  Erz  trägt  wiederum  die  inschriftliche  Bezeich- 
nung der  Mathilde.  Stamm  und  Arme  desselben  sind  mit  grossen  reich 
omamentirten  Buckeln  versehen  und  die  Lichtteller  von  ähnlich'  behan- 
delten Kapitälen  getragen , in  einem  Style  von  strenger  und  fein  durch- 
gebildeter Classicität,  der  sich  in  der  Behandlung  des  Blattomaments  ein 
Zug  orientalischen  (arabischen)  Geschmackes  zugesellt , dem  Charakter 
der  angedeuteten  Spätzeit  des  11.  Jahrhunderts  zumeist  entsprechend, 
zugleich  aber  von  einer  völlig  seltenen  künstlerischen  Meisterschaft. 

Die  Uebertragung  der  byzantinischen  Emailtechnik  scheint  sodann, 
gleichfalls  zunächst  in  Deutschland , zu  einer  anderweitigen  Verwendung 
und  Behandlung  Anlass  gegeben  zu  haben.  Das  byzantinische  Verfahren 
ist  miniaturartig  fein  und  fast  ohne  Ausnahme  nur  bei  kleinen  Goldtafeln, 
mit  aufgelötheten  Fäden,  welche  die  eingeschmolzenen  Farben  scheiden, 
angewandt.  In  Deutsohland,  und  später  in  andern  Ländern  (namentlich 
in  Frankreich),  ward  es  gern  auf  die  Ausstattung  kupfernen  Geräthes 
übertragen,  dessen  Gründe  für  die  aufzunchmenden  Farben  vertieft  wur- 
den , während  die  vergoldeten  Ränder  zur  Scheidung  der  letzteren  (um 
ihr  Zusammenlaufen  bei  dem  Schmelzprozcss  zu  verhüten)  erhaben  stehen 


' Abbildungen  bei  £.  aas’m 'Weertb,  Denkmäler,  Abtb.  1,  Bd.  2.  Vergl.  meinen 
Aufsatz  im  Deutschen  Kunstblatt,  1858. 
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blieben.  Für  Reliquienbehälter,  tragbare  Altärchen  und  anderes  Geräth 
ward  die  Technik  im  Laufe  der  romanischen  Epoche  vielfach  zur  An- 
wendung gebracht  Ein  aus  Deutschland  stammender  Keliquienschrcin 
in  der  Sammlung  des  Fürsten  Soltykof  zu  Paris  wird , neben  anderen 
deutschen  Arbeiten,  als  noch  dem  11.  Jahrhundert  zugehörig,  bezeichnet' 


Dritte  Periode. 

Um  den  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  tritt  eine  neue  Entwickclungs- 
epoche  des  romanischen  Styles  ein,  die  bis  gegen  den  Schluss  des  Jahr- 
hunderts andauert.  Es  ist  die  Zeit  des  Gegensatzes  und  der  Gegenwir- 
kungen zwischen  den  grossen  welthistorischen  Mächten , in  denen  das 
Leben  des  Mittelalters  beruht,  die  Zeit  des  phantastisch-begeistcrungs- 
Tollen  Dranges  der  KreuzzQge , der  neuen  Erhebung  des  Kaiserthums 
gegenüber  der  päpstlichen  Allgewalt,  des  Hervortretens  und  der  Geltend- 
machung königlicher,  feudaler,  städtischer  Rechte.  Es  ist  die  Zeit  einer 
'tief  erregten  Bewegung , und  zugleich , in  nothwendigem  Rückschläge, 
welcher  in  einer  Regeneration  der  geistlichen  Orden  seinen  Ausdruck 
findet,  die  einer  erneuten  innerlichen  Sammlung.  Diese  Vervielfältigung 
der  Interessen,  diese  stärkere  Fülle  der  Bewegung,  bei  erneuter  Vertie- 
fung, theilt  sich  auch  dem  künstlerischen  Streben  mit;  die  Einfalt  des 
Styles,  welche  im  11.  Jahrhundert  vorherrschend  war,  macht  einer  reich- 
haltigeren , lebhafter  gegliederten  Entwickelung  Platz , in  welcher  • das 
Wesen  des  Romanismus  seinen  vollständigeren  Ausdruck  findet.  Die 
Arbeit  des  Schaffens  vertheilt  sich  umfangreicher  unter  die  verschiedenen 
Nationen;  die  Charaktere  der  Völker  und  der  einzelnen  Stämme  gewin- 
nen darin,  in  dem  was  ihnen  ursprünglich  angehört  vrie  in  dem,  aus  der 
Fremde  Aufgenommenen , eine  schärfere  Ausprägung.  Die  Architektur 
ist  aber  auch  in  dieser  Epoche  noch  das  entscliieden  Ueberwiegende  und 
Bestimmende,  ist  es  um  so  mehr,  als  die  Steigerung  der  Aufgabe  zugleich 
eine  Steigerung  der  Kräfte  bedingte,  der  im  Allgemeinen  nur  auf  ihrem 
Gebiete  entsprochen  werden  konnte.  Sie  tritt  allerdings  zu  den  bilden- 
den Künsten  in  ein  näheres  Verhältniss,  indem  sie  ihnen  neue  und  eigen- 
thttmliche  Plätze  zu  ihrer  Bethätigung  darbietet ; sie  gewinnt  gleichzeitig, 
bei  der  lebhafteren  Erregung  der  Phantasie  (und  in  einem  Wetteifer  mit 
dem,  was  in  der  näher  gerückten  Kunst  des  Orients  üblich  war),  eine 
Fülle  neuer  omamentistischer  Bildungen ; aber  Beides , Figürliches  und 
Omamentistisches,  fügt  sich  in  fester  Gebundenheit,  in  streng  schemati- 
scher Fassung,  ihrem  Gesetze.  Gleichwohl  fehlt  es  auch  hier  wiederum 
nicht  an  einzelnen  Erscheinungen , welche  die  Schranke  des  Conventio- 


* Yergl.  das  Werk  von  J.  Labarte,  Recherches  sur  la  peinture  en  ^mail, 
und  meinen  im  Vorigen  bezeichneten  Aufsatz.  (Der  französische  Karne  für  die 
nach  byzantinischer  Art  mit  aufgelütheton  Ooldßden  gefertigten  Emailarbeiten 
ist  ,£maux  cloisonn^s“,  — für  die  in  der  occidentalischen  mittelalterlichen  Technik, 
mit  vertieftem  Grunde  und  erhaben  stehen  gebUebenen  Rändern:  ,^maux  cham- 
plevee“  oder  „E.  cn  taUle  d'öpargne.“) 
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nellen  durchbrechen  und  sich  den  in  der  Architektur  waltenden  Kräften 
schon  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen  wagen. 


Architektur. 

Die  Architektur  hatte  in  den  Werken  des  11.  Jahrhunderts  eine 
starke  Grundlage  gewonnen;  das  12.  Jahrhundert  baut  darauf  fort.  Das 
Basilikenschema , wie  es  dort  entwickelt  war,  bleibt;  die  Pfeiler-  oder 
Säulenarkaden  des  Innern  haben  häufig  dieselbe  Anordnung.  Der  Grund- 
riss der  baulichen  Anlage  hat  theils  die  schlichteste  Disposition,  theils, 
namentlich  in  der  Chorpartie  des  kirchlichen  Gebäudes,  reichere  Formen, 
wozu  aber  die  Motive  ebenfalls  schon  gegeben  waren.  Als  ein  neues 
Formenelement  tritt  der  Spitzbogen  hinzu.  Er  hatte  in  wenigen  verein- 
zelten Beispielen  am  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  eine  Aufnahme  ge- 
funden; der  jetzt  beginnende  lebhaftere  Verkehr  mit  orientalischer  Na- 
tionalität veranlasste  seine  häufigere  Anwendung,  die  einstweilen  jedoch, 
sehr  wenige  Ausnahmen  abgerechnet , auf  bestimmte  Districte  der  süd* 
lieberen  Lande  eingeschränkt  bleibt.  Das  System  gewölbter  Decken  findet, 
nach  den  Landschaften  verschieden,  eine  grössere  Verbreitung.  Zunächst 
ist  es  besonders,  wie  schon  im  11.  Jahrhundert,  die  einfache  Form  des 
Tonnengewölbes ; die  Bekanntschaft  mit  der  Spitzbogenform,  die  Erkennt- 
niss  ihrer  grösseren  consttuctiven  Zweckmässigkeit,  (indem  sie  einen  ge- 
ringeren Seitendruck  austtbt  als  die  halbrunde  Bogenform)  giebt  Anlass, 
die  Tonnenwölbung  in  derselben  Bogenlinie  zu  bilden;  doch  geschieht  es 
ebenfalls  nnr  in  einzelnen  Distrikten.  Daneben  kommt  die  Ueberwölbung 
der  Langränme  durch  Kuppeln  (wozu  in  der  Marcuskirebe  von  Venedig 
das  erste  bedeutende  Beispiel  für  den  Occident  gegeben  war)  mehrfach 
in  Anwendung.  Endlich  die  complicirte  Form  des  Kreuzgewölbes,  welches 
aus  sich  durchschneidenden  Tonnengewölben  entstanden  war,  dessen  Druck 
sich  nach  unten  auf  die  Ausgangspunkte  der  einzelnen  Gewölbkappen 
concentrirt  und  das  man  bisher  nur  über  schmalere  Räume  zu  spannen 
gewagt  hatte.  Ueberall  bedingt  die  Gewölbdecke  feste  und  kräftige 
Stützen;  ihre  Gliederung  durch  Quergurte , welche  sich  dem  Tonnenge- 
wölbe unterlegen,  welche  die  Kuppeln  tragen  und  die  Felder  der  Kreuz- 
gewölbe sondern,  gab  zur  Anwendung  von  Gurtträgem  Veranlassung,  die 
in  Pilaster-  und  Halbsäulcnform  an  den  stützenden  Pfeilern  und  den 
Wänden  über  ihnen  vortreten.  Durch  ein  derartiges  System,  durch  mehr 
oder  weniger  reiche  Ausgestaltung  der  mit  demselben  gegebenen  Grund- 
motive, durch  die  Einreihung  von  Emporen,  Gallerien,  sogenannten  Tri- 
forien,  wird  eine  lebhafte  Gliederung  der  inneren  Räumlichkeit  gewonnen. 
Ihr  Princip  wirkt  zugleich  auf  die  Bildung  der  Arkaden,  der  Thür-  und 
Fensteröffnungen  ein,  indem  die  Bogenwölbung  derselben  ähnlich  getheilt 
oder  abgestuft  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  auf  ähnliche  Weise  von 
belebt  vortretenden  Einzelstücken  getragen  wird.  Und  auch  auf  das 
Aeussere,  in  der  festen  Wandmasse  oder  den  Wandarkaden,  welche 
schon  für  deren  Theilung  beliebt  waren,  wird  dasselbe  System  geglieder- 
ter und  gegliedert  gestützter  Bögen  übergetragen. 
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In  der  Behandlung  der  baulichen  Einzeltheile  gewinnen  die  ver- 
schiedenartigen Grundelemente  eine  vielfach  reichere  Ausbildung.  Das 

antikisircndo  Element  findet , in  Disti  ietoii  der  südlicheren  Lunde , eine 
starke  und  kräftige  Belebung,  zu  Bildungen  und  zu  Combinutionen  bau- 
licher Theile  führend,  die  sieh  dem  Oluiize  spät  römischer  Architektur 
oft  in  auffälliger  Weise  atiuühern.  Die  nordische  A-hnitzmunier  |>rägt 
sieh  in  dcm.selben  Maas.sc  reichlicher  und  ehuruktervoller  aus,  in  den  Oe- 
simsen durch  uumeherlci  gobrochene.H  und  versetztes  Htabwerk , durch 
kräftige  Consolen,  welche  häufig  als  des.sen  Träger  angewandt  werden, 
von  lebhaft  malerischer  Wirkung.  Wo  antike  Beminiscenz  und  nordische 
Ocfühlsweise  gegeneinander  wirken,  findet  nunmehr  — als  stdir  charak- 
teristisches Kennzeichen  des  11.  Jahrhunderts  - eine  innigere  Durch- 
dringung statt.  Diu  Deckgesimse  derl’feiler  z.  B.  haben  insgemein  nicht 
mehr  die  einseitig  abschliessende  römische  Kr.inzlei.stenbildung  (im  Karnies- 
profil),  sondern  — in  einer  lebhafteren  Empfindung  für  ihren  ästhetischen 
Zweck,  für  ihren  W'echselbezug  zwischen  Istützo  und  La.st  — eine  cha- 
rakteristische Kchlengliederung,  oft  nach  dom  mehr  oder  weniger  frei 
behandelten  Motive  der  (umgekehrten)  attischen  Säulenba.sis.  Die  Basis 
selbst  empfängt  auf  den  Ecken  ihres  unteren  Pfühls  einen  Vorsprung, 

, zumeist  iu  der  Form  eines  Blattes,  welcher  .sie  dem  Untersatze  inniger 
verbindet.  Die  Kapitäle  füllen  sieh,  neben  der  schärfer  ausgeprägten  und 
umgrenzten  Form  des  unten  abgerundeten  Würfels,  neben  der  distrikt- 
weise  vorkommenden  Vervielfachung  oder  Theilung  dieser  Form,  mit  ver- 
schiedenartigem Schmuck;  das  an  ihren  Flächeu  ausgcmoi-sscltc  Blattwerk 
hat  zumeist  jene  schematisch  conventionelle  Form.  Manches  eigenthüm- 
lieh  Barocke  und  Phanta.stischi:  findet  sich  in  den  Landen  des  alten  Kcl- 
tenthumes  und  da,  wo  keltische  Nationalität  der  übrigen  zugemischt  er- 
scheint; Byzantinisches  und  Arabisches  in  andern  Einzellallen.  Für  die 
Ausstattung  und  wirkungsvollere  Hervorhebung  des  architektonischen 
Details  durch  farbige  Zuthat  fehlt  es  nicht  ganz  an  Zeugnissen. 

Figürlicher  Darstellung  worden  an  dem  Werke  der  Architektur,  wie 
schon  bemerkt , bestimmte  und  ausgezeichnete  Plätze  angewiesen.  Bc- 
merkeuswerth  ist  es  vornehmlich,  dass  die  Portallünette,  das  Halbkrois- 
feld  im  Einschluss  der  Wölbung  des  Portales  , welches  von  dem  Thür- 
sturz getragen  wird,  gern  eine  bildnerLsche  Ausstattung  empfangt,  in  ein- 
facher Dekoration  symbolLschen  Inhaltes,  in  mehr  oder  w'eniger  reich  ent- 
wickeltem Bildwerk,  ein  beredtes  Zeichen  der  Bedeutung  des  Gebäudes 
für  denjenigen,  der  sein  Inneres  zu  betreten  im  Begriff  ist.  In  ansehn- 
lichen Distrikten  wird  besonders  auch,  wie  iu  einzelnen  Fällen  .sobon 
früher , das  Säulenkapitäl  zur  Aufnahmo  bildlicher  Darstellung  benutzt, 
gleichfalls  zur  reicheren  und  inhalt.svolleren  Wirkung,  doch  in  demselben 
Matisse  allerdings  zur  Verdunkelung  der  architektonischen  Kraft,  welche 
in  dem  Kapitäl  einen  Ausdruck  bekommen  soll.  Andres  Bildwerk  an 
andern  Einzclstellen. 

Endlich  erscheint  mancherlei  neues  Hystem  für  die  Zwecke  kirchli- 
cher Anlagen  neben  dem  des  Basilikenbaiuis  und  neben  den  aus  letzterem 
hervorgegangenen  llauptformen.  Der  Ccntralbau  giebt  zu  verschieden- 
artigen Anlagen  Anlass ; zweigi;s<diossige  Kapellen , durch  Oeflüung  des 
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mittleren  Feldes  der  Zwischendecke  ■ in  sich  verbunden , kommen  unter 
verschiedenen  Bedingnissen  zur  Anwendung.  In  den  Klöstern  entwrickelt 
sich  ein  vielgestaltiger  Hallenbau;  die  Kreuzgangsportiken,  welche  den 
Hof  des  Klosters  umgeben , werden  schon  in  reicher  und  ansehnlicher 
Weise  durchgebildet.  Fürstliche  Schlossbauten  werden,  zumal  gegen  den 
Schluss  der  Periode,  mit  künstlerischem  Aufwand  ausgeführt;  städtische 
Wohngebäude  in  einzelnen  Fällen  ebenso. 


Deutschland. 

Die  deutsche  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  unterscheidet  sich  von 
der  des  11.  im  Allgemeinen  weniger  durch  veränderte  Oesammtfassung 
als  durch  die  Umbildung  des  baulichen  Details  und  der  Dekoration,  den 
im  Vorstehenden  bezeichneten  Verhältnissen  entsprechend.  Für  die  Be- 
handlung des  baulichen  Aeussem  kommt  das  System  von  Bogenfriesen 
und  Lissenen,  zum  Theil  auch  die  Anordnung  kleiner  Arkaden-Gallerien 
zur  oberen  Bekrönung  der  Massen , vorzugsweise  in  Betracht.  Das  Ba- 
silikenschema mit  flacher  Decke  ist  im  Allgemeinen  noch  vorherrschend; 
das  durchgeführte  Wölbesystem  kommt  allerdings  vor,  zum  Theil  in  sehr 
bedeutenden  Beispielen ; doch  sind  diese  nicht  häufig  und,  mit  Ausnahme 
eines  Distrikts  (des  westphälischen),  noch  vereinzelt.  Die  Gruppen  son- 
dern sich  noch,  ähnlich  wie  im  11.  Jahrhundert,  wenn  zum  Theil  auch 
veränderte  Beziehungen  zwischen  ihnen  cinzutreten  scheinen. 


Am  Niederrhein  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  schlichten  unge- 
wölbten Pfeilerbasilikenbanes,  in  vollständiger  Erhaltung,  in  Haupttheilen 
der  Anlage,  in  späterer  Umwandlung,  mehrfach  mit  Emporen  über  den 
Seitenschiffen,  ln  Köln  gehören  hieher:  St.  Ursula,  St.  Cäcilia,  St.  Pan- 
taleon, auch  Gross-St.  Martin  (hier  die  Arkaden  des  Schiffes,  welche  be- 
stimmt auf  das  entsprechende  System  schliessen  lassen,  während  das  Ueb- 
rige  später  ist  und  einem  abweichenden  Systeme  angehört.)  Anderweit: 
die  Kirchen  ven  Münster eiff cl , Lövenich,  Altenahr,  Hirzenach, 
Rommersdorf,  Ems,  Altenkirchen,  Metternich,  Vallendar, 
Euskirchen,  St.  Adalbert  zu  Aachen.  Ebenso,  in  besonders  statt- 
licher und  belebter  Durchbildung:  St.  Matthias  bei  Trier  (1148  geweiht) 
und  St.  Florin  zu  Coblenz. 

Daneben  hat  diese  Gegend  mehrere  Beispiele  des  Gewölbebaucs  der 
in  Rede  stehenden  Epoche,  und  unter  ihnen  vorzüglich  ausgezeichnete  und 
merkwürdige  Monumente.  St.  Mauritius  zu  Köln,  gegen  1144  gebaut, 
ist  eine  schlichte  Pfeilcrbasilika,  den  vorgenannten  ähnlich,  aber  mit  Kreuz- 
gewölben bedeckt  und  von  vornherein  auf  eine  solche  Einrichtung  an- 
gelegt, zugleich  durch  einen  ansehnlichen  Emporenbau  auf  der  Westseite 
bemerkenswerth.  — Die  Abteikirche  zu  Laach,’  um  1110 begonnen  und 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  4Ö  (1,  2.) 


Digilizod  by  GoOglc 


Dritte  Periode. 


415 


1156  geweiht,  hat  dieselbe  Anlage,  aber  in  grossartigster  und  edelster 
Durchbildung,  eines  der  Meisterwerke  der  gesammten  Epoche,  eines  der 

charaktervollsten  der  niederrheinischen  Lande, 
für  Einführung  des  Kreuzgewölbebaues  und 
dessen  erste  künstlerische  Gestaltung  wohl 
ohne  alle  Ausnahme  das  bedeutungsvollste 
Werk.  Die  räumlichen  und  die  .Massen-Ver- 
hältnisse  des  Inneren  sind  von  hoher  und 
klarer  Würde,  das  System  durch  kräftig  und 
leicht  aufsteigende  Halhsäulen,  welche  die 
Quergurte  des  Gewölbes  tragen,  in  strengem 
Adel  entwickelt.  Die  Gesammtanlagc  des 
Gebäudes  entfaltet  sich,  durch  ein  zweites 
westliches  Querschiff»  mit  besonderer  Absis 
und  die  Ausrüllnng  desselben  mit  einer  ge- 
räumigen Empore,  durch  einen  überaus  statt- 
lichen Thurmbau , der  in  je  drei  Thürmc-n 
über  und  an  der  westlichen  wie  der  östlichen 
Seite  emporsteigt,  durch  die  vielfach  geglie- 
derte Dekoration  des  Aeussem  mit  Wand- 
arkaden, Wandbögen,  Bogenfriesen,  Pilastern, 
Lissenen,  in  reichster  Weise.  In  der  Detail- 
bildung zeigt  sich  vielfach  ein  glücklicher 
Sinn  für  das  Organische,  zum  Theil  aller- 
dings dem  barocken  Wesen  der  Schnitzmanier 
zugeneigt,  zum  Theil  in  völlig  lauteren  und 
gemessenen  Bildungen;  die  noch  herbe  Fe- 
stigkeit der  Behandlung  in  beiden  Beziehungen  ist  für  die  frühere  Zeit 
des  12.  Jahrhunderts  besonders  beze^nend.  — Die  Kapelle  von  St. 
Thomas  bei  Andernach  ist  ein  Wcrlc  der  Bauhütte  von  Laach.  — Die 
Abtei-Kirche  von  Knechtsteden,  nach  1134  gebaut,  ist  eine  wiederum 
bedeutende  Gewölbeänlage,  mit  Kuppel  über  dem  Querbau,  im  üebrigen 
mit  Kreuzgewölben.  — Die  Kirche  zu  Wissel  bei  Calcar  scheint  ganz 
mit  Kuppeln  gewölbt  zu  sein.  — Ausserdem  gehören  hieher  die  Kirchen 
von  11  och  eiten  bei  Emmerich  und  von  Repelen  bei  Mörs,  beide  ihrer 
ursprünglichen  Anlage  nach,  sowie  die  schlichten  Kirchengebäude  von 
Hilden  und  von  Bürrig. 

Ein  eigenthümlicher  Gewölbeban  ist  ferner  dieKirche  von  Schwarz- 
Rheindorf,'  Bonn  gegenüber.  Ihr  Bau  war  um  1149  begonnen  und 
1151  geweiht;  zwei  Decennien  später  wurde  sie  erweitert  und  diese  Um- 
änderung 1173  beendet.  Die  ursprüngliche  Anlage  war  die  einer  zwei- 
geschossigen Kapelle  von  kreuzförmigem  Grundriss,  im  Obergeschoss  mit 
einer  Kuppel  über  dem  Mittelfelde  (und  einem  darüber  emporsteigenden 
Thurme),  im  Üebrigen  mit  Kreuzgewölben  bedeckt;  im  Untergeschoss  mit 
mächtig  starken  Mauern,  in  welche  innen  Nischen  hineintreten  und  über 


Kirche  xn  Lxach.  lonerei  Ryttem. 
(Nach  (Jeicr  nod  Gtn.) 


Simons,  die  Doppelkircho  zu  Schwarz-Khoindorf. 
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denen  aussen,  den  Fuss  des  Obergeschosses  umgebend,  ein  Arkadengang 
angeordnet  ist.  Bei  der  genannten  Bauveränderung  wurde  die  Kapelle 
in  beiden  Geschossen  westwärts  um  mehrere  QewSlbfelder  verlängert.  Sie 
ist  durch  die  energisch  mannigfaltige  Durchbildung  ihres  Details,  nament- 
lich durch  die  male- 
rische Wirkung  jenes 
Arkadenganges,  wel- 
cher das  Untergeschoss 
bekrönt,  und  durch  den 
lebhaften  Wechsel  der, 
durchweg  zwar  in 
strengen  Grundformen 
gebildeten  Kapitäle, 
mit  denen  seine  Säulen 
geschmückt  sind,  aus- 
gezeichnet. 

Einzeltheile  von  Ge- 
bäuden und  besondere 
Bauanlagen  reihen  sich 
an.  So  die  östlichen 
Abschlüsse  (Absiden 
und  Thürme  zu  ihren 
Seiten)  des  Münsters 
zu  Bonn  und  der 
Kirche  St.  Gereon 
zu  Köln,  welche  der 
Kirche  von  Schwarz- 
Itheindorf  gleichzeitig 
oder  wenig  jünger  er- 
scheinen, das  Aeussere  mit  leichten  Wandarkaden,  mit  Lissenen  und  Bo- 
genfriesen, die  Absiden  beiderseits  wiederum  mit  Arkadcngallericn  ge- 
krönt. — In  verwandter  Richtung,  mannigfaltig  in  der  Form  und  streng 
in  der  Behandlung,  die  Arkaden  des  Kreuzganges  am  Münster  zu  Bonn 
und  das  anstossende  Stiftsgebäude,  sowie  der  Kreuzgang  bei  St.  Maria 
am  Kapitol  zu  Köln.  — Ferner:  die  Chorruine  derlGrche  auf  dem  Falk- 
hofe zuKimwegen;  die  Anlage  der  Westthürme  von  St.  Martin  zu  Mün- 
stermaifeld und  von  St.  Victor  zu  Xanten  (noch  aus  der  Frühzeit 
des  Jahrhunderts);  die  Krypten  der  Stiftskirche  von  St.  Goar  (ebenfalls 
noch  früh)  und  der  Abteikirche  von  Gladbach;  auch  Centralbauten,  wie 
die  nicht  mehr  vorhandene  Rundkirche  St.  Martin  zu  Bonn  und  der 
Rest  eines  Polygonbaues  zu  Lonnig,  welchen  aufs  Neue  eine  dem  ka- 
rolingischen Münster  von  Aachen  nachgebildete  Anlage  kennzeichnet. 


Was  an  niederländischen  Monumenten  dieser'  Epoche  hier  in 
Betracht  kommt,  deutet  auf  ein  entschiedneres  Festhalten  an  dem  alten 
Basilikensystem,  namentlich  auch  an  dem  Säulenbau.  So  bei  den,  im 


Digitized  by  Googli 


Dritte  Periode. 


417 


Innern  zwar  modernisirten  Kirchen  8t.  Denis  und  St.  Barth^leray  zu  Lüt- 
tich, von  denen  die  erste  in  den  SehifiFarkaden  nur  Säulen,  die  andere 
Säulen  und  Pfeiler  hat.  St.  Servals  zu  Maestricht,  ebenfalls  modemi- 
airt,  hat  dagegen  Pfeiler  mit  Halbsäulen,  St.  Jacques  zu  Gent  wiederum 
nur  Säulen,  und  zwar  von  eigenthümlich  schwerer  Bildung.  — Ebenso 
St.  Peter  zu  Utrecht,  wo  die  Schilfsäulen  mit  einfach  schweren  Würfel- 
kapitälen,  die  Säulen  der  Krypta  mit  reicherer  Dekoration  versehen  sind. 
Aehnlich  auch  die  der  Krypta  von  St.  Lebuinus  zu  Deventer.  Der 

Oberbau  dieser  Kirche , gleich  dem 
von  St.  Nicolas  ebendaselbst,  hat  in 
jüngerem  Umbau  nur  geringe  roma- 
nische Reste  bewahrt. 

Einiges  Andere  zeigt  einen  nä- 
heren Anschluss  an  deutsch-nieder- 
rheinische  Elemente  der  Zeit.  Die 
Krypta  der  Kirche  von  H erzöge n- 
rade  (Rolduc), ' angeblich  vom  An- 
fänge des  12.  Jahrhunderts,  hat  in 
ihren  Umfassungsmauern  die  dreifache 
Absidenanlage  von  St.  Maria  am  Ka- 
pitol zu  Köln,  doch  in  engerem  Zu- 
sammenschluss. Die  Kapelle  von  St. 
Nicolas-en-Glain  bei  Lüttich  er- 
innert in  Uirem  Chorbau  an  die  niederrheinischen  Absiden,  auch  mit  der 
krönenden  Arkadcngallerie. 

Eine  zweigeschossige  Kaptdlc,  die  des  heiligen  Blutes,  zu  Brügge 
scheint  in  der  ursprünglichen  Anlage  und  deren  Behandlung  den  deut- 
schen Bauten  ähnlich  zu  sein,  ist  aber  in  späterer  Epoche  erheblich  ver- 
ändert worden.  — Von  der  ehemaligen  (später  umgebauten)  Rundbau- 
Anlage  vou  St.  Jean  zu  Lüttich  liegen  nur  ungenügende  Abbildungen  vor. 


OraDdrU«  der  Krypu  von  lltrxofenrtUe. 
(Nach  de  Uuislo.) 


In  'NVestphalen  erscheint,  zumal  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts, das  Wölbesystem  entschieden  vorherrschend.  Der  Sinn  ist  die- 
sem constructionellen  Bedingniss  vorzugsweise  zugewandt;  in  mannigfa- 
cher Weise  strebt  man  dahin,  mit  den  Mitteln  desselben  zu  einem  festen 
Zusammenschluss  der  Räumlichkeit  zu  gelangen.  Für  den  Grundplan  sind 
die  verschiedenartigen  Motive  der  romanischen  Basiliken- Anlage  maass- 
gebend. Die  Behandlung  zeigt  zumeist  eine  schlichte  Strenge.  Es  stinunt 
hiemit  überein,  da.ss  die  Absis  zuweilen,  statt  des  üblichen  Halbrunds,  in 
rechteckiger  Form  gebildet  wird. 

Einfache  ungewölbte  Pfeiler-Basiliken , der  früheren  Zeit  des  Jahr- 
hunderts angehörig,  sind  die  Kirchen  von  Fischbeck,  Kappenberg, 
Freckenhorst  (1129  geweiht).  Die  von  Neuen-Heerse  bei  Pader- 


* PcRoisin,  in  den  Mittlioilungon  ans  dem  Gebiet  der  kirchlichen  Archäologie 
u.  Gesell,  der  Diöcesc  Trier,  I,S.  1 16.  Vgl.Baudri'sürganf.  christl.  Kunst,  Jahrg.  1860. 
Kngler.llsndbach  der  Kaastireichlclite.  1.  27 
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bom  (1165)  hat  in  ihrem  filtesten  Theilc  das  System  der  reinen  Sänlen- 
basiliken;  die  von  Wunstorf  bei  Hannover  (später  überwölbt)  das  eines 
Wechsels  von  Säulen  und  Pfeilern.  Schlichte  Pfeilerbasiliken  mit  Ge- 
wölben sind:  die  Kirche  des  Klosters  Abding^hof  zu  Paderborn  (ver- 
muthlich  nach  1165)  und  die  Kilianskirche  zu  Höxter,  beide  jedoch,  wie 
es  scheint  erst  im  Laufe  des  Baues  für  die  Wölbung  des  Mittelschiffes 

eingerichtet;  die  Kirche  zu 
Erwitte  bei  Li]>pstadt, 
die  Klosterkirche  zu  Kap- 
pel, die  Oaukirchc  zu  Pa- 
derborn, die  Kirchen  zu 
Brenken,  zu  Berghau- 
sen (mit  halben  Kreuzge- 
wölben über  den  Seiten- 
schiffen), zu  Hüsten  bei 
Arnsberg.  — Eine  höhere, 
in  verschiedener  Weise  ge- 
gliederte Durchbildung  des 
Pfeiler -Systems  für  die 
Zwecke  der  Wölbung  zei- 
gen die  Klosterkirche  zu 
Lippoldsberge,  dieKir- 


TlnK'p. 

QnerdnrcbschDiu  der  Kirche  tu  BalTe.  (N*ch  Lobke.) 


chen  zu  Gehrden  und  Brakei,  das  Schiff  der  Marienkirche  zu  Dort- 
mund (mit  Kuppelsegmenten  über  dem  Mittelschiff),  die  Kirche  von  Dorf 
Brakei,  diese  ursprünglich  in  bemerkenswerth  dekorativer  Anlage.  So- 
dann der  Dom  zu  Soest,  in  der  Umwandelung  seiner  älteren  Anlage 
(oben,  S.  374)  zum  Gewölbebau,  ausgezeichnet  zugleich  durch  einen  gross- 
artigen, eigenthümlich  angeordneten  Hallen-  und  Thurmbau  auf  der  West- 
seite. — Einen  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  im  innem  System,  mit 
Ausbildung  der  erstem  zu  Gewölbträgera,  haben  ihrer  ursprünglichen 
Anlage  nach:  das  Schiff  der  Petrikirche  zu  Soest,  die  Kilianskirche  zu 
Lügde  bei  Pyrmont,  die  Kirchen  von  Steinheim,  Rhynern,  Apler- 
beck. Dieselbe  Anordnung,  aber  in  ganz  ungew5hnlic^r  Weise,  mit 
gekuppelten  Säulen  und  zum  Theil  in  zierlicher  Durchbildung:  die  Kir- 
chen zu  Hörste,  Delbrück,  Verne,  Boke,  Opherdike,  Böle. 

Jenes  Streben  nach  unbedingter  constructioneller  Festigkeit  führt 
ferner,  bei  einigen  kleineren  kirchlichen  Gebäuden,  dahin,  von  der  selb- 
ständigen Erhebung  des  Mittelschiffes  (und  der  Anlage  der  Oberfenster 
in  demselben)  ganz  abzusehen.  Die  Seitenschiffe  haben  hiebei  zumeist 
schlichte  Tonnenwölbungen.  Zu  nennen  sind:  die  Kirchen  von  Derne, 
Balve,  Plettenberg,  Werdohl,  Kirchlinde,  die  letztere  mit  Kup- 
peln über  dem  Mittelschiff.  — Andre  werden  aus  ähnlichem  Grunde,  in 
steigender  Abweichung  von  den  üblichen  Systemen,  als  zweischifßge 
Hallen  mit  einer  Mittelreihe  von  Säulen  gebildet.  So  die  kleinen  Kirchen 
von  Aplcrn  und  Wewelsburg  und  die  Nikolaikapelle  zu  Soest. 
— Noch  andre,  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl,  als  einschiffige  Bauan- 
lagen. Unter  diesen  ist  die  Kirche  von  Idensen  als  ein  Beispiel  edler 
Durchbildung  hervorzuhebeu. 
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AiiBehiiliche  Krypten,  der  Zeit  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
angehörig,  sind  die  der  Dome  von  Paderborn  und  von  Bremen. 

Kin  sehr  merkwürdiger 
gewölbter  Polygonbau,  aus 
derselben  Zeit,  ist  die  Hei- 
liggrab-Kapelle  zu  DrOg- 
gelte'  bei  Soest , deren 
Innenraum  durch  zwei  Säu- 
Icnkreise  mit  eignen  symbo- 
lisirendeii  ISeziebungon  und 
mit  barockem  Schnitzwerk 
an  den  Kapitalen  gebildet 
wird.  — Eine  zweigeschos- 
sige Kapelle  zu  Stein furt 
hat  völlig  einfache  Anlage 
und  Behandlung. 

Ein  Kreuzgangflügel  zu 
Asbeck,  schon  der  Spät- 

UruDiirUi  der  Kapelle  an  Draggelte.  (Nach  niankeDatolo.)  , t , ■ i . 

zeit  des  Jahrhunilerts  angc- 

hörig,  ist  durch  zweigeschossige  Säulen-Arkaden  von  reicher  Wirkung. 


In  den  mittelrheiuischeu  und  den  angrenzenden  hessischen 
Landen  erscheint  wiederum  das  System  der  einfachen  Pfeilerbasilika,  zu- 
nächst ohne  Ueberwölbung,  verbreitet.  Die  Kirchen  zu  Ingelheim, 
Mittelheim,  Johannisberg,  die  zu  Konradsdorf  in  der  Wetterau, 
die  bemerkenswerthen  Reste  der  Kirche  von  Lorsch  (geweiht  1130)  und 
der  von  Höningen  in  der  Hardt  (gestiftet  1120)  gehören  hieher.  Ebenso 
die  ansehnliche  Kirche  des  Cistercienser-Klosters 
Eberbach,  gegründet  um  1150,  geweiht  1186, 
die  im  Fortgange  des  Baues  mit  einer  gewölbten 
Decke  versehen  ward.  — Auch  die  angeblich  1139 
geweihte  Kirche  zu  Ilbenstadt  in  der  Wetterau, 
die  aber  durch  lebhafte  und  wechselnde  Gliederung 
der  Pfeiler  und  Bögen  des  Schiffes  schon  eine 
Neigung  zu  fortschreitender  Entwickelung  zeigt. 

Ein  merkwürdiger  Baurest  aus  der  Frühzeit 
des  Jahrhunderts  ist  der  alte  Thurmbau  der  Stifts- 
kirche zu  Wetzlar  (im  Einschluss  der  späteren, 
unvollendeten  Thurmanlage),  seltsam  aus  schwar- 
zem Basalt  aufgeführt,  dem  sich  die  Einzcltheile 
cinreihen.  Aus  letzterem  Material  namentlich,  in 
phantastischer  Behandlung,  die  Arkade  des  Portals. 

Dann  sind  zwei  doppelgeschossige  Kapellen  zu  nennen.  Die  eine  ist 
die  1138  geweihte  St.  Ootthardskapelle  neben  dem  Dom  zu  Mainz, 


* Vergl.  Oiefers,  drei  merkwürdige  Capellen  Westfalens;  und  Blankenstein,  in 
der  Berl.  Zeitschr.  für  Bauwesen,  IV,  S.  397. 


Ootthftrdsluip«Ue  so  Maiox. 
Sinlenkapitil  nod  Archi* 
trxT  der  lasacrea  Axka- 
den.  (Nach  t.  <^naat.) 

aus  rothem  Sandstein 
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unten  im  Innern  mit  Pfeilern,  oben  mit  Säulen,  auf  zwei  Seiten  des  Aeus- 
sem  mit  einer  Arkadengallerie  gekrönt.  Klassische  Reminiscenzen  (wie 
sie  an  der  Ostseite  des  Domes  von  Mainz  am  Schlüsse  des  11.* Jahr- 
hunderts in  neuer  Belebung  erschienen  waren)  mischen  sich  hier  mit 
barbaristisch  rohen  Formen  unorganisch  dnrcheinander.  — Die  zweite 
Doppelkapolle,  in  edlerer  Anlage  ihrer  Gliederung,  ist  die  von  Nieder- 
weissei in  der  Wetterau. 

Der  Dom  z\i  Mainz  war  in  den  Jahren  1081  und  1137  von  Brän- 
den heimgesucht  worden,  welche  zu  Herstellungen  Anlass  geben  mussten. 


Innere  Ansicht  iles  Domes  xn  Speyer,  ror  seiner  gegeiiwArügeu  Ausuixlung.  (Nsch  Cltspny.) 

Die  Deckgesimse  der  Schiffpfcilcr  deuten,  den  eingcmeisselten  Gliederun- 
gen zufolge,  welche  mit  denen  der  Gottliardskapelle  zum  Theil  tiberein- 
stiramen,  auf  eine  mit  dem  Bau  der  letzteren  ungefähr  gleichzeitige 
Reparatur.  Ob  und  wieweit  dabei  schon  eine  Gesammtübeiwölbung  er- 
folgte, ist  unklar.  Später  sind  abermals  neue  und  durchgreifende  Her- 
stellungen und  Neubauten  an  dem  Dome  ausgefiihrt  worden. 

Der  Dom  zu  Speyer  wurde  nach  einem  Brande  von  1159  mit  jener 
durchgerühlt  machtvollen  Uebcr«-ölbung  versehen,  die  sich,  mit  den  hin- 
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zugefögten  tragenden  Gliedern,  dem  vorausgesetzt  beibehaltenen  ulten 
Pfeilersystem  in  so  eigenthiimlieh  harmonischer  Weise  anschliesst.  (Vergl. 
oben,  S.  371.)  Derselben  f'poehe  gehört,  in  den  charakteristischen  Typen 
des  12.  Jahrhunderts,  die  St.  Emmeramskapelle  auf  der  Südseite  des 
Domes  an.  Andrea  Bedeutende  ist  auch  hier  später. 

Der  Dom  zu  Worms  ‘ wurde  an  der  Stelle  eines  älteren  Gebäudes 
zu  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts  neugebaut  und  1110  geweiht,  später 
erneut  und  1181  abermals  geweiht,  aber  erst  noch  später  (in  der  Sehlnss- 
epoche  des  romanischen  Styles)  vollendet.  Das  System  seines  Inneren 
stimmt,  der  Hauptsache  nach,  mit  denjenigen  Motiven  überein,  welche  in 
dem  Dom  von  Speyer  nach  Ausführung  der  dortigen  Ueberwölbung  Vor- 
lagen, doch  in  soferne  einheitlicher,  als  dasselbe  hier  von  vornherein  auf 
die  Ueberwölbung  berechnet  erscheint,  während  dagegen  im  Einzelnen 


j^Dsicht  de«  Domes  <u  Worms.  (Nseh  GUdbscb.) 


mehr  Willkürliches  sich  findet  und  die  Behandlung  des  Details,  in  einem 
Gemisch  schwerer  und  leichter  Gliederungen,  ein  geläutertes  KunstgefUhl 
vermissen  lässt.  Ueber  dtr  mittleren  Vierung  des  östlichen  Querschiffes 
steigt  eine  Kuppel  empor;  eine  zweite  auf  der  Westseite  des  Gebäudes, 
der  sich  eine  (in  der  spätromanischen  Epoche  ausgeftthrtc)  Westabsis  vor- 
legt. Im  Uebrigen  scheinen  auch  hier  Einzelstücke  aus  älteren  Anlagen 
beibehalten.  Die  Ostabsis,  innen  halbrund,  ist  im  Acussern  (mit  starken, 
wohl  auf  den  Gewölbedruck  berechneten  Eckmassen)  viereckig,  mit  Kund- 
thfirmen  auf  den  Seiten;  auch  die  Westabsis  tritt  zwischen  Rundthünnen 
vor.  Das  Aeussere  des  Gebäudes  hat  durch  diese  Anordnungen  in  seiner 
Gesammtheit  ein  Gepräge  kühner  und  erhabener  Festigkeit,  dem  sich  die 
reich  angewandte  Einzelgliederung  unterordnet,  däs  trotz  der  Spättheile 
(mehr  als  es  bei  der  Gesammterscheinung  der  vorgenannten  Dome  der 
Fall  ist)  den  Charakter  des  12.  Jahrhunderts  festhält  und  die  günstigste 
Wirkung  hervorbringt. 


' Denkm.  d.  Kunst,  T,  45  (5,  6). 
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Einige  Schlossruinen  aus  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  zeigen 
in  Fenstern,  Portalen,  Arkaden  - Gallerieen , in  Wandgetäfel  und  den 
Resten  von  Pracht-Kaminen  ein  phantastisches  Behagen,  eine  Verwendung 
der  reichsten  Schmuckformen,  deren  die  Zeit  mächtig  war,  zur  wUrdigen 
und  glanzvollen  Ausstattung  der  Herrschersitze.  Die  Ruinen  des  Kaiser- 
palastes zu  Gelnhausen,  ^e  des  Schlosses  von  Münzenberg,  in  deren 
Dekorationen  sich  Etwaa  von  normannischem  Geschmack  ankündigt,  sind 
die  vorzUglichst  ausgezeichneten.  Die  Ruine  dos  Schlosses  von  Seligen- 
stadt ist  minder  reich. 

Das  Wenige,  was  bis  jetzt  über  tlie  Monumente  von  Lothringen  und 
der  Freigrafschaft  Burgund  vorliegt,  scheint  auf  eine  ziemlich  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  der  rheinischen  Architektur,  namentlich  der  des  Mittel- 
rheins, zu  deuten.  Insbesondere  scheint  die  Kathedrale  von  Verdun, 
im  inneren  System  mit  wechselnd  stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern,  der 
Anlage  der  niittelrheinischen  Dome  zp  entsprechen.  Achnlich,  in  eigen- 
thümlich  zierlicher  Durchbildung  des  Systems  die  (schon  spätere?)  Kirche 
von  St.  Die;  auch  die  von  Champ-le-Duc.  Ebenso  die  Kathedrale  von 
Besan^on,  1148  geweiht,  die  aber  in  grossen  Theilcn  ihres  Baues  erst 
der  gothischen  Epoche  angehört. 


In  Franken  erscheint  der  schlichte  Basilikenbau,  ohne  Gewölbe,  vor- 
herrschend. Die  schon  1109  geweihte  Jakobskircho  zu  Bamberg  ist 
eine  Säulenbasilika  mit  WUlrfclknaufsäulen;  (eines  der  Kapitäle  mit  arabi- 
schem Blattwerk).  Ebenso,  ihrÄi  älteren  Theilen  nach,  der  1136  geweihte 
Münster  vom  Kloster  Heilsbronn.  — Andre  sind  Pfeilerbasiliken.  So 
die  (verbaute)  Klosterkirche  voI^  Breitenau  mit  reicher  Choranlagc  und 
breiter  Vorhalle  zwischen  zwei  Westthürmen;  ' die  von  Vessera  (mit 
späterem  Westbau);  der  grossartige,  im  Innern  modemisirte  Dom  %u 
Würzburg,  1189  geweiht,  und  die  dortige  Schottenkirche  St.  Jakob. 
Auch  der,  der  Späfzeit  des  Jahrhunderts  angehörige  Schiffbau  der  Kirche 
vom  Kloster  Michelsberg  zu  Bamberg. 

Doch  haben  zwei  fränkische  Monumente  dieser  Epoche  wiederum  das 
Wölbesystem,  beide  in  sehr  eigentbümlichcr  Anwendung  und  Behandlung. 
Das  eine  ist  die  1157  gegründete  Kirche  des  Cistercienser-Klosters  Bronn- 
bach bei  Wertheim.  In  den  Arkaden  ihres  Schiffes  wechseln  Pfeiler, 
denen  Säulen  als  Gurtträger  des  Gewölbes  vorgelegt  sind,  theils  mit  frei- 
stehenden Säulen,  theils  mit  schwächeren  Pfeilern.  Die  Detailbildung  ist 
reich  und  würdig,  völlig  der  deutsch-romanischen  Architektur  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  entsprechend.  Die  Ueberwölbung  dagegen 
zeigt  südfranzösischen  Einfluss.  Das  Mittelschiffgewölbe  ist  spitzbogig, 
ein  Tonnengewölbe,  welches  durch  einschneidende  Stichkappen  der  Kreuz- 
wölbung sich  annähert;  die  Seitenschiffgewülbe  werden  je  durch  ein 


' Vgl.  W.  Stock  in  den  vom  Hannover’schen  Architcktenverein  herausgegebe- 
nen Baudenkmälern  Niedersaclisens.  IV.  Heft.  Taf.  27  u.  28. 

> 


Digitized  by  Googl 


Dritte  Periode. 


423. 


llalbtlieil  derselben  Anordnung  gebildet.  — Das  zweite  Monument  ist  die 
iitiftskirche  zu  Fritzlar,  nach  1171  erbaut.  Sic  zeigt,  in  der  Behand- 
lung des  Aeussern  und  des  In- 
nern, eine  aufTällige  Verwandt- 
schaft mit  dom  Dom  von  Worms; 
aber  dos  System  ist  wesentlich 
verschieden;  die  Pfeiler,  ge- 
gliedert und  wechselnd  schwä- 
cher und  stärker,  sind  bereits 
durch  Spitzbögen  verbunden, 
wohl  das  frühste  Beispiel  der 
Art  in  Deutschland,  und  auch 
die  üeberwölbung  ist  spitzbo- 
gig,  in  Formen,  welche  schon 
mehr  der  Schlussperiode  des 
Komanismus  entsprechen.  Die  ansehnliche  Krypta  hat  das  charaktcrislisehc 
Gepräge  der  späteren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts.  (Die  westliche  Vorhalle 
hat  abweichende  Behandlung;  sie  ist  ein  glänzendes  Werk  der  romani- 
schen Schlusspcriode.) 

Eine  schlichte  Rundkapelle,  welche  dem  12.  Jahrhundert  anzngchö- 
ren  scheint,  ist  die  von  Altcnfurt  bei  Nürnberg. 


Die  sächsische  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  folgt  fast  aus- 
schliesslich dom  reinen  Basilikensystem,  theils  mit  Säulen,  thcils  mit  Pfei- 
lern. Die  Anlage  von  Gewölben  über  den  Hochräumen  kommt  nur  aus- 
nahmsweise vor.  Aber  dieses  überlieferte  System  bereichert  sich  nicht 
selten  durch  eigcnthümlicho  Gestaltung  des  Chorraumes,  an  dessen  Seiten 
sich  zumeist  Nebehkapcllcn  oder  seitenschiffartige  Nebenräume,  welche 
mit  dem  Mittelraumc  wohl  durch  cigenthümlich  geordneten  Arkadenschmuck 
in  Verbindung  stehen,  anlehnen;  die  Halle  der  Westseite  gewinnt  mehr- 
fach eine  schmuckreiche  Ausstattung,  und  vorwiegend  zeigt  sich  das  Be- 
streben, durch  mannigfaltige  Entwickelung  des  Detai's  und  dekorative 
Behandlung  desselben,  eine  erhöhte  Durchbildung  zu  gewinnen. 

Einige  der  schon  erwähnten  sächsischen  Monumente  bezeichnen  den 
Uebergang  aus  der  Richtung  des  11.  Jahrhunderts  in  die  des  12.  U.  a. 
gehören  zu  diesen  die  im  J.  1129  geweihte  Schlosskirche  zu  Quedlin- 
burg (S.  376)  und  der  nach  1073  ausgeführtc  Schiffbau  der  Stiftskirche 
zu  Gandersheim  (S. 375).  Den  letzteren  entspricht,  in  verwandter  Be- 
handlung, die  Kirche  des  benachbarten  Klus,  1124  geweiht. 

Ein  charakteristisches  Werk  der  Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts  ist 
die  seit  1105  gebaute  Kirche  von  Pa'ulinzelle,  ‘ eine  reine  Säulenbasilika 
von  strenger  Formation,  mit  rhythmisch  festem  Gesimseinschlusse  der 
Arkadenbögen  des  Innern.  Eine  ansehnliche  Pfeilervorhalle  auf  der  West- 
seite, über  der  eine  geräumige  Empore  angeordnet  war,  sammt  dem  aus 


‘ Denkmäler  der  Kunst,  T.  46  (4,  5). 
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der  Halle  in  die  Kirche  führenden  Portale  ist  HinzufQgung  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahrhunderte.  Ihr  schliessen  sich,  durch  besondere  Eigen- 
thOmlichkeiten  der  Choranlage  ausgezeichnet,  die  Kirchen  von  Hamers- 
leben  und  von  Bursfelde  an.  In  der  letztem  wechseln  Säulen  und 
Pfeiler.  Dasselbe  ist  bei  der  um  1130  errichteten  (und  durch  jüngere 
Einbauten  veränderten)  Kirche  von  Hecklingen  ' und  bei  dervonFrose 
der  Fall.  Die  erst  nach  1170  errichtete  Kirche  von  Mannsfeld  ist  eine 
schlichte  Säulenbasilika. 

Eine  sehr  ansehnliche,  durch  eigenthümliche  Weise  der  Anordnung, 
ausgezeichnete  Basilika  ist  die  nach  1133  erbaute  Kirche  St.  Godehard 
zu  Hildesheim.  Ihr  Chor,  noch  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  und 
in  schlichteren  und  strengeren  Formen  ausgeführt,  hat  eine  säulengetra- 
gene Absis  und  einen  Umgang  um  dieselbe,  an  dessen  äusserer  Wand 
kleine  Absidennischen  hinaustreten , derjenigen  Anordnung  entsprechend. 


OrnDdri»!  tod  St.  Godehard  xn  HUdcibcim.  (Nach  Hase.) 


StCtlfhtTl. 


welche  in  der  französischen  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  vorherrscht; 
(vergl.  unten).  Das  Schiff  ist  jünger  und  mit  sehr  schlanken  Säulen  (je 
zwei  mit  einem  Pfeiler  wechselnd)  und  reicherer  Ausstattung  versehen. 
Ebensolcher  Ausstattung  erfreut  sich  auch  das  Aeussere  des  Gebäudes.  — 
Ihr  folgte  die  Erneuung  des  Schiffbaues  von  St.  Michael,  ebendaselbst, 
geweiht  1186.  Dfh  schlichten  strengen  Säulen  des  alten  Baues  (oben, 
8.  375)  wurden  grösstentheils  durch  andre  ersetzt,  welche  phanta- 
stisch üppige,  schmuckreiche  Kapitale  tragen;  auch  omamentistische 
Stuckbekleidung,  besonders  in  den  Laibungen  der  Bögen,  wurde  beige- 
fügt. (Ein  neuer  Westchor  wurde  noch  später,  in  der  Schlussperiode  des 
Romanismus,  zur  AusfÜhrong  gebracht.) 

Dann  ist  eine  Anzahl  von  Pfeilerbasiliken,  ohne  Wechsel  mit  Säulen, 
zu  nennen.  So,  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach,  die  einfach  behandel- 
ten Kirchen:  St.  Peter  und  Paul  (die,  Kirche  auf  dem  Frnnkenberge)  zu 
Goslar,  die  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  (später  überwölbt),  die 
Wipertikirche  bei  Quedlinburg,  die  Kirche  zu  Fredelsloh,  die  von 
Marienthal,  die  (verbaute)  Kirche  zu  Oberndorf  in  Thüringen,  die 
(später  durchgreifend  umgewandelte)  von  Pforte  (Schulpforte).  — Als 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  46  (!'. 
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ursprünglich  schlichte  Pfcilcrbasiliken,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts gegründet,  erscheinen  ferner  die  Kirchen  von  Königslutter  und 
die  vom  Kloster  Petersberg  bei  Halle,  (die  Pfeiler  der  letztem  acht- 
eckig); beide  empfingen  in  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  neue  Chöre  von 
stattlich  durchgebildeter,  überwölbter  Anlage.  (Der  Chorbau  von  Peters- 
berg gehört  der  Zeit  von  1174—84  an;  die  Kirche  ist  in  jüngster  Zeit,  im 
alten  Style,  völlig  erneut  worden.)  Aehnliche  Choranlage  zeigt  die  sehr 
verbaute  Laurentiuskirche  bei  Schöningen,  unfern  von  Helmstädt.  — 
Eigenthümlich  gegliederten  Pfeilcrbau  zeigen  das  Schilf  der  Marienkirche 


Innere  Ansicht  tod  8t.  Michnel  in  Hllilesheiin.  (Nach  OUdbaeb.) 

zu  Magdeburg,  das  sich  den  beibehaltenen  älteren  Theilen  (oben,  S.  375) 
anschloss,  später  aber  wieder  umgewandelt  ward,  und  die  (verbaute)  Pe- 
terbergkirche zu  Erfurt 

Die  Kirchen  zu  Gandersheim  (oben,  S.  376)  und  zu  Drübeck  (S.  377) 
wurden  in  der  spätem  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  für  die  Zwecke  einer 
Qewölbanlage  umgebaut,  die  letztere  mit  der  Hinzufügung  üppig  phan- 
tastischer Dekorationsformen , wobei  man, sich  sogar  veranlasst  fand,  die 
strenger  gebildeten  Kapitale  des  alten  Baues  mit  einem  Stucküber- 
zug  zu  versehen  und  in  diesem  die  der  neuen  Geschmacksrichtung  ent- 
sprechenden Formen  zur  Ausführung  zu  bringen.  (Abermals  später  sind 
über  beide  Kirchen  noch  andere  erhebliche  Veränderungen  ergangen.) 
Die  Reste  der  Kirche  zu  Mönchen-Lohra  deuten  auf  eine  schon  ur- 
sprüngliche Gcwölbanlage. 
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Unter  den  zuletzt  genannten  Monumenten  finden  sich  bereits  mehr- 
fache Uebergänge  zu  der  Behandlungsveise  der  romanischen  Schluss- 
epoche. In  dieser  Beziehung  ist  hier  noch  die  1184  geweihte  Kirche  von 
Wechselburg  anzuflihfen , eine  Pfeilerbasilika  mit  gewölbtem  Chor- 
raum, die  in  der  feinen  Eckgliederung  der  Pfeiler,  in  den  anderweitigen 
Elementen  einer  schmuckreichen  Ausstattung  schon  überwiegend  dem  Cha- 
rakter jener  Schlussepoche  entspricht.  (Im  folgenden  Abschnitt  ist  hieran 
wieder  anzuknüpfen.) 

Eine  Abweichung  von  der  üblichen  Basilikenanlage  zeigt  die  Schloss- 
kirche zu  Querfurt,  eine  schlichte  Kreuzkirche  ohne  Seitenschiffe,  mit 
einer  Kuppel  über  der  Mitte.  — Einschiffige  Landkirchen  finden  sich 
mehrfach.  — Ein  sehr  ausgezeichnetes  Werk  ist  die  zwbchen  1156  und 


StuleukApitAl  der  PorUlballe  det  Domea'voa  GotUr.  (F.  K.) 


1180  ausgeführte  Schlosskapelle  zu  Landsberg*  bei  Halle,  eine  Dop- 
pelkapelle mit  der  Oeffhung  in  der  zwischen  beiden  Geschossen  befind- 
lichen Gewölbdeckc,  in  durchgebildet  reicher,  doch  überall  noch  in  der 
üblichen  strengen  Form  gehaltenen  Ausstattung. 

Andre  Reste  kommen  für  ähnliche  Weisen  dekorativer  Behandlung 
in  Betracht:  die  merkwürdigen  Krypten  und  kryptenartigen  Einbauten  in 
der  Stiftskirche  zu  Gernrode,  aamentlich  die  in  das  südliche  Seitenschiff 
eingebaute  sogenannte  Busskapelle,  aus  der  früheren  Zeit  des  Jahrhun- 
derts, (die  kleine  Kiypta  im  östlichen  Chortheile  erheblich  später),  und 
die  Reste  des  Kreuzganges  ebendaselbst;  die  schmuckreiche  Krypta  der 
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im  Uebrigen  zumeist  zerstörten  Kirche  zu  Riechenberg  bei  Ooelar- 
die  ähnlich  behandelten  mittleren  Theile  der  Krypta  des  Domes  zu  Naum- 
burg;  eine  thurmartige  Kapelle  zu  Göllingen,  mit  einer  Krypta,  deren 
Ourtbögen,  an  orientalische  Architektur  anklingend,  in  Hufeisenform  ge- 
bildet sind;  die  Krypta  der  Bartholomäikirche  zu  Altenburg;  Fragmente 
der  Baulichkeiten  vom  Kloster  Georgenthal  in  Thüringen;  Klosterge- 
bäude zu  Huysburg,  namentlich  der  Bibliotheksaal,  und  zullsenburg, 
namentlich  der  Kapitclsaal.  Auch  die  vom  Dome  zu  Goslar  stehen  ge- 
bliebene Vorhalle,  mit  einer  durch  phantastische  Sculptur  ausgezeichneten 
Portalsäule. 


Unter  den  süddeutschen  Monumenten  des  12.  Jahrhunderts  ist  zu- 
nächst die  Gruppe  des  Oberrheins,  mit  Einschluss  der  nordschweizeri- 
schen Monumente,  von  eigenthümlicher  Bedeutung.  Auf  wenig  entwickel- 
ter künstlerischer  Grundlage  zeigen  sich  hier,  bei  einer  zum  Theil  lebhaft 
dekorativen  Richtung,  manche  Besonderheiten  der  Behandlung,  die  auf 
verschiedenartige  Einflüsse  zu  deuten  scheinen.  Einiges  erinnert  an  die 
Motive  britischer  Architektur,  zugleich  in  einer  eigenen  barbaristisehen 
Fassung,  deren  Züge  bis  in  die  Districtc  der  französischen  Schweiz  (siehe 
unten)  zu  verfolgen  sind.  Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  unstatthaft,  hiebei 
an  eine  nationale  Einwirkung  der  sogenannten  Schottenklöster  (eigentlich 

Sitze  irischer  Missionen),  deren  meh- 
rere sich  in  jener  Gegend  vorfanden, 
an  ein  gleichzeitig  entgegenkommen- 
des Auftauchen  der  Reste  altkeltischen 
Nationalgefühles  (das  sicli  namentlich 
in  jenen  Monumenten  der  französischen 
Schweiz  auszusprechen  scheint)  zu 
denken.  Anderes  deutet  auf  nordita- 
lischc  Einflüsse.  Bestimmtere  Auf- 
schlüsse hierüber  werden  indess  von 
gründlicheren  Untersuchungen  der  Mo- 
numente jenes  Distrikts,  als  bis  jetzt 
vorliegen,  abhängig  zu  machen  sein. 

Einige  Monumente  sind  Säulen- 
basiliken  im  allgemein  üblichen  deut- 
schen Charakter.  So  die  Georgs- 
kirche zu  Hagenau  im  Eisass,  die 
Kirche  zu  Schwarzach,  die  (nur 
in  Resten  vorhandene)  Stephanskirche 
zu  Strassburg,  der  Münster  zu  Schaffhausen,  die  (neulich  abge- 
rissene) Kirche  von  Petershausen  bei'Constanz.  Einen  Wechsel  von 
I^eilem  und  Säulen  haben  die  Kirchen  von  Surburg  und  von  Luten- 
bach  im  Eisass.  Die- Ruine  der  Kirche  von  Alspach,  ebendaselbst, 
rührt  von  einer  Pfeilerbasilika,  mit  gegliederter  Pfeilerbildung,  her.  — 
Der  Münster  von  Constanz  ist  eine  Säulenbasilika,  aber  mit  achtseiti- 
gen Würfelkapitälen,  die,  in  nicht  harmonischer  Verbindung  mit  dem 
Uebrigen,  an  englischen  Geschmack  erinnern.  (Die  Kirche  war  zwischen 
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1052—68  erbaut;  die  vorhandenen  .älteren  Theile  rühren  jedenfalls  von 
einem  erheblich  jüngeren  Neubau  her.)  — Verwandte  Kapitälbildungen, 
verbunden  mit  phantasti-sch  scbnitzartigen  Dekorationen,  finden  sich  wie- 
derum im  Eisass:  an  dem  sehr  eigenthümlichen  mäehtigen  Westbau  der 
(im  Uebrigen  späteren)  Kirche  von  Maursinünster  (Marmoutier), 
unti  in  der  Kirche  von  Rossheim,  einem  Oewölbebau,  in  dessen  Innerem 
Pfeiler  als  Gewölbstützen  mit  schweren  Säulen  wechseln , während  hier, 
besonders  im  Aeusscm,  sich  Anklänge  an  lombardisch-romanische  Archi- 
tektur finden.  — Andere  Anklängc  derselben  Art  ergeben  sich  in  dem 

Hau  des  Orossmünsters  zu  Zürich, 
einer  gewölbten  Pfeilerbasilika  mit 
Emporen  über  den  Seitenschiffen.  Zu- 
gleich ist  hier  eine  Fülle  sculptirter 
Dekorationen,  in  denen  abermals  ein 
starker,  abenteuerlich  phantastischer 
Zug  durchgeht  und  die  schon  auf 
den  Uebergang  in  die  Schlussepocho 
des  Romanisraus  zu  deuten  scheinen. 

Mancherlei  Alterthümliches  und 
Rarockes  (zum  Theil  etwa  noch  dem 
1 1.  Jahrhundert  angehörig?)  zeigt  sich 
in  den  kirchlichen  Resten  d^r  Insel 
Reichenau,  namentlich  denen  von 
Unter-  und  von  Ober-Zell.  — 
Den  Charakter  schlichter  Strenge  ha- 
ben die  Arkaden  des  Kreuzganges 
bei  dem  Münster  von  Sch  aff  hau- 
sen, — während  der  Kreuzgang  de« 
Grossmünsters  von  Zürich  allen 
Uebermuth  der  angedeuteten  phanta- 
stischen Elemente  zur  Erscheinung 
bringt.  Der  letztere  jedoch  ist  schon 
mit  Bestimmtheit  der  romanischen 
Schlussepoche  zuzuschreiben.  (V ergl. 
unten.) 

In  Schwaben  erscheint  im 
D..  inn.r.  Thor  der  Abtei  Kombnr*.  (N«h  dos  Jahrhunderts  schlichtester 

dea  jahreebeaen  de*  wortt.  Aiterth.-vereiD*.)  Basilikenbau.  Die  Kirche  auf  Klein- 

Komburg  ob  Steinbach  bei  Schwä- 
bisch-Hall,  1108  gegründet,  ist  rohe  Säulen-Basilika.  Die  kleine  Au- 
reliuskirche  zu  Hirschau  hat  ebenfalls  Säulen.  So  auch,  in  stattlicher 
Anlage  und  in  zum  Theil  reicherer  Ausbildung,  welche  schon  auf  die 
jüngere  Zeit  des  Jahrhunderts  deutet,  die  Kirche  von  Alpirsbach.  — 
Einfache  Pfeilerbasiliken  sind,  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach,  die  1178 
geweihte  Kirche  von  Maulbronn,*  die  (sehr  veränderte)  von  Beben- 

' Eisenlobr,  Mittelalterl.  Bauwerke  im  sQdwestl.  Deutschland. 
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hausen,  die  von  Dettingen,  die  Pelagiuskirche  zu  Rottweil-Alt- 
stadt,  die  Altstädter-Kirche  zu  Pforzheim,  die  bischöfliche  Kirche  zu 
Rottenburg  am  Neckar.  — Eine  Basilika  mit  leichten,  zierlich  geglie- 
derten Pfeilern,  wiederum  eines  der  jüngeren  Gebäude  dieser  Epoche,  ist 
die  Stiftskirche  zu  Sindel fingen. 

Einige  Monumente,  wie  die  einschiffige  Kirche  von  Plieningen  bei 
Stuttgart  und  der  Thurm  der  Kirche  von  Abtsgmünd,  sind  durch  be- 
sondre  Elemente  dekorativer  Ausstattung  bemerkenswerth.  — Sehr  cigen- 
thümlich  ist  der  innere  Thorbau  der  Benediktiner-Abtei  Komburg  bei 
Schwab.  Hall,  der  eine  glückliche  Nachbildung  fester  spätröraischer  Thor- 
Anlagen  mit  den  Formen  der  romanischen  Architektur  des  12.  Jahrhun- 
derts zeigt. 

Bayern  hat  aus  dieser  Epoche  fast  nur  Pfeilerbasiliken,  zumeist, 
wie  es  scheint,  von  sehr  einfacher  Anlage,  mehrfach  aber  mit  dekorativen 


Kryptft  des  Domes  ron  Freisiuß.  (XacIi  D.  Qaagüü.) 

Einzelstücken,  Portalen  und  andern  Theilen,  von  reich  phantastischer  de- 
korativer Ausstattung.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  im  Innern  modernisirt. 
Zu  denen,  die  hievon  frei  geblieben,  gehört  die  Klosterkirche  von  Peter- 
berg in  Oberbayern,  ein  höchst  einfacher  Bau  mit  ein  Paar  rohen  Säu- 
len in  den  SchifFarkaden.  Dann  der  stattliche  Münster  von  Biburg,  der 
1150  geweiht,  aber  1228  durch  Brand  beschädigt  wurde  und  von  dem  es 
fraglich  ist,  ob  und  wie  Vieles  noch  der  Anlage  vor  dem  Brande  ange- 
hört. — .\nderweit  sind  zu  nennen:  die  Klosterkirche  von  Prüfening, 
die  Peterskirche  in  der  Altstadt  von  Straubing,  die  Pfarrkirchen  zu 
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Aiterhofen,  PfaffenmOnster  und  Windberjj,  (1142 — 67),  die 
Jakobskirchc  bei  Plattling,  der  Dom  zu  Freising  (1160  begonnen, 
1205  geweiht),  die  Mönstorkirehe  zu  Mosburg(1170 — 1176  erbaut,  nach 
1207  hergestellt  und  1212  neu  geweiht),  die  Zenokirche  zu  Isen,  deren 
Portal  zwischen  1177  und  1212  fallt.  Unter  dem  Chore  des  Domes  von 
Freising  befindet  sich  eine  geräumige  Krj-pta,  deren  Säulen  und  Pfeiler 
den  lebhaftesten  Wechsel  dekorativer  und  sym- 
holisirend  phantastischer  Behandlung  zeigen,  in 
einer  Weise,  dass  sich  die  Strenge  der  archi- 
tektonischen- Grundform'  gelegentlich  ganz  in 
ein  ungeheuerliches  Sculpturwerk  auflöst. 

Von  F.inzelresten  und  kleineren  Monumen- 
ten des  12.  Jahrhunderts  ist  Verschiedenes  von 
St.  Emmeram  zu  Regensburg  anzuführen, 
namentlich  die  mit  einigem  Aufwande,  doch  in 
etwas  barbaristischer  Behandlung  nusgeführte 
Vorhalle  vor  dem  alten  Nordportal  (oben,‘S.  399); 
und  die  Allerheiligenkapolle,  ebenda- 
selbst, aus  der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  ein  viereckiger  kup- 
pelgewülbter  Bau  mit  einer  Eingangshalle  und  drei  Almiden. 


QnindriM  der  Allerbftllif«nkap«I]e 
tu  Regeoftbarg.  (Nach  t.  yoaat.) 


In  den  österreichischen  Landen  kommen  einzelne  grossartige 
Basiliken-Anlagen  in, Betracht.  So  die  Kirche  St.  Peter  zu  Salzburg, 
1127 — 31  erbaut,  in  deren  (modemisirtem)  Innern  Pfeiler  und  Säulen 
wechseln,  und  deren  zierliches  Westportal  jedoch,  italienischen  Einfluss 
bezeugend,  der  spätromanischen  Epoche  angehört  — So  der  ansehnliche 
Dom  zu  Sek  kau  in  Ober-Steiermark,  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts, 
die  Klosterkirche  von  St.  Paul  im  Lavant-Thale  und  der  Dom  von 
Gurk  in  Kärnten,  Beides  Pfeilerbasiliken  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhun- 
derts. Der  Dom  von  Gurk  ist  durch  eine 
sehr  ausgedehnte  Krypta  ausgezeichnet, 
deren  Wölbungen,  ausser  durch  die  nieder- 
gehenden Pfeiler  des  Oberbaues,  durch  eine 
Zahl  von  100  freistehenden  Säulen,  mit 
leichten  WUrfelkapitälen  getragen  werden, 
eine  Magie  des  räumlichen  Eindruckes  her- 
vorbringend, die,  in  solcher  Art,  ohne 
Gleichen  ist. 

Andre  Pfeilerbasiliken  von  einfacher  Be- 
handlung, zum  Theil  schon  dem  folgenden 
Jahrhundert  angehörig,  zu  Eberndorf, 
Viktring,  Oberndorf  (Propstei  Griven- 
thal)  in  Kärnten,  zu  Henersdorf  im  Erzherzogthum  Oesterreich,  n.  s.  w. 
— Von  runden  Kirchhofskapellen,  die  im  Oesterreichischen  häufig  ver- 
kommen, dürften  mehrere  schon  dieser  Periode  angehören.  (Die  ausge- 
zeichneteren tragen  das  Gepräge  der  romanischen  Schlusszeit.) 


OrundrUt  der  KrypU  dei  Domei  von 
Gurk.  (Nach  v.  (^aut.) 
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Die  Formen  dcutsch-romanischer  Architektur  wurden  auf  die  slavi- 
Bchen  Qrenzlande  übertragen.  Doch  ist  das,  was  der  Epoche  des  12.  Jahr- 
hundert# angehört,  noch  gering  und  ohne  den  Ausdruck  eines  lebendigen 
künstlerischen  Gefühls. 

Böhmen  hat  verschiedene  Reste  der  Art.  Die  Krypta  der  Stifts- 
kirche St.  Wenzel  zu  Alt-Bunzlau  ist  ein  Bau  von  urthümlich  roher 
Beschaffenheit;  aber  die  Basen  ihrer  Würfelknaufsäulen  sind  schon  mit 
der  jüngeren  Form  des  Eckblattes  versehen.  — St.  Georg  auf  dem  Ilrad- 
schin  zu  Prag  ist  eine  ebenfalls  ziemlich  rohe  Basilika  mit  Pfeileni  und 

Säulen  und  mit  kleinen  Emporen-Arkaden,  an- 
geblich theils  vor  einem  Brande  von  1142, 
theils  nach  demselben  ansgeführt.  Andre  ro- 
manische Reste  in  St.  Peter  und  Paul,  eben- 
daselbst, auf  dem  Wyssehrad.  — Die  Krypta 
der  Stiftskirche  zu  Doxan  rührt  von  einer 
1144  gegründeten  Bananlage  her.  — Basili- 
kenbauten sind  im  Uebrigen  selten.  Ob  die 
Basilika  zu  Mühlhausen  bei  Tabor  noch  die- 
ser Epoche  angohört,  muss,  in  Ermangelung 
näherer  Angaben  über  ihre  Eigenthümlichkeit, 
dahingestellt  bleiben.  — Kleine  einschiffige 
Kirchen,  unter  denen  sich  die  von  St.  Jakob 
durch  schmuckreiche  Ausstattung  auszeichnet, 
und  Rundkapellen  finden  sich  häufiger,  einige 
der  letzten  Art  in  Prag. 

In  Mähren  mag  die  Rundkapcllc  der  alten 
Markgrafenburg  zu  Znaim  noch  aus  dem  12. 
Jahrhundert  herrühren. 

Schlesien  hatte  in  der  1149  geweihten  und  1529  abgerissenen 
St.  Vincen zkirche  zu  Breslau  eine  bedeutende  Säulenbasilika.  (Ein 
an  ihr  erhaltenes  Portal,  an  die  klaria-Magdalena-Kirche  Obergetragen, 
ist  jedoch  spätromanisch.)  Der  Dom  von  Breslau,  nach  1148  erbaut, 
zeigt  in  seinen  ältesten  Theilen  das  System  der  Pfeilerbasilika. 

In  Polen  ist  die  Kirche  von  Kruschwitz,  zwischen  Gnesen  und 
Thom,  als  ansehnliche  Pfeilerbasilika  anzuführen. 


GnandrUt  dtr  Kirche  tod  8t. 
Jakob.  eXach  Wocel.) 


In  den  flachen  Nordlanden,  den  brandenburgischen  Marken, 
Pommern,  den  mecklenburgischen  Landen,  erscheint  der  Mangel 
geeigneten  Hausteins  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  bauliche  Behand- 
lung. Nur  selten  bot  sich  die  Gelegenheit,  Sandstein  auf  Wasserstrassen 
hinabzuführen.  Der  einfach  massenhafte  Unterbau  der  Westseite  des  Do- 
mes von  Havel berg,  vom  Jahr  1170,  ist  ein  derartiger  Sandsteinban. 
Statt  dessen  bediente  man  sich  der  Granitgerölle , an  dem  jene  Gegend 
reichlichen  Vorrath  hatte;  aber  die  Härte  des  Materials  Hess  es  nicht  zu 
einer  entwickelten  Formenbildung  kommen.  Die  Todtenkirche  zuLo- 
,burg,  ostwärts  von  Magdeburg,  ist  eines  der  alterthümlichsten  unter 
diesen  Granitgebänden , eine  rohe  Basilika  mit  schweren  viereckigen. 
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achteckigen  und  runden  Pfeilern.  Der  Unterthcil  der  Nordwand  des  Quer- 
schifTes  nm  Dom  von  Ca  mm  in  in  Pommern,  mit  einfach  schwerem  Por- 
tale, gehört  ebenfalls  zu  den  ältesten  Kesten  solcher  Art.  Auclaieinzcine 
schlichte  Landkirchen  aus  Oranit  mögen  noch  der  in  Kede  stehenden 
Epoche  angohören.  — Ein  handlicheres  Material  gewährte  der  gebrannte 
Ziegt>l , dessen  Anwendung  in  diesen  Gegenden  in  den  letzten  Decennien 
des  12.  Jahrhunderts  beginnt.  Die  streng  altertliilmliche  Klosterkirche 
von  Krewese  in  dev  Altmark  (seit  die  einen  Wechsel  von  Säulen 

und  Pfeilern  zeigt,  hat  im  Wesentlichen  noch  den  massigen  Oranitbau, 
der  sich  indess  schon  mit  dem  Backstein  dekorativ  zu  verbinden  sucht, 
ln  reinem  Backsteinbau  ist  wohl  das  frühste  der  vorhandenen  Monumente 
der  Art  der  Bchiffliau  des  Domes  zu  Lübeck,  vom  Jahr  1170,  eine  mas- 
sige Oewöibanlagc  mit  gleich  hohen  SeJiiffen , auf  schmucklos  schlichten 
viereckigen  Pfeilern.  Kür  noch  älter  galt  die  nicht  mehr  vorhandene 
Marienkirche  auf  dem  Harlunger-Bergc  bei  Brandenburg,  ' ein  zweige- 
schossiger Viereckbau  mit  Absiden  an  jeder  Seite  und  Thürmen  Uber  den 
Eckräumen;  eine  Kirche  an  dieser  Stello  wird  schon  11(55  als  vorhanden 
erwähnt.  In  der  Technik  des  Zicgelbaues  bildeten  sich  charakteristisch 
eigcnthümliche  Formen  aus;  die  Marien-  oder  Dammkirche  zu  Jüterbog 
und  die  Klosterkirche  von  Jerichow  enthalten,  wie  es  scheint,  die  älte- 
sten Beispiele  solcher  Behandlung,  die  letztere,  in  ihren  llaupttheilen 
wohl  noch  dem  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ausgefUlirten  Bau  an- 
gehörend, • mit  würfelartigen  Kapitalen,  deren  Eckseiten  (statt  der  im 
Steinbau  üblichen  Kuiidung)  schräg  abgcechnitten  sind,  eine  im  Ziegelbau 
dieser  Gegenden  zumeist  beliebte  Form.  Aber  diese  ganze  Stylgattung 
darf  wesentlich  der  spätromanischen  Epoche  zugezählt  werden;  das  Nähere 
daher  im  folgenden  Abschnitte. 


Frankreich.  • 

In  Frankreich  empfängt  das  Wölbesystem  — mit  einem  Tonnenge- 
wölbe über  dem  Mittelschiff  uml  mit  Ilalbtonnengewölben  über  den  Sei- 
tenschiffen, — das  in  den  südlichen  Districten  bereits  im  1 1.  Jahrhundert 
zur  Anwendung  gekommen  war,  erhöhte  Ausbildung  und  wachsende  Ver- 
breitung. Auch  die  Bedeckung  der  Innenräurae  durch  Kuppeln  findet 
Beifall,  ebenso,  obschon  in  selteneren  Fällen,  die  Anwendung  des  Kreuz- 
»gewölbes  über  den  Hochräumen,  während  der  Bau  flachgedeckter  Basili- 
ken sich  auf  engere  Kreise  (der  nördlichen,  und  namentlich  der  nordöst- 
lichen Districte)  einschränkt.  In  der  Ausführung  wird  vorwiegend  an 
klassischen  Grundmotiven  festgehalten,  tlieils  in  strengerer  Fassung,  in 
unbedingter  Wiederaufnahme  der  Formen  des  antiken  Systems,  theils  in 
dekorativ  freier,  oft  üppig  spielender  Behandlung.  Consolengesimse  bilden 
eine  für  das  Aeussere  besonders. charakteristische  Form,  während  Kund- 


’ Vcrgl.  V.  Minutoli , PcnkmHlor  niittolaltcrl.  Kunst  in  den  Brnndont).  Mar- 
ken. — V.  Stillfried-Kattonitz,  der  Schwanenorden , Ansg.  2.  — F.  Adler,  Mittel— 
alterl.  Backstcin-Bauwerkc.  Heft  I.  — * Vgl.  Adler,  Bucksteinbau  etc.  Heft  lU. 
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bogenfriese  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Nordische  Schnitzmanier  findet 
nur  in  bedingtem  Maasse  zumeist  nur  an  vereinzelten  Bautheilcn  Ein- 
gang; Phantastisches  im  Sinne  der  nordischen  Kunst  erscheint  vorzugs- 
weise nur  in  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts. 


Notre>Dam«*da-Port  in  Clermoot.  Ünind- 
rift  der  Chorparti«.  (Nach  Gailhaband.) 


Einer  der  wichtigsten  Centralpunkte  für  die  Durchbildung  des  fran- 
zösischen Romanismus  ist  das  Gebiet  der  Auvergne.  Das  von  der  Ton- 
nenwölbung abhängige  System  entfaltet  sich  hier  in  ebenso  klarer  und 

gemessener  Gesammtanlage , wie  mit 
den  Elementen  glanzvoller  Ausstat- 
tung, in  welcher  sieh  die  gegebenen 
Motive  zur  eigenthümlichsten  Wirkung 
verschmelzen.  Der  Orundplan  berei- 
chert sich,  in  lebhafterer  doch  noch 
übersichtlicher  Gliederung  des  Rau- 
mes, durch  einen  seitenschifFartigen 
Umgang  um  den  Chor  und  dessen 
Absis,  welcher  mit  dem  innern  Raum 
durch  Sänlenarkadcn  in  Verbindung 
steht  und  an  dessen  äusserer  Run- 
dung kleinere  Absidennischen  hinaus- 
treten. Im  Schiff  sind  Pfeiler  mit 
Ilalbsäulen,  zuweilen  auch  freistehende  Säulen  angeordnet,  und  über  die- 
sen die  lichten  Gallerie- Arkaden  einer  Empore,  deren  Decke  das  Halb- 
tonnengewölbe hat , welches 
dem  Drucke  des  Tonnenge- 
wölbes über  dem  Mittelraume 
ontgegenstrebt.  Der  innere 
Raum  hat  jenes  mystische  Halb- 
dunkel, welches  aus  dem  Man- 
gel der  Oberfenster  des  Mit- 
telschiffes hervorgeht,  insge- 
mein jedoch  bei  harmonischen, 
klar  ausgesprochenen  Verhält- 
nissen, denen  durch  die  An- 
ordnung der  Emporen  über 
den  Seitenschiffen  eine  leichte 
Höhenwirkung  nicht  fehlt.  Im 
Aeussem  zeigt  sich  zumeist 
ein  System  kräftiger  Wand- 
arkaden über  Pfeilervorsprün- 
gen; an  der  Chorpartie,  wo 

NotrC'pftmC'UU'Port  xa  Clormo&t.  QuerUurcli»cbaiu  de«  a 

Schiffe«.  (Nach  vioiicMcDiic.)  J^ne  Absidennischen  vortreten, 

eine  reichere  Ausstattung  mit 

Wandsäulen  und  Consolengesimsen  und  mit  mannigfaltigem  musivischem 

Täfelwerk,  welches  die  Obertheilc  füllt,  die  Bögen  umgiebt  und  breite 

Friese  bildet  Diese  Einrichtungen  sind  oft  von  lebhaftem  Reiz;  ein  in 

Kagler,  Hsuilbncli  der  Kanilgcicliicht*.  I.  28 
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verwandtem  System  behandelter  Tburmbau  über  der  Mitte  des  (juerschif- 
fes  (der  aber  nur  selten  in  seiner  ursprünf^Iichen  Einrichtung  erhalten 
ist)  vollendet  das  Malerische  des  Eindrucks,  während  es  der  Westseite 
allerdings  an  entsprechend  bedeutender  Durchbildung  zu  fehlen  scheint. 
Im  Detail  zeigt  sich  frei  behandeltes  antikisirendes  Element,  dem  sich, 
z.  B.  in  den  llauptgesimsen  des  .\eusscm.  Einzelnes  jener  nordischen 
Schnitzmanier  einmischt.  Die  Säulenkapitäle  des  Innern  sind  häufig  (wie 
schon  in  der  nordfrauzüsischcn  .Architektur  des  11.  Jahrhunderts)  mit 
figürlicher  Sculptur  umgeben. 


Cboraiuicbt  der  Kirctie  vun  Iftitoire.  (Hach  Mallay.) 


Die  Kirche  Notrc-Dame-du-Port  zu'C’lermont  (Dep.  Puy-du-D6me) 
ist  ein  llauptbcispiel  dieser  Gattung.  • Ihr  Bau  gehört,  den  Besonderhei- 
ten der  Behandlung  gemäss,  der  früheren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  an. 
Es  ist  jedoch  zu  erkennen,  dass  die  ursprüngliche  Absicht  noch  nicht  auf 
eine  Erhöhung  des  Innenruums  durch  die  Emporen  über  den  Seitenschif- 
fen ausging,  sondern  dass  diese  erst  im  Fortgange  des  Baues  beschlossen 
ward.  Es  scheint  dalier  in  diesem  Gebäude  ein  wesentlicher  Ausgangs- 
und Entwickelungspunkt  dic.ses  Stylus  vorzul'.?gen.  — Die  Kirchen  von 
Oc’cival  und  von  Issoire  sehliesscn  sich  zunächst  an,  die  letztere  vor-* 
züglich  reich,  mit  einzelnen  schon  etwas  jüngeren  Motiven,  die  Chorpartie 
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In  den  Monumenten  der  Provence  und  der  angrenzenden  Süd-Di- 
stricte  bleibt  das  einfachere  System  des  11.  Jahrhunderts  vorherrschend; 
zumeist  schlichte  Pfeilerarkadcn  mit  antikisirenden  Pilastern,  Ober  denen 
unmittelbar  das  Tonnenpewölbo  des  Mittelschiffes  aufsetzt , während  das 
Halbtonnenpewölbe  der  Seitenschiffe  sich  gepen  letzteres  zuweilen  etwas 
senkt  und  einen  perinpen  Raum  für  kleine  Oberfenster  freilässt.  Insge- 
mein aber  wird  dabei  im  12.  Jahrhundert  das  Oewölbo  in  der  stärker 
aufsteigenden  Spitzbopenform  gebildet,  mehrfach  mit  untergelepten  halb- 
kreisbogipen  Oiirtbän(lem ; auch  die  Rögen  der  Schiffarkaden  gehen  häufig 
in  die  Form  des  Spitzbogens  über.  (Nur  in  der  südlichen  I)auphin6  pflegt 
die  Form  des  halbrunden  Tonnengewölbes  beibehalten  zu  werden.)  Als 


F»v<xlc  <lrr  Kirche  tod  St.  Gebrtel.  (Nach  Laorent.) 


einfachere  Beispiele  sind  zu  nennen : in  der  Provence  selbst  die  Kirchen 
von  Mon  tm  a j ou  r,  Berre,  V6nasque,  Sönanque,  Silvacane, 
Thorouct;  im  Dop.  llerault  die  zwischen  1129  und  1148  erbaute  (ein- 
schiflfige)  Kathedrale  von  Maguelone,  mit  einem  fast  sicilischen  Spitz- 
bogenportale vom  Jahr  1178,  und  die  Kirchen  von  Villemagne  und 
St.  Pons. 

Mit  solcher  .\nlapc  sind  sodann  häufig,  ohne  ein  näheres  Verhältniss 
zu  dem  eonstruetionellen  Gefüge  dos  Baues,  Schmucktheile  verbunden, 
Portalbnuten  und  Aehnliches,  die,  in  Nachahmung  der  Römerbauten  jener 
Gegend,  mit  entschiedener  Hingabe  auf  das  antike  System  znrückgeheii 
und  dasselbe,  in  Gebäre  und  Säulen,  Bögen  und  Pilastern,  Gliederung 


■:uglc 


Digitizi . 


Dritte  Periode. 


437 


und  dekorativer  Sculptur,  zu  erneuen  bemüht  sind,  theils  al»  unmittelbare 
Nachahmung,  theils  in  selbständig  freier  Composition,  die  zu  manchen 
reizvollen  Formenspielen  Anlass  giebt.  Es  ist  eine  künstlerische  Richtung, 
welche  der  gleichzeitigen  Thätigkcit  der  toskanischen  Kunst  parallel  steht. 
Anzuführeu  sind:  das  gegenwärtige  südliche  Seitenschiff  der  Kathedrale 
von  Aix,  (vom  J.  1103),  welchem  ein  noch  etwas  spielend  behandeltes 
Portal  der  Art  vorgebaut  ist;  die  Kathedrale  von  Avignon,  mit  einer 
Portalllalle  in  Form  eines  römischen  Triumphbogens;  die  Kathedrale  und 
die  Kirche  St.  Quenin  zu  Vaison;  die  Kirchen  zu  Thor,  Pernes,  St. 
Paul-trois  Chäteaux,  St.  Kestitut;  die  zu  St.  Gabriel,  mit  an- 
sehnlichem, in  solcher  Weise  entwickeltem  Fa^adenbau,  wohl  schon  aus 
späterer  Zeit  des  Jahrhunderts;  die  mit  dem  Namen  des  „Grabes  des  hl. 
Cäsarius'*  l>ezcichnete  Kirche  zu  Arles;  weiter  westwärts  die  malerischen 

Ruinen  der  Kirchen  von  St.  Andrien 
(Dep.  Herault)  und  von  Al  et  (Dep. 
Aude.)  — In  der  Schlussepoche  des 
Rnmanismus  tritt  eine  Umbildung 
dieser  einseitig  klassischen  Elemente 
ein,  welche  den  Ausdruck  einer  selb- 
ständigeren und  zugleich  mehr  phan- 
tastischen Entwickelung  gewinnt.  Da- 
hin gehören  die  Kathedrale  von  Ar- 
les und  die  Kirche  von  St.  Gilles; 
(vergl.  unten). 

Ein  Paar  Kathedralen  der  Süd- 
lande, welche  der  Epoche  des  zwölften 
Jahrhunderts  angehören , zeigen  eine 
mehr  selbständige  Behandlung  des 
inneren  Systems.  Die  eine  ist  die 
Kathedrale  von  Carcassonne  (der 
Schiffliau),  in  der  die  Gurte  desspitz- 
bogigen  Tonnengewölbes  theils  von 
gegliederten  Pfeilern,  theils  von  Wand- 
säulchen  getragen  werden , welche 
über  dem  Deckgesims  kurzer  starker 
Rundpfciler  aufsetzen.  Die  andere 
ist  die  Kathedrale  von  Vale  nee,  mit  halbrundem  Tonnengewölbe  auf 
schlanken  gegliederten  Pfeilern  und  mit  Kreuzgewölben  über  den  Seiten- 
schiffen, dos  Ganze  von  lichtem  offenem  Eindruck,  dem  Charakter  deut- 
scher, Hallenkirchen  zumeist  entsprechend;  der  C'horplau  nach  auvergna- 
tischem  System  angeordnet. 

Neben  den  Formen  antikisirender  Richtung  finden  sich  in  jenen  Süd- 
districten  sodann,  auffälliger  Weise,  die  Elemente  einer  völlig  nordischen 
Behandlung,  dem  Charakter  der  deutsch-romanischen  Architektur  zumeist 
entsprechend,  zerstreut  vor,  theils  in  unmittelbarer  Aufnahme  solcher 
Elemente,  theils  in  mehr  oder  Weniger  freier  Verarbeitung.  Dahin  ge- 
hört Mehreres  im  D6p.  Herault:  die  Kirche  von  St.  Guilhem-du-De- 
sert,  in  der  Umwandlung  der  voraussetzlich  älter«  Anlage  (oben,  S.  381) 


KAthtdrale  tod  CarcAtioone.  Innere#  Sjratem. 
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A.  Die  Kutmt  de«  romaniachen  Style«. 


mit  äusserer  Chorausstattun^  in  deutsch-niederrheinischem  Charakter;  die 
Kirche  von  Villeneu ve-les-B^ziers,  der  Thurm  von  St.  Etienne  bei 
Puissalieon  u.  s.  w.  Im  DAp.  Ard^hc:  die  ansehnliche  Kirche  von 
Craas  und  die  Rchlosskapelle  von  Lamothe.  Im  Roussillon:  die  Kirche 
von  St.  Aventin,  die  von  Cornelia,  der  Thurm  der  Kirche  von  Pra- 
des.  Im  obem  Languedoc  (D^p.  Tarn)  die  Kirche  von  Burlats.  Bio 
Oründe  dieser  Erscheinung  sind,  wie  es  scheint,  auch  in  diesem  Fall  in 
der  Beschaffenheit  der  nationalen  Grundlage  und  den  Unterschieden  ihrer 
Bestandtheile  zu  suchen. 


Die  burgundische  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  entwickelt  sich 
in  Wechselbeziehungen  zu  den  Systemen  der  Auvergne  und  der  Provence. 
Mit  jenem  hat  sie  zumeist  dje  Anordnung  des  Grundplans,  mit  diesem 


Quertlnrc htohnUt  <i«r  Ratheiir«lo  von  Antnn.  iNach  Vlollet-lc-Dnc.) 

das  spitzbogige  Tonnengewölbe,  auch  die  spitzbogigen  Pfeilerarkaden  des 
Hauptschiffes  sowie  die  Neigung  zu  einer  antikisirenden  Formation  der 
Einzeltheilc  (wozu  zugleich  im  Lande  selbst  an  erhaltenen  Römermonu- 
menten  die  Muster  Vorlagen)  gemein.  Aber  sic  gewinnt  dabei  ein  abwei- 
chendes und  sehr  eigenthümliches  Gepräge  dadurch,  dass  sie  es  versucht, 
dem  Mittelschiff  wiederum  eine  selbständige  Höhcnenfwickclung  zu  geben, 
mit  der  erneuten  Einführung  liehtgebender  Oberfenster,  während  sie  die 
Seitenschiffe,  statt  der  Hiilbtonnengewölbc , mit  den  anderweit  üblichen 
Kreuzgewölben  bedeckt.  In  der  Ausstattung  des  in  solcher  Weise  wie- 
derum voller  entfaltetfti  Inneren  herrscht  ein  antikisirendes  Pilastersystem 
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yoT,  zumeist  in  reich  dekorativer  Rehandlong,  mit  eingnreihten  Wand- 
und  GalJeric- Arkaden , theils  ebenfalls  von  antiker  F'ormation,  theils  in 
freierer  Rehandlunf;,  mit  Wandsäulchen  und  leichtem  Boffcnwerk,  welches 
mehr  den  allgemein  übliclien  romanischen  Typen  entspricht.  Für  die 
Ausstattung  des  Aeusseren  kommen  besonders  die  l’ortnle  in  Betracht, 
die,  zumeist  nach  romanischer  Dis])osition  in  eckig  abgestuften,  auch  mit 
Säulen  versehenen  Rundbogen,  eine  sehr  reiche  und  zierliche,  von  klas- 
sischer Grundlage  ausgehende  Dekoration  zu  entfalten  pflegen. 

Die  Kathedrale  von  Au  tun,  seit  1132  erbaut,  ist  ein  vorzüglich 
charakteristisches  Beispiel  solcher  Art.  Für  die  antikisirende  Behandlung 
des  Innern  wiu-do  das  Muster  der  römischen  Porte  d’Arroux  zu  Autun 
fS.  199)  befolgt.  — Ihr  schlies.sen  sich  die  Kirchen  von  Beaune  und  von 
Saulreu  zunächst  an.  — Die  von  Paray-le-Monial  verbindet  mit  den 
antikisirenden  Formen,  in  der  eben  angedeuteten  Weise,  freiere,  zu  einer 

mehr  phantastisch  spielenden 
Wirkung.  Sie  ist  bereits  einer 
etwas  jüngeren  Zeit  zuzuschrei- 
ben.  — Andere  Beispiele  sind 
die  Kirchen  von  S6mnr-en- 
Brionnais  und  von  CliAlons- 
sur-Sa6ne,  — sowie,  weiter 
südwärts,  verschiedene  Monu- 
mente zu  Vienne:  die  Kirchen 
St.  Pierre  (vom  J.  1152),  St. 
Andre  - le  - Bas  und  die  ültern 
Theile  der  Kathedrale. 

Die  Kirchen  von  .ChAtillon- 
sur-Seine  und  von  Fonte- 
nay,  zu  den  Jüngern  dieser 
Epoche  gehörig,  geben  jene 
selbständige  Erhöhung  des  Mit- 
telschiffes auf  und  sorgen  für 
eine  Festigung  des  Druckes  des 
Ilauptgewülbes  durch  kleine 
Quertonnengewölbc  und  andere 
Einrichtung  Ober  den  Seiten- 
schiffen. 

Entschieden  abweichend  ist 
das  System,  welches  im  Schiff- 
bau der  Abteikirche  Ste.  Made- 
Icine  zu  V6zelay,  nach  einem  Brande  von  1120,  zur  Ausführung  kam. 
Es  ist  ein  durchgebildeter  Kreuzgewölbcbau,  nächst  der  Kirche  von  Laach 
im  deutschen  Rheinlande  wohl  das  bedeutungsvollste  FrOhbeispiel  solcher 
Art.  Die  räumlichen  Verhältnisse  sind  die  einer  kraftvollen  Würde;  die 
Gliederung,  mit  Pilastern,  Halbsäulen,  Archivolten  u.  s.  w.,  klar  entwickelt; 
die  Behandlung  nach  den  Bedingnissen  dieses  Systems,  aber  mit  dem  fei- 
nem klassischen  Sinne  dnrehgeführt,  welcher  überall  in  Burgund  vorherrscht. 
(Uober  spätere  Theile,  Vorhalle  nebst  Portal  und  Chor  s.  unten.) 
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A.  Die  Kuiut  de»  rumaniei-licn  Style«. 


Andres  Burgundische  der  Zeit,  zum  Theil  in  die  romanische  Behluss-- 
periode  hiniibcrrciohend : — der  hchmuckrcicho  Chor  von  St.  Philibert  zu 
Tournus;  — Portiilanlagen , wie  ,an  der  Kirche  von  Tonnorre,  von 
St.  Oennain  zu  Auxerre,  an  der  liuiue  der  Abteikircho,  von  Chariieu, 
an  Ste.  Madeleine  und  der  Kirche  der  „Socurs  du  voile  noir'“  zu  Tour- 
nus, an  der  Kirche  von  Nuntua;  — der  Fa^adenbnu  der  Abtcikirehe 

von  Ainay  zu  Lyon  und 
der  Flügel  des  erzbischöf- 
lichen Palastes  ebenda- 
selbst, der  den  Namc^  der 
,Manecanterie“  führt;  — 
der  bischöfliche  Palast  zu 
Auxerre,  mit  zierlicher 
Arkadengallerie , u.  s.  w. 

Die  westlichen  Jfachbar- 
districte  von  Burgund,  die 
von  N e V 0 r s und  Bour- 
bon, zeigen  einen  nahen 
Anschluss  an  den  burgun- 
dischon  Styl  des  12.  Jahr- 
hunderts, zum  ITieil  jedoch 
mit  einer  nicht  minder  Icb- 
' haften  , Neigung  zu  dem 
Style  und  den  dekorativen 
Eigenthümlichkeiten  der 
Auvergne.  Die  Kirchen  von 
St  Menoux,  Souvigny, 
Iveure,  Veauce,  Pour- 
5ain,  mehrere  zuNevers 
sind  als  Hauptbeispiele  sol- 
cher Richtung  namhaft  zu 
machen. ' , Die  Kirche  von 
la  Charit6-sur-Loire 
ist  ein  vorzüglich  glanz- 
volles Monument  derselben 
Gattung,  erscheüit  aber  in  den  wesentlichen  Theilen  ihres  Aufbaues  be- 
reits der  folgenden  Epoche  angehörig. 


loocoftoilcht  des  Schiffei  der  Kirche  Ton  V<fietA>’.  (Nftch 
VloUet-lt-Dac.) 


Andrerseits  schliesscn  eich  die  Monumente  des  südöstlichen  Nachbar- 
districts,  — die  des  ehemals  transj uranischen  Burgund  (der  fran- 
zösischen Schweiz)  an.  Hier  jedoch  erscheint  eine  völlig  eigene,  wilde 
Stylmischung : südfranzösische  und  deutsche  Elemente , denen  sich , in 
schworen  und  fast  ungeheuerlich  phantastischen  Zügen,  ein  drittes  zuge- 
sellt  welches  füglich  nur  als  ein  keltisches  bezeichnet  werden  kann.  Ohne 
Zweifel  waren  in  jener  Gegend  ansehnliche  Reste  altkeltischer  Stämme 
ansässig  geblieben,  deren  nationale  Gcfühlsweise  hiemit  zum  erneuten 
Ausdruck  gelangte ; der  weiter  nordwärts  hinüberspielendon  Züge  dessel- 
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ben  Elementes  ist  schon  oben  gedacht  Die  Monumente,  zum  Theil  sehr 
urthümlich  erseheinend,  ergeben  sich  doch  aus  einzelnen  charakteristischen 
Formen  überall  nicht  älter  als  die  Epoche  des  12.  Jahrhunderts;  mdhrfach 
reichen  sie  in  die  folgende  hinüber.  — Zu  nennen  sind:  die  Kirche  von 
Koraainmotier,  eine  Basilika  mit  barbarisch  schvrercn  Kuudpfeilern  und 
höchst  rohen  (nicht  überall  vollendeten)  Details,  theil  weise  mit  Tonnen- 
wölbungen versehen;  die  ebenfalls  sehr  schlichte  Kirche  von  St.  Pierre 
de  Ging  es  bei  Bitten  und  die  Chorpartie  der  Kirche  von  St.  Sulpice 
bei  Lausanne;  die  Thürme  der  Kathedrale  von  Sitten  und  der  benach- 
barten Abteikirche  St.  Maurice;  — die  kleine  Kapelle  von  Mouxi;  — 
die  Kirche  St  Jean-Baptisto  zu  Orandson  (Gransee),  eine  Siiulenba- 
silika  mit  tonnengewölbtem  Mittelschiff  und  Halbtounengewölben  über  d#n 


KApItil  iu  d«r  Kirche  ^otre•I>ame  de  Valbrc. 
(Nach  blavi^ac.) 


OniRdrift«  der  Kirche  von  Payernc. 
(Nach  niavigoac.) 


Seitenschiffen,  in  der  ziemlich  maassvoll  gehaltenen  dekorativen  Behand- 
lung südliches  und  nördliches  Element  vereinigend;  — die  Abteikirche 
von  Paycrue,  eine  ansehnliche  Pfeilerbasilika,  theils  mit  Tonnen-,  theils 
mit  Kreuzgewölben,  durch  manche  Seltsamkeit  der  Anlage,  besonders  aber 
durch  wild  barbaristische  Dekorationen  bemerkenswerth , während  Einzel- 
heiten schon  bestimmt  auf  die  Spätepoche  deuten;  — die  Kirche  Notre- 
Dame  de  Valöre  bei. Sitten,  noch  etwas  jünger  und  in  ähnlich  aben- 
teuerlicher, zugleich  schon  zu  einer  Art  von  Systeni  durchgebildeter  De- 
koration. 


Im  südwestlichen  Frankreich  sind  verscliicdene Stylgattungen,  zum 
Theil  von  hervorstehender  Eigenthümlichkeit,  zu  unterscheiden. 

Zunächst  eine  Gruppe  von  Monumenten,  in  welchen  das  Kuppel- 
ays tem  zur  Ueberdeckung  der  Langräume  zur  Anwendung  kommt.  Sie 
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A.  Die  Kunst  des  romanischen  Stylos. 


findet  sieh  in  Perifcord  und  den  bennchltarten  Distrieten.  Die  Momimentc 
sind  zumeist  einschiffig,  die  Kuppeln  von  schweren  Spitzbogen  Qber  vor- 
tretenden Wandpfeilem  getragen,  die  Einzelfonnen  in  schlichter  Strenge 
gebildet.  Die  Entwickelungsverhältnisse  sind  dunkel;  die  Grundzüge  des 
Styls  scheinen  bereits  um  den  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  festgestellt  zu 
sein.  Als  älteste  und  strengste,  später  erheblich  veränderte  Beispiele  sind  ' 
die  Kirche  von  St.  Avit-Senieur,  mit  dem  insehriftlichen  Datum  1117, 
und  die  Kathedrale  von  Cahors.  bei  der  eine  Altarweihe  von  1119  be- 


zeugt ist. 


OrnndritM  der  KAthndralr 
von  Cnhont.  iNach  de 
V’ornenh.) 


zu  nennen.  Andre  Stücke  ähnlichen  Frühchnrakters  an  der 
alten  Kathedrale  St.  Etienne  zu  Pfrigueux,  an 
der  Kirche  von  St.  Astier  und  an  der  Kathedrale 
von  Angoul/'me,  (die  letztere  in  der  Zeit  zwischen 
1101  und  113(5  begonnen,  in  ihren  Ilaupttheilen 
später.)  — Bedeutender  und  von  reicherer  Planan- 
lage  ist  die  Kirche  St.  Fjont  zu  P^rigneux.  Sie 
wurde,  mit  Beibehaltung  der  schon  (oben,  S.  354) 
besprochenen  älteren  Theile,  nach  eineih  Brande 
von  1120  umgebnut  und  erscheint  um  1178  als  voll- 
endet. Ihr  Plan  befolgt  das  Vorbild  von  St.  Marco 
zu  Venedig,  doch  ohne  die  Arkaden  zwischen  den 
Kuppclpfeilcm,  Oberhaupt  ohne  eine  Annäherung  an 
die  dortigen  Details ; statt  dessen  zeigt  sich,  bei  Vor- 
wiegender Massenwirkung  und  durchgehend  strenger 
Behandlung,  ein  antikisirendes  Element,  welches  der 
gleichzeitigen  architektonischen  Richtung  im  SOdosten 
von  Frankreich  entspricht,  wie  viel  blühender  sich 
dasselbe  dort  auch  im  Einzelnen  entfalten  möge. 
Was  an  den  Absiden  erhalten,  zeigt  namentlich  eine  derartige  Dekora- 
tionsweise; mehr  noch  der  auf  der  Westseite  sich  erhebende  Thurm,  an 
welchem  sich  ein  unbedingtes  ZurOckgehen  auf  antike  Muster,  doch  mit 
eigen  barbaristischcr  Zuthat  und  mit  Anklängen  an  Bildungen,  die  ander- 
weit  im  zwölften  Jahrhundert  üblich  sind,  geltend  macht.  — Im  weiteren 
Verlaufe  des  Jahrhunderts  tritt  an  den  Monumenten  dieser  Gattung  eine 
mehr  gegliederte  Durchbildung  ein,  durch  Halbsäulen,  welche  sich  den 
Wandpfeilem  vorlegen,  wie  an  der  Kirche  von  Brantome,  durch  leich- 
tere Erhebung  der  Spitzbögen , wie  an  der  Ruine  der  Kirche  von  B o- 
schaud.  Die  letzte  fällt  aber  jedenfalls  schon  in  die  Schlusszeit  die- 
ser Epoche,  (lieber  die  s])ätem  Entwickelungen  dieses  Systems  s.  unten.) 

.Andre  Monumente,  zumeist  in  den  Distrieten  des  Poitou  und  Anjou, 
haben  das  gewöhnliche  System  des  Tonnengewölbes  über  dem  Mit- 
telscbiff,  ohne  selbständige  Erhebung  des  letzteren  und  ohne  Emporen 
über  den  Seitenschiffen,  während  diese  theils  mit  Halbtonnen-,  theils  mit 
Kreuzgewölben,  in  einigen  Fällen  auch  mit  kleinen  querliegendcn  Tonnen- 
gewölben bedeckt  sind.  Halbninde  Wölbungen  scheinen  zumeist  auf 
frühere,  spitzbogige  auf  spätere  Zeit  zu  deuten.  Der* Chorplan  befolgt 
mehrfach  das  reicher  entfaltete  auvergnatische  Muster.  Ein  besonders 
alterthüniliches  Beispiel,  ohne  Seitenschiffe,  ist  die  im  J.  1119  geweihte 
Kirche  von  Ronccray  zu  Angers.  Ansgebildeter,  mit  rundbogigem  Ton- 
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nen^owölbo,  gind  dio  gchon  (olirn,  8.383)  gpnarntp  Kirclio  von  8t.  Savin 
mehrorp  z«  ChaiiviRny,  Notre-Damo-la-Orando  zu  I’oitierg;  andro,  mit 
gpitzbopipem  flewöllie,  zu  Civray,  Cunault,  Preuilly  u.g.  w.  (Juerton- 
ncngpwölbe  über  den  Seitpnschiffen  zeigen  die  Reste  der  alten  Kathedrale 
von  Limoges  und  die  Kirehe  der  Abtei  Moutierneuf  zu  Poitiers.  Durch 
angehnliche  Choranlagen  zeichnen  sich  die  (im  Uebrigen  jüngere)  Abtei- 
kirche von  Fontevrault  und  St.  Eutrojie  zu  Saintes  aus,  die  letztere 
zugleich  mit  gerSumiger  Krypta.  — Eine  vorzüglich  glanzvolle  Entwicke- 
lung, in  eigenrtiümlicher  Combinirnng  der  vergchiedenartigen  Systeme, 


Innfnftnsicht  Ton  St.  Front  zu  Pt'ri^rnx.  (Nach  GAdhalmml.) 


enthielt  die  Kirche  St.  Hilaire  zu  Poitiers  tvgl.  S.  382),  ein  grossarti- 
ger  fünfgchiffiger  Bau  mit  Kuppeln  Uber  dem  MittelschifF  und  mit  reichem 
Chorplane;  hievon  ist  jedoch  nur  Weniges  in  seiner  ursprünglichen  Ver- 
fassung 'erhalten.  Noch  weniger  von  einer  andern  Praehtanlagc , der 
Kirche  von  Charroux,  an  deren  Ostseite  sich  ein  grosser  Rundbau,  im 
Innern  mit  mehreren  Säulenkreisen,  ansctüoss. 

Ein  seltsam  urthümliches  Monument  ist  eine  Felskirehe  zu  St.  Emi- 
lion, ein  Grottenbau  nach  Art  der  ostindischen  Vihara's,  mit  rohen  Pfei- 
lern und  zumeist  tonnenartigen  Decken.  Einzelne  Details  deuten  etwa  auf 
die  Frühzeit  des  12.  .Tahrhunderts. 

Das  Datum  des  J.  1100  trägt  der  Kreuzgang  hei  der  .Abteikirche 
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■von  Moissac.  Der  liicmit  bezeiehneten  Epoche  geliöreii  aber  nur  Tlieile 
desselben  an,  namentlich  etwa  die  Pfeiler,  an  denen  man  schlicht  rund-' 
bogige  Büulennischen  als  Einschluss  an  Kelieffigureu  ausgemeisselt  sieht. 
Das  Uebrige  ist  spätestromanischer  E'mbau;  (vergl.  unten). 

Einige  Monumente  des  Distrietes  von  Bordeaux  lassen,  abweichend 
von  den  sonstigen  Btylrichtungen  des  Südwestons,  in  der  Anwendung  von 
Zikzakbögen  und  ähnlichen  Elementen  einen  normannisclt-englischen  Ein- 
fluss erkennen,  ein  Zeugniss  der  englischen  Herrschaft  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Zu  Bordeaux  gehören  hieher  ein  Kloster- 
hof von  St.  Severin  und  die  Favade  von  Bte.  Croix;  anderweit  die  Fa^a- 
den  der  Kirchen  von  Löupiac  und  von  Aillas. 

Die  verschiedenen  Systeme  des  Südwestens  Anden  in  der  Schluss- 
e])oehe  des  romanischen  Styles  weitere,  zum  Theil  sehr  reiche  Entfaltun- 
gen. Zu  diesen  gehört  ein  prunkvoller  Fagadenbau,  der  voniehmlieh 
den  Monumenten  des  Poitou  ein  sehr  cigenthümliches  Gepräge  giebt. 
(Vergl.  unten). 


Die  Monumente  der  Bretagne  halten,  in  einer  düsteren  Schwere, 
in  einer  barbaristisclien  und  abenteuerlichen  Ornamentik,  denjenigen  Cha- 
rakter fest,  welcher  als  eigenthümlicher  Ausdruck  des  bretonisch-keltischen 
Volkscharaktcrs  ersHieint.  Zu  nennen  sind:  im  D6p.  Finistere  eine  Säu- 
lenbasilika  zu  Fouesnan;  Beste  einer  Kirche  zu  Landevennec,  an 
den  Bäulenkapitälen  mit  dem  Ornament  eines  wüsten  Bandgeschlings;  die 
Kirche  zu  Loctudy,  eine  auf  Kreuzgewölbe  eingerichtete  Pfeilcrbasilika, 
(wohl  nach  1187);  — im  Dep.  Morbihan  die  Beste  von  St.  Gildas-de- 
Bhuys  und  die  alten  Theile  von  St.  Aubin  zu  Guerande,  mit  schwer- 
fälligen Kundpfeilern;  -r  im  Dep.  C6tes-du-Nord  die  alten  Theile  der 
Kirche  St.  Bauveur  zu  Dinan,  die  aber  schon  die  Spätepoche  veitathen. 
— Sehr  eigenthümlich  ist  die  Kirche  St.  Croix  zu  Ouimj)erle  (Fini- 
stere). Sie  bildet  einen  von  einem  Kreuze  durchschnittenen  Kundbau,  mit 
vier  starken  Pfeilemassen  im  Inneren,  die,  wie  die  Wände,  vielfach  mit 
Halbsäulen  besetzt  sind.  Die  dekorirenden  Details  sind  barbaristiseh  spie- 
lend, besonders  die  der  versehiedengcstalteten  Basen  der  Halbsnulen; 
Einzelmotive  deuten  aber  auch  hier,  trotz  der  schweren  Gesammterschei- 
nung,  schon  auf  die  jüngere  Zeit  des  Jahrhunderts. 


Die  Kormaudie  ist  Für  die  Ausbildung  der  irordfranzösisehen  Ar- 
chitektur im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  von  vorzüglich  ausgezeichneter 
Bedeutung.  Die  von  hier  ausgegangene  Flroberung  Englands , die  dorti- 
gen grossen  und  sclimuckvollen  baulichen  Unternehmungen , während 
beide  Länder  in  andauernd  enger  Verbindung  blieben , mussten  auf 
die  monumentale  Thätigkeit  der  Normandie  eine  bedeutende  Kückwir- 
kung  ausüben.  Man  war  bemüht,  Aehnliches  zu  schaffen  wie  in  dem 
Insellande;  aber  man-  hielt  gleichzeitig  die  Kräfte  energischer  zusammen 
und  strebte  einer  mehr  geschlossenen  Durchbildung  nach,  als  es  jenseits 
des  Kanalcs  der  Fall  war.  In  der  That  zeichnen  sich  die  Monumente 
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der  Normnndie  durch  eine  kühne  Festigkeit,  durch  eine  Klarheit  des  Sy- 
stems. durch  eine  maassvolle  Weise  der  Ausstattung  aus,  die  sie,  .mehr 
oder  weniger,  zu  Meisterwerken  der  Epoche  stempelt.  In  ihrem  System 
wie  in  ihrer  Behandlung  ist  ein  charakteristisch  nordisches  Element.  Der 
Chorplan  behalt  die  strengere  Basilikendisposition,  mit  einfacher  Absis, 
Zuweilen  mit  seitenschitfartigen  Nebenräumen,  (von  der  reicheren  Anord- 
nung der  südfranzösischen  Architektur  wesentlich  verschieden);  die  Fa^ado 

gewinnt  durch  Thurmbauten  über  beiden  Sei- 
teutheilen , durch  die  stattliche  Anlage  des 
llauptportals  zwischen  ihnen  und  die  angemes- 
sene Austheilung  der  Fernster  über  denselben 
ein  sehr  entschiedenes  Oejiräge;  das  Innere 
hat  insgemein  kräftige,  mit  Ilalbsäulen  besetzte 
Pfeiler  und  bildet  sich  — zunächst  auf  An- 
eignung des  Tonnengewölbes  nach  südlicherem 
Muster  bedacht  — zur  Aufnahme  der  kreuz- 
gewölbten Decke  aus.  Im  Detail  kündigt  sich  , 
mancherlei  nordische  Schnitzmanier  an,  in  ver- 
schiedenartig gebrochenem  Stabwerk  u.  dergl., 
namentlich  in  dem  Muster  eines  Zikzaks,  wel- 
ches die  Bögen  und  besonders  die  der  Portale 
uragiebt.  Dabei  aber  herrscht  das  Gefühl 
einer  kühlen,  besonnenen  Strenge  vor,  welches 
dem  Phantastischen,  das  sonst  der  nordischen 
Kunst  eigen  ist,  den  Zutritt  wehrt,  welches 
diesen  Monumenten,  trotz  des  abweichenden 
Systems,  aufs  Neue  einen  wahlven\'andten 
Zug  zu  römischer  Oefühlsweise  giebt.  Auch 
GnindriH^i«  dabei  im  Einzelneif  nicht  an  neuer 

Aufnahme  eigentlich  untikisireuder  Formen. 

Im  Uebrigen  erscheint  die  Entwickelung  als  eine  allmählig  vorschreitende 
und  schliesslich  allerdings  Manches  von  üppigerer  Qcstaltung,  in  dessen 
Geleit  dann  auch  die  Neigung  zu  mehr  phantastischen  Bildungen  Kaum 
gewinnt. 

Die  Kirche  St.  Ilildebert  zn  Gournay,  aus  der  Frfihzeit  des  Jahr- 
hunderts, erscheint  ihrer  ursprüngliehen  Anlage  nach  als  schlichte  Pfeiler- 
basilika, die  Kirche  Ste.  Oroix  zu  Lö  als  ein  ursprünglich  auf  eine  Ton- 
nenwölbung über  dem  .Mittelschiffe  angelegter  Bau.  — Ihnen  reihen  sich 
drei  Kirchen  zu  Oaen,  <lic  Fortsetzungen  oder  Erneuungen  von  .Vnlagen, 
welche  bereits  im  11.  Jahrhundert  gestiftet  waren,  als  Hauptwerke  dieser 
baulichen  Richtung  an.  Zunächst  der  Schiffbau  von  St.  Etienne,*  mit 
Emporen-Arkaden , ursprünglich  ohne  Zweifel  ebenfalls  auf  eine  Tonnen- 
wölbung berechnet,  welcher  entsprechend  die  Emporen  in  der  That  mit 
Halbtonnengewölben  bedeckt  sind ; im  Fortschritt  des  Aufbaues , durch 
veränderte  und  in  jüngeren  Formen  gehaltene  Disposition  der  Gurtträger^ 
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für  ein  Kreuzgewölbe  eingerichtet,  mit  einem  sulchen  aber  erst  in  der 
Sohlusspcriodc  des  Komaniamos  wirklich  versehen.  Dann  die  Kirche 
Ste.  Triuite,  eine  (ursprünglich  auf  eine  flache  Decke  berechnete?) 
Pfeilerbasilika,  in  ähnlich  wechselnden  Studien  der  Hauführung  für  die 


St.  Etleone  za  Caeo.  Aeostere  Ansiclrt. 


(Nach  tie  l«al>vrtliM 


Kreuzwölbung  eingerichtet  und  mit  solcher  versehen.  Dann  St.  Nicolas, 
ein  schlichterer  und  mehr  einheitlich  durchgeführter  Kreuzgewölbebau, 
dessen  Wölbungen  schon  in  der  gegenwärtigen  K|MK>he  zur  Ausführung 
gekommen.  — Ein  viertes  Hauptwerk  ist  die  Kirche  Ht.  Oeorges  zu 
Bocherville,  gleichfalls  die  Erneuung  einer  älteren  Stiftung,  in  reicher 
Strenge  ausgestuttet,  mit  erst  in  der  gothischen  f’rühepoche  ausgerührteni 
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Oewölbe.  — Andre  Beispiele,  zum  Theil  kleinere  Monumente  oder  lün- 
zelstückc  von  solchen,  zum  Theil  durch  Besonderheiten  der  Anla^ 


oder  durch  eine  üppigere  jüngere  Belmnd- 
luug  bemerkenswerth',  sind ; die  Kirchen 
von  Ste.  Murie  aux  Angluis,  dort, 
(iuestreham,  (jreuilly,  Than  (eine  Säu- 
lcnhnsilika|,  Lcssay,  Hlanehelande, 
Mo nti villiers,'  üraville,  die  Kapelle 
Sst.  .Julien  hei  Koueii  (nach  ll83j,  die 
'rhiirme  von  St.  Lou]>  und  von  C'olle- 
V i 1 1 e , die  Portale  von  St.  Pierre  bei 
Bayeux,  Vieux-Fum(>,  St.  (iermuin-de- 
Blanelierhe  bei  (,'acn  (la  Maladerie.  nach 
llöl),  Mortttiii,  u.  8.  w. 


ln  der  Ohani]>agne,  in  Isle-de- 
Franee,  der  Picardie  sind  kleinere  Stadt- 
und  Landkirelien,  welche  dieser,  auch  noch 
der  niichstfolgendeu  Epoche  angehdren,  zahl- 
reiclio  Beispiele  schlichten  Pfeilcrhu.silikert- 
baues  vorhanden.  Die  in  der  Champagne 
.sind  hiiidig  mit  einem  Arkadenportiku.s  vor 


. ^ der  Westseite  versehen.  Als  namhafte  Bei- 

ät.  Lticuac  y.ii  Caun.  InntTf»  SvaU-in.  . i • • «i  « 

• «Nach  intifitt.)  Mpielc  smd,  ihrer  ursprünglichen  (nachmals 

. veränderten)'  Anlage  nach,  die  Kirche  St. 


luoere«  System  vuu  5t.  Viaceat  zif 
(NacIi  5vhayM.> 


Martin  zu  Laon,  um  1121  gegründet,  und 
St.  Jean  zu  Chälons  s.  M.,  1165  geweilit, 
anzuiuhren.  — Einige , wie  die  Kirchen 
vuu  Sacy  und  St.  Loup  ('Seine-et-Mame) 
scheinen  schon  ursprünglich  auf  ein  schlichtes 
Kreuzgewölbe  angelegt  zu  sein. 

Einige  Kirchen  der  Südgrenzo  dieses 
Districts  zeigen  die  Einwirkung  südlicher 
Systeme , wie  die  mit  spitzbogiger  Ton- 
nenwölbung bedeckte  Kirche  St.  Savinicii 
zu  Sens,  und  die  Kirche  zu  Vignory 
(Haute-Mame; , welche  letztere  eine,  frei- 
lich wenig  verstandene  Aufnahme  auverg- 
natischer  Motive  erkennen  lässt. 

Ein  Paar  merkwürdige  Monumente  im 
nOrdöstlicliAp  Grenzlande  des  Hennegau  zei- 
gen eine  Wechselwirkung  mit  den  Elemen- 
ten deutscher  Systeme.  St.  Vincent  zu  Soig- 
uihs  hat  im  luuern  schwere  und  schmuck- 


lose Arkaden  von  Pfeilern  und  Säulen,  darüber  eine  Emporeiigallerie,  die 
Anordnung  schon  ursprünglich  auf  eine  Bedeckung  durch  Kreuzgewölbe 


l 
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berechnet.  — Die  Kathedrale  von  Tournay,'  etwa  im  zweiten  Viertel 
des  12.  Jahrhunderts  begonnen  und  1213  geweiht,  hat  im  Schiffbau  leb- 
haft gegliederte  Pfeilerarkmlen  mit  hufeisenartig  geschwungenen  Bögen 


OroDürUs  der  Kathedrale  von  Tonrnay 


und  ähnlich  behandelte  Emporen-Arkaden,  bei  ursprünglich  flach  gedeck- 
tem Mittelschiff  und  kreuzgewölbten  Seitenräumen ; im  Querbau  eine  eini- 

germaassen  barbaristische  Nach- 
ahmung  des  bei  der  Kapitolskirche 
j ] ■ zu  Köln  vorgebildeten  Motivs,  mit 

!!  '■  Absiden  auf  der  Nord-  und  Süd- 

4l!  li^^***  ‘ Ilalbsäulenkreiscn  in 

/II  II  MU  f diesen.  Die  Behandlung,  nament- 

' fli/r  ' Irdllrlal  II  I J ^ ^ des  Aeussem,  ist  dabei  über- 

[ WfiffllWlllnil'  wiegend  französisch.  Einzelnes 

ij  gehört,  wie  schon  aus  dem  Jahre 

<4 riw  fljf  der  Baubeendung  hervorgeht,  der 

j J j«  Ulfniyiir  romanischen  Schlussepoche  ap. 

; iff  llljff  I (Der  Chor  ist  gothische  Erneu- 

'1  I I III  **“&•)  — nicht  mehr  vorhan- 

ijl  I [j * T I " Kathedrale  von  Cambray 

: I jL  .!  / ,,l  /?y  scheint  in  Schiff-  und  Querbau 

' |!  I ' ^ j I m nW-  ähnliche  Dispositiou  gehabt  zu 

haben. 

In  Mitten  dieser  Lande  des 
französischen  Nord  Ostens,  unter 
den  verschiedenseitigen  Einwir- 
kungen und  ihrer  Vermittelung  mit 
den  Systemen  fernerer  Gegenden,  aber  auf  einem  Boden,  der  an  sieh  keine 
grosse  monumentale  Vergangenlieit  hatte,  der  daher  den  Sinn  der  jüngeren 


KathednUe  von  Tonrnny 
des  QucrschilTes  nod 


' Renard,  monographio  de  N,-D.  de  Toumay, 
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Geschlechter  von  den  bedingenden  Formen  einer  solchen  unabhängig  liess, 
entstanden  nunmehr  Werke  eines  neuen  architektonischen  Gefüges,  welche 
in  rascher  Folge  zur  Begründung  neuer,  von  den  Principien  des  Koma- 
nismus  wesentlich  abweichender  Stylformen  — der  gothischen  — führten. 
Den  Beginn  dieser  Richtung  bezeichnen  die  Bauten , welche  Abt  Suger 
von  St.  Denis  (1121 — 52)  an  der  dortigen  Abteikirche  ausführen  liess: 
der  im  J.  1140  geweihte  Fa^adenbau,  der  1144  geweihte  neue  Chorbau, 


Ansitht  tlo»  Chorei  der*  Kirche  vön  fit.  flenli.  (Nach  Chipny.) 


die  Herstellung  der  alten  Schiffanlagc.  Die  letztere  würde  im  13.  Jahr- 
hundert durch  einen  gothischen  Bau  ersetzt,  bei  dem  auch  jene  andern 
Theile,  wie  es  scheint,  mancher  Abänderung  unterlagen;  umfassendere 
Veränderungen  und  Entstellungen  sind  später  über  das  Gebäude  ergangen.' 
Das  Ursprüngliche  des  Suger’schen  Baues  wird  schwer  in  allen  Beziehun- 
gen nachzuweisen  sein ; die  wesentlichen  Elemente  desselben  scheinen  je- 
doch klar  vorzuliegen.  Besonders  bei  dem  Haupttheile,  dem  Chore,  dessen 
Krypta  (mit  Beibehaltung  der  alten  Krypta,  oben,  S.  379,  als  Mittelraum 


' Eine  gründliche  Herstellung  desselben  nach  der  Art,  wie  es  im  18.  Jahr- 
hundert beschaffen  sein  mochte,  ist  eben  beendigt  worden. 

Raglir,  Uaoflbucb  der  Kanatgeiehlchte.  1.  29 
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der  gegenwärtigen  Anlage)  und  Unterbau  ihm  angehören,  während  der 
Oberbau  aus  dem  13. Jahrhundert  herrührt;  mit  einem  rings  umgebenden 
Kranze  von  Absidenkapellen , die  in  ihrer  Zusammenordnung  den  räum- 
lichen Ehythmus  völlig  ausklingen  lassen  und,  was  wichtiger,  ein  festes 
Strebesystem  gegen  einen  complicirten  Gewölbebau  des  Inneren  ent- 
wickeln; mit  leichten  Säulenarkaden  im  Innern  mit  der  Anwendung  des 
Spitzbogens , während  auch  schon  die  F ensteröffnungen  des  Chor- 
umganges (zum  Theil  auch  die  Oeffnungen  des  Fa^adenbaues)  spitz- 
bogig  gebildet  sind;  dabei,  zwar  noch  auf  der  Grundlage  streng  roma- 
nischer Behandlung,  doch  zugleich  ein  lebhaft  gegliedertes  Detail.  — 
Diesem  Bau  schliesst  sich,  minder  harmonisch,  der  Chor  von  St.  Martin- 
des-Champs  zu  Paris  an,  sowie  der  Chor  von  St.  Germain-des-Pres,  eben- 
daselbst; der  letztere,  1163  geweiht,  zwar  mit  einigen  jüngeren  Verän- 
derungen, besonders  in  der  Architektur  der  Fenster,  die  ihn  dem  gothi- 
schen  Style  verwandter  erscheinen  lassen,  doch  jedenfalls  schon  ursprüng- 
lich durch  voll  belebte  Gliederung,  durch  feine  und  edle  Ornamentik  aus- 
gezeichnet. ln  diesem  Bau  und  in  nächstfolgenden  (wie  der  Kathedrale 
von  Noyon,  siehe  unten)  sind  die  Entwickelungen  der  romanischen 
Schlussperiode,  die  Vorbereitungen  für  das  gothische  System  schon  vorweg 
genommen.  Selbst  die  Gründung  derjenigen  Monumente  dieser  Gegend, 
an  deren  Art  sich  das  gothische  Element  in  seiner  primitiven  Selbständig- 
keit herausbildet,  fällt  noch  in  die  gegenwärtige  Epoche. 


Die  britischen  Länder. 

Die  englische  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  entfaltete  sich, 
nach  dem  Beginne  jener  grossartigen  baulichen  Unternehmungen,  welche 
die  Normannenherrschaft  schon  in  den  letzten  Decennien  des  11.  Jahr- 
hunderts hervorgerufen  hatte,  in  sehr  machtvoller  und  glänzender  Weise. 
Es  sind  zumeist  langgestreckte  Pfeilerbasiliken,  fast  durchgängig  mit  Em- 
poren über  den  Seitenschiffen ; die  Choranlage,  wie  es  scheint,  (denn  die 
vielfachen  Veränderungen  der  Monumente  gestatten  nicht  überall  ein  si- 
cheres Urtheil  über  das  Ursprüngliche)  insgemein  einfach,  seltener  mit 
Umgang  und  Absidenkapellen;  dafür  das  Querschiff  öfters  mit  einem  Sei- 
tensehiffraum  auf  der  Ostseite,  der  dasselbe  mit  dem  Chorraume  in  nähere 
Verbindung  setzt;  über  der  Durchsehneidung  von  Quer-  und  Langsclüff 
überall  ein  ansehnlicher  Thurm;  die  Westseite  dagegen  nur  selten  auf 
eine  bedeutend  ausgobildete  Thurraanlage  berechnet.  Das  Innere  hat 
eine  reichliche  Ausstattung,  aber  mehr  im  Gepräge  eines  phantastischen 
Schmuckes  als  in  dem  einer  durchgebildeten  Gliederung.  Die  einzelnen 
Baustücke  sind  massigen  Kernes;  das  Detail  und  Ornament  sind  ihnen 
zumeist  in  spielender  Weise  angeheftet  oder  eingearbeitet;  auf  eine  Ueber- 
wölbiing  der  Ilochräume , auf  eine  entsprechende  Gestaltung  der  stützen- 
den Theile  ist  nur  in  seltensten  Fällen  gcrücksiehtigt.  In  der  Behandlung 
erscheint  ein  nordisches  Sclinitzwescn  entschieden  vorherrschend ; die  alt- 
sächsischen  Reminiscenzen  machen  sich  dabei  lebhaft  geltend.  Die  Bil- 
dung der  Arkadenpfeiler  ist  mannigfach  verschieden;  eckige  Formen  und 
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Runilformen,  allein  oder  mit  angefiigten  Säulenstäben,  mancherlei  Miseh- 
formen  aus  beiden  wechseln  in  verschiedener  Weise;’ die  schweren  liund- 

pfeiler  sind  dabei  mehrfach  mit  gcwun- 
li  >11  tni*-  denen  und  zackigen  Streifen  besetzt.  Die 

irTi  rii  I Kapitale  sind  in  der  Regel  flach,  häuflg 

aus  würfelartigen  Abschnittci\  zusammen- 
. gesetzt,  (sogen,  .gefältelte“  Kapitale); 

die  Basen  ebenfalls  flach  und  schlicht, 
- I,' I ^ J sehr  selten  in  der  edleren  attischen  Form. 

S Bögen  sind  insgemein  von  gcbroche- 

Btabwerk  umgeben,  zumeist  in  Zik- 
r.akfurm,  (he  sich  bei  den  Portalen  zu 
™ reieltlicher  Wjrkung  steigern.  Das  Aeus- 

I i scre  erscheint,  seiner  Hauptform  nach, 

bS*  niassiger  Strenge;  doch  reiht  sich 

auch  ebei  gern  schmückendes  Detail 
üi  ^ .1  ein,  kleine  Wnndarknden  u.  dergl.  Für 

jl"’,  «lie  Anwendung  sculptirten  Ornamentes 

figürlicher  Sculptur  zeigt  sich  selten 
iXU  Sinn  und  Gelegenheit.  — Die  reichere 

r\  Entwickelung  des  englischen  Systems 

^ gehört  der  zweiten  Hälfte  iles  12.  Jahr- 

^ hunderts  an. 


Eine  Anzahl  von  Monumenten  hat  im 
innern  System  schlichte  massige  Rundpfei- 
ler, ohne  lebhaftere  Gliederung,  eine  Form, 
die  zunächst  auf  älterer  einheimischer  Tra- 
ditioifzu  beruhen  scheint.  Zu  ihnen  ge- 
hören die  frühsten  Beispiele  der  in  Rede 
stehenden  Epoche.  Zu  nennen  sind, 
ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach:  die  Kirchenruine  des  um  1103  gegrün- 
deten Klosters  St.  Botolph  zu  Co  lebest  er,  in  besonders  massiger  und 
derber  Beschaffenheit;  die  1123  geweihte  Kirche  zu  Ca  stör;  die  Kirche 
zu  Leomünster,  1130  geweiht,  von  überaus  schweren  Formen;  St.  John 
zu  Chester  (die  Schiffarkaden);  die  Reste  des  Schiffbaues  der  Kirche  zu 
Carlisle;  die  Abteikirche  von  Tewkegbury;  der  Schiffbau  der  Ka- 
thedrale von  Gloucester'  und  die  der  Kathedrale  von  Hereford; 
auch  die  alte  Klosterkirche  von  Ely  und  die  von  Woodford,  beide,  wie 
es  scheint,  schon  aus  späterer  Zeit. 

Dasselbe  System  erscheint  an  ein  Paar  Rundbauten , die  im  Innern 
mit  ähnlich  behandelten  Arkaden  versehen  sind  (den  Heiligen-Grabkirchen 
zu  Cambridge  und  zu  Xorthampton.  Die  letzte  hat  bereits  spitze 
Arkadenbögen , was,  trotz  der  rohen  Behandlung,  ebenfalls  auf  jüngere 


ürundri««  der  Kathedrale  tod  PMer- 
borough.  (Nach  Brltton.) 
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Zeit  deutet.  In  der  Schlussepoche  des  englischen  Romanismus  findet  sich 
der  Spitzbogen  mehrfach  mit  schweren  Rundpfeilem  verbunden.) 

Andere  Monumente  zeigen  einen  Ausbau 
in  reicheren  Formen,  nacli  Maassgabe  der 
im  Obigen  gegebenen  Andeutungen.  So 
die  Kathedrale  von  Norwich,  deren  Schiff, 
aus  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts, 
einen  barbaristiseh  glänzenden  Formenwech- 
sel enthält , wälirend  der  etwas  jüngere 
Chor  einer  lebhafteren  Durchbildung  zu- 
geneigt erscheint ; sehr  bemerkenswerth  zu- 
gleich durch  den  mäshtigen  Thurm  über  der 
Mitte  des  Kreuzes,  dessen  reiche,  phan- 
tastisch  seltsame  Ausstattung  mit  allerlei 
Säulen  und  Stabwerken  charakteristische  Reminiscenzen  des  sächsischen 
Styles  bewahrt.  — Die  Kathedrale  von  Peterborough,  im  Unterbau  des 

Chores  (1140  vollendet)  und  des  Quer- 
baues (um  1160  vollendet)  mit  stren- 
gen, massig  schweren  Formen,  im 
Vorderschiff,  dessen  Aiisfilhrung  bis  in 
die  Spätzeit  des  Jahrhunderts  reicht, 
wiederum  ein  lebhafter  entfaltetes 
System  bekundend.  — Die  Kathedrale 
von  I)  u r h a ni , ' aus  der  Zeit  um 
die  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts,  deren  inneres  System 
auf  dem  regelmässigen  Wechsel  von 
gegliederten  dienstbesetzten  Pfeilern 
und  von  Itundpfeilcm,  welche  in  der 
• oben  bezeichneten  Weise  bunt  ge- 
mustert sind,  beruht.  — Aehnlich  die 
Ruinen  der  Klosterkirche  auf  der 
Insel  Lindisfarn  und  die  Kloster- 
kirche von  Waith  am  (vermuthlich 
um  oder  nach  1177). 

Kigenthümlich  bemerkenswerth 
sind  die  Reste  der  grossen  Krypta 
der  Kathedrale  von  York,*  von 
einem,  zwischen  1154  und  1181  aus- 
Ksthcdnir  Ton  peterboronfth.  inD«rc>  sjritem  geführten  Bau  licrTührend.  Derllaupt- 
d«  <j«r.chiirb.«..  (N.cbDrUton.)  derselben,  früher  verschüttet, 

ist  erst  in  neuester  Zeit  aufgegrabeu,  während  eine  kleinere,  zu  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  mit  Stücken  jenes  Baues  eingerichtete  Krypta  bis  dahin 


' Denkmäler  der  Kunst,  Ti  44  (1,  9).  — ’ Transactions  of  the  Institute  of 
brit.  architects  of  London,  1,  1,  p.  105.  Willis,  the  arch.  history  of  York  Cathe- 
dral,  in  den  Memoire  etc.  communioated  to  the  Annual  meeting  of  the  archeoL 
Institute  of  Qr.-Britain  and  IrclantL,  hcid  at  York,  1946. 
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allein  bekannt  war. ' Sie  hatte  kurze  massige  Rundpfeiler,  mit  Rauten- 
linien und  Zikzakbändem  reichlich  gemustert,  mit  anlehnenden  Sätilchen 

und  mit  der  in  England 
seltenen  Form  rein  pro- 
filirter  attischer  Rasen. 
Zwischen  den  Pfeilern 
standen  Reihen  freier  Säu- 
len, ebenfalls  von  reicher 
und  zierlicher  Formation. 

Einige  Monumente  ha- 
ben im  inneren  System 
einen  gleichartigen  Wech- 
sel eckiger,  mit  Halb- 
säulen gegliederter  Pfei- 
ler. Die  Kathedrale  von 
C h i e.  h e 8 1 e r zeigt  das 
System,  in  den  unteren 
Arkaden  m alterthüm- 
lich  massenhafter  Anlage, 
während  die  Einzeltheile 
und  der  Oberbau  entschie- 
den jüngeren  Charakter 
tragen.  Es  scheinen  hier 
somit  zwei  Bauzeiten  vor- 
zuliegen : eine  ursprüng- 
liche, nach  einem  Brande 
von  1114  ausgeführte  An- 
lage und  eine  Herstellung  und  Erneuung  nach  einem  Brande  von  1186. 
(Der  östliche  Abschluss  des  Gebäudes  ist  abermals  später.)  Die  Priorei- 
kirche von  Binham  trägt,  bei  ein- 
fachen Grundformen,  in  der  Ausbildung 
des  Details  ebenfalls  den  Charakter 
der  jüngeren  Zeit.  — Bestimmt  ist 
dies  bei  dem  (1174  vollendeten)  Schiff- 
bau der  Kathedrale  von  E 1 y und 
bei  der  in  dekorativem  Reichtbum 
durchgebildeten  Kathedrale  von  Rö- 
chest er  (ohne  Zweifel  einem  Neu- 
bau, der  an  die  Stelle  eines  schon 
113t>  geweihten  Gebäudes  getreten,) 
der  Fall.  — Auch  das  Schiff  der  im 
Jahr  1666  abgebrannten  Paulskirche 
zu  London  gehört  hieher. 

Im  Uebrigen  sind  manche  Einzelstücke  baulicher  Anlagen  der  in 
Rede  stehenden  Periode  zuzuzählen;  doch  verbindet  sich  damit  insgemein 
eine  Ausstattung,  welche  mehr  der  Schlussepoche  des  romanischen  Styles 


InDcre  Aosicht  der  Kirche  tod  WtUhaxn.;^  (Nach  Brittoo.) 


Pfeiler  io  der  Krypta  der  Kathedrale  too 
York.  (Nach  deo  Traneactiooa  of  the 
loat.  of  br.  arch.) 
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entspricht.  So  die  Thürmc  der  (in  gothischer  Zeit  erneuten)  Kathedrale 
Ton  Ex  et  er  und  die  Fahnde  der  Kathedrale  von  Lincoln,  deren  Massen 
mit  den  Schmuckformen  jener  Schlusskeit  reichlich  bekleidet  sind. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  schliesslich  die  festen  Schlösser, 
welche  von  den  uorin.iniiiselien  CTrossen  zur  Sicherung  ihrer  Herrschaft 
in  dem  oroherten  Lande  und  zum  Zeugniss  ihrer  glanzvollen  Stellung  er- 
richtet wurden,  mächtige  Viereckmassen , durch  Waiidpfeiler  und  Kck- 
thürme  gefestigt,  an  den  geeigneten  Stellen  des  Aeussern  und  namentlich 
des  Innern  mit  dim  üblichen  Sclmiuckformen  in  grösserem  oder  geringe- 
rem Reichthum  bekleidet.  F-s  ist  eine  namhufte  Zahl  derartiger  Reste 
erhalten.  Pore  bester  Castle  ist  eine  ausgedehnte,  besonders  alter- 
thOmlicho,  auf  römischem  Orundbau  errichtete  Anlage.  Nor  wich  Ca.stlo 
isthjas  machtvollste  dieser  Oebäude,  zugleich  im  Aeussern  durch  den  Schmuck 
Yon  Wandarknden-Gcschossen  vorzüglich  ausgezeichnet.  Newcastle  upon 
Tyne  hat  im  Innern  zierliche Schmiickthoile,  Ludlow  Castle  (in  Shro])- 
shirc)  eine,  gleichfalls  mit  zierlicher  AussOittung  verselieue  Kundka)ielle 

U.  8.  W. 


Nach  Schottland  wurde  der  englische  Architekhirstyl  des  12.  Jahr- 
hunderts unmittelbar  übergetragen.  Die  älteren  Reste  des  Klosters  von 
Inchcolm  an  der  Mündung  des  Forth,  um  1123  gegründet,  werden  als 
ein  derartiges  Beispiel  von  noch  schlichter  Strenge  bezeichnet.  Die  Ka- 
thedrale von  Kirkwall  auf  der  Orkney-Insel  Pomona,  um  1136  gegrün- 
det, zeigt  in  ihren  älteren  Theilen  einen  Anschluss  an  das  Chorsystem 
der  Kathedrale  von  Peterborough,  doch  in  roherer  Behandlung.  Das 
SchiflF  der  AbteUdrche  von  Dunfermline  folgt  genau  dem  System  der 
Kathedrale  von  Durham. 


Irland  verharrte  wie  fniher,  so  auch  im  12.  Jahrhundert  noch  auf 
geraume  Zeit  in  seiner  urthümlichen  Bauweise.  Doch  blieb  das  Beispiel 
der  grossartigeren  monumentalen  Unternehmungen  Englands  nicht  ganz 
ohne  Einfluss.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  kündigen 
sich  die  Versuche  an,  Aehnliches  zur  Ausführung  zu  bringen.  Erzbischof 
Malachias  (gest.  1148)  unternahm  zu  Bangor  den  Bau  einer  Kirche,  die 
auf  erhöhte  monumentale  Wirkung  berechnet  war,  freilich  zum  lebhaften 
Unwillen  seiner  Landsleute,  welche  die  heimische  Sitte  gewahrt  wissen 
wollten  und  ihm  den  Ruf:  .Iren  sind  wir,  nicht  GaUier!'^  entgegentrugen. 
Bedeutendere  Einwirkungen  von  englischer  Seite  mussten  sich  geltend 
machen,  als  Irland  durch  Heinrich  IL  von  England,  1171,  erobert  war; 
aber  auch  nach  dieser  Epoche  konnten  sie  nur  oUmählig  zur  Geltung 
kommen.  Heinrich  empfing  die  Huldigung  der  Ueberwundenen  noch  in 
einem  zu  diesem  Behufs  errichteten  prächtigen  Holzpalast,  welcher  in  der 
heimischen  Bauweise  ausgeführt  war. 

Zunächst  scheint  das  englische  Beispiel  Veranlassung  gegeben  zu 
haben,  dem  Steinbau  überhaupt  nur  eine  lebhaftere  Pflege,  eine  mehr 
schmuckreiche  Ausstattung  zu  widmen.  Vielleicht  in  absichtlichem  Ge- 
gensätze gegen  das  englische  Muster  wählte  man  hiezu  vorerst  die  de- 
korativen Formen,  welche  in  der  heimischen  Kunst  (im  Holzbau  aller  Vor- 


' " ••  VjOOglc 
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Sarkophag  dea  Cormao  Mac  Carthy.  (Kach  Petrie.)  Kapital  vom  Chorbogen  der  Kathe- 
drale voü  Tuam.  (Nach  Pclrle.) 

Connae’s  Kapelle  zu  Cashel,  der  in  achter  alt-irischer  Weise ‘mit  phan- 
tastischen Thierfiguren  und  Bandgeschlingen  geschmUckt  ist ; und  verschie- 
dene Steinkreuze,  von  denen  die  von  Cashel  und  von  Tuam  (die 

Stücke  des  letzteren  zer- 
streut)  aus  derselben  Zeit 
lierrüliren.  — Dann  einige 
Baulichkeiten,  welche  in  ähn- 
lieber  pluintastischcr  IIolz- 
schnitz  - Manier  geschmückt 
sind,  bei  denen  aber  zugleich 
^ Einzclmotive , Zikzakoma- 

y - I , mente,  durchgebildete  Glie- 

S derprofile  und  Aehnliches, 

Kapitalen  an  den  Säulen  die- 

Kirche  nad  Raudtharm  au  Roacrea.  (Nach  Wilklnaoa.)  n j*  rr*  i « 

ses  Bogens;  die  Kirchen  und 
kirchlichen  Reste  zu  Rathain  (Rahin),  Killeshin,  Clonmaenoise, 
Olendalough. 

Andre  Monumente  zeigen  eine  Anlage , welche  ganz  das  alt-einhei- 
mieebe  System  festhält,  — einen  kleinen  Oratorienbau  mit  tonnengewölb- 
ter Decke  und  in  spitzbogiger  Tonnenform  gewölbter  Oberkammer,  den 
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üblichen  Kundthurm,  barbaristisch  rohe  Einzelfonnen,  — aber  damit,  zu- 
gleich sehmuckrcicho  Thcile,  namentlich  Portale,  im  ausgebildet  englisch- 
romanischen  Stylo  verbindet;  die  Kirchen  von  Roscrea,  Killaloe, 
Inishcaltra,  Freshford,  Agadhoe.  — Besonders  merkwürdig  ist 
die  Cormac’s  Kapelle  zu  Cashel.  Sie  hat  bei  ähnlicher  Anlage,  die 
reichste  Ausstattung,  in  einer  Weise,  welche  die  englischen  Dekorations- 
formen mit  irisch  barocker  Behandlungsweise  verschmilzt.  Aber  der  Chor 
hat  bereits  eine  Kreuzwölbung  mit  Rippen , wie  dergleichen  nur  in  der 
romanischen  Schlussperiode  vorkommt.  Als  Bauzeit  dieser  Kapelle  ist 
das  J.  1134  verzeichnet;  ihre  BeschafiFenheit  lässt,  wenn  nicht  auf  einen 
‘ vollständigen  späteren  Rundbau,  so  doch  jedenfalls  auf  eine  durchgreifende 
jitogere  üeberarbeitung  schliessen.  — 

In  Wales  bekundet  sich,  für  diese  Epoche,  das  stammverwandte  Ver- 
hältniss  zu  Irland,  durch  eine  Anzahl  von  Steinkreuzen,  deren  dekorative 
Ausstattung  denselben  phantastischen  Charakter  trägt. 


Skandinavien. 

Die  norwegischen  Monumente  des  12.  Jahrhunderts  zeigen  verschie- 
denartig verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  denen  der  britischen  Inseln. 

Eine  eigenthümliche  Gattung  bilden  die  Ilolzkirchen,  — die  so- 
genannten ,Stab-“  oder  , Reisswerkkirchen“.  Der  ältest  vorhandenen, 
voraussetzlich  noch  dem  11.  Jahrhundert  angehörigen  Ueberblcibsel,  ihrer 
nahen  Uebereinstimmung  mit  dem  dekorativen  Style  der  alt-irischen  Kunst 


ist  bereits  (oben,  S.  389  u.  f.)  gedacht.  Auf  derartiger  Grundlage  ent- 
wickelte sich  ein  bauliches  und  dekoratives  System,  dessen  erhaltene  Bei- 
spiele vorzugsweise  dem  12.  Jahrhundert  angehören  ui\d  in  denen  sich 
eine  selbständig  nationale  Sinnesrichtung  ausspricht.  Die  Gebäude  sind 
aus  aufrecht  stehenden,  mit  Falzen  ineinandergreifenden  Bohlen  errichtet, 
durch  starke  Eckpfosten  gefestigt,  von  einem  hohen  Dache  bedeckt,  dessen 
kunstreiches  Gespärre  im  Inneren  offen  liegt,  und  zuweilen  von  Säulen, 
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bei  austredehnterer  Räumlichkeit  in  einer  basilikenähnlichen  Disposition 
der  letzteren  und  in  eigentliönilichcr  Aufgipfelutip  des  Mittelraumes,  ge- 
stützt wird.  Ein  Cliurraum  schliesst  sich  dem  Schiffraume  als  gesonderter 
Bautheil  an;  eine  niedrige  Halle,  der  sogenannte  , Laufgang“,  (angeblich 
zur  Ableitung  des  Tropfenfalles  von  den  Hauptschwellen  des  (Jebäudes) 
umgiebt  die  llaupttheile  des  Aeusscren,  vor  den  Eingängen  portikenartig 
vortretend.  Ein  Glockenthürmchen  erhebt  sich  als  mittlere  Krönung  über 
dem  Ilauptdache.  Fenster  sind  nicht  vorhanden;  statt  ihrer  tinden  sich 
nur  kleine  Luftlöcher.  Die  Säulen  sind  mit  cylindrischen  oder  würfel- 
artigen"  Kapitälen  und  schlichten  Basen  versehen  und  durch  Bogenwerk 
verbunden,  die  Wände  des  Laufganges  zumeist  durch  Arkaden  geöffnet, 
die  Thüren  gleichfalls  rundbogig  geschlossen.  An  geeigneten  Stellen,  na- 
mentlich an  den  Kapitälen  der  Säulen,  an  den  Thüren  und  ihrer  Um- 
rahmung finden  sich  reich  geschnitzte  Dekorationen : diese  haben  das  (der 
irischen  Kunst  entsprechende)  Bandgeschlinge , welches  sich  nunmehr  oft 
zu  Oberaus  phantastischen  Combinationen,  mit  ungeheuerlichen  Drachen- 
gestalten , mit  Laubgcbilden  durchflochten , (später  auch  mit  eigentlich 


AoBicht  der  Kirche  xn  Borgruod.  (Nech  Geimard.i 


figürlichen  Darstellungen)  ausbildet.  Auch  die  im  Aeussern  an  den  Dach- 
firsten vorspringenden  Hölzer  sind  ausgeschnitzt , in  der  Weise  wunder- 
sam gestalteter  Schiffschnäbel.  Das  Ganze  hat,  in  der  sinnreichen  Aus- 
nutzung des  constructionellen  Gefüges,  in  dem  geschossweise  aufgegipfcl- 
ten  Aeusseren,  dem  Geheimnissvollen  der  inneren  Disposition,  dem  phan- 
tastischen Spiele  der  schmückenden  Zuthat,  einen  naiven,  fast  mährchen- 
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haften  Reiz.  Auf  die  Unterschiede  der  Bauzeit  lässt  sich  zumeist  aus 
dem  Charakter  des  Ornaments,  aus  dessen  mehr  strenger  und  klarer,  mehr 
üppiger  und  schwülstiger  Behandlung  schliessen.  Zum  Theil  reichen  die 
Monumente  in  die  folgende  Periode  hinüber.  Später  ist  Vieles  an  ihnen 
verändert,  besonders  durch  eingezogene  flache  oder  gewölbartig  gebildete 
Decken,  durch  Einfügung  von  Fenstern  und  dergl.  An  vielen  Beispielen 
gehören  wiederum  nur  Einzeltheile  der  alten  Anlage  an. 

Eines  der  ansehnlichsten  und  in  seiner  Gesammtheit  am  besten  er- 
haltenen Beispiele  des  12.  Jahrhunderts,  etwa  der  mittleren  Zeit  desselben 
angehörig  ist  die  Kirche  von  Borgund  in  Soyn.  Andere,  ebendaselbst, 
zu  Stedje  und  zu  Hafslo;  zu  Thorpe,  Aals,  Hemsedal,  Gols  in 

llallingdnl;  zu  llitterdal  in  Nieder- 
Thelemarken,  u.  s.  w.  — Das  Por- 
tal der  abgerissenen  Kirche  von  Tind 
(oder  Atro)  in  Ober-Thelemarken, 
gegenwärtig  in  der  Alterthümersamm- 
lung  der  Universität  zu  Cbristiania,  fällt, 
nach  daran  befindlicher  inschriftlicher 
Angabe,  in  die  Zeit  zwischen  1180 
und  1190;  der  Styl  des  Sclmitzwer- 
kes  an  der  Umfassujig  dieses  Portals 
hat  schon  einen  üppig  barocken  Styl, 
welcher  die  Spätepoche  charakteri- 
sirt.  — Eine  abgebrochene  Holakirche 
aus  Vang  in  Yalders  ist  nach  Her- 
stellung des  Fehlenden  zu  Brücken- 
berg im  schlesischen  Riesengebirge 
wieder  aufgestellt  worden. 

Die  norwegischen  Steinmonu- 
ment e sind  zumeist  von  sehr  schlich- 
^r  Beschaffenheit.  Als  nationale  Ei- 
genthümlichkeit  ist  die  schärfere  Son- 
derung des  Chores  von  dem  Schiff- 
raume (ähnlich  wie  zumeist  in  den 
Holzkirchen)  anzumerken,  indem  eine 
portalartige  BogenöShung  beide  Theile 
, 'zu  verbinden  pflegt.  Bei  einigen 

kleinen  einschiffigen  Kirchen , wie 
bei  denen  von  R a a d e und  von  R y g g e und  Borgeyssel  findet  sich 
eine  zweite  Bogenöffnung  über  jener,  zu  der  eine  Wendeltreppe  in  der 
Mauerdicke  emporführt  und  die  zu  einer  Art  von  Tribüne  (oder  Lettner) 
gedient  zu  haben  scheint.  — Wo  es  sich  um  ausgebildete  Einzelformcn 
handelt,  zeigt  sich,  neben  andern  Einzcleinflüssen , eine  Aufnahme  von 
Motiven  der  englischen  Architektur.  Zu  den  Monumenten  dieser  Art  ge- 
hören einige  Basiliken  mit  schlichten  und  derben  Rundpfeilern;  zu  Aker 
bei  Cbristiania,  zu  Gran  (Granvolden)  in  Hadeland,  zu  Ringsake  r 
in  Hedemarken,  die  letztere,  im  Fortgange  des  Baues,  jedoch  merkwürdi- 
ger Weise  nach  südfranzösischom  Prinzip  überwölbt.  Sodann,  in  mehr 
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charakteristischer  Beziehung  jenes  Verhältnisses,  mit  einiger  dekorativer 
Ausstattung,  das  Schiff  des  Domes  von  Stavanger  und  das  der  Marien- 
kirche zu  Bergen,  die  letztere  zugleich  in  einer  Verbindung  mit  Ele- 
menten der  deutsch-romanischen  Bauweise.  — Dann  werden,  um  1161, 
namhafte  Bauten  am  Dome  von  Drontheim  angeführt;  die  ältesten 


* Dnrchtchniu  uud  luneaaDticUt  der  Kirche  tu  KlufMcker.  <K«ch  G.  Bull.) 


Theile  desselben  tragen  jedoch  das  entschieden  vorwiegende  Gepräge  der 
romanischen  Schlu8S]>eriode,  so  dass  es  fraglich  bleibt , ob  und  was  aus 
jener  Bauzeit  beibehalten  sein  mag. 


Ueber  Schweden  liegen  nähere  Mittheilungen  nur  in  Betreff  des 
südlichen  Districtes,  der  Provinz  Schonen,  vor.  Der  Dora  von  Lund' 
ist  eine  ansehnliche , auf  Ueberwülbung  angelegte  Pfeilerbasilika , dem 
deutsch-romanischen  Style  zumeist  entsprechend ; das  innere  System , in 
der  ursprünglichen  Anlage  schlicht,  mit  wechselnd  stärkeren  und  schwä- 
cheren Pfeilern  und  mit  schon  spitzbogigen  Quergurten  des  Gewölbes; 
(die  Wölbung  und  Andres  späterer  Herstellung  angehörig;)  unter  Chor- 
und  Querbau  eine  geräumige  Krypta;  das  Aeussere,  durch  umfassendere 
Bauveränderung  entstellt , von  massig  schwerem  Charakter.  Die  histori- 
schen Nachrichten  deuten  auf  einen  Bau  in  der  Frühzeit  des  12.  Jahr- 
hunderte; das  Wesentliche  der  alten  Theile  scheint  jedoch  Erneuung,  etwa 
nach  einem  Brande  der  Stadt  im  Jahr  1172,  zu  sein.  Ein  späterer  Brand 
im  J.  1234  veranlasste  dann  umfassende  Herstellungen.  — Verwandten 
Styl  zeigen  die  Reste  der  Heiligkreuzkirche  zu  Dalby.  — Ausserdem  ist 
eine  beträchtliche  Zahl  kleiner,  zumeist  einschiffiger  Landkirchen  vorhan- 
den, einige  mit  ähnlicher  Scheidung  des  Schifies  vom  Chore  wie  in  den 


‘ Brunius,  Nordens  iildsta  Metropolitanakyrka  eller  historisk  och-arkitek- 
tonisk  beskrifning  Ofver  Lunds  Domkyrka. 
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norwegischen  Kirchen,  zum  Theil  der  romanischen  Schlussperiode  (und 
selbst  noch  dem  14.  Jahrhundert)  angehörig. 

In  den  mittleren  Landschaften  Schwedens  sind  nur  einige  ruinen- 
hafte  Bauten  von  einfach  massenhafter  Anlage  zu  erwähnen:  der  soge- 
nannte Odins-Tempel  zu  Upsala;  einige  Reste  zu  Sigtuna,  Alvastra, 
Wreta  u.  s.  w. 


In  Dänemark  scheint  die  Kirche  von  Westerwig  an  der  jütischen 
Nordwestküste , 1197  vollendet,  mit  einem  Wechsel  von  Pfeilern  und 
kurzen  Säulen  auf  eine  Vereinig^ung  deutscher  und  englischer  Motive  zu 
deuten.  — Die  Krypta  des  um  1128  gegründeten  Domes  zu  Wiborg 
entspricht  dagegen  völlig  den  deutschen  Krypten  des  12.  Jahrhunderts. 
— Die  um  1168  gegründete  Rundkirche  zu  Bjernede  bei  Soröe  auf  der 
Insel  Seeland  hat  im  Inneren  Säulen,  welche  die  Formation  des  deutschen 
Ziegelwürfelkapitäls  wiederholen. 

Auf  der  Insel  Bornholm  werden  alterthümliche  Rundbauten,  im  In- 
nern mit  Pfeilern,  namhaft  gemacht. 


Die  Seezüge  der  Nardmannen  an  die  fernen  nordischen  und  nord- 
westlichen Küsten  trugen  die  heimische  Bauweise  auch  dort  hinüber. 
Von  baulicher  Thätigkeit  auf  Island,  namentlich  von  kunstreichen  Holz- 
bauten, wird  Manches  berichtet.  Grönland  hat  Reste  baptisterienartiger 
Rundbauten,  bei  Igalikko  und  Kakortok.  In  Nord-Amerika,  zu 
New-Port,  auf  Rhode-Island , gehört  der  Rest  eines  Rundbaues  mit 
schweren  und  rohen  Rundpfeilern  ebenfalls  in  diese  Epoche. 


■ Spanien.  ’ 

Was  unter  den  romanischen  Monumenten  Spaniens  der  in  Rede  ste- 
henden Epoche  angehört,  ist  nach  den  bisherigen  Vorlagen  schwer  zu  be- 
stimmen. Das  Allgemeine  ihrer  Eigenthümlichkeit  wird  in  einer  vermit- 
telnden Stellung  zwischen  der  Strenge  des  1 1 . Jahrhunderts  und  dem  üp- 
pig phantastischen  Reize  der  Monumente  der  Schlussepoche  bestehen. 
Ein  Zug  verwandtschaftlichen  Verhältnisses  zu  den  Richtungen  der  süd- 
französischen  Architektur  scheint  auch  hier  von  Bedeutung  zu  sein. 

In  Aragon  wird  als  ein  Hauptbau  dieser  Epoche  die  Kathedrale  von 
Tarragona  ' genannt,  die  im  Jahr  1138  im  Bau  begriffen  war,  deren 
Vollendung  aber  jedenfalls  der  Schlussepoche  angehört.  Der  Chor  ist 
der  ältere  Theil.  Das  Schiff  hat  stattliche,  mit  Halbsäulen  gegliederte 
Pfeilerarkaden , in  einer  Anordnung , welche  die  ursprüngliche  Absicht 
einer  tonnengewölbten  Decke  muthmassen  lässt.  ' Das  ausgeführte  Kreuz- 
gewölbe, die  Fa^ade  der  Kirche  sind  spät. 

Im  nördlichen  Castilien  finden  sich,  besonders  in  Salamanca  ver- 


' Donkmälbr  der  Kunst,  T.  42  (7). 
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schiedene  Monumente  des  12.  Jahrhunderts.  Andere,  wie  cs  scheint,  in 
Corullon,  Astorga,  Zaraora  (die  Kirche  Santiago),  Valladolid,  Car- 
rion de  los  Condes,  Tardajos,  Rioseco  u.  s.  w.  . — Ebenso,  weiter 

südwärts,  in  Segovia,  ' wo 
eine  Reihe  strengerer  romani- 
scher Kirchen,  St.  Millan,  St. 
Juan,  St.  Estehan,  St.  Martin, 
namhaft  gemacht  wird.  Die 
Tonnenwölbung  über  geglieder- 
ten Pfeilern  erscheint  auch  hier 
als  charakteristisches  Motiv  der 
Anlage.  Sehr  oigenthümlich  ist 
die  mehrfach  wiederholte  An- 
ordnung offener  Arkadenporti- 
ken auf  den  Langseiten  dieser 
Kirchen. 

In  Galizien  wird  die  Kathe- 
drale von  Santiago  mit  ge- 
räumiger, massenhafter  und  schmuckrcicher  Kry^ria  (angeblich  noch  vom 
J.  1082)  als  ein  besonders  ansehnlicher  Bau  namhaft  gemacht. 

Die  glanzvollen  romanischen  Monumente  von  Spanien  gehören  der 
Spätepoche  des  Styles  an. 

Portugal  hat  in  seinen  Nordprovinzen  schlichte  Granitbauten,  zu 
Pprto,  Payo  de  Sousa,  Le?a  de  Bolio,  Azurar.  — Andere  zu 
Coimbra,  die  Kathedrale  (in  ihren  alten  Thcilcn)  und  die  kleine  Rund- 
kirche St.  Salvador  (um  1169).  — Weiter  südwärts  einige  Klosterbauten 
zu  Santarem  und  die  Kathedrale  von  Evora  (1186 — 1204). 


OroodriM  TOD  S.  MilUn  in  Segovia.  (Nach 
OaUhabaod.) 


Italien. 

Italien  entwickelt  im  Laufe  des  12.  Jfihrhunderts  eine  lebhafte  bau- 
liche Thätigkcit,  die  in  den  verschiedenen  Landschaften,  nach  den  ent- 
sprechenden Anfängen  des  11.  Jahrhunderts,  zu  verschiedenen  Stylformen 
führt.  Dem  für  flache  Decken  durchgebildetcn  Basilikcnbau  tritt  die  auf 
Kreuzgewölbe  berechnete  Anlage  des  Gebäudes  gegenüber;  eine  eigen- 
thOmliche  Zwischenstufe  erscheint  in  solchen  Gebäuden  von  baailikenarti- 
ger  Disposition,  welche  die  Seitenwände,  namentlich  auch  die  des  mitt- 
leren Hochbaues,  durch  Querbögen  als  Hülfstrager  der  Flachdecke  und 
zum  innigeren  Zusammenschluss  des  Ganzen  verbinden.  Die  Fa^ade  folgt 
den  Verhältnissen  des  inneren  Aufbaues,  mit  flachem  Giebel  über  dem 
erhöhten  Mittelschiff  und  mit  Halbgiebeln  über  den  anlehnenden  Seiten- 
schiffen; oder  sie  wird  ungetheilt,  die  letzteren  deckend  u»d  mit  einem 
Flachgiebel  schliesscnd,  emporgeführt.  Zur  Thurmanlage  gestaltet  sich 


* Darstellungen  von  8.  Millan,  St.  Lorenzo,  St.  Martin  zu  Segovia  in  den 
Monumciitos  arquitectönicos  de  Espana.  Lief.  1 — 5. 
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die  Fa^ade  nur  bei  wenigen  südlichen  (sicilischon)  Monumenten ; zumeist 
wird  der  Glockcnthurm  als  gänzlich  gesonderter  Bau  errichtet.  Daneben 
findet  der  Bau  von  Central-Anlagen,  besonders  für  Baptisterien,  verschie- 
denartige Anwendung.  U.  s.  w. 


In  Venedig  war  durch  den  Bau  von  S.  Marco  und  dessen  Ausstat- 
tung das  byzantinische  Element  eingebürgert.  Dasselbe  gab,  in  freierer 
Verarbeitung,  zu  einer  dekorativen  Fassung  und  Behandlung  Anlass,  die 
einen  frisch  phantastischen  Reiz  hervorbringt,  theils  in  kecker  Energie, 
theils  in  üppigerem  Reichthum.  Ilieher  gehört,  der  Anlage  nach  wohl 

aus  der  Frühzeit  des  Jahrhun- 
derts , die  Kirche  S.  F o s c a 
auf  der  Nachbar -Insel  Tor- 
cello, ein  Kuppelbau  (gegen- 
wärtig flach  gedeckt) , aussen 
achteckig  und  auf  den  vorderen 
Seiten  von  einem  Arkaden-Por- 
tikus  luftig  orientalischen  Ge- 
präges umgeben,  an  der  Chor- 
seite zierlich  nusgestattet.  So- 
dann der  Dom  von  Murano, 
ein  Bau  von  der  altüblichcn 
Basilikenanlage,  im  Innern  mit 
dem  inschriftlichen  Datum  des 
J.  1111,  am  Chor-Aeussem  mit 
doppelgeschossigen  Arka<ien  und 
sehr  reicher  dekorativer  Aus- 
stattung, die  schon  auf  eine  erheblich  vorgeschrittene  Zeit  des  Jahrhun- 
derts zu  deuten  scheint.  — Im  Uebrigen  eine  Zahl  venetianiseher  Pa- 
last - Fahnden , mit  offenen 
Säulen  - Arkaden  und  Säulen- 
Loggien  und  mancherlei  einge- 
lassenem Täfelwerk;  das  orien- 
talische Element,  in  den  Kapi- 
tälen  der  Säulen  und  in  dc>r 
Anwendung  luftig  überhöhter 
Halbkreisbögen , ebenfalls  zxir 
Schau  tragend,  aber  zugleich 
von  kräftiger  fest  geschlossener 
Wirkung.  Der  sogenannte  Fon- 
daco  dei  Turchi  ist  ein  zumeist 
alterthümlicher,  besonders  statt- 
licher Bau  s<^eher  Art.  Andre,  in  zierlicherer  Durchbildung,  sind  die 
Paläste  Loredan,  Farsetti,  Businelli,  Bazizza.  Noch  andre  tragen  mehr 
das  Gepräge  der  Schlussepoche. 


Grnntlrisg  Ton  8.  Fosca  *ii  TorcHlo. 
(Au»  den  Ftbbr.  dl  Vcnf*i».> 


V*OD  d^Q  Friegeu  de«  Dom?^  za  Muraoo. 
(Nach  Selvatico.) 
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In  Toscann  fand  die  antikisirendo  Richtung,  welche  bereits  in  den 
Basiliken  des  11.  Jahrhunderts  aufgenommen  war,  eine  reiche  und  man- 


VoD  .l«r  Clior-Abtii  iIm  Donu'i  jn  Plu.  * 
(Nich  Cbapajr.) 


OrnndrUi  d«t  BaptUIrrlnmi  in  PiM. 
(Xich  Giilhibnnd.) 


nigfaltige  Pflege,  glänzenden  und  wiederum  phantastischen  Wirkungen 

zugeneigt,  in  der  Bauschule  vun 
Pisa,  strenger,  edler  und  reiner 
in  der  von  Florenz. 

Des  Prachtbaues  des  Domes 
von  Pisa  und  seiner  beträcht- 
lich in  das  12.  Jahrhundert 
hinabrcichenden  Ausführung  ist 
schon  (üben,  S.  394)  gedacht. 
•Ausser  dem  Chor  - Aeusseren 
gehört  namentlich  die  Fu(;ade, 
als  deren  Werkmeister  sich  in- 
schriftlich ein  gewisser  R a i n a I- 
dus  nennt,  der  gegenwärtigen 
Epoche  an.  Sie  hat  jene  naive 
'Anordnung  mit  erhöhtem  Mit- 
telschüT  und  niederen  Seiten- 
theilen ; aber  sie  verbindet  da- 
mit eine  glänzende  Ausstattung, 
durch  grosse  Wandarkaden  im 
.Untergeschoss,  durch  kleinere 
ofiene  -Arkadengallerieen  in  den 
oberen  Theilen,  die  Einzeltheile 
in  den  reichsten  Mustern  anti- 
ken Systems  und  antiker  De- 
koration durchgebildet , doch 
Giock.Dih«jn^d»jw^^  ...  w«.  zugleich  mit  manchem  Phan- 

tastischen von  eigener  Erfindung 
untermischt.  — Ihr  schliesst  sich  zunächst  das  gegenüberliegende  Bapti- 
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sterium  S.  Giovanni'  an,  1153  durch  Diotisalvi  gegründet,  ein  Rund- 
bau mit  einem  Säulenkreise  und  hoher  Empore  in  dem  streng  behandel- 
ten Inneren,  im  Aeusseren  auf  eine  Praohtausstattung  ähnlichen  Styles 
angelegt,  doch  erst  in  gothiacher  Zeit  beendet.  — Dann  der  zur  Seite 
isolirt  stehende  Glockenthiiym,  1174  durch  die  Meister  Wilhelm  von 


loDcntDticlit  von  8.  Giovanni  zu  Florenz.  (Nacli  H.  G.  Knigtit.) 


Innspruck  und  Bonanniis  gegründet,  ein  cylindrisclier  Rau,  ira  Unterge- 
schoss ■wiederum  mit  Wandarkaden,  darüber  mit  sechs  Reihen  luftiger 
Gallerieen.  flu  stark  geneigter  Stellung,  deren  ursprüngliche  Veranlas- 
sung zufällig  war  und  die  im  Fortgange  des  Baues,  abenteuerlichster 
Weise,  mit  Absicht  fortgeführt  wurde.) 

Dem  Vorbilde  des  Domes  von  Pisa  folgen  zahlreiche  andre  Bauten, 


' Denkmäler  der  Kunst,  Taf.  42  (I). 
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zumeist  zwar  in  wiederum  schlichterer  Anlage  des  inneren  Systems,  auch 
mit  mehr  oder  weniger  vereinfachter  Ausstattung  der  Fa^ade,  indem  z.  B. 
bei  letzterer  die  offnen  Qallerieen  der  Obertheile  mehrfach  ebenfalls  zu 
'Wandarkaden  werden.  So  in  Pisa  selbst;  die  Kirchen  S.  Frediano, • 
'S.  Sisto,  S.  Anna,  8.  Andrea,  S.  Pierino,  S.  Paolo  all’  Orto;  in  Lucca: 
der  Aussenbau  von  S.  Frediano  (in  eigenthümlich  strengerer  Classicität) ; 
8.  Giovanni,  S.  Maria  forisportam;  in  Prato:  der  Dom  (seiner  ursprüng- 
lichen Anlage  nach);  in  Pistoja:  der  Dom,  S.  Andrea,  S.  Bartolommeo, 
8.  Giovanni  fuorcivitas. 

Eine  Verzweigung  der  pisanischen  Architektur  zeigt  sich  in  den  Mo- 
numenten der  Insel  Corsica,  die  seit  dem  11.  Jahrhundert  Pisa  unter- 
worfen war;  doch  ist  das  System  hier  sehr  vereinfacht,  die  Behandlung 
zumeist  dürftig.  Zu  den  etwas  stattlicheren  Gebäuden  gehören  die  ehe- 
malige Kathedrale  von  Nebbio  und  die  Kirche  S.  Micchelo  unfern  von 
Murato. 

In  Florenz  ist  das  Baptisterium  S.  Giovanni  als  ein  in  der  Früh- 
zeit des  12.  Jahrhunderts  begonnener  und  in  der  Hauptsache  um  die  Mitte 

desselben  beendeter  Bau  zu 
bezeichnen , eine  grossar- 
tige Kuppclanlage  von  acht- 
eckigem Plane,  in  entschie- 
den antikisirender  Weise 
und  zwar  nach  dem  Muster 
d^s  Pantheons  zu  Rom  auf- 
geftthrt,  noch  nicht  völlig 
harmonisch  durchgcbildet 
(im  Innern  mit  der  Be- 
nutzung verschiedenartiger 
antiker  Säulen),  mit  der 
Einreihung  einiger  mittel- 
alterlicher Motive  und  mit 
'hochelliptischcr  Wölbung. 
Das  Acussere  (zum  Theil 
einer  Herstellung  des  13. 
Jahrhunderts  angchörig) 
mit  rundbogigen  und  hori- 
zontal gedeckten  Pilastergeschossen  und  farbigem  Täfelwerk  in  rhythmi- 
scher Vertheilung.  — Daneben  die  Kirche  S.  Apostoli,  eine  Basilika 
von  ebenso  entschieden  klassischer  Behandlung;  <Üe  Vorhalle  von  S.  Ja- 
copo  in  Borgo;  — die  Fafade  der  alten  Badia  bei  Fiesoie. 

Dann,  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts,  nach  inschrifllicher  Angabe 
im  Innern  um  1207  beendet,  die  Kirche  S.  Miniato  bei  Florenz,*  eine 
Basilika,  in  welcher  je  zwei  Säulen  mit  einem  aus  vier  Halbsäulen  zu- 
sammengesetzten Pfeiler  wechseln,  die  vordere  Halbsäule  des  letzteren 
an  der  Oberwand  des  Mittelschiffes  emporlaufend  und  halbkreisförmigen 

' Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  42  (4). 

Kugler,  llaniMinch  der  Kiinetgoschichtc.  1.  30 


tod  8.  Ml&Uto  btl  Floreax.  (Kach  OaJHiab«Dd.) 
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Qnerbögen  nach  der  oben  bezeichneten  Anordnung  zum  Träger  dienend; 
eine  Säulcnkrypta  dem  Chore  (in  der  ursprünglichen  Anlage)  eingebaut; 
die  Fagade,  in  vorzüglich  klarer  Entwickelung,  mit  Halbsäulen-Arkaden, 
und  Pilastern  mit  geradem  Gebälk  ausgcstattet.  Ueberall  ist  hier  die 
lauterste  klassische  Durchbildung  und  ein  Schmuck  von  verschiedenfarbi- 
gem, an  den  Hauptpunkten  musivisch  gemustertem  Täfelwetk  von  eben 
so  klarer  Schönheit,  nur  an  wenigen  Stellen  in  etwas  spielender  Behand- 
lung. Das  Gebäude  verschmilzt  den  reinen  Adel  klassischer  Kunst  mit 
den  mittelalterlichen  Bedingnissen  der  Anlage  in  einem  Grade,  wie  dies* 
bei  keinem  zweiten  Architekturwerke  des  Mittelalters  der  Fall  ist.  Sei- 
ner Zeitstellung  nach  steht  es  im  Uebergange  von  der  in  Rede  stehenden 
zu  der  Schlussepoche  des  Komanismus. 


In  der  Lombardei,  wo  germanisches  Volksthum  in  umfassendem 
Maasse  eingedrungen  war,  erscheint  ein  char&kteristisch  nordisches,  der 
deutsch-romanischen  Architektur  verwandtes  Element;  aber  in  der  Wech- 
selwirkung mit  den  alten  antikisirenden  ■ Traditionen  und  mit  der  an- 


Qniutlri««  rlf«  liomeii  von  Modena. 
(Nach  Osten.) 


Innere«  Systeit)  de«  Domes  von  Modena.  Mngen« 
Uiirchschnltt.  (Nach  Osten.) 


dauernden  Neigung  des  Südens  für  diese  mannigfach  umgestaltet,  in  kla- 
reren und  in  mehr  phantastischen  Formen,  fügt  es  sich  in  nicht  minder 
bezeichnender  Weise  der  Fassung  und  Haltung  des  Südens.  Die  vor- 
wiegende Neigung  geht  auf  Gewölbanlagen  hinaus.  Die  Fa^ade  pflegt 
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sich  als  stattlicher,  verschiedenartig  behandelter  Schmuckbau  zu  gestalten, 
an  den  jüngeren  Beispielen  mit  reichem  Rundfenster  im  Obertheil.  Vor 
den  Portalen  tritt  häufig  ein  Eingangsbogen  vor,  mit  freistehenden  Säu- 
len, die  phantastisch  von  Thiergestalten  getragen  werden. 

Zunächst  sidd  einige  Monumente  zu  nennen,  die  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  noch  als  schlichte  Basiliken  erscheinen,  mit  Säulen  oder 
einfachen  Pfeilern  oder  mit  einem  Wechsel  beider  Formen.  Namentlich 
mehrere  alte  Kirchen  zu  Verona:  S.  Giovanni  in  Fonte,  S.  Maria  antica, 
S.  Stefano,  S.  Lorenzo,  S.  Pietro  in  Castello.  Auch  S.  Antonino  zu 
Piacenza  ist  ein  derartiger  Bau,  doch  ohne  Zweifel  schon  aus  der  Spät- 
zeit der  Epoche,  aus  Ziegeln  construirt,  mit  eigenthümlichen  Kapitälen, 


F*9A(1«  des  Domes  toq  Modens.  (^sch  OsUd.) 

welche  an  die  nordischen  Ziegelwürfelkapitäle  erinnern;  zugleich  durch 
einen  querschiffartigen  Bau  auf  der  W'estscite  und  einen  Thurm  über  des- 
sen Mitte  bemerken 8 werth. 

Zwei  Monumente  entsprechen,  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach,  dem 
System  von  S.  Miniato  bei  Florenz,  mit  einem  WechseLvon  Pfeilern  und 
Säulen  und  mit  der  Anordnung  grosser  Querbögen,  welche  von  den  letz- 
teren getragen  werden,  auch  mit  ähnlich  eingebauten  Krypten.  Beider- 
seits ist  die  Anlage  älter  als  die  von  S.  Miniato.  Das  eine  ist  der  Dom 
von  Modena,  1099  durch  den  Meister  Lanfrancus  gegründet  und  1184 
geweiht,  ein  Bau  von  ernsten,  massig  schweren  Verhältnissen  und  streng 
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behandelten  Einzelformen ; die  Wände  des  Innern,  über  den  Schiffarkaden, 
durch  hohe  Säulenarkaden  (ohne  Emporen)  durchbrochen , die  grossen 
Querbogen  spitzig ; (zwischen  ihnen  später  eingefü^e  Kreuzgewölbe) ; das 
Aeusscre  nach  Analogie  des  inneren  Systems  in  wirksam  kräftiger  Weise 
dnrchgebildet.  — Das  andere  Beispiel  ist  die  Kirche  St.  Zenone  mag- 
giore  zu  Verona, ' bei  der  jedoch  von  der  Ausführung  der  Querbögen 
des  Innern  im  Lauf  des  Baues  wieder  Abstand  genommen  und  sodann 
ein  dem  schlichteren  Basilikensystem  entsprechender  Aufbau  befolgt  wurde; 
das  Aeussere  in  den  Orundmotiven  dem  Dome  von  Modena  verwandt, 
aber  mehr  dekorativ  und  mit  einem  Anklange  an  den  Styl  der  toskani- 
schen Architektur  behandelt. 

Eine  Reihe  andrer  folgt  dem  System  der  auf  eine  üeberdeckung 
durch  Kreuzgewölbe  eingerichteten  Pfeilerbasillken.  Ein  altcrthümlich  rohes 
Beispiel  der  Art,  noch  mit  einem  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern,  ist 
die  kleine  Kirche  S.  Pietro  e Paolo  zu  Bologna,  zu  dem  Gebäude-Com- 
plex  von  S.  Stefano  gehörig.  — Schlichte  und  strenge  Behandlung,  bei 

einfacher  Pfeilergliederung,  hat  die 
Ruine  von  S.  Giulia,  unfern  von 
Bergamo. *  * — Ein  ausgebildeteres 
System,  bei  wiederum  massig  schweren 
Verhältnissen  und  einer  Fülle  aben- 
teuerlich phantastischer  Dekoration 
im  Innern  wie  im  Aeussem , zeigt 
S.  Micchele  zu  Pavia;’  (das  Ge- 
wölbe des  Innern  jünger  und  der 
ursprünglichen  Anlage  nicht  entspre- 
chend.) Ihr  schliessen  sich,  ebenda- 
selbst, die  Kirchen  S.  Giovanni  in 
Borgo  (nicht  mehr  vorhanden) , S.  Pie- 
tro in  cielo  d’oro  und  S.  Teodoro  an. 
— Sodann  die  Kirche  8.  Ambrogio 
in  Mailand,*  ähnlich  schwer,  mit 
verworrener  Bauführung  im  Innern, 
ausgezeichnet  durch  einen  Arkaden- 
hof vor  der  Fa^ade.  — Das  Meister- 
werk dieser  Gattung  ist  der  Dom 
von  Parma,  der  Neubau  eines  im 
J.  1117  zerstörten  Gebäudes,  in  Plan 
und  Aufbau  völlig  durchgebildet,  (die 
Gewölbe  indess  auch  hier  der  Disposition  des  Uebrigen  nicht  ganz  ent- 
sprechend), durch  die  klare  Würde  der  Verhältnisse  des  Innern,  durch 
den  Rcichthum  der  Fa^ade  und  des  Chor-Aeussem  von  stattlicher  Wir- 
kung. — Ihm  folgen:  der  Dom  von  Piacenza,  1122 — 1233  erbaut,  wie- 
derum in  minder  klarer  Entwickelung,  die  ursprüngliche  Anlage  des 


' Orti  Manara,  dell’  antica  basilica  di  S.  Zenono  Magg.  in  Verona.  Denk- 
mäler der  Kunst,  T.  41  (5).  — * Ebenda,  T.  41  (9).  — ’ Ebenda,  T.  41  (1 — 3). 

* Ebenda,  T.  41  (lOJ. 


Innerei  Syitem  de«  DomM  von  Parma. 
L4D(endTirchichoitt.  (Nach  Oiten.) 
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Innern,  wie  es  scheint,  auf  durchgreifende  Weise  im  Laufe  der  angege- 
benen Bauzeit  umgewandelt;  — der  Dom  von  Cremona,  in  seinen  älte- 
ren Theilen  der  Zeit  etwa  von  1129—70,  in  andern  Theilen  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  angehörig;  — der  Dom  von  Ferrara,  vom  J.  1135,  im 
Innern  modemisirt,  die  Obertheile  des  Aeussern  in  gothischen  Formen. 
— Andre  Beispiele,  zum  Theil  nur  in  EinzelstUcken  dieser  Zeit  ange- 
hörig, sind:  S.  Maria  maggiore  zu  Bergamo;  8.  Fedele  * und  8.  Abhon- 
dio  zu  Como;  die  Ziegelbauten  8.  Maria  Canale  zu  Tortona,  die  Kirche 
von  Castiglione  und  die  von  Carpi  (1184  geweiht);  die  alterthümlichen, 
in  Oranit  ausgeföhrten  Theile  des  Chores  der  Kathedrale  von  Ivrea, 
u.  s.  w. 

8chliesslich  einige  kuppelgewölbto  Centralbauten : das  Baptisterium 
8.  Pietro  zu  Asti,  eine  seltsam  schwere  Anlage,  von  alterthUmlicher  Oe- 
sammterscheinung  und  mit  eigenen  etwas  spielend  behandelten  Details; 


GruDdriif  vod  8.  Ptetro  ta  Aitl. 
(Nach  Ottco.) 


Kapitll  TOD  8.  Pietro  in  Aiti. 
(Nach  Osten.) 


— die  Kirche  8.  Tommaao  bei  Bergamo,  mit  rund  umlaufender  Empore; 

— das  Baptisterium  von  Padua,  rund  über  viereckigem  Unterbau;  — 
das  Baptisterium  von  Cremona,  um  1167,  achteckig,  das  8ystcm  von 
8.  Giovanni  zu  Florenz  in  nordisch  romanischen  Formen  nachahmend. 
Dagegen  ist  das  Baptisterium  8.  Maria  antica  zu  Oravedona  am  Comer- 
8ee  ein  fast  quadratischer,  aber  flachgedeckter  Bau,  mit  eigenthfimlich 
reichem  Absidensystem  und  einem  an  nordische  Architektiur  erinnernden 
Qlockenthurme.  * 


Die  toskanische  und  die  lombardische  Bauweise  fanden  weitere  Auf- 
nahme, zum  Theil  in  naher  gegenseitiger  Berührung.  Genua  zeiget  eine 
Einwirkung  pisanischer  Bauschule  in  den  ältesten,  einer  stattlichen  8äu- 
lenbasilika  angehörigen  Theilen  des  Domes,  in  8.  Maria  di  Castello,  8. 
Cosmo,  8.  Donato,  gleichfalls  Säulenbasiliken ; dagegen  einen  Gewölbebau 


’ Denkmäler  der  Kunst,  Taf.  41  (r>).  — ' W.  LQbke  in  den  Mittheilungen 
der  Central-Commisaion  zu  Wien.  Jahrgang  1860. 
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mehr  nach  lombardischer  Art  in  8.  Giovanni  di  Prfe.  — Die  seltsam  bar- 
barisirt  phantastische  Fa^ade  der  ehemaligen  Kathedrale  8.  Pietro  zu 
Spoleto,  die  des  Domes  zu  Assisi,  des  Domes  zu  Fuligno  haben  zu- 
meist lombardischen  Charakter.  — In  Vit  er  bo  ist  die  Kathedrale  eine 

Säulenbasilika  dieser  Epoche,  in  Corneto 
die  Kirche  8.  Maria  in  Castclio  (1121  bis 
1208),  ein  durchgebildeter  OeVölbebau.  — 
Der  Dom  zu  Ancona,  um  den  Schluss  des 
11.  Jahrhunderts  begonnen,  um  1189  rei- 
cher ausgestattet,  ist  eine  Süulenbasilika 
nach  vereinfachtem  Muster  des  Domes  von 
Pisa,  im  Aeussern  nach  lombardischem  Sy- 
steme behandelt.  Die  Fa(ade  von  8.  Maria 
della  Piazza,  ebendaselbst,  zeigt  eine  phan- 
tastische, fast  byzantinisirende  Umgestaltung 
des  ])isanischen  Motives.  — Kom  hat  schlichte 
Snulenbasiliken  die.wr  Epoche,  die,  wie  8. 
Maria  in  Trasteverc,  S.  Crisogono,  noch 
immer  das  einfache  altchristliche  Vorbild 
wiederholen ; daneben  aber,  wie  8.  Prassede, 
stärkere  Pfeiler  zwischen  den  Säulen,  "von  denen  in  der  oben  besproche- 
nen Weise  Querbögen  getragen  werden,  und  am  Clior-Aeussem  der  (innen 
modemisirten)  Kirche  8.  Giovanni  o Paolo  eine  Arkadengallerie  nach 
nonlischer  Art. 


GrtiDdriti  tlei  Domei  von  Ancona. 
(Nach  d'Agloconrt.) 


Unter-Italien,'  namentlich  Apulien,  zeigt  eine  Fortbildung  jenes 
gemischten 'Styles,  der  hier  schon  im  11.  Jahrhundert  begonnen  hatte. 
Der  alt  herkömmlichen  üasilikenanlage  mischt  sich  Byzantinisches  und 
Sarazenisches,  auch  Nord-Italisches  un<l  Französisches,  bei ; der  Chorraum, 
gewöhnlich  in  breit  entfalteter  Anlage,  wird  häufig  durch  eine  mächtige 
Kuppel  ausgezeichnet;  eine  Gesammtüberdeckung  der  Räume  durch  Wöl- 
bungen wird  in  verschiedenartiger  Weise  ausgeführt. 

Säulenbasilikon  der  Art  sind:  zu  Bari,  ausser  8.  Nicola  (oben,  8.394), 
die  Kirche  8.  Gregorio  und  die  Kathedrale,  die  Ostseite  der  letzteren  in 
reich  phantastischer  äusserer  Ausstattung;  die  Kathedrale  von  Troja,  die 
von  Trani.  Pfeilerbasiliken:  zu  Ruvo,  Accerenza,  Venosa,  die  letz- 
teren beiden  mit  französischer  Chordisposition.  Gewölbte  Pfeilerbasiliken : 
zu  Foggia, 'S.  Nicola  zu  Lecce  (mit  tonnongewölbtem  Mittelschiff  ohne 
Oberfenster),  zu  Molfetta,  Canosa,  Trani  (mit Kuppeln). * — Kleinere 
Kuppelbauten:  die  Grabkapelle  Bohemund’s  (gest.  1111)  bei  8.  Sabino  zu 
Canosa,  das  Aeusserc  in  antikisirender  Behandlung;  das  Baptisterinm  zu 


V 

' Vergl.  H.  Schulz,  Denkmillor  Unter -Italiens.  — ’ Für  diese  Bauten  die 
Kuppelkirchen  des  weit  entlegenen  Aquitanien  als  Vorbilder  anzunehmen,  wie  F'. 
V.  Quast  8.  71  im  I.  Bd.  des  von  ihm  herausgegebenen  Hchnlz’schen  Werkes  ge- 
than,  scheint  mir  wenig  begründet,  da  neben  dem  Uebereinstimmenden  noch  mehr 
Abweichendes  sich  dabei  geltend  macht,  und  überdies  in  allen  Thcilen  Italiens 
seit  der  Römerzeit  Kuppelbauten  nichts  Ungewöhnliches  waren , auch  die  über- 
höhte F'orm  der  Kuppel  schon  in  der  frühmittelalterlichen  Epoche  vorkommt.  W.  L. 
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As  coli;  das  auf  dem  Berge  S.  Angelo,  dies  in  seltsamer,  byzantinisch- 
sarazenischer Behandlung.  U.  s.  w.  — Die  alte  Kirche  S.  Restituta  zu 
^Neapel,  neben  dem  dortigen  Dom,  ist  eine  schlichte  Säulenbasilika  mit 
spitzbugigen  Arkaden,  dem  sicilisch-palermitanischen  System  entsprechend. 
Eine  Säulenbasilika  mit  stark  überhöhten  Rundbögen  ist  die  Kathedrale 
Ton  Sessu,  deren  Fa^ade  eine  phantastische  Ausbildung  zeigt;  eine  fünf- 
schiflige  Basilika  von  mächtigen  Verhältnissen  mit  54  antikem  Säulen,  ur- 
sprünglieh  Hach  gedeckt,  später  eingewölbt  ist  die  Kathedrale  von  S.  Ma- 
rin Maggiore,  dem  antiken  Capua. ' Achnlich  die  ebenso  grossartig 
angelegte  Kathedrale  von  Benevent.  ’ 

Ebenso,  aber  in  strengerer  Haltung,  die  sicilis che  Architektur  dieser 
Periode.  Das  System  der  Siiulenbasilika  mit  dem  breiten  Chorraume  und 


Vom  Chor*Aeusseren  de«  Dome«  xo  Palermo. 
(Kach  UaUhabaud.» 


OrnadrUs  der  Kirche  ron  Mooreaie. 
(Nach  Scrradtfalcü.) 


der  Kuppel  über  dessen  Mitte  herrscht  hier  vor ; anderweit  erscheint  eine 
byzantinisirende  Disposition  des  Innern.  Im  Aufbau  verbinden  sich  sa- 
razenische und  byzantinisirende  Elemente  zur  charakteristisch  bestimmten 
"Wirkung. 

Im  östlichen  Districte  der  Insel  ist  die  letztere,  wie  es  scheint,  noch 
minder  entschieden,  auch  vielleicht  noch  durch  einen  Einfluss  der  dorti- 
gen alten  Kömerwerke  bedingt.  Die  Kathedrale  von  Messina,  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  augehörig,  eine  grossartige  Basilikenanlagc  der’ 


' W.  Lübke  in  den  Mittbeilungen  der  Central-Commission  zu  Wien.  Jahr- 
gang 1860.  — ’ Schulz,  Unteritalien,  Taf.  79. 
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bezeichneten  Art,  hat  im  Innern  noch  die  halbrunde  Bogenform.  (Sie  ist 
später  vielfach  verändert.)  Die  alten  Theile  der  Nunziatella  dei  Cata- 
lani,  ebendaselbst,  von  byzantinischer  Disposition,  charakterisirt  sich  durch 
eine  gewisse  antikisirende  Haltung.  Die  Kathedrale  von  Catania,  nach 
1169  erbaut,  zeigt  dagegen  in  ihren  altern  Theilen  schon  entschiedene 
Aufnahme  der  sarazenischen  Elemente. 

Ungleich  umfassender  tritt  diese  Aufnahme  im  westliehen  Districte 
ein,  namentlich  zu  Palermo,  wo  eine  Fülle  glänzender  Bauten  aus  der 
Zeit  der  muhammedanischen  Herrschaft  vorlag.  ln  Nachfolge  der  letztem 
wird  die  Sj)itzbogen-  als  vorzüglich  charakteristische  Form  aufgenommen; 
über  den  Säulen  der  Innern  Sehiilurkaden , wo  er  luftig  überhöht,  mit 
senkrecht  verlängerten  Schenkeln,  gebildet  zu  werden  pHegt;  als  Stim- 

bogen  der  Absiden;  und 
ebenso  in  den  Dekora- 
tionen des  Aeussem,  na- 
mentlich der  Fa^ade  und 
der  Chorpartie,*  wo  er, 
von  musivischen  Oraa- 
mentbändern  umfasst,  zu 
reichen  Formenspielen 
Anlass  giebt.  Auch  andre 
Elemente  sarazenischer 
Behandlung  werden  nach- 
gebildet ; zugleich  aber 
findet  die  Weise  byzanti- 
nischer AuB8tattung,durch 
musivisches  Ornament 
und  bildlich  figürliche 
Darstellung  an  den  Flä- 
chen des  Innern,  eine 
zum  Theil  sehr  umfas- 
sende Anwendung.  Es  ge- 
hören hieherzuPalermo: 
die  reich  und  phantastisch  ausgestattete  Schlosskapelle,  ' eine  Basilika, 
1140  geweiht;  der  ältere  Theil  der  Martorana  (t?.  Maria  dell’  .\mmira- 
glio),  von  byzantinisirender  Disposition  uml  mit  verschiedenartig  gebilde- 
ter Qewölbdecke;  S.  Cataldo,  ähnlich,  mit  Kuppeln;  la  Magione  (erheb- 
lich verändert);  die  Kathedrale  in  ihren  ältem  Theilen  von  1169 — 85 
und  in  dem  Aeussern  derselben  (namentlich  des  Chores)  mit  reich  phan- 
tastischer Ausstattung  versehen,  in  andern  Theilen  später,  im  Innern  mo- 
dernisirt;  die  Kirchen  S.  Spirito  (H78)  und  S.  Maria  Maddalena  (1J87), 
beide  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach.  — Sodann  die  Kathedrale  von 
Cefalü,  seit  1132  gebaut,  in  strengerer,  oinigermaassen  eine  nordlän- 
^ ländische  Einwirkung  bezeugender  Haltung,  mit  starken  Thürmen  auf  den 
Ecken  der  Fa^ade  und  einem  Portikus  zwischen  denselben.  — Endlich 
die  seit  1174  gebaute  Klosterkirche  von  Monreale  bei  Palermo,  eine 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  42  (5,  6). 
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g^OBsartige  Ba«ilika,  innen  völlig  mit  MoBaiken  erfiiUt,  am  AeuBsem  des 
Chores  wie  die  Kathedrale  von  Palermo  ausgestattet,  in  der  Thurmanlage 
der  von  Cefalü  ähnlich. 


BiNeniie  kuust. 

Die  bildende  Kunst  des  12.  Jahrhunderts  fördert,  vereinzelte  Aus- 
nahmen abgerechnet,  die  im  elften  ausgestreuten  .Keime  noch'nieht  zu 
einer  fortschreitenden  Entwickelung.  Die  sehr  gesteigerte  Thätigkeit  in 
der  monumentalen  Architektur  hatte  zjrar  auch  in  der  bildenden  Kunst 
ein  reicheres  Schaffen  und  somit  eine  mehrseitige  Uebung  im  künstleri- 
schen Erfassen  des  Gegenstandes  und  in  der  handwerklichen  Ausführi^ 
zur  Folge;  in  demselben  Grade  aber  war  sie  zunächst,  wie  schon  ange- 
dcutet,  auf  eine  im  strenger  architektonischen  Sinn  gebundene  Darstel- 
lungsweise von  Einfluss.  Im  Gegensatz  gegen  das  Verschiedenartige  in 
den  bildnerischen  Versuchen  des  11'.,  Jahrhunderts,  gegen  den  unbeküm- 
mert dilettantischen  Zug  jener  Epoche,  gegen  die  zuweilen  geniale  Frische, 
welche  dreist,  von  klassischen  Vorbildern  lebhaft  erregt,  dem  Bedeutungs- 
vollsten in  Form  und  Gefialt  naehgestrebt  hatte,  wird  die  Kunst  jetzt  in 
umfassenderem  Maasse  auf  einseitig  formales  Gesetz,  auf  das  Typische 
und  Schematische , das  überall  den  primitiven  Entwickelungsstufen  an- 
eignet, zurückgeftlhrt.  Die  Beminisccnzen  , die  einer  barock  .entarteten 
wie  die  einer  hoch  gebildeten  Kunst,  scheiden  sich  aus;  die  unbehülfli- 
chen  Bildungen  eines  barbaristisch  ruhen  Gefühles  schränken  sich  auf 
verhältnissmässig  engere  Kreise  ein;  ein  gleichartiger  Styl,  dessen  starre 
Gebundenheit  Auge  und  Geraüth  allerdings  in  wenig  erfreulicher  Weise 
berührt,  dessen  Gesetzlichkeit  aber  künftigem,  erneut  lebendigem  Schaffen 
eine  gesicherte  Grundlage  verheisst,  erscheint  als  vorherrschend.  Gleich- 
wohl macht  sich  daneben  in  einzelnen  Fällen  ein  individuelles  Vermögen 
geltend , welches  dies  Künftige  schon  mit  starker  Kraft  vorweg  nimmt, 
während  in  andern  Fällen  das  stylistische  Gesetz  in  roherer  Weise  durch- 
brochen wird,  oder  wo  letzteres  überhaupt  noch  keinen  Boden  gewonnen, 
noch  erst  ein  ungefüger  Barbarismüs  sich  zeigt. 


S C D I p t V r. 

Deutschland. 

In  der  deutschen  Sculptur  steht  wiederum  eine  Folge  von  Werken 
des  Erzgusses  voran. 

Von  ausgezeichneter  Bedeutung  ist  eine,  den  Niederlanden  angehö- 
rige  Arbeit  aus  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts  und-  ein  Taufbecken,  von 
Lambert  Patras  ausDinant  nach  1112  für  die  Taufkirche  von  Lüttich 
gefertigt,  gegenwärtig  in  St.  Barthölemy  daselbst  befindlidi.  ' Es  wirdf 


' Schaepkens,  tr^sor  de  l’art  ancien  en  Belgiqne,  pl.  7 u.  10.  Annqles  arch^o- 
logiques,  V,  p.  21;  VIII,  p.  330.  F.  Kugler,  Kl.  Mcliriflen,  II,  8.  499. 
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die  starr  gefügte  Form,  besonders  in  den  Köpfen,  noch  nicht  zu  über- 
winden vermag.  — Aehnlichcr  Frühzeit  angchörig  und  durch  ähnliche 
Verdienste  inseinen  schlichteren  Darstellungen  ausgezeichnet  ist  ein  Tauf- 
becken im  Dom  zu  Osnabrück. ' 

Dann  zwei  Erzportale,  wahrscheinlich  Arbeiten  sächsischer  Kunst. 
Das  eine  bilden  die  sogenannten  Korssun’schen  Thüren  der  Sophieukirche 
zu  Nowgorod*  (wohin  sie  im  14. Jahrhundert  gekommen  zu  sein  schei- 
nen), mit  einer  Menge  von  Tafeln,  welche  biblische  Scenen,  symbolische 
Darstellungen  und  Bildnissfiguren  enthalten.  Unter  diesen,  ausser  dem 
inschriftlich  bezeichneten  Bilde  des  Meisters,  Riquin,  das  des  Bischofes 
Alexander  von  Flozk  (1129—56)  das  des  Erzbischofes  Wichmann  von 
Magdeburg  (1152 — 92),  wonach  die  Zeit  der  Anfertigung  zwischen  1152 
und  56  zu  fallen  scheint.  Ueber  den  Styl  kann  nach  den  vorliegenden 
ungenügenden  AbhUdungen  nur  bemerkt  werden,  dass  er  die  schlichte 
Strenge  des  12.  Jahrhunderts  hat.  — Das  andre  Portal  am  Dom  zu 
Onesen.  * Jeder  Thürflügel , mit  9 Reliefs  aus  der  Geschichte  des  hl. 


' Lübke,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Westplialen,  8.  417.  — ’ Adelung,  die 
^Corssnn’ecben  ThOren  in  der  Kathedralkirohe  zur  hl.  Sophia  iu  Nowgorod.  — 
’ Bemdt,  in  der  Wiener  Bauztg.,  W4d,  8.  370,  T.  690.  (Schnaase,  Qesch.  der 
bild.  Künste,  V,  1,  8.  786,  bat  schon  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  Ansicht  des 
Verfassers  .über  das  voraussstzlich  sehr  verschiedene  Alter  beider  ThUrflOgel  die- 
see  Portals  unbeg^rUndet  ist). 
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Adalbert,  von  einem  Arabeskenrande  urafa-sst,  bildet  eiji  Gussstück.  Die 
einzelnen  Scenen  sind  figorenreich,  in  wenig  geistreicher  Behandlung,  der 
jUngern  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  entsprechend;  cs  unterscheiden  sich^ 
in  der  Fertigung  des  Modells,  zwei  Hände,  von  denen  die  eine  auf  mehr 
plastische  Fülle  hinarbeitet. 

Drei  eherne  Grabplatten  zweier  Erzbischöfe  von  Magdeburg  im 
dortigen  Dom  und  eines  Bischofes  von  Ualberstadt  in  der  dortigen 
Liebfrauenkirche,  reihen  sich,  an  künstlerischer  Bedeutung  zwar  ebenfalls 
wenig  erheblich,  als  Zeugnisse  des  technischen  Betriebes  an.  — Sodann 
das,  in  einem  streng  archaistischen  Style  gehaltene  Standbild  eines  Löwen 
(als  Sinnbild  oberster  Gerichtsbarkeit),  v.  J.  1166,  auf  dem  Domplatze  zu 
Braunschweig;  — auch  die  Lehnen  des  Kaiserstuhlos  von  Goslar 
(jetzt  in  der  Waffensnmmlung  des  Prinzen  Karl  von  Preussen  zu  Berlin), 
eine  dekorative  Arbeit  mit  starkem  durchbrochenem  Baukenwerk  im  Style 
des  12.  Jahrhunderts. 

Unter  den  Arbeiten  deutscher  Steinsculptur  findet  sich  ebenfalls 
ein  Werk  vom  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts,  das,  gleich  dem  ehernen 
Taufkessel  von  Lüttich,  dio  Ergebnisse  der  geistvolleren  Leistungen  des 
elften  aufnehmend,  einen  der  Höhepunkte  künstlerischer  Früh-Entwicke- 
lung  ausraacht.  Es  ist  ein  grosses  Felsrelief,  16'/tFuss  hoch  und  12*4  Fuss 
breit,  an  den  Egstersteinen ' bei  Horn  in  Wcstphalcn,  einem  ulten 
Grottenbeiligthum,  dessen  inschriftlich  angedcutete  Weihung  vom  J.  1115 
ungefähr  auch  die  Epoche  des  Sculpturwerkes  bezeichnet.  Die  Darstel- 
lung des  Reliefs  ist  eine  Kreuzesabnahme,  noch  mit  den  altüberlieferten 
Personificationen  von  Sonne  und  Mond  in  klagender  Geberde , zugleich 
mit  der  Hulbfigur  des  ewigen  Vaters,  der  die  Seele  des  Sohnes  in  Em- 
pfang genommen;  darunter  die  Gruppe  des  ersten  Menschenpaares,  von 
dem  Drachen  der  Venlammniss  umwunden,  die  Arme  flehend  zu  dem  Er- 
löser emporgestreckt.  Dem  tiefsinnigen  Inhalt  entspricht  die  schlichte 
Würde  der  Auffassung,  die  klare  Entwickelung  des  Vorganges,  die  Innig- 
keit der  Einzelmotive;  die  Strenge  der  Behandlung,  die  zu  einem  eigen- 
thümlich  conventionellen  Gewandstyle  führt , lindert  sich  durch  eih , in 
Einzelheiten  fast  wundersam  feines  Naturgeffthl. 

Andres  Westphälische  reiht  sich  zunächst  an,  Arbeiten  von  geringe- 
rem Werthe,  einzelne  darunter  ebenfalls  mit  den  Kennzeichen  eines  er- 
regteren Gefühles.  Ein  Taufstein  in  der  Kirche  zu  Freckenhorst  vom 
J.  1129,  mit  biblischen  Scenen,  hat  in  diesen  eine  rohe  Strenge,  doch 
nicht  ohne  ein  Streben  nach  lebendigem  Ausdruck.  Bedeutender  erschei- 
nen: ein  kleines  Relief  mit  der  Anbetung  der  Könige  am  Eingänge  der 
(späteren)  Pfarrkirche  zu  Beckum;  ein  Relief  in  der  südlichen  Portal- 
lünette der  Kirche  von  Erwitte,  ’ welches  die  Besiegung  des  Drachen 
durch  den  Erzengel  Michael  in  lebhafter,  selbst  grossartiger  Bewegung 


' Massmann,  der  Rgsterstoin  in  Westj)halen.  Oiefers,  die  Extemsteine  im 
Fürstenthnm  Lippe-Detmold.  E.  Förster,  Denkmale  deutscher  Baukunst  etc.,  11. 
Ueber  dieses  und  die  folgenden  west{>häli8chen  Sculpturen  vgl.  auch:  W.  LUbke, 
die  mittelalterl.  Kunst  in  Westphalen.  Denkmäler  der  Kunst,  T.  47  (3).  — * Ein 
(zu  frei  behandelter)  Umriss  bei  Massmann,  a.  a.  O.,  B.  46. 
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darstellt;  ein  Taufsfein  in  der  Kirche  zu  Elsen,  mit  den  Bildern  der 
Apostel  und  Evangelisten;  der  Grabstein  Wittckinds  in  der  Kirche  zu 
Engem,  ' an  die  Erzplatte  mit  dem  Bilde  König  Rudolph's  zu  Merse- 
burg (oben,  ß.  399)  erinnernd;  — während  der  allgemein  vorherrsehende 
schematische  Styl  der  Epoche  an  Sculpturen,  wie  denen  der  nördlichen 
Portallünetten  des  Domes  zu  Soest  und  der  Kirche  von  Erwitte  (mit 
Bildern  des  Erlösers),  wie  denen  der  Taufsteine,  von  Aplerbeck,  Bo- 
chum, Beckum,  ersichtlich  wird. 

Sodann  einige  Sculpturen  in  Sachsen.  — Die  äussere  Ausstattung 
der  sogenannten  Busskapelle  in  der  Stiftskirche  zu  Oernrode,  der  Früh- 
zeit des  Jahrhunderts  angchörig,  aber  durch  Veränderungen  in  der  Zeit 
der  romanischen  Schlussepoche  zum  Theil  beeinträchtigt.  Am  Meisten 
erhalten  die  alte  Einrichtung  der  Westseite,  * ein  Täfelwerk  mit  symbo- 
lisch dekorativen  Darstellungen  von  reicher  Composition,  aber,  besonders 
im  Figürlichen,  von  ungefüg  roher  Arbeit.  — Ein  Einbau  im  westlichen 
Theil  der  Kirche  von  Wester-Oröningen,*  an  der  hohen  Brüstung 
mit  den  Stuckfiguren  Christi  und  der  Apostel  in  schlicht  derber  Behand- 
lung. — An  der  Vorhalle  des  Domes  von  Goslar*  Nischen  mit  schwef- 
ren,  roh  gearbeiteten  Figuren.  — Ein  reich  dekorirter  Taufstein  im  Dome 
zu  Merseburg,  * mit  den  schwerfällig  gestreckten  Bildern  der  Propheten, 
welche  die  A]>ostel  auf  den  Schultern  tragen , einer  plumpen , ob  auch 
anderweit  sich  öfters  wiederholenden  Verbildlichung  des  Wcchselverhält- 
nisses  zwischen  jenen  Personen  des  alten  und  des  neuen  Bundes. 

Die  Reste  bildnerischer  Thätigkeit  dieser  Epoche  im  Westen  und 
Süden  von  Deutschland  sind  gering.  Zu  nennen  sind:  Zu  Remagen  am 
Rhein  das  Portal  des  katholischen  Pfarrhofes,  eine  grosse  Zahl  seltsamer, 
phantastisch  symbolischer  Reliefs  von  höchst  formloser  Behandlung  ent- 
haltend. — Zu  Köln*  eine  Portallünette  an  St.  Cäcilia  mit  drei  Halb- 
figuren, in  völlig  starrem  Style;  einige  Sculpturen  aus  St.  Pantaleon  im 
städtischen  Museum;  der  Grabstein  der  Plectrudis  am  Chor  von  St.  Maria 
am  Kapitol,  ’ mit  dem  allgemeinen  Schematismus  ein  gewisses  feineres 
Formgefühl  verbindend.  — Zu  Trier  einige  starre  Sculpturen  im  Dom 
und  in  der  Bogenlünette  des  Neuthores,  die  letzteren  mit  schon  beweg- 
teren Einzelmotiven.  — Zu  Pont-ä-Mousson  in  Lothringen  ein  Tauf- 
stein ” mit  barbaristisch  schweren  Reliefs,  Taufscenen  darstellend,  nach  der 
architektonischen  Zuthat  aus  der  jüngeren  Zeit  des  Jahrhunderts.  — ln 
St.  Thomas  zu  Strassburg  der  Sarkophag  des  Bischofes  Adaloch,  ’ mit 
kleinen  phantastischen  und  historischen  Darstellungen  unter  Arkaden,  im 
Figürlichen  ebenfalls  schwer  und  roh,  — An  der  Kirche  von  Alpirs- 
bach  in  Schwaben  eine  Portallünette,'“  Christus  in  der  von  Engeln  ge- 


' V.  Hcfncr,  Trachten  des  christl.  Mittelalters,  I,  T.  29.  — ’ Puttrich,  Denk- 
mäler d.  Bauk.  in  Sachsen,  I,  I,  Ser.  Anhalt,  T.  21.  — ’ F.  Kugler,  Kl.  Schrif- 
ten, I,  S.  599.  Abbild,  bei  W.  Lübke,  Grundriss  d.  Kunstgeseh.,  8.  S5S.  — * F. 
Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  8.  143.  — * Puttrich,  11,  1,  8er.  Merseburg,  Taf.  4.  — 
* lieber  diese  und  die  folgenden  s.  F.  Kugler,  Kleine  Schriften,  11,  8.  256,  f.  — 
’ Boisser^e,  Denkm.  d.  Baukunst  am  Siederrhein,  T.  8.»  — * De  t'aumont,  Abö- 
eädaire,  Arch.  rel.  p.  214,  ff.  — ® Schneegans,  l’egl.  de  St.  Thomas  ä Strasbourg, 
p.  161.  — ‘*v.8tillfried,Alterfhümer etc. d.E. Hauses  Holicnzollern, NeueFolge,Lief. 2. 
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tragenen  Glorie , in  der  schematischen  Würde  und  (in  den  Engeln)  mit 
dem  Versuche  lebhafter  Bewegung.  — An  einem  Pfeiler  des  Kreuzganges 
von  St  Zeno  bei  Reichenhall  die  fast  styllos  schwerfällige  Keliefßgur 
Kaiser  Friedrich’s  I.'  U.  s.  w. 


Eine  eigcnthümlich  merkwürdige  Erscheinung  bilden  die  in  Böhmen 
unter  der  Regierung  der  Herzoge  Wladislaw  und  Sobieslaw  (1105 — 40) 
geprägten  Münzen.’  Während  im  Allgemeinen  da.s  Münzgepräge  des 
früheren  Mittelalters  auf  künstlerische  Geltung  keinen  Anspruch  hat,  zeich- 
nen sich  die  Darstellungen  jener  Münzen,  wie  durch  ein  scharfes  Ge- 
präge, so  durch  eine  zwar  byzantinisirende,  doch  lebendig  gefühlte  Zeich- 
nung aus.  Ueber  die  Anfertiger  der  Stempel  liegt  keine  Kunde  ' vor. 


. Frankreich. 

In  der  romanischen  Sculptur  von  Frankreich  sind  Werke  des  Erz- 
gusses  nicht  nachgewiesen.  Ein  in  Blei  gegossenes  Werk,  ein  Tauf- 
becken zu  St  E vroult-dcrMontfort  ’ in  der  Normandie  (Dep.  Ome), 
gibt' für  solchen  Mangel  einen  wenig  genügenden  Ersatz.  Es  enthält  die 
Bilder  der  Evangelisten,  die  Zeichen  der  Monate,  die  Darstellung  monat- 
licher Beschäftigungen  und  scheint  trotz  seiner  rohen  Behandlung  schon 
in  ziemlich  späte  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  zu  fallen. 

Die  französische  Steinsculptur  hat  einige  Werke  aus  der  Frtthzeit 
des  Jahrhunderts.  Namentlich  die  Reliefs  an  den  Pfeilern  des  Kreuz- 
ganges  von  Moissac,*  welche  dem  alten  Bau  desselben  vom  Jahr  1100 
angehüren.  Es  sind  Apostelgestalten  in  rundbogigen  Nischen,  in  schlich- 
ter Fassung  und  in  einer  gewissen  antikisirenden  Reminiscenz,  doch  von 
unkräftiger  Behandlung.  — Ebenfalls  früh  und  eigenthttmlich  merkwürdig 
scheinen  die  Sculpturen  am  Sttdportal  von  Notre-Dame  zu  Clermont* 
in  der  Auvergne  zu  sein.  Zwei  Weiler  mit  grossen  Reliefgdstalten  hei- 
liger Personen  tragen  eine  giebelartige  Oberschwelle,  welche  nach  Art 
eines  antiken  Tempelgiebels  in  trefflicher  Benutzung  des  Raumes  von 
einem  figurenreichen  Relief  ausgefüllt  ist:  in  der^itte  ein  kirchliches  Ge- 
bäude, links  die  Anbetung  der  Könige,  rechts  die  Darstellung  im  Tempel 
und  die  Taufe  Christi.  Darüber  die  Lünette  des  Portalbogens  mit  dem 
Salvator  ‘und  zwei  Seraphinen;  zu  den  Seiten  andre  Relieflafeln.  Styl 
und  Behandlung  (worüber  sich  aus  der  vorliegenden  Abbildung  nichts  Ge- 
nügendes entnehmen  lässt)  scheinen  durchgängig  nur  schlicht  derbes  Wesen 
zu  bekunden. 

Jünger  ist  die  Portallünette  einer  Kirche  in  la-Lande-de-Cub- 


* V.  Hefner,  a.  a.  0.,  T.  23.  — ’ Passavunt,  in  der  Zeitschrift  für  christl. 
Archäologie  und  Kunst,  I,  S.  Iö8,  (mit  Hinweis  auf  S.  A.  Voigt  a St.  Germano, 
Beschreibung  der  bisher  bekannten  böhmischen  Münzen,  II,  16.)  — ’ De  Cau- 
mont,  a.  a.  ü.,  p.  217.  — * Voyages  pitt.  et  rom.  dans  l’anc.  France,  Languedoc, 
l,  II.  — ’ Sommerard,  les  arts.  au  moy.  Agc,  IV,  Ch.  111,  pl.  2. 
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zac  ' (D^p.  Gironde),  mit  symbolisch  omamentistischer , auf  die  Apoka* 
l3rpse  bezüglicher  Darstellung,  wo  das  Figürliche  in  schauerlichen  Misa- 
formen  gebildet  ist.  — Sodann  die  Lünette  des  llauptportals  der  Abtei- 
kirche von  Conques  * mit  einem  höchst  figurenreichen  Relief,  wohl  dem 
Hauptwerke  der  französischen  Sculptur  dieser  Zeit.  Es  stellt  das  jüngste 
Gericht  dar : der  Salvator  in  der  Glorie,  Engel  über  ihm,  die  Seligen  und 
die  Verdammten  zu  seinen  Seiten,  unten  Paradies  und  Hölle.  Fassung 
und  Behandlung  haben  hier  den  starren  Styl,  der  die  Epoche  des  12.  Jahr- 
hunderts im  Allgemeinen  charakterisirt : doch  kommt  es  in  den  Teufel- 
Darstellungen  schon  zu  keck  lebendigen  Motiven.  — Ein  Altar  in  der 
Kirche  zu  Avenas*  (Dep.  Saöne-et-Loire),  mit  der  Darstellung  des  thro- 
nenden Erlösers  und  der  Apostel,  zeichnet  sich  durch  eine  allgemein  wür- 
devolle Fassung  aus. 

Auf  sehr  ausgedehnte  Weise  bethätigt  sich  die  französische  Sculptur 
dieser  Zeit,  wie  schon  bei  einzelnen  Monumenten  des  11.  Jahrhunderts, 
an  den  Süulcnkapitälen,  denen  man,  um  den  ästhetischen  Ausdruck 

ihres  baulichen  Zweckes  wenig  sor- 
gend, mit  Vorliebe  eine  derartige  Aus- 
stattung gicbt.  Biblische,  symboli- 
sche, dekorativ  phantastische  Darstel- 
lungen wechseln  an  ihnen  in  man- 
nigfaltigster Folge.  Doch  macht  sich 
hiebei  kaum  irgendwo  eine  selbstän- 
dig künstlerische  Kraft  bemerklich; 
die  Arbeiten  sind  zumeist  roh,  schwer- 
fällig, ungefüg,  auch  die  traurigsten 
Missgeburten  werden  bereitwillig  ge- 
duldet. So  sind  z.  B.  die  Säulen  des 
Prachtportals  von  St.  Georges  zu 
Bocherville*  mit  entsetzensvoDen 
Gebilden  der  Art,  welche  doch  den 
heiligsten  Inhalt  haben,  geschmückt. 
Nur  wo  es  galt,  das  Diabolische  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  kommt  über 
diese  missgebomen  Gestalten  zuweilen 
„ u , der  Ausdruck  einer  wilden,  selbst 

(Nach  vioiiet-ie-Duc.)  ergreifenden  Leidenschau.  So  hat 

eins  der  Kapitale  in  der  Abteikirche 
von  V4zelay’  eine  Darstellung  der  Verehrung  des  goldnen  Kalbes  und 
auf  letzterem  eine  grausige  Dämonengestalt,  der  es  an  sprechendster 
Energie  nicht  fehlt.  — In  der  Auvergne  ist  dieser  unerfreuliche  bild- 
nerische Schmuck  besonders  häufig.  Dass  man  hier  aber  in  der  späteren 
Zeit  des  12.  Jahrhunderts  der  Barbarei  genug  hatte,  bezeugt  u.  A.  die 


* De  Caumont,  a.  a.  O.,  p.  179.  — ’ Voy.  pitt  et  rom.,  a.  a.  O.  — ’ De 
Caumont,  a.  a.  O.,  p.  206.  — * A.  Deville,  essay  hist,  sur  l’^glise  de  8t.  Georges- 
de-Bocherville,  pL  3.  — ‘ Viollet-Ie-Duc,  dictionnaire  rais.  de  l’architecture  franc. 
II,  p.  489. 
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Kirche  von  Issoire,'  in  der  die  Kapitale  von  vier C’horsäulen  mit  Stuck 
umkleidet  wurden,  worin  man  figürliche  Sculpturen  von  thunlich  würdi- 
gerem Stylo  ausarbeitete. 

England. 

In  England  hatte  die  bauliche  Thätigkeit  des  12.  Jahrhunderte  für 
bildnerisches  Schaffen  ’ nur  einen  geringen  Erfolg.  Die  Arbeiten  sind 
wenig  zahlreich,  zumeist  unförmlich  roh,  in  besseren  Fällen  nur  zur  star- 
ren Strenge  entwickelt.  Zum  grossem  Theil  sind  es  Portallünetten,  auch 
anderweitiger  Portalschmuck,  in  symbolisch  dekorativer  Fassung  oder  in 
selbständig  figürlicher  Darstellung.  Mehrfach  kommen  Darstellungen  des 
hl.  Georg  vor:  in  den  Portallünetten  der  Kirchen  zu  Fordington  (Dor- 
setshire),  Pitsford  (Northamptonshire),  Stoneleigh  (Warwiksh.),  Ruer- 
dean  (Qloucestersh.).  Die  letztere  wird  als  eine  schon  belebtere  Arbeit 
bezeichnet;  ob  sie  etwa  bereits  der  romanischen  Schlussperiodc  angehört, 
erhellt  aus  den  Vorlagen  nicht.  Andres  an  den  Kathedralen  von  Ely, 
Rochester,  u.  s.  w.  Zum  Theil  sind  es  sculptirte  Taufsteine,  zu  Da- 
rent,  in  der  Kathedrale  von  Winchester,  zu  East-Mcon  (Hants), 
Coleshill  (Warwiksh.),  u.  s.  w.  — Zwei  Tafeln  in  der  Kathedrale  von 
Chichester  mit  Scenen  aus  der  Geschichte  des  Lazaras  ' geben  vorzüg- 
lich bezeichnende  Beispiele  einer  rohen,  starr  geschnittenen  Behandlung 
im  Charakter  der  Zeit. 


I t a 1 i.c  n. 

In  Italien  erscheint  eine  sculptorische  Thätigkeit  von  zumeist  roh  na- 
turalistischem Charakter.  Mit  sehr  unbehülflichen  Anfängen,  selten  durch 
ein  Gesetz  architektonischer  Strenge,  durch  byzantinisirenden  Einfluss, 
durch  leisen  Anhauch  der  Antike  gezügelt , haben  diese  Arbeiten  doch 
zum  Theil  eine  gewisse  Freiheit  des  Natursinnes,  die  sie  als  entwicke- 
lungsfahige  bezeiclmet.  Die  Namen  der  Verfertiger  werden  in  der  Regel 
durch  Beischriften  genannt,  oft  mit  Worten  des  Ruhmes,  die  ihren  Lei- 
stungen allerdings  wenig  entsprechen,  die  aber  in  der  Thaf  fast  wie  ein 
Unterpfand  dessen  klingen,  was  dio  italienische  Kunst  nach  der  fort- 
dauernden Arbeit  von  Jahrhunderten  erreichen  sollte. 

Mehreres  gehört  der  Lombardei  an.  Die  Sculpturen,  welche  die 
Fa^ade  der  Domo  von  Modena  und  Ferrara  und  der  Kirche  S.Zenone 
zu  Verona  schmücken,  zeigen  manches  Uebereinstimmende , zum  Theil 
in  fortschreitender  Ausbildung;  zu  Modena  wird  ein  Meister  Wiligel- 
mus  genannt,  zu  Ferrara  Nicolaus,  zu  Verona  Guillelmus  und  Ni- 
colaus, vielleicht  dieselben  Personen  wie  dio  beiden  vorigen.  Die  Ar- 
beiten zu  Modena,'*  Scenen  der  Schöpfungsgeschichte  und  Aehnliches, 


' Mallay,  essay  snr  les  Ägiises  etc.  du  D6part.  Puy-du-Dflme,  pl.  13  ff.  — 
* Vergl.  Bloxam,  die  mittelalterliche  Kirchenbaukunst  in  England,  8.  70,  90.  — 
’ Labarte,  handbook  of  the  arts  of  the  middle  ages,  p.  5,  f.  — * Vergl.  Cicog- 
nara,  stör,  della  scultura,  I,  t.  7 (14).  D’Agincourt,  Sculptur,  t 21  (6).  Denkm. 
der  Kunst,  T.  48  (1). 
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haben  noch  vorzugsweise  ein  ungefilg  barbaristisches  Oepräge.  Die  am 
Portal  des  Domes  zu  Ferrara,  vom  J.  1135,  sind  ebenfalls  noch  befangen, 
während  andre  ebendaselbst,  sechs  Monatsbilder  an  einem  südlichen  Seiten- 
bau, eine  jüngere,  vorgeschrittene  Entwickelung  bekunden;  (die  über  dem 
Portal  abermals  erheblich  später).  Yon  den  Sculpturen  zu  den  Seiten 
des  Portals  von  S.  Zenone  zu  Verona'  sind  die  zur  Linken  (von  Ouil- 
lelmus)  wiederum  auffällig  roh,  dagegen  die  zur  Rechten  (sammt  denen 
der  Portallünette  von  Nicolaus)  im  Einzelnen  mit  frischen,  kräftigen  Mo- 
tiven, selbst  mit  einer  Annäherung  an  klassischen  Reliefstyl. 

Andre  in  herb  roher  Art;  am  Portal  des  Domes  von  Verona;  an 
den  Carceri  zu  Mantua  (ein  Hautr^iefbild  des  Virgil);  und  die  miss- 
gestalteten Reliefs  mit  kriegerischen  Darstellungen  an  der  Porta  romana 
zu  Mailand,’  aus  der  Zeit  von  1167 — 71,  von  einem  gewissen  An  sei  mus 
gefertigt.  — In  einer  mehr  stylmässigeren,  fast  byzantinisirenden  Fassung 

das  Relief  emer  Kreuzabnahme 
vom  J.  1178,  von  Benedetto 
Antelami,  im  Dom  zu  Par- 
ma, dem,  ebendaselbst,  auch 
ein  mit  Reliefs  geschmückter 
Bischofstuhl  und  ein  Theil  der 
Bildwerke  an  der  Area  des 
Hochaltars  zugeschrieben  wer- 
den. ’ Jüngere  Arbeiten  von 
B.  Antelami  am  Baptisterium 
von 
den 

Dann  eine  Reihe  künstleri- 
scher, zum  Theil  sehr  man- 
gelhafter, zum  Theil  bedeu- 
tenderer FrUhanfänge  in  Tos- 
cana. InS.  FredianozuLucca: 
ein  Taufstein,  etwa  vom  J.  1 151, 
Belief  der  Kreneebnehnie  In  S.  Leonardo  zn  Florenz.  VOn  Meister  RobertUS,  eine 
(Nach  B.  Fdreter.)  Arbeit  von  schwerföllig  schema- 

tischer Behandlung.  — In  Pi- 
stoja;  das  Relief  an  der  Oberschwelle  des  Portals  von  S.  Andrea,  * 1166  von 
Oruamons  gefertigt,  und  das  von  S.  Bartolommeo,  1167  von  Rudolfi- 
nus,  beide  leer  und  dürftig.  — An  S.  Salvatore  in  Lucca  und  an  der 
Kirche  von  S.  Casciano,  unfern  von  Pisa,  Sculpturen  von  Biduinus, 
um  1180,  ebenfalls  höchst  ungefüg.  — In  S.  Leonardo  zu  Florenz  (frü- 
her in  S.  Piero  di  Scheraggio)  die  Reliefs  einer  Kanzel,  in  denen  sich, 
besonders  in  einer  Kreuzabnahme, ein  Zug  naiven,  belebteren  OefOhles 
auf  schon  erfreuliche  Weise  ausspricht.  — Mehreres  zu  Pisa.  Ein  Ar- 


Parma;  ^über  diese  siehe 
folgenden  Abschnitt.)  — 


' Orti  Manara,  dell'  art.  bas.  di  S.  Zen.  magg.  in  Verona,  L 4,  Ä,  B.  — 
’ Cicognara,  t.  7 (15).  D’Agincourt,  t.  2«  (24—27).  — ’ Kunstblatt,  1846,  Nr.  62. 
— * Denkmäler  der  Kunst,  T.  48  (2).  — ’ E.  Förster,  Beiträge  rur  neuem  Kunst- 
geschichte, T.  1 (2). 
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chitrav  in  der  Sammlung  des  Campo  Santo,  mit  der  Darstellung  des  Sal- 
vator und  der  Evangclistensymbole  von  Meister  Bonus  Amicus,  in  ungcrüg 
stylisirtor  Fassung.  ‘ Kiii  F.r/.portul  an  der  Südseite  des  Domes  mit  derb 
rollen , doeli  schon  durch  eine  leis  liervorbreehende  Naivetiit  bemerkens- 
■werthen  Darstellungen.  (Ein  andres  Erz])ortal , das  der  Haupteingangs- 
ihiir  des  Domes,  1180  von  Bonannus  gefertigt,  ist  nicht  mehr  vorhan- 
den.) Verschiedene  .\rbeiten  am  l'ajdi.sterium;  die  am  östlichen  Por- 
tale, * schlicht  geordnet,  sinnvoll,  mit  der  Andeutung  lebendigen  Gefühles; 
und  die  .am  nördlichen  Portale,  in  einem  einfach  .«trengen,  gemässigten 
und  gereinigten  Style. 

Hom  besitzt  ans  dieser  Epoclie,  wobl  aus  der  spätem  Zeit  desJahr- 
bnndert»  die  holzgescbnitzten  Thiirtiügel  des  Haujitportals  von  'S.  Sa- 
bina,’ hl  deren  Fehleni  eine  Heitienfolgc  bildUchcr  und  anderer  Dar- 
stellungen enthalten  ist.  Bei  einem  Znrückgeben  auf  altcliristliche  Muster, 
bei  theils  unbebülflich  kurzen , iheils  lang  gestreckten  Gestalten  in  un- 
gefüger Behandlung  macht  sieh  hier  ein  Sinn  für  lebhafte,  selbst  kühne 
Bewegung  beitierklieli.  — Das  .Vtite]iendium  des  Altars  im  Dome  von 
Cittä  di  Castello^  in  Silber  gearbeitet  (um  H4f),  hat  Darstellungen 
byzaiitiiiisireiiden  Gepräges.  — 

• Unter-Italien  und  Sicilien  liabeii  aus  dieser  Zeit  eine  namhafte 
Zahl  vou  Krzportalen.  * .Jene  im  1 1 . Jahrhundert  beliehteii  hyzantinisiren- 
den  Portale  mit  gravirtor,  durch  Silberdrähte  ausgefülltor  Zeichnung  (oben 
S.  405^,  deren  ähnliche  auch  noch  aus  dem  12.  Jahrhundert  vorhanden  zu 
sein  scheinen,  reizten  ohne  Zweifel  zur  Xiwh folge;  aber  der  selbständiger 
erwachende  Kuiistsiiiii  trieb  nunmehr  zur  Ausstattung  mit  plastischen 
Darstellungen.  Die  Kiiustlernanieii  hczeichnen  den  nationalen  Kunstbe- 
fricb;  der  Styl  bewahrt  mehr  oiler  weniger  byzantinische  .Aiiklänge.  Zu 
den  frühsten  Arbeiten  gehört  ein  Portal  an  der  (irahkajiclle  Bobomunds 
zn  C'anosa,  von  Rugeriu's  ausAnialfi  gefertigt,  mit  rejehem  Omament- 
streifeii , welche  den  Styl  der  Karneenischen  Kunst  naehahmen , und  mit 
zwei  streng  behandelten  figürlichen  Tafeln.  Zwei  Portale  der  Kathedrale 
zu  Troja  sind  von  Oilerisius  aus  Benevent,  da.s  eine,  vom  J.  1119, 
ist,  abgesehen  von  einigen  modernen  Zuthaten , theils  mit  Silberniellen, 
theils  mit  pla.sti.sclien  Verzierungen  versehen;  da.s  andre,  vom  J.  1127, 
in  seiner  ursprünglichen  Beschaft'enheit  erhalten,  hat  in  einer  eigen  bar- 
haristisehen  Behandlung  mir  Figuren  in  IS’iello,  zeigt  sieh  also  noch  gänz- 
lich abhängig  von  der  byzantinischen  Tradition.  Aiisseliliesslieh  mit  pla- 
stischer Dekoration  sind  die  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstandenen 
Pforten  der  Kirche  zu  Benevent  ausgestattet.  Daran  selilicSsen  sich 


* Die  Buchstahenform  der  In.srlirift  verstattet  nicht  wohl,  die  Arbeit,  wie  es 
insgemein  geseliieht,  vor  das  12.  .lahrhunde«  zu  setzen.  — * Ciengnara,  t.  7(3). 
D’Agincourt,  t.  21  (H).  Denkmiiler  der  Kunst.  T.  IS  (3).  — ’ D'Agineourt,  t.  22. 
Denkmäler  der  Kunst,  T.  4S  (3).  — * D’Aginemirt,  t 21  |13).  Denkmfiler  der 
Kunst,  T.  4S  (fi,  7).  — * Duc  de  I.uyne«,  reclierehes  snr  les  moniiments  des  Nor- 
niand.s  ete.  dan«  ritalie  nni'ridionale.  Duea  di  Serradifaico,  dcl  duomo  di  Mon- 
realo.  H.  Schulz,  Denkmäler  Unter- Italieii.s,  giebt  vortrotnicHe  Abbildungen  der 
wichtigsten  Portale. 

Ivflifler,  Hatiillxich  d^r  KitQ«tgeschiebU.  I.  31 
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die  drei  Praehtthüren,  welche  Barisanus  von  Trnni  für  die  Kathedrale 
zu  Trani,  das  Kordportal  des  Doms  zu  Monreale  und  die  Kathedrale 
von  Ra  veil  o (1179)  fertigte.  An  diesen  ist  nur  ein  kräftig  ausgebilde- 
tes Relief  zur  Anwendung  gekommen  , indem  zum  Theil  dieselben  Hei- 
ligengestalten, Vorgänge  aus  dem  Leben  Christi  und  reiche  Ornamente 
in  edel  entwickeltem  romanischem  Style  sich  an  ihnen  wiederholen. 
Aehnlich,  aber  bei  Weitem  roher  die  Hauptpforte  des  Doms  zu  Mon- 
reale, inschriftlich  1186  durch  Bonannus  von  Pisa  (vergl.  oben  S.  464 
und  481)  ausgeführt.  Einfacher  als  alle  diese  ist  die  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  entstandene  Hanptthür  der  Kirche  von  S.  Cie  mente  am 
Pescara. 


Haler«  i. 

• Frankreich. 

Für  die  Malerei  des  12.  Jahrhunderts  kommen  zunächst  einige  fran- 
zösische Werke  in  Betracht. 

Vornehmlich  die  Wandgemälde  derKirche  von  St.  Savin  imPoitou.  * 
Sie  geben  die  umfassendste  Anschauung  derartig  kirchlicher  Ausstattung:  in 
der  Krypta  mit  Darstellungen  aus  der  Legende  der  hh.  Savinus  und  Cy- 
prianus,  im  Chor  und  den  Chorkapellen  mit  den  Gestalten  des  Erlösers 
und  der  heiligen  Schutzpatrone  des  Ortes  und  Landes,  am  Schiffgewölbe 
mit  Sceuen  aus  den  beiden  ersten  Büchern  der  Bibel,  in  der  Thurmhalle 
mit  apokalyptischen  Compositioiten , in  der  Empore  über  letzterer  mit 
(grossentbeils  zerstörten)  Scenen  der  Passion  und  der  Legende  des  Klo- 
sters. Die  Technik  ist  durchgängig  se.hlicht:  rothe  Unterzeichnungj  ein- 
fache Colorirung  und  derbe  Angabe  der  Umrisse.  Styl  und  Behandlung 
haben  einige  Unterschiede,  auf  verschiedene  Hände  und  längere  Zeitdauer 
deutend;  es  ist  möglich,  dass  die  ältesten  Stücke  noch  aus  der  Schluss- 
epoche des  11.  Jahrhunderts  herrühren;  der  überwiegend  grössere  Theil 
gehört  jedenfalls  dem  zwölften  an.  Im  Allgemeinen  herrscht  eine  trockne 
typische  Strenge  von  einigermaaSsen  byzantinisirender  Richtung  vor:  in 
den  .Malereien  der  Krypta,  in  ziemlich  barbaristischer  Fassung  (vielleicht 
auch  dailurch  veranlasst,  dass  hier,  ohne  vorliegende  Muster,  völlig  nach 
eigeneili  Vermögen  erfunden  werden  musste);  auch  in  den  Malereien  des 
Schiffes  ohne  sonderlichen  Aufwand  von  Geist,  doch  im  Einzelnen  schon 
zur  feierlichen  Würde  und  — wie  in  der  Scene  des  Sinai,  wo  Moses  die 
Ge-setztafeln  eni]>fängt  — zu  machtvoller  Erhabenheit  gesteigert;  in  den 
Bildern  der  Vorhalle,  den  jüngsten  dieser  Arbeit,  in  eigcnthümlich  poesie- 
voller  .\uffassung  nnd  in  einer  kräftigen,  klaren,  schon  belebten  Ausbil- 
dung der  Styhnotive.  — Dann  einige  andre  Reste  von  Wandmalerei,  wie 
die  verblichenen  Fragmente  in  St.  Jean  zu  Poitiers  und  namentlich 
eine  Malerei  am  Gewölbe  der  Kryj)ta  der  Kathedrale  von  Auxerre*  aus 


' .Merimec  mul  Segiiin,  poiiitarpg  de  l'egl.  de  St.  Ssvin.  (Einiges  im  Bulletin 
momjmental,  XII,  p.  193,  und  im  .Vbecedaire,  Arcli.  rel.,  p.  194,  ff.)  Denkmäler 
der  Kunst,  T.  49  (7,  S.)  — * Didron,  iconograpbie  chrctieinic,  p.  291.  Viollet-le- 
Duc.  dictioiinaire  rnis.  de  l’urcliitecture  träne.,  III,  p.  242. 
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der  Spätzeit  des  Jahrhunderts , in  merkwürdiger  Weise  (nach  der  Apo- 
kalypse, 19,  11  ff.)  den  reitenden  Salvator  und  vier  reitende  Engel  dar- 
stellend. 

Die  Arbeiten  französischer  Miniaturmalerei  dieser  Zeit  haben 
keine  besonders  hervorstechende  Eigenthümlichkeit. 

Ein  interessantes  Stück  normannischer  Kunsttechnik  ist  der  sog. 
Teppich  von  Bayeux,  ' eine  Leinenhorte  von  19  Zoll  Höhe  und  210 
Fuss  Länge,  die  in  fortlaufender  gestickter  Darstellung  die  Geschichte 
der  Eroberung  Englands  durch  Wilhelm  von  der  Normandie  — und  zwar 
zumeist  mit  dem  Inhalte  des,  1160  beendeten  epischen  Gedichtes  von 


M AufSloai,  aui  deu  Wandiri'inildi'ii  der  Kirrlie  vou  St.  Havin  (Nach  dem  Werke 
, vuD  Merimce  uod  Brgiiiti.) 


Rollo  und  den  Herzogen  der  Normandie  (Roman  de  Rou)  übereinstim- 
mend ’ — zur  Anschauung  bringt.  Bei  einer  sehr  rohen  Zeichnung,  wie 
sie  sich  in  dieser  Technik  und  bei  dem  geringen  Ilöhenmaasse  kaum  an- 
ders ergeben  konnte,  hat  die  Arbeit  einen  Zug  von  frischer  und  dreister 
Natürlichkeit,  welche  die  Absicht  der  Darstellung  durchweg  mit  Entschie- 
denheit verg('genwärtigt. 

Für  die  Ausstattung  der  Fenster  durch  Glasmalerei  liegt  man- 
cherlei Zeugniss  vor.  Mit  besonderer  Bedeutung  werden  diejenigen  Ar- 
beiten dieser  Gattung  erwähnt,  welche  der  Abt  Suger  von  St.  Denis 
zum  Schmuck  seiner  Kirche  (oben,  S.  449)  anfertigen  Hess,  von  denen  er 
selbst  aber,  in  seinem  Bericht  über  seine  Kunstunternehmuiigen,  bemerkt, 


' A.  Jubinal,  tapisseries  historif-es.  Archeology.  XVIII  und  XIX.  Kleine  Ab- 
bildungen sind  mehrfach  vorhanden,  u.  A.  bei  d’Äginoourt,  Malerei,  T.  It)7.  — 
* Lappunberg,  Uesrh.  von  England,  I,  8.  501,  n.  3. 
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dass  sie  durch  Meister  , verschiedener  Nationen*  ausgeführt  worden  seien. 
Einige  Stücke  von  diesen  sind  erhalten , ' auf  einem  die  inschriftlich  be- 
zeichnete  Figur  Suger’s,  vor  der  Himmelskönigin  knieend.  Die  Fassung 
der  Compositionen  ist  wesentlich  dekorativ,  der  Styl  der  Zeichnung  roh 
schematisch,  die  Ausführung  ein  Mosaik  von  Olasstücken  geringen  Um- 
fanges. 


England. 

Von  umfassenderen  Werken  der  Malerei  dieser  Epoche  in  England 
ist  nichts  Näheres  bekannt.  Nur  von  der  damaligen  Kathedrale  von 
Canterbury  wird  berichtet,  dass  ihre  Decke  durch  glänzende  Malerei 
(wohl  nicht  bloss  ornamcntistischen,  sondern  auch  figürlichen  Inhalts)  wie 
kein  andrer  Bau  im  Lande  ausgezeichnet  gewesen  sei. 


Die  englische  Miniaturmalerei  zeigt,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts, den  Uebergang  aus  den  älteren  angelsächsischen  lieminiscenzen 
(oben,  S.  409)  in  den  allgemein  romanischen  Typus.  Ein  vorzüglich 
stattliches  Heispiel,  mit  Zügen  eines  kräftig  belebten  Formensinnes,  ist 
die  Bilderhandschrift  eines  Commentars  des  h.  Hieronymus  über  den  Pro- 
pheten Jesaias  in  der  bodleyanischen  Bibliothek  zu  O.tford.  * 


Deutschland.  , 

Mannigfaltiger  und  bedeutender  sind  die  Beispiele  deutscher  Malerei 
des  12.  Jahrhunderts. 

An  Wandgemälden  sind  zunächst  die  im  Chore  des  Domes  von 
Soest  zu  nennen.  Einige  Kolossalgestalten , von  der  späteren  verhül- 
lenden Tünche  befreit,  zeigen  eine  einfach  erhabene  Strenge , die  noch 
auf  den  Beginn  dieser  Epoche  zu  deuten  scheint.  ’ — Aehnlich,  mit  einer 
gewissen  feinen  Bestimmtheit  in  der  Bezeichnung  der  Formen,  die  Halb- 
figuren von  Heiligen  in  den  Nischen  der  Vorhalle  der  Nonnbergkirche 
zu  Salzburg.  * 

Sodann  ein  Cyclus  von  Wandmalereien,  welcher  die  Unterkirche  von 
Schwarz- Kheindorf  bei  Bonn  ausfüllt.  Diese  sind  dem  älteren  Bau 
von  1151  (oben.  S.  41.5)  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nach  dessen  Voll- 
endung ausgeführt,  indem  sie,  sicheren  äusseren  Kennzeichen  zufolge, 
schon  durch  die  Bauveränderung  von  1173  beeinträchtigt  wurden.  Ihr 
Inhalt  erscheint  als  ein  tief  gedankenhafter:  in  der  Halbkuppel  der  öst- 
lichen Absis  Christus  in  der  Glorie  und  zwei  Verehrende;  gegenüber  die 
Vertreibung  der  Wechsler  aus  dem  Tempel;  auf  der  Südseite  die  Ver- 


* Vergl.  u.  A.  die  Revue  archeol.,  I,  pl.  18,  22;  II,  pl.  26.  Du  Soramerard,  Ics 
arts  en  moy.  Age,  IV,  Vll,  pl.  II.  — » Waagen,  treasures  of  art  in  Oreat-Bri- 
tain,  III,  p.  91.  — * Lübke,  Mittelalterl.  Kunst  in  Wcstphalen.  Ö.  321.  — * Ilei- 
4ler,  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  in  Salzbuiy;,  S.  19.  (Bd.  II.  des  Jahrb.  der  k.  k. 
C'enlral-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale.) 
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klärung,  auf  der  Nordeeite  die  Kreuzigung  Chrieti;  udter  diesen  Darstel- 
lungen theils  lleilige,  theils  rürstliche  Bildnissgestalten ; an  den  Feldern 
der  Kreuzgewölbe  eine  beträchtliche  Zahl  von  öcenen,  welche  zumeist 
prophetischen  Visionen,  namentlich  denen  des  Ezechiel,  entnommen  und 
auf  die  Strafe  der  Oötzendienerei  und  den  göttlichen  Schirm  der  Kirche 
bezüglich  zu  sein  scheinen.*  I)ic  Beliaudlung  ist  wiederum  schlicht;  es 

sind  einfueh  colorirte  Uinriss- 
zeiehnungen,  zumeist  auf  dun- 
kelblauem, von  grüner  Kinfas- 
sung  umgebenen  Grunde.  Der 
Styl  selilicsst  sieh  dem  den 
jüngeren  Malereien  von  St.  Sa- 
vin  an,  in  weiterer  Entwicke- 
lung der  dort  ausgebildeten  Mo- 
tive, in  grossen  Linien  von  einer 
weichen  , fast  klas.sisehen  Klar- 
heit, welche  zum  Theil,  auf 
höchst  üben'ascheude  Weise,  die 
Stylrichtung  der  gothischen 
Epoche  bereits  vorweg  zu  neh- 
men scheint.  Das  Gefühl  für 
die  llauptzügo  des  kürpcrliehcn 
Organismus  ist  schon  sehr  le- 
bendig, die  Bewegung  nicht 
selten  frei,  anmutliig  und  wür- 
dig, wälireml  allerdings  im  Ein- 
zelnen manches  noch  Befangene 
und  Verzwickte  vorkommt.  Die 
Handlungen  sind  mit  naiver 
Benutzung  der  oft  sehr  schwie- 
rigen Riinmiiehkoit  (z.  B.  scharf 
zugespitzter  Dreiecke  in  den 
Kreiizgewölbfeldern)  entwickelt. 
In  der  Ausführung  untersehed- 
den  sich  mehrere  Hände,  durch 
eine  kräftige  Fülle  oder  einen 
' dürftigeren  Sinn , sowohl  in 

der  Fassung  der  einzelnen  Oestalteu  wie  in  ihrer  Zusammenordnung. 
Das  Ornamentistisehc  hat  völlig  den  Charakter  der  Zeit.  Jedenfalls  liegt 
in  diesen  Arbeiten  wiederum  einer  der  Höhepunkte  des  deutschen  Kunst- 
vermögens vor,  eine  bedeutungsvolle  Zwiseheustufe  zwischen  den  Meister- 


«loeu  «n«  tien  Wandmixlcireten  cUr 

Kirche  *u  Schwarz-nheindorf.  <Nach  lioh«.) 


* loh  schreibe  nach  Ansicht  der  vortrefflichen  Aquarellzeichnungen,  welche 
der  Maler  Hr.  Hohe  nach  jenen  Wandbildern  für  das  k.  Museum  zu  Berlin  gefer- 
tigt hat  Das  Verständniss  des  Inhaltes  und  der  Wcchselbczüge  der  Darstellungen 
wird  durch  mehrfache  Verletzung  derselben  erschwert.  Honentlich  indess  wird 
ihrer  Durchforschung  bald  ein  grQndliches  Studium  gewidmet  und  mit  den  Resul- 
taten desselben  ihre  abbildliche  Herausgabe  bewerkstelligt  werden.  Einige  Um- 
risse in  den  Ergänzungstafelo  der  „Denlunäler  der  Kunst“,  T.  49  A,  (l-7p 


Digitized  by  Googl 


48ß 


A.  Die  Kunst  <ies  romanisihon  Stj’lcs. 


werken  bildnerischer  Darstellung , welche  dem  1 1 . "Jahrhundert  und  der 
Frühzeit  des  zwölften,  und  zwischen  denen,  welche  der  Schlussepoche  des 
romanischen  Styls  angehören. 

Ausgedehnte,  doch  völlig  verblichene  Spuren  von  Wandmalerei  linden 
sich  ferner  am  Gewölbe  der  Krypta  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg; 
ein  Wandbild  von  noch  schematischer  Behandlung  im  Absisgewölbe  der 
südlichen  Chorkapelle  der  Liebfrauenkirche  zu  Halbcrstadt;  dekorative 
Fragmente  mehrfach  an  den  Gebäuden  der  Zeit. 


Andres  kommt  für  die  Beweglichkeit  des  technischen  Betriebes  in 
Betracht.  Einige  Versuche  musivischer  Darstellung'  von  einfach  derber 
Beschaffenheit:  die  Grabplatte  des  Abtes  Gilbcrtus  von  Laach,  im  Mu- 
seum zu  Bonn,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts;  und  die  Frag- 
mente reicherer  Scenen  auf  dem  Fussboden  der  Krypta  von  St.  Gereon 
zu  Köln.  — Ein  grosses  Crucifix  zu  Pforta*  in  Sachsen,  aus  Brettern 
mit  einem  Ueberzuge  von  Leinwand  gebildet,  auf  welche  der  gekreuzigte 
Erlöser  in  byzantinischer  Darstellungsweise  .gemalt  ist.  — Teppicho 
mit  bildlicher  Darstellung:  Malereien  auf  Leinwand,  dergleichen  1127  für 
St.  Michael  in  Hildosheim  angeschafft  wurden:  gestickte  Teppiche,  wie 
sich  deren  im  Dom  von  Mainz  befanden;  gewirkte  Teppiche,  davon  der 
Dom  zu  Halberstadt’  noch  ansehnliche  Beispiele  enthält.  Letzteres 
sind  zwei  Stücke  von  je  3'  « Fuss  Höhe  und  43  Fugs  Länge,  einerseits 
mit  den  Darstellungen  des  Erlösers,  der  Apostel,  Karls  des  Grossen,  an- 
drerseits mit  Scenen  aus  der  Geschichte  der  Patriarchen,  beide  in  einem 
starr  schematischen  Style,  doch  von  verschiedenen  Händen.  — Zahlreiche 
auf  Metall  gravirto  und  mit  Emailfarben  versehene  Darstellungen,  von 
denen  in  Folgendem,  bei  den  Werken  dekorativer  Kunst,  die  Rede  sein 
wird,  und  unter  denen  sich  wiederum  Arbeiten  von  vorzüglichst  ausge- 
zeichneter künstlerischer  Bedeutung  vorfinden. 


Die  deutschen  Miniaturmalereien  des  12.  Jahrhunderts  haben 
vorwiegend  ein  strenges,  anspruchlos  schlichtes  Geptäge.  Mehrfach  ist 
es  wiederum  das  Gedankenhafte,  das  Element  sinnbildnerischer  Poesie, 
was  ihnen  ein  eigenthümliches  Interesse  gewährt.  Vorzüglich  beachtens- 
werthe  Beispiele  solcher  Richtung  enthalten  die  Bilder  einer  Evangelien- 
handschrift  aus  dem  Stift  Niedermünster  in  Regensburg,  gegenwärtig  in 
der  Bibliothek  zu  München,  die  sich  zugleich  durch  den  harmonischen 
Vortrag  der  Farbe  und  durch  reiche  Ornamentik  auszeichnen.  Eins  dieser 
Bilder  ’ stellt,  innerhalb  ornamentistischer  Umrahmungen,  den  gekreuzig- 
ten Erlöser  mit  königlichen  und  priesterlichen  Insignien  dar;  unter  ihm 
die  Wohl  charakterDirten  Gestalten  des  Lebens  und  des  Todes;  zu  den 
Seiten  Sonne  und  Mond,  alter  und  neuer  Bund,  Auferstehende  und  der 
zerrissene  Tempelvorhang , Alles  durch  beziehungsweise  Beischriften  er- 


' F.  Kugler,  KI.  Schriften,  II,  S.  284.  — * Ebenda,  1,  S.  174.  — ’ Ebenda, 
S.  131.  — ’ E.  Förster,  Denkmale,  II. 
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läutert.  — Eine  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Strassburg,  der  ,Hortiis 
deliciarum“  der  Aebtissin  Herrad  von  Landsberg,  * aus  dem  dritten  Viertel 


Buchstftbenzierdc  an«  den  Zwiefaltcr  Paesionalicn  zu  StuU^rart.  Oroise«  B zur  Lef^ude  der 
h.  Margaretha:  die  Heilige  von  dem  Draclieu  bedroht,  oberwärts  der  throueude  Tyraun.  (F.  K.) 

des  Jalirhundcrts , ein  umfassend  encyklopädisehes  Werk,  ist  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Bildern  versehen , welche  eine  Fülle  von  Anschau- 

‘ Engelhardt,  Herrad  von  Landsberg,  Aebtissin  von  Hohenburg  oder  8.  Odi- 
lien  im  Eisass,  und  ilu-  Werk  hortus  def.  (Mit  18  Taf.  in  Fol.) 
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ungen  des  Lebens  und  von  sinnreichen  allegorischen  Vorstellungen  bieten 
und  bei  schlichter,  nicht  sonderlich  begünstigter  Auffassung  der  Gestalt 
doch  durch  verständige,  im  Einzelnen  würdige  und  selbst  energisch  be- 
lebte Motive  anziehen.  — Häufig,  zumal  in  der  späteren  Zeit  des  Jahr- 
hunderts, bestehen  die  Darstellungen  aus  einfacher  Umrisszeichnung,  mit 
farbigen  Gründen  oder  ohne  solche.  — Bei  diesen  pflegen  die  menschli- 
chen Gestalten  in  starr  conventioneilen  Formen  gebildet  zu  sein;  oft 
aber  erscheinen  sie,  für  einen  mehr  dekorativen  Zweck  und  besonders  bei 
der  Ausstattung  grosser  Anfangsbuchstaben,  in  kühn  phantastischer  Weise 
in  das  Ornament  verflochten,  in  einem  eignen,  fast  mährchenhaften  Spiele 
abermals  den  poetischen  Zug  bekundend.  Reichste  und  sinnigste  Bei- 
spiele der  Art  enthalten  drei  Passionalia  aus  dem  Kloster  Zwiefalten  in 
der  Bibliothek  von  Stuttgart.'  — Auch  ist  anzumerken,  dass  gleich- 
zeitig schon  die  nationale  Poesie,  deren  grosse  Leistungen  mit  der  Spät- 
zeit des  12.  Jahrhunderts  anheben,  Stoffe  künstlerischer  Darstellung  bietet. 
Die  Handschrift  des  Rolandlicdes  vom  Pfaffen  Chunrat  in  der  Bibliothek 
zu  Heidelberg*  enthält  eine  Menge  von  Umrisszeichnungen,  welche 
die  Scenen  des  Gedichtes  in  allerdings  sehr  schlichter  und  strenger,  doch 
zugleich  derb  kräftiger  Weise  vergegenwärtigen. 


Italien. 

Ober-Italien  besitzt  einige  Reste  von  Wandmalerei,  welche  dieser 
Epoche  zuzuschreiben  sind.  Am  bedeutendsten  sind  die  alten  Malereien 
in  der  Kirche  St.  Piero  in  Grado  auf  der  Strasse  zwischen  Livorno 
und  Pisa,  Geschichten  der  hh.  Petrus  und  Paulus  und  Andres  darstellend, 
in  einem  auf  byzantinischer  Grundlage  beruhenden,  doch  schon  in  etwas 
freierem  Style.  Geringe  Ueberbleibscl  an  der  Fa^ade  des  Domes  zu 
Reggio,  in  St.  Zenone  zu  Verona,  im  Vorhofe  von  St.  Ambrogio  zu 
Mailand.  — Ein  gemaltes  Crucifix  im  Dome  von  Sarzana,  ebenfalls 
in  byzantinisirender  Art  und  mit  kleinen  figurenreichen  Randbildern,  hat 
das  inschriftliche  Datum  1138  und  den  Namen  des  Meisters,  Guillelmus.  * 

In  Unter-Italien  werden  die  Wandgemälde  in  den  Grotten  von  Ca- 
stellamare  als  zum  Theil  noch  byzantinisirend  geschildert.  Die  Grotten 
bei  Calvi  haben  Wandmalereien  aus  verschiedenen  Zeiten,  darunter 
einige  von  beträchtlichem  Alter,  namentlich  ein  Christus  am  Kreuz,  mit 
Maria  und  Johannes.*  Sehr  roh  (ob  aus  dieser  Epoche?)  soll  ein  Wand- 
bild des  jüngsten  Gerichts  in  S.  Maria  zu  Fossa  sein. 

In  umfassender  Weise  und  an  verschiedenen  Orten  kommt  die  Mo- 
8 aik malere i in  Anwendung.  So  an  S.  Marco  in  Venedig,  als  Fort- 
setzung der  zumeist  noch  dem  11.  Jahrhundert  angehörigen  alten  Mo- 
saiken des  Inneren  und  der  in  ihnen  begründeten  byzantinischen  Schule, 
namentlich  die  desjenigen  Theiles  des  Umganges,  welcher  die  Kapelle 
Zeno  ausmacht  und  dessen  Mosaikbilder , bei  sehr  feiner  Behandlung, 


' F.  Kngler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  56,  ff.  — * Ebenda,  S.  1 , ff.  — * Rosini, 
storia  della  pitt.  ital.,  Atlas,  II,  p.  2S8,  t.  A.  — * H.  Schulz,  Denkmäler  etc.  II,  156. 
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ebenfalls  schon  den  Beginn  einer  freieren  Bewegung  ankündigen.  (Andres 
daselbst  aus  der  nächstfolgenden  Epoche.)  — So  das  grosse  Mosaik  an 
der  innern  Westwand  der  Kathedrale  von  Torcello,  das  in  figurenrei- 
cher Darstellung  den  Opfertod  Christi,  die  Auferstehung,  das  jüngste  Ge- 
richt II.  s.  w.  dnrstellt.  — So  die  ausgedehnten  Mosaiken  in  den  sicilia- 
nischen  Bauten  dieser  Epoche:  in  der  Selilosskapelle  von  Palermo,  in 
der  Martorana  ebendaselbst  , ira  Chore  der  Kathedrale  von  Ccfalü  und 
namentlich  die  überaus  glanzvollen  Werke,  -welche  die  Inncinvände  der 
Kirche  von  Mon reale'  bedecken,  gleichfalls  Arbeiten  byzautinischer 
Schule,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  biblischen  und  anderweit  heiligen 
Darstellung  und  die  Erneuung  einer  Fülle  altüberlieferter  Motive,  durch 
den  sinnreichen  Anschluss  an  ilie  gros.sen  Linien  der  Architektur  von 
machtvoller  Wirkung.  — So  auch  einige  AVerke  zu  Born,  in  denen  aber 
das  traditionelle  Element  auf  sehr  beachtenswerthe  AV'cise  den  Ausdruck 
eines  neuen  und  selbständigen  Lebensgefühles  gewinnt:  da.s  Mosaik  in 
der  Chorabsis  von  S.  Maria  in  Trastevere  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
Jahrhunderts,  welches  bei  noch  roher  Behandlung  doch  schon  eiuc  indi- 
viduelle freie  .Auffassung  bekundet,  namentlich  in  der  Ilauptgruppe  von 
Christus  und  Maria;  das  an  der  grossen  Hohlkehle  der  Facado  derselben 
Kirche;  das  in  der  Chorabsis  von  S.  Clemcntc,  dessen  Darstellung  in 
wohlthuend  dekorativer  Gesummtanordnung  aus  dem  Grunde  eines  reichen 
Weingerankes  und  zu  den  Seiten  desselben  hervortritt. 

Die  italienische  Miniaturmalerei  die.scr  Zeit  ist  ohne  Bedeutung.  * 


Utkorative  üudsI. 

Die  dekorative  Kunst  des  12.  Jahrhunderts  geht  gern,  in  ausgedehn- 
terem Maasse  als  früher,  auf  eine  Vereinigung  des  Eigenthümlichen  der 
verschiedenen  Kunstfächer,  auf  ein  Zusammenfassen  desselben  zur  gemein- 
samen Wirkung  hinaus,  veranlasst  und  getragen  von  der  allgemeinen  de- 
korativen Richtung  der  Zeit  und  von  dem  schematisch  conventioncllen 
Zuge,  welcher  dieselbe  bedingte.  Zumeist  kommen  Arbeiten  von  vergol- 
detem Kupfer  in  Betracht,  in  Architekturformen  geordnet,  mit  bildneri- 
schen Randfiguren , auch  mit  Schnitzwerken  aus  Elfenbein  besetzt,  mit 
gravirten  Darstellungen  und  mit  Emailmalereien  versehen,  oft  in  der 
dass  Figuren  von  gravirter  Zeichnung  zwischen  Emailgründen  und  Email- 
ornamenten vortreten.  Die  Behandlung  des  Emails  ist  die  oben  bczeich- 
nete,  die  sich,  nach  byzantinj|chem  Vorgänge,  als  eine  selbständig  occi- 
dentaliäche  ausgebildet  hatte. 


‘ Denkmäler  der  Kunst,  T.  49  (6).  — ’ Als  ein  überaus  rierliches  Werk  by- 
zantinisirender  oder  wirklich  byzantinischer  Kunsttechnik,  wahrscheinlich  aus  dem 
12.  Jahrhundert  herrührend,  darf  hier  noch  die  Kaiserdalmatica  im  Schatze  der 
Peterskirche  zu  Rom  genannt  werden,  ein  Diakonengewand  von  veilchenfarbener 
Seide,  welches  in  feiner  Stickerei  in  Gold,  Silber  und  einigen  Farben  fignren- 
reiche,  durch  stylvolle  Würde  ausgezeichnete  Darstellungen  mit  griechischen  Bei- 
schriften enthält. 
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Maria  ans  dem  Bilde  der  Kretul((UDg»  von  den 
Emailicichmmgen  des  Verdaner-Aitares  an 
Kloster» N'eubnrf.  (Nach  Camesina.) 


Deutschland  besitzt  zahlreiche 
und  ansehnliche  Werke  solcher 
Art.  Ein  mäc]itiger  Kronleuchter 
im  Münster  zu  Aachen,  eine  Stif- 
tung Kaiser  Friedrichs  I.,  stellt 
das  Bild  des  himmlischen  Jerusa- 
lem, welches  für  derartige  Werke 
schon  früher  beliebt  war,  in  rei- 
cher Composition  dar,  mit  (nicht 
mehr  vorhandenen)  Statuetten  und 
mit  gravirten  Tafeln,  diese  im 
energischen , nicht  unlebendigcn 
Style  der  Zeit. ' Weihrauchgefässe 
bauen  sich  ebenfalls,  in  ähnlichsym- 
boliscben  Motiven,  architektonisch 
auf.  Keliquiensebreine,  auch  Altäre 
(zumeist  kleine, Tragaltäre),  sind 
die  zahlreichsten  Beispiele  solches 
Kunstbetriebes,  jene  in  der  Regel 
von  ka]>ellenartiger  Form  und  mit 
dem  bezeichncten  Emailschmuck 
ausgestattet.  Der  künstlerische  Styl 
dieser  Emailbilder,  der  farbige 
oder  der  von  gravirter  Zeichnung 
auf  farbigem  Grunde,  pflegt  sich 
in  schlicht  conventioneller  Strenge 
zu  charakterisiren.  Am  Nieder- 
rhein, zu  Siegburg,  Kölnu.s.w. 
ist  eine  Fülle  derartiger  Beispiele  ’ 
vorhanden,  von  denen  wenigstens 
ein  Theil  der  in  Rede  stehenden 
Epoche  angehört ; der  Schrein  des 
h.  Heribert  zu  Deutz,  in  dessen. 
Ausstattung  plastische  Bildwerke 
imd  Email  - Malereien  wechseln, 
scheint  vom  Jalir  1147  herzuröh- 
ren. ’ — Ein  Altärchen  in  der 
Schlosskapelle  zu  Hannover  hat 
den  inschriftlichen  Namen  eines 
Meisitrs  von  Köln:  Eilbertus. 
— Ein  höchst  ausgezeichnetes 
Werk  derselben  Gattung  ist  der 
sogenannte  Verdüner- Altar  zu 


' Näheres  ii.  A.  bei  Schnaase,  Oesch.  d.  bildenden  Künste,  V,  II,  S.  789  ff. 
Hier  auch  ein  Facsimile  einer  der  Oranrungen.  — * E.  aus'm  Weerth,  Denkmäler 
Abth.  I.  Bd.  1 u.  2.  Vergl.  u.  A.  meine  Notizen  in  den  Kl.  Öchritlen  etc.  II, 
S.  328,  ff.  — ’ Organ  für  christl.  Kunst,  V,  8.  289. 
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Klostcr-Neuburg  bei  Wien,'  nach  inschriftlicher  Angabe  1181  von 
Meister  Nicolaus  aus  Verdun  gefertigt,  ursprünglich  das  Antipendium 
des  Altars  (die  Bekleidung  seiner  Vorderseiten)  bildend,  13*29  stu  einem 
Altaraufsatze  mit  Flügeln  umgewandelt.  Es  sind  51  vergoldete  Erztafeln 
mit  gravirter  Zeichnung,  die  Linien  der  letzteren  niellenartig  mit  ver- 
achiedener  Farbe  (Bljiu  und  Koth)  ausgcfüllt , die  Gründe  und  Neben- 
sächliches ebenfalls  farbig,  Scenen  biblischen  Inhalts  in  wechselseitigem 
symbolisirendem  Bezüge  zwischen  den  Darstellungen  des  neuen  und  des 
alten  Testaments.  Aus  dem  traditionellen  Style  heraus , der  in  vielen 
Einzelheiten  noch  in  seiner  ganzen  Befangenheit  erscheint,  entfaltet  sich 
hier  das  Streben  nach  regster  Belebung;  die  bewegten  Scenen  voll  küh- 
ner und  kraftvoller  Geberde,  die  allerdings  manches  Ungeschick,  manches 


Bimton , voo  dco  EmtUseichnuDgen  doi  Venlnner-Altnrot  zu  Klu«ter*N«uburg.  (Nach 
Czmctiom,  verkleinert.) 

sehr  Uebertriebene  nicht  vermeidet,  die  sich  in  glücklichen  Fällen  aber 
auch  zum  schlagenden  Ausdrucke  des  Momentes  steigert;  einzelne  Ge- 
stalten, namentlich  weibliche,  voll  hoher  Feier  und  den  Zügen  eines  klas- 
sisch geläuterten  Adels,  der  wunderwürdig  auf  die  Anschauung  der  Antike 
zurückführt.  So  bildet  auch  dies  Werk  einen  höchst  gewichtigen  Ueber- 
gangspunkt  zu  den  Leistungen  der  folgenden  Epoche.  (Sechs  Tafeln  ge- 
hören der  Erneuung  von  1329  an;  sie  .sind  von  roher  Arbeit  und  ver- 
rathen  in  Einzelraotiven  die  stylistische  ßichtung  dieser  späteren  Zeit.) 

In  Frankreich  Hess  der  Abt  Suger  von  St.  Denis  gegen  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  ähnliche  Arbeiten  für  seine  Kirche  (oben,  8.  449) 
ausfOhren.  Er  erwähnt  namentlich  einer  Säule , die  ein  Gold  - Cruciflx 


' Camesina  u.  Arnetii,  das  Niello-Antipendium  zu  Kloster-Neuburg,  in  Oester- 
reich. (Mit  Facsimile’s  sAmmtUeher  Darstellungen  in  Farben-  und  Oolddruck.) 
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truf?  und  mit  reichen  Email-Malereien  ausgestattet  ward.  Er  berief  zur 
Ausführung  der  letzteren  deutsche  Meister,  ans  Lothringen,  (der  Ueimath 
des  ebengenannten  jüngeren  Meisters  Nicolaus.)  — In  den  letzten  Decen- 
nien  des  Jahrhunderts  folgen  selbständige  französische  Arbeiten  in  dieser 
Kunsttechnik,  zum  Theil  sofort  in  ansehnlichem  Maassstabe.  Das  bedeu- 
tendste Stück  ist  eine  Tafel  von  c.  2 Fuss  Höhe  und  1 Fuss  Breite  im 
Museum  zu  Mons'  mit  dem,  allerdings  noch  in  völlig  starrem  Style  ge- 
haltenen Bilde  eines  ritterlichen  Herrn,  ohne  Zweifel  den  Heinrich  Plan- 
tagenet  (gest.  1189,  — nicht,  wie  gewöhnlich  ohne  Grund  behauptet  wird, 
seinen  Vater  Gottfried,  gest.  1151.)  darstellend.  Die  Stadt  Limoges 
wird  fortan  der  Hauptort  für  die  Anfertigung  derartiger  französischer 
Kunstarbeiten. 

Eine  Nachbildung  grösseren  Maassstabes  der  dureh  die  Anwendung 
von  Emailfarben  gewonnenen  Effekte  zeigt  die  Grabplatte  der  Fredegunde 
in  der  Kirche  von  St.  Denis  (aus  St.  Gerraainrdes-Prfes  in  Paris  stam- 
mend.) ’ Hier  sind  die  Umrisse  der  Gestalt  und  der  Gewandung,  wie  in 
der  Emailteehnik,  durch  erhaben  stehende  Kupferränder  gebildet  und  mit 
farbigem  Mosaik  ausgefüllt,  während  das  Gesicht,  die  Hände  und  die 
Schuhe,  welche  gegenwärtig  fehlen,  ohne  Zweifel  erhaben  aus  Metall  ge- 
bildet waren.  ’ Der  Styl  ist  höchst  starr.  * 


Vierte  Periode. 

Die  Schlusspcriodo  dos  romanischen  Styles  beginnt  um  das  Ende  des 
.12.  Jahrhunderts;  die  Zeit  ihres  Ausganges  ist,  we  schon  angedeutet,  in 
den  verschiedenen  Ländern  und  Landostheilen  verschieden.  Sie  steht  ira 
Gegensatz  zu  der  grossen  Neuerung  des  gothischen  Styles,  dessen  An- 
fänge (im  nördlichen  Frankreich)  bereits  in  der  Spätzeit  des  12.  Jahr- 
hunderts eintreten  und  der  im  Laufe  des  dreizehnten  eine  mehr  und  mehr 
umfassende  Verbreitung  findet.  Einzelne  Erscheinungen  des  Romanismus 
reichen  noch  über  das  13.  Jahrhundert  hinaus. 

Es  ist  das  nächste  Ergebniss  der  geistigen  Strebungen  des  12.  Jahr- 
hunderts, das  innigere  Lebensgefühl,  das  freiere  Bewusstsein,  zu  welchem 
diese  gefilhrt,  was  den  künstlerischen  Charakter  der  romanischen  Schluss- 
periode bedingt.  Es  ist  das  Herausarbeiten  der  in  den  vielseitigen  Er- 


* Du  Sommerard,  les  arts  au  moy.  äge,  111,  X,  t.  12.  — * S.  u.  A.  do  Guil- 
hermy,  monogr.  do  l’egl.  r.  de  St.  Denis,  p.  2(>9.  — ’ Nach  der  gewiss  richtigen 
Ansicht  de  Caumont’s,  Ab4c^daire,  arch.  reL,  p.  47,  (obgleich  derselbe,  frühem 
Forschem  folgend,  die  Arbeit  noch  der  altchristlichen  Epoche  zusebreibt.  — ^ Do 
Uuilhenny  erwähnt  noch  zweier  musivischer  Grabsteine,  den  des  Bischofes  Fru- 
maldiis  von  Arras,  gest.  1180,  und  einen  zweiten,  mit  dem  Datum  1109,  der  in 
ilen  Ruinen  der  Abtei  von  St.  Bertin  gefunden  wurde.  Ob  diese  aber  dieselbe 
Xachahmung  der  Emailtechnik,  durch  erhabene  Kupferränder  (deren  Anwendung 
im  Mosaik  unmotivirt  ist),  zeigten,  wird  nicht  gesagt.  Die  Starrheit  des  Styles 
in  der  Grabplatte  der  Fredegunde  weist  niclit  nothwondig  auf  ein  frühes  Alter 
zurück;  die  mit  Email  versehenen  Metall-Monumente  zweier  Kinder  Ludwig’s  des 
Heiligen  in  St.  Denis  (s.  unten)  erscheinen  ebenfalls  noch,  obschon  in  anderer 
Fassung,  Oberaus  starr. 
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scheinungon  des  12.  Jahrhunderts  noch  gebundenen  Elemente  zu  einem 
organisch  gegliederten  Leben  ^ zur  Bewegung , zur  Wärme , Fülle , Lust, 
— von  demselben  starken  Strome  des  Gefühles  getragen,  welcher  gleich- 
zeitig der  Fülle  nationaler  Dichtung  ihr  Dasein  gab.  Es  wird  ebenso 
nach  tieferer  Totalität  des  künstlerischen  Werkes  gestrebt,  wie  nach  be- 
seelter Individuulisiruiig  der  Form;  die  klassische  Tradition  erwacht 
abermals,  doch  frischer  erfasst,-  aus  dem  zeitthümlichen  Bewusstsein  wie- 
dergeboren. Der  architektonischen  Production  tritt  die  figürlich  darstel- 
lende in  umfassenderem  Maasse,  in  stärkerer  Selbständigkeit  gegenüber, 
durch  ihr  flüssigeres  Gesetz  die  Starrheit  des  architektonischen  brechend. 
Der  künstlerische  Gedanke  findet  hier  eine  umfassendere , in  die  Form 
vollständiger  aufgehende  Verkörperung.  Es  ist  in  Wahrheit  der  Ansatz 
zu  einer  ideal  geläuterten  Vollendung  der  oocidentalischcn  Kunst  vor- 
handen. 

Doch  allerdings  nur  der  Ansatz  dazu.  Die  volksthümlichcn  Unter- 
schiede des  künstlerischen  Schaffens  sind  bunt  und  wechselvoll  wie  nur 
je;  einem  gemeinsamen,  gleichartigen  Zeitpunkte  geht  dies  reiche  Schaf- 
fen, wie  sehr  dasselbe  von  jener  höheren  Erregung  des  Gefühles  ergriffen 
sein  möge,  nicht  entgegen;  die  Leistungen,  welche  das  Gepräge  vorzüg- 
lich gediegener  Vollendung  tragen,  stehen  in  der  grossen  Gesammtmasse 
der  Production  fast  vereinzelt  da.  Der  Drang  nach  einer  Lösung  des 
überlieferten  strengen  Gesetzes  führt  nicht  selten  in  das  entgegengesetzte 
Extrem,  zu  einer  übermüthig  spielenden  Behandlung;  die  mitüberlieferten 
phantastischen  Neigungen  finden  dabei  willkommene  Gelegenheit , sich 
aufs  Neue,  in  wunderbaren  und  seltsamen  Combinationen  statt  in  ge- 
läutert organischer  Entwickelung,  geltend  zu  machen.  Vieles,  was  ge- 
heim im  Grunde  des  volksthümlichcn  Bedürfnisses  geruht  hatte,  entfesselt 
sich,  und  dem  Streben  nach  gereinigter  und  harmonischer  Schönheit  tritt 
selbst  das  Wüste,  -urthümlich  Barbarische  mit  neuem  Anspruch  auf  Gel- 
tung gegenüber. 

Die  Schlussepoche  des  Bomanismus,  wunderwQrdig  in  dem  Keichthum 
ihrer  Strebungen,  in  der  hohen  Gediegenheit  einzelner  Erfolge,  erweckt 
das  lebhafteste  Interesse.  Aber  es  bedurfte  eines  andern  Weges , die 
Fülle  dieser  Kräfte  auf  ein  gemeinsames  Ziel  zu  vereinigen. 


Arciliicklur. 

In  der  Architektur  dieser  Epoche  ist  der  Gewölbebau  entschieden 
überwiegend,  während  an  dem  System  der  flachen  Decke  nur  noch  aus- 
nahmsweise festgehalten  wird.  Ebenso  überwiegend  erscheint  die  durch- 
gebildete Gliederung  der  räumlichen  Anlage.  Es  wird  daher  von  der 
einfach  massigen,  im  Ganzen  oder  in  den  Hauptstücken  ungetheilten  Ge- 
wölbedisposition , — der  des  einfachen  Tonnengewölbes , der  schlichten 
Kuppelanlage,  — abgesehen;  es  wird  statt  dessen  eine  complicirte  Ge- 
wölbeanordnung vorgezogen,  welche  die  Decke  und  die  stützenden  Theile, 
die  Haupt-  und  Nebenräume  in  eine  innigere  Verbindung  setzt.  Das 
ausgebildete  Kreuzgewölbe  ist  das  vorherrschende  System;  aber  auch 


Digitized  b 


494  A.  Dio  Kunst  des  romanischen  Stylcs. 

andre  Systeme,  das  der  pefjliederten  (aus  einzelnen  Kappen  zusammen- 
gesetzten) Kuppel,  fächerartige  Bildungen  und  dergl.  finden  Anwendung. 
Der  Grundriss,  zumeist  zwar  die  aus  dem  alten  Basilikenschema  herrOh- 
rende  Anordnung  bewahrend,  erhält  hiebei  zugleich  einzelne  Abänderun- 
gen, indem  z.  B.  die  Chor-Absis,  der  Kappentheilung  des  Oewfilbes  ent- 
sprechend, statt  der  halbrunden  Grundform  häufig  eine  eckig  gebrochene 
auuimmt.  Die  Einzeltheile  empfangen  eine  wechselvollcre  Bildung,  zum 
bezeichnenderen  ästhetischen  Ausdrucke  einer  derartig  reicheren  Theilung; 
die  Gewölblinien  charakterisiren  sich  durch  Hippen,  welche  an  den  Kanten 
vortreten;  die  Gurtträger,  die  als  ihre  Dienste  emporsteigen,  vermannig- 
faltigcn  sich  in  entsprechender  Weise.  Die  Gliederung  der  Portale  und 
Fenster,  die  des  dekorativen  Wandschmuckes  wird  in  demselben  Maassc 
gesteigert.  Die  Formation  aller  dieser  Theile  empFängt  mehr  Fülle,  eine 
frischere  Flasticität,  einen  selbständiger  plastischen  (’harakter;  ebenso  das 
Ornament,  welches  sich  aus  dem  starr  schematischen  Ot'füge  in  einem  oft 
überaus  reizvollen  lebendigen  Schwünge,  in  einer  meisterlich  entwickelten 
Behandlung  löst.  Es  machen  sich  in  diesen  Bildungen  des  baulichen  De- 
tails und  des  Ornaments  die  anziehendsten  Wechsedwirkungen  zwischen 
nordisch  nationaler  Fmjifindungsweise  und  den  Mustern  der  Antike  gel- 
tend, das  eine  oder  das  andre  als  Grundlage,  <las  eine  oder  das  andre 
als  umgestaltendes  Element.  Der  S]>itzbogen  findet  in  fortschreitend  er- 
höhtem Maassc  Anwendung;  neben  ihm,  an  mehr  dekorativen  Stellen, 
manche  andre,  spielend  gebrochene  Bogenform.  Der  figürlichen  Sculptur 
werden,  in  der  Chorausstattung  und  besonders  an  den  Portalen  und  Fa- 
hnden, zum  Theil  sehr  umfassende  Räume  zugewiesen. 

Bei  alledem  aber  bleibt  die  Grundlage  des  Systems  die  aus  den  vor- 
gängigen Epochen  des  Romanismus  überlieferte.  Es  ist  der  schlichte,  auf 
einfache  Massenwirkung  angelegte  Kern , dem  sich  jene  reichere  Gliedo- 
ning,  jene  glanzvollere  Ausstattung  anfügt,  ohne  doch  seinen  ursprüng- 
lichen Charakter  aufzuheben.  Fir  gewinnt  dadurch  eine  reichere  Wirkung, 
oft  einon  hohen  Reiz;  oft  aber  ist  die  Ausstattung  wenig  mehr  als  nur 
eine  Dekoration  der  Masse,  und  nicht  selten  erscheint  sie  als  eine  spie- 
lende, selbst  willkürlich  barocke  Zuthat,  der  Art,  dass  sich  hier  der  be- 
ginnende Verfall  des  Systems  kund  giebt.  Dabei  treten  manche  Wech- 
selwirkungen mit  den  Anfiingen  des  gothischen  Systems  ein,  dessen  Früh- 
periode mit  der  romanischen  SehIuss])criode  der  Zeit  nach  grossentheils 
zusiimmenfällt;  es  ist  nöthig,  auch  auf  ilie  IIaupt|)unkte  dieses  Systems 
schon  vorläufig  einen  Blick  zu  werfen.  Beine  Wege  scheiden  sich  in  zu- 
erst kaum  merklicher  Divergenz  von  denen  des  spätromanischen  , aber 
das  Princip  erscheint  sofort  als  das  völlig  entgegengesetzte.  Was  im 
Romanismus  ein  Beiläufiges  ausmacht,  wird  dort  Hauptsache;  jene  Details 
fügen  sich  bei  ihm  nicht  einem  vorhandenen  Kerne  als  mehr  oder  we- 
niger dekorative  Zuthat  an;  sie  treten  vielmehr  sofort  in  unmittelbarer 
Vereinigung  mit  der  (?onstruction  und  den  Kernstücken  derselben  auf. 
Die  Rippen  des  Gewölbes  sind  im  Gothischen  die  eigentlich  constructiven 
Theile ; ihnen  (nicht  der  Gewölbmasse)  entsprechen  die  Btützen,  der  Ver- 
bindung beider  das  räumliche  Gesammtverhhltniss,  der  Spitzbogen,  die  im 
Aeussern  hinzugefiigten  stützenden  und  niederstrebenden  Theile.  Solcher 
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AuiTaKBung  und  ihrem  erneuten  Zurückgehen  auf  das  Gesetz  der  Con- 
struetion  entspricht  es  denn  auch,  dass  das  gothisehe  System  sich  in  der 
Epoche  seiner  ersten  Entwickelung  mehr  und  mehr  der  überkommenen 
dekorativen  Elemente  entäussert,  mehr  und  mehr  eine  streng  primitive 
Grundlage  herausbildet,  lös  sodann  ein  selbständiges  dekorative.s  Prineip 
b(d  ihm  zur  Faitfiiltung  kommt.  In  den  Landen,  in  denen  der  sjiätroina- 
nlsehe  llaustyl  seine  Hlütho  feierte,  war  man  sieh,  wie  es  scheint,  des 
Gegensatzes  gegen  die  friihgotiiisehe  (französiseln*)  Bauweise  wold  be- 
wusst; aber  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  manche  Elemente  von  die.ser, 
sei  es  in  der  Oe.cammtfas.siing,  sei  es  für  die  Einzelbehandlung.  Eingang 
fanden,  freilich  nur,  um  du.«  bunte  Getriebe  der  spätromanischen  Kunst 
noch  mehr  zu  vermannigfaltigcn.  Es  bilden  sieh  dadureh  Eebergangs- 
momente  vom  romnnisehen  zum  gotliisehen  Style,  die  indo.ss  zumeist,  we- 
nige Au.snahmen  abgereeliiict,  nur  äusserlielie  und  sobeinbare  sind,  ln 
iiberwiegenilem  Maasse  wird  der  gotliis<die  Baustyl,  abgesehen  von  den 
Ifistrieten  seines  Ur,spruiiges,  )ilötzlich  und  unvermittelt  eingeführt , den 
Betrieb  des  roraani.sehen  Styles  elien  so  plötzlich  abbreebend. 


• Deutschland. 

Deutschland  ist  überaus  reich  an  baulichen  Monumenten  der  spätro- 
maniscli^en  Epoche.  Die  charakteristischeu  Eigcnthümlichkciten  der  letz- 
teren, ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel  entwickeln  sich  hier  an  einer  Fülle 
von  Beispielen. 

Zunächst  die  niederrheinisehen  Lande,  wo  nach  den  verderbli- 
chen Kriegen  zwischen  den  beiden  Gegenkönigen  Philipp  und  Otto  um 
den  ichluss  des.  12.  Jahrhunderts,  eine  sehr  umfassende  bauliche  Thätig- 
keit  erwachte.  In  der  liichtung  der  letzteren  treten  einige  bemerkens- 
werthe  Unterschiede  hervor;  zum  Theil  wird  vorwiegend  auf  eine  reich 
gegliederte  Gesammtanlage  mit  kunstreicher  Entwickelung  des  Wölbe- 
systems, auf  überraschende  Wirkungen  des  Innen-  und  Äussenbaucs  hin- 
gestrebt, während  der  Durchbildung  des  Details  eine  geringere  Sorge  zu- 
gewandt  ist;  zum  Theil  ist  die  Anlage  im  Ganzen  schlichter,  dagegen 
das  Detail  mit  grosser  Freiheit , • oft  mit  sehr  edlem  Oesehmaoke  behan- 
delt. Dabei  treten  den  herkömmlichen  Grundformen  der  Anlage  andre, 
von  freierer,  ebenfalls  verschiedenartig  geordneter  Composition,  gegenüber. 

Besonders  ist  das  Gebiet  von  Köln  nebst  d(m  angrenzenden  Distric- 
ten  durch  eine  grosse  Zahl  derartiger  Monumente  ausgezeichnet.  Zu 
denen  der  erstbezeichneten  Richtung  gehören  die  Apostelkirehe  ' (1200 
durch  Vogelo  neu  begonnen  und  1219  durch  Albero  vollendet)  ‘‘  und 
Gross-St.  Martin  zu  Köln,  die  mit  Beibehaltung  ihrer  alten  Schiff-Arka- 
den (oben,  S.  369  und  414)  in  -umfassender  Weise  erneut  wurden,  mit 
einem  L’horplan,  welcher  dem  der  Kapitolskirche  ähnlich,  doch  statt  des 
Umganges  mit  Wandnischen  und  Wandarkaden  versehen  und  im  Aeussem 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  45  (4).  — ' Vcrgl.  Dr.  Eckertz  ini  D.  Kunst- 
blatt 18Ö8. 
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ebenfalls  auf  eine  reiche  Ausstattung  eingerichtet  ist , in  ' erneuter  Um- 
bildung der  schon  im  zwölften  Jahrhundert  reich  entwickelten  Motive,  bei 
der  Martins-Kirche  mit  mächtigem  Thurmbau  über  der  mittleren  Vierung, 
in  kühner  (doch  nicht  nls  völlig  dauerbar  erwiesener)  Construction , mit 
anlehnenden  Erkerthürmchen.  — In  verwandtem  System  die  1209  ge- 
gründete Kirehc  St.  Quirin  zu  Neuss, 
in  deren  Schiffbau  das  spitzbogigc 
Formenprincip  bereits  vorherrscht  und 
die  zugleich , zuntal  in  der  glanz- 
vollen Fa^de , eine  schon  vielfach 
spielende  Anordnung  zeigt.  — Sodann 
die  Klosterkirche  von  Heisterbach 
(1210—33).  Dies  Gebäude  war  in 
sehr  sinnreicher  Weise  auf  Ablei- 
tung des  Ocwölbedruckes  von  der 
höheren  Mitte  nach  den  niederen  Sei- 
ten berechnet,  durch  fächerartig  auf- 
steigende Halbgewölbe  über  den  Sei- 
tenschiffen, durch  ein  System  von 
Wandnischen  in  der  tieferen  Mauer- 
dicke  u.  s.  w. ; doch  ist  nur  die  ma- 
lerische Ruine  des  Chores  erhalten. 
— Wiederum  in  verwandter  Anlage 
das  in  Form  eines  länglichen  Zehn- 
cckes  gebildete  Schiff  von  St.  Gereon 
zu  Köln,  1227  beendet,  wo  der  Druck 
des  Mittelgewölbes  ebenfalls  durch 
ein  System  tiefer  Wandnischen  (und 
der  starken  Pfeiler  zwischen  den- 
selben) aufgenommen  wird  und  wo 
sich  den  im  Uebrigen  spätromanischen 
Theilen  zugleich  schon,  als  seltsame 
Anomalie , Oberfenster  von  einfach 
frühgothischer  Formation  nebst  einigen  andern  Gothicismen  einreihen.  — 
Schlichter  in  der  Gesammtanlage,  in  ihren  Grundzügen  mehr  dem  Style  des 
12.  Jahrhunderts  entsprechend,  vielleicht  auch  mit  Beibehaltung  derartig 
älterer  Theile,  ist  die  Kirche  St.  Kunibert  zu  Köln,  deren  Erneuung  in 
die  Zeit  von  1238 — 48  fällt.  Ebenso  schlicht,  aber  schon  mit  vorherr- 
schendem Spitzbogen,  war  die  1221  gegründete  (in  neuerer  Zeit  abge- 
rissene) Klosterkirche  Sion  zu  Köln.  — Vorzügliche  Beispiele  einer  edel 
dekorativen  Behandlung,  sämmtlich  in  Köln,  sind:  die  sogenannte  Tauf- 
kapelle der  Stiftskirche  St.  Georg  (die  westliche  Vorhalle  derselben  bil- 
dend); die  älteren  Theile  der  Kirche  St..  Andreas,  (nach  1220,  mit  glän- 
zend ausgestatteter  Empore  auf  der  Westseite);  St.  Maria  in  Lyskirchen  • 
der  Chor  von  St.  Severin  (1237  geweiht);  der  südliche  Querschifffiügol 
von  St.  Pantaleon. 

Ein  ansehnliches  Beispiel  des  Spätstyles  ist  ferner  die  Abteikircho 
von  Brauweilcr  unfern  von  Köln,  noch  mit  Motiven  einer  strengen, 


Ansicht  der  CMiorpsrtie  von  Orot«. St.  Msrtin 
zn  KOlii.  (Nach  rhiipny.) 
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doch  sehr  eigenthümlichen  Behandlung  im  Schiffbau,  im  Chor  dagegen 
wiederum  jene  reich  dekorativen  Elemente  entfaltend , im  Aeussem  zu- 
gleich auf  eine  mächtig  wirksame  Gruppirung  der  Thurmanlage  berech- 
net. — Ebenso  der  Münster  zu  Bonn  (mit  Ausschluss  seiner  älteren  Theile, 
S.  370  und  416),  im  Schiff  von  der  Anlage  eines  vorzüglich  klaren,  ge- 
mässigt schmuckreichen  Adels.  — Andre  zu  Wipperfürth,  Monheim, 
Gerresheim,  Kaiserswerth  (Chor  und  Westportal,  letzteres  von  1243), 
Remagen  (der  Chor,  1246  geweiht),  Linz,  Sinzig,  Heimersheim, 

Erpel  (der  Chor),  Oberbreisig, 
Zülpich  (das  Schiff),  Gladbach 
(ebenfalls  das  Schiff).  Zumeist  be- 
deutend endlich  die  Abteikirche  zu 
Werden,'  mit  Ausschluss  einiger 
älteren  Theile  von  1256 — 75  gebaut, 
in  einem  edel  durchgebildeten,  spitz- 
bogig  romanischen  Style,  neben  der 
Grazie  der  Formenbildung  zugleich 
durch  eine  ebenso  treffliche,  maass- 
voll gehaltene  polichromatische  Aus- 
stattung des  Innern  bemerkenswerth. 

Eine  eigenthümliche  Anlage  ist 
die  Kapelle  der  Deutsch  - Ordens- 
Commendc  Ramersdorf,  neuerlich 
abgebrochen  und  auf  dem  Friedhof 
von  Bonn  wieder  aufgerichtet,  mit 
gleich  hohen  Schiffen  auf  Säulen, 
kuppclartigen  Gurtenge  wölben  und 
schmuckreichen  Formen  romanischer 
Spätzeit.  — Andre  Dekorativbauten 
waren  die  Kreuzgänge  von  St.  Pan- 
taleon und  von  St.  Gereon  zu  Köln 
und  die  Klostergebäudo  des  benach- 
Altenborg,  von  denen  troff- 
liehe  Lmzelstücke  (z.  B.  im  Kölner 
Museum)  bewahrt  werden.  — Nicht  minder  war  dieselbe  dekorative  Rich- 
tung der  Ausstattung  städtfScher  Wohngebäude,  in  der  Einfassung  der 
Thüren  und  den  Fensterarkaden  der  Facaden,  zugewandt.  Köln  besitzt 
mehrere  Beispiele  der  Art;  die  ansehnlichste  Fagade  ist  die  des  sog. 
Templerhauses. 

Unter  den  Monumenten  des  Districtes  von  Coblcnz  stehen  einige 
Bauwerke  voran,  die  noch  das  alte  System  der  Pfcilerbasilika  mit  ur- 
sprünglich flacher  Decke  befolgen  und  nur  in  der  Behandlung  des  Details 
die  beginnende  Spätepoche  erkennen  lassen;  in  Coblenz  selbst  St.  Castor 
und  die  Liebfrauenkirche;  mit  letzterer  übereinstimmend  die  Ruine  der 


' StOIer  und  Lohdo,  die  Abteikirche  zu  Werden  a.  d,  Ruhr.  Geck,  die  Ab- 
teikirche zu  Werden.  D.  Kunstblatt,  1856,  S.  240. 

Kahler,  lUodbuch  der  Kaojtgeschichte.  1.  32 
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A.  Dio  Kunst  des  romanischen  Styles. 


St.  Johanniskirche  bei  Nieder-Lahnstein.  — Andre  geben  demselben 
System  eine  reichere  Entwickelung,  mit  schmuckreichen  Arkaden,  Empo- 
ren über  den  Seitenschiffen,  mit  durchgeführter,  zum  Theil  phantastisch 
behandelter  Gewölbedisposition,  mit  mehr  oder  weniger  dekorativer  Aus- 
stattung des  Aeussern:  die  Pfarrkirche  zu  Andernach,  die  zu  Bacha- 
rach,  die  zu  Boppard,  diese  der  Zeit  zwischen  1212  und  1242  ange- 
hörig. — Andre  Beispiele,  zumeist  von  geringerer  Bedeutung:  zu  Sayn 
(die  Klosterkirche,  mit  jüngerem  Chorschluss) , Bendorf,  Qüls,  Bieber, 
die  Frauenkirche  unfern  von  Mayen,  die -Clemenskirche  unfern  von 
Trechtinghausen , zu  Garden,  Münstermayfeld  (der  Chor),  Raven- 
giersburg (die  Fa^ade,  in  barock  schwerer  Behandlung),  Sponheim  (in 
den  späteren  Theilen  von  geschmackvoll  klarer  Formation.)  — Hoch 
durchgebildeten  dekorativen  Reiz  hat  der  westliche  Vorhof  der  Kloster- 
kirche zu  Laach,  zierliche  Arkadengänge  bildend,  welche  die  belebtesten 
malerischen  Durchblicke  gewähren,  (bisher  zum  Theil  vermauert,  gegen- 
wärtig in  der  Herstellung  begriffen);  dio  Klostergebäude  zu  Rommers- 
dorf;  auch  die  sechseckige  Matthiaskapelle  zu  Kobern,  dieser  kleine 
Bau  jedoch,  bei  einer  fast  raffinirt  kunstreichen  Anlage,  bei  üppigstem 
Schmuck  und  wechselvollster  Beweglichkeit  in  der  Formation  der  Glie- 
derungen, nicht  eben  auf  eine  geläutert  harmonische  Wirkung  berech- 
net. — In  auffällig  schlichter,  alterthümlich  romanischer  Strenge  erscheint 
dagegen  die  dreigeschossige  Kapelle  der  erst  1284  gegründeten  Burg 
Reichenberg. 


Die  Fassung  und  Behandlung  des  spätromanischen  Systems  in  den 
deutsch-niederrheinischen  Districten  findet  auch  in  ferneren  Gegenden 
mannigfache  Nachfolge.  In  den  belgischen  Niederlanden  schliesst  sich 
Mehreres  den  niederrheinischen,  namentlich  den  kölnischen  Mustern  ziem- 
lich unmittelbar  an.  So  die  jüngeren  Theile  von  St.  Servais  zu  Maest- 
richt;  der  Chor  der  Liebfrauenkirche,  ebendaselbst,  nach  dem  System 
des  Chor-Inneren  von  Gross-St.  Martin  zu  Köln  angelegt;  die  westliche 
Absis  von  Ste.  Croix  zu  Lüttich;  die  Liebfrauenkirche  zu  Roer- 
monde, 1224  geweiht,  in  ihrer  Chor-Anlage  der  Erscheinung  der  Apostel- 
und  der  Martinskirche  völlig  verwandt;  Chor  imd  Querschiff  von  Notre- 
Damc  de  la  chapelle  zu  Brüssel,  im  Innern  ebenfalls  das  System  der 
Kölner  Martinskirche  aufnehmend,  doch  in  jüngerer  Durchbildung  und 
mit  (wohl  abermals  späteren)  gothisirenden  Fensterfilllnngen.  — Dann 
einige  minder  bedeutende,  zum  Theil  nur  in  Fragmenten  enthaltene  Bei- 
spiele: die  Kirche  St.  Martin  zu  St.  Trend;  Theile  vom  Chor  der  St 
Walburgiskirche  zu  Oudenaarde;  der  Unterbau  des  Chorumganges  der 
Kathedrale  von  Brüssel  (seit  1220);  der  vordere  Theil  der  Krypta  der 
Kathedrale  von  Gent  (seit  1228)  und  Reste  der  Klostergebäude  der  alten 
Abtei  von  St  Bavo,'  ebendaselbst;  — während  einige,  wie  die  Reste 
der  Abtei  von  Orval  in  Luxemburg  jmd  die  Kreuzgängc  bei  St.  Gertrud 
zu  Nivelles  und  bei  der  Kathedrale  von  Tongern  (auch  die  hier  an- 


' Die  Kathedrale  von  Qent,  früher  St.  Johann,  hat  nach  Untergang  der  alten 
Abtei  den  Namen  St.  Bavo  angenommen. 
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zureihenden  alten  Stücke  des  Kreuzganges  bei  dem  Münster  von  Aachen) 
sich  durch  zierlich  dekorative  Behandlung  auszeichnen,  — andre,  wie  die 
Reste  der  Abtei  von  Villers  unfern  vonNivelles,  Xotre-Dame-de^Pamele 
zu  Oudenaarde  (seit  1235),  der  Chor  der  Kathedrale  von  Ypern 
(1221  gegründet),  ii.  s.  w. , schon  eine  Annäherung  an  das  früligothischo 
System  der  benachbarten  nordfranzösischen  Lande  bekunden.  — Daneben 
kommt  einiges  Wenige  von  holländischen  Monumenten  in  Betracht:  spitz- 
bogige  Pfeilerbasiliken,  wie  die  Johanniskirche  zu  Utrecht  und  die 
Oeorgskirche  zu  Am  ers  fort  (1248  geweiht);  Einzcltheile  von  St.  Lebuiuus 
zu  Deventer,  an  St.  Walburg  zu  Zütphen  u.  s.  w. 

Im  Gebiete  von  Trier  zeigt  sich  ein  Beharren  an  alterthümlich 
strengen  Grundelementen  und  entsprechender  Behandlung,  womit  sich 
mehr  oder  weniger  umfassende  niederrheinische  Einflüsse,  zugleich  aber 
auch,  wie  es  scheint , nordfranzösische , die  wiederum  der  beginnenden 
Gothik  angehören,  mischen.  In  sehr  eigenthüralicher  Weise  tritt  hier 
sodann  ausgebildet  frühgothischer  Styl  in  die  Mitte  der  spätromanischen 
Bautliütigkeit  hinein.  Vorzüglich  wichtig  ist  der,  dieser  Epoche  angehö- 
rige  Umbau  des  Domes  von  Trier.  Er  empfing  einen  neuen  Ostehor, 
mit  [)olygonischer,  auf  ihren  Ecken  durch  Strebepfeiler  verstärkter  Absis, 
deren  Ausstattung  die  rheinischen  Motive  in  herber  Umbildung  zeigt; 
dann  wurde  das  alte  Innere  (oben,  S.  369)  dem  Geschmacke  der  jüngeren 
Zeit  gemäss  umgewandelt,  mit  schmuckreichen  Ober-Arkaden , deren  Be- 
handlung, auf  flüssigste  Wirkung  berechnet,  ebenso  die  Zwitterstellung 
zwischen  Altem  und  Neuem  bezeichnet.  In  einzelnen  Gliederungen  haben 
diese  Arkaden  sogar,  trotz  der  im  Ganzen  bewahrten  romanischen  Strenge, 
auffällige  Verwandtschaft  mit  den  Details  der  Liebfrauenkirche,  die  in 
entschieden  gothischem  Style  1227 — 43  zur  Seite  des  Domes  errichtet 
wurde.  Nicht  minder  steht  die  letztere  in  Wechselbeziehung  zu  der  Ar- 
chitektur des  Domkreuzganges,  der  in  romanisch-gothischer  Mischform  ge- 
baut und  in  Einzelstücken  Jedenfalls  jünger  ist,  als  der  Grnndbau  der 
Liebfrauenkirche.  Aehnliches  mit  dem  Chore  des  Domes  hat  der  der  ehe- 
maligen Simeonskirche  (zu  welcher  die  Porta  Nigra  zu  Trier  ausgebaut 
war),  nahe  Ueboreinstimmnng  mit  dem  Domkreuzgange  der  von  St.  5Iat- 
thias  bei  Trier.  — Ein  massig  strenger  spitzbogig  romanischer  Bau,  mit 
sehr  schlichten  Details  ist  die  Kirche  des  Nonnenklosters  von  St.  Tho- 
mas, bei  Kyllburg,  (1225  vollendet),  — eine  spitzbogige  Säulcnbasilika 
mit  einer  reich  ausgestatteten  Choranlage  von  vorwiegend  niederrheini- 
scher Art  die  Kirche  von  M e r z i g und  in  einfach  roher  Behandlung  die 
von  Roth  an  der  Our.  — Schmuckreiches  Detail  von  spätestromanischer 
Formation  hat  die  eigenthümlich  angelegte  Schlosskapello  von  Vianden. 

An  lothringischen  Monumenten  kann  hier  nur  eine  kleine  Templer- 
Kapelle  zu  Metz,  achteckig,  mit  spitzbogigem  Gewölbe  und  von  geringer 
Durchbildung,  namhaft  gemacht  werden. 


Dann  reihen  sich  die  mittelrheinischen  Monumente  an,  zunächst 
die  jüngeren  Theile  der  Dome  von  Speyer,  Worms  und  Mainz.  Am 
Dom  zu  Speyer  ist  es  die  Prachtausstattung  des  Querschiffes,  welche  die- 
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A.  Die  Kunst  des  romaniscben  Styles. 


InneoaDilcht  der  Domkirche  zu  Limburg  an  der  Lahn.  (Nach  Möller.) 

Epoche  an;  die  zierlich  charakteristischen  Tj-pen  der  letzteren  trä^  be- 
sonders der  Westchor.  Am  Dome  zu  Mainz  sind  der  grössere  Theil  der 
Seitenschiffe,  der  an  diese  anstossende  Kapitelsaal, ' die  Wölbung  dos 
Mittelschiffes,  besonders  aber  der  grossartige  Bau  des  Westchores,  spät- 
• romanischer  Bau,  dessen  Abschluss  mit  der  Weihung  von  1239  erfolgte. 
Die  Anlage  des  Chores  und  seine  Ausstattung  weisen  abermals  auf  die 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  45  (8,  9). 


ser  Epoche  angehört ; höchst  schmuckreich  eingcrahmte  Fenster,  krönende 
Arkaden,  stattliche  Kranzgesimse  über  diesen,  mit  merkwürdiger  Auf- 
nahme antikisirender  Dekorationsformen  und  einer  Ausprägung  des  Styles 
der  letzteren  in  Wechselwirkung  mit  den  eigenthümlichen  Zügen  roma- 
nischer Ornamentik.  Die  Vollendung  des  Domes  von  Worms  gehört 
überhaupt  erst,  wie  schon  (oben,  S.  421)  bemerkt,  der  spätromanischen 
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niederrheinUchen  Muster  zurück.  — Ferner:  die  Kirche  St.  Martin  zu 

Worms,  ein  ISau  schlichten  Systems,  12G5  geweiht^  <lie  iilteren  Tlieile 
der  dortigen  PauLskirche,  der  Chor  vom  Anfänge  des  Jalirliundert.s  und 
die  edel  durchgchildete  Westseite  vom  Jahr  12f51;  die  Ueste  der  Kirche 
von  Seebacli  an  der  Hardt;  die  Kirche  zu  Pfaffen-Sch  wabonheim 
bei  Kreuznach;  die  älteren  Theile  der  nacli  1219  erbauten  St.  Leon- 
hardskircho  zu  Frankfurt,  namentlich  ein  von  diesem  Bau  erhaltenes 
zierlicli  leichtes  Portal;  ein  Paar  klösteilichc  llallcnbauten  mit  spitzbogi- 
ger  säulengctragener  Wölbung,  zu  Eberbach  und  zu  Schönau  bei  Hei- 
delberg: der  Kreuzgang  neben  der  Stift.skirche  von  Aseliaffonbnrg,  in 
vorzüglich  gediegener  Haltung  mul  Durchbildung;  u.  .s.  w. 

Eine  Anzahl  kirchlicher  Gebäude  in  den  m i t telr h einise he n,  den 
hessischen,  den  fränkischen  Gegenden  zeigt  eine  vorzüglich  conse- 
quentc  Entfaltung  des  siutzbogig  romanischen  Systems  (de.ssen  ältere  Yor- 
stufeu,  in  den  Kirchen  von  ilronnbach  und  von  Fritzlar,  (oben,  B. -122u.  f.) 
eben  diesen  Districten  angeliiiren),  mit  der  Ahwendyng  des  Sjdtzbogens 
im  Innern  bei  rundbogigen  Oeffnungen,  zugleich  mit  mehr  oder  weniger 
belebter  Gliederung,  mehr  oder  weniger  roieher  Dekoration.  Noch  cini- 
germaassen  streng,  noch  nicht  gleichmä.ssig  durchgcbildet  orscdieiiit  das 
System  an  der  Uuine  der  Kirche  von  Arnsburg  in  der  Wetferau;  in 
charakteristischer  Entschiedenheit  bei  im  Gan- 
zen einfacher  Behandlung  au  der  Kirche  von  0 1- 
terberg  bei  Knisorslnntern ; in  stattlich  reicher 
Durchbildung  an  der  um  123.'i  geweihten  Kirche 
von  Limburg  an  der  Lahn,*  mit  .\rkaiien- 
Emporen  und  Wundgallcrien,  mit  rhythmischer 
Entwickelung  der  auf  die  Gewölbeformation  be- 
rechneten, dem  festen  Kerne  angelegten  Gliede- 
rungen , mit  malerisch  reicher  Thunnanlage  und 
mannigfach  dekorativer  Zuthat  im  Aeus.sern,  dem 
gothischen  System  (zumal  in  dessen  nordfranzösi- 
soheu  Anfängen)  nahezu  entspreehend,  selbst  mit 
einzelnen  Elementen  gothisclier  Btruetnr,  z.  B. 
einfachen  Strebebögen  als  Widerlager  gegen  den 
Druck  des  Mittelsehiffgewölbes,  gleichwohl  im  We- 
sentlichen die  Stufe  des  liomnnismus,  seines  Mas- 
Pftrrkircti«  in  OeiuhaiistD.  Chor- geil-  uiid  Formprincips  noch  immer  bestimmt  cin- 
dkini,  (Nach  Molirr.)  haltend.  — Ferner  die  Peterskirche  und  die 

Pfarrkirche  zu  Gelnhausen,  beide  wiederum  von  cinfaelier  Grundform, 
dabei  aber  Querschiff  und  Chor  der  letzteren  * mit  überaus  reicher  deko- 
rativer Ausstattung,  in  mannigfaltiger  Eigenthümlichkeit  der  Motive  und 
in  geschmackvoll  feiner  Durchbildung  des  Details.  Aehnlich  die  älteren 
Theile  der  Kirche  St.  Peter  und  Marcellin  zu  Seligenstadt.  — Sodann 
in  Franken:  die  Kirche  von  Wölehingen  bei  Böxberg,  die  älteren  Theile 
der  Sebalduskirche  zn  Nürnberg,  diese  in  schwerer,  wenig  belebter  Fas- 
sung, und  das  vorzüglich  bedeutungsvolle  Beispiel  des  Domes  zu  Ham- 


* Denkmäler  der  Kunst,  T.  45  (3).  — * Ebenda,  T.  45  (7). 


Digitized  by  Google 


502 


A.  Die  Kunst  des  romanischen  Stylos. 


berg.  ' Letzterer,  ein  doppclchöriger  Bau,  -wurde  1237  ge-weiht;  doch 
gehört  der  hicmit  bezeichneten  Epoche  nur  der  östliche  Hauptbau  an, 
•während  die  westlichen  Theile  erheblich  jünger  sind  und,  wie  es  scheint, 

in  die  Bpätzeit  des  Jahrhunderts  (um  und 
nach  1274)  fallen.  Das  System  des  In- 
neren hat  eine  schlichte  Energie,  mit 
charakteristischer  Gliederung,  doch  ohne 
erhebliche  dekorative  Zuthat.  Dagegen 
zeigt  das  Aeussere  eine  schmuckreiche 
Durchbildung,  am  Ostchore,  an  den  Sei- 
tenportalen desselben,  an  einem  statt- 
lichen Nordportale  in  hoher  und  glanz- 
voller Schönheit;  am  westlichen  Theile, 
wo  auch  die  OelFnungen  bereits  spitz- 
bogig  sind , mit  phantastischer  Dekora- 
tion, indem  die  Thürme  zu  den  Seiten 
des  dortigen  Chores  — vielleicht,  um 
den  Prachtanlagen  der  Frühgothik  im 
Westen  ein  Gegenbild  zu  liefern  — von 
luftig  aufsteigenden  Säulen-Erkem  um- 
schlossen sind.  — Wie  weit  die  Kloster- 
kirche des  benachbarten  Ebrach  (1285 
geweiht,  im  Innern  wohl  modemisirt)  mit 
dem  in  Rede  stehenden  System  überein- 

Dom  XU  numb..re.  Innere.  Sy.tem  de.  «‘'hei'*  den  Vorlagen  nicht  ZUT 

schiffbnne..  (An.  For.ier.  Uenkm.ien.)  Genüge.  Dic  der  Nordfront  ihres  Querschif- 

fes  vorgebaute  Michaelskapelle  hat  im  In- 
nern die  spitzbogig  romanische  Anordnung  in  phantastisch  überreicher  Be- 
handlung. 

Einzelstücke  spätromanisch  dekorativer  Architektur,  kleinere  Kapellen 
von  eigenthümlicher  Anlage,  von  mehr  oder  weniger  iMmuckreichcr  Be- 
handlung reihen  sich  an:  die  zierlich  ausgestattete  -«'esroche  Vorhalle  der 
Stiftskirche  zu  Fritzlar;  Stücke  älteren  Baues  an  den  Kirchen  von 
Münnerstadt  und  von  Mellrichstadt  im  Saalgau;  dic  Westfa;;ade  der 
Kirche  von  Vessera;  Theile  des  Domes  und  der  Neumünsterkirche  zu 
Würzburg,  auch  der  Kirche  zu  Frauenaurach;  die  Schlosskapello 
zu  Kraut  heim,  u.  s.  w.  — Zwei  doppelgeschossige  Schlosskapellen  mit 
der  verbindenden  Oeffnung  im  Zwischengewölbe,  sind  vorzüglich  bemer- 
kenswerth;  auf  der  Burg  zu  Nürnberg  und  zu  Eger,  beide  ursprüng- 
lich mit  der  verbindenden  Oeffnung  im  Zwischengewölbe,  beide  im  Unter- 
geschoss von  altcrthümlich  schwerem,  im  Obergeschoss  von  leichterem  Ver- 
hältniss,  die  letztere  im  Obergeschoss  spitzbogig.  — Eigne,  etwas  schwere 
Behandlung  mit  der  merkwürdigen  Aufnahme  arabischer  Omamentformen 
an  den  Säulenkapitälen  hat  die  Euchariuskapelle  von  St.  Aegydien  zu  Nürn- 
berg. Ein  überaus  glänzend  und  ebenfalls  mit  einer  Neigung  zu  arabischen 
Mustern  dekorirtes  Portal  hat  eine  kleine  Kapelle  zu  Heilsbronn.  — Schlichte 


‘ Denkmäler  der  Kunst,  T.  45  '10). 
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achteckigeKapellen  zu  OrQnsfcldhausen  bei  Orünsfeld  (zwei  zusammen- 
hängende Kapellen  der  Art),  zu  Standorf  bei  Kreglingen,  zu  Ober- 


Portftl  der  Kapelle  au  lleiUbrono.  (Nach  Kalleobach  nud  Iloldeloff.) 


'Wittighausen.  — Endlich  die  Reste  eines  Burghauses  zu  Rothen- 
burg an  der  Tauber,  mit  den  dekorativen  Elementen  dieser  Epoche. 


In  der  westphälischen  Architektur  ist  es  ebenfalls  die  Anwen- 
dung des  Spitzbogens  für  das  innere  System,  die,  zunächst  auf  die 
allgemeine  Übliche  Anlage  des  Kirchengebäudes  angewandt,  die  romanische 
ScUussepoche  bezeichnet;  in  schlich' ester  Strenge  (mit  noch  rundbogigen 
Schiffarkaden)  an  den  Kirchen  von  Herdecke,  Helden,  Wallen- 
horst; in  bestimmterer  Durchbildung  an  der  Stadtkirche  von  Büren, 
der  Nicolaikirche  zu  Lemgo,  den  grossartigen Cistercienserklosterkirchen 
von  Marienfeld  (1222  geweiht  und  wohl  später  vollendet)  undvonLoc- 
cnm  (1240 — 50);  in  edler  und  reicher  Entfaltung  am  Dome  von  Osna- 
brück, an  der  Aegydienkirche  zu  Wiedenbrück,  am  Dome  von’ 
Münster  (1225 — 61).  Der  letztere  ist  zumeist  bedeutend  und,  ausser 
dekorativen  Prachtstücken,  besonders  durch  die  Structur  des  Chores  merk- 
würdig, dessen  Oberbau,  mit  einwärts  tretenden  gegliederten  Streben , in 
völlig  selbständiger  Weise  und  ohne  von  der  romanischen  Fassung  etwas 
aufzugeben,  diejenige  Festigung  des  Systems  bewerkstelligt,  welche  der 
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gotbische  Styl  durch  die  auswärts  gegenstrebenden  Theile  erreicht.  Auch 
der  Schiffbau  der  Reinoldikirche  zu  Dortmund  gehört  hieher,  dieser  indes» 
schon  mit  etwas  bestimmterer  Neigung  zur  Richtung  des  gothischen  Styles. 

Gleichzeitig  aber  bildet  sich  die  spätromanische  Architektur  West- 
phnlens  zu  einem  völlig  eigenthümlichen  System  aus.  Es  ist  jener  ^Ilallen- 
bau''  mit  gleichen  Schiffhöhen  (im  Mittelschiff  ohne  Oberwände  und  ohne 
besondere  Beleuchtung  durch  diese),  dessen  Anfänge  schon  in  einzelnen 
Beispielen  des  zwölften  Jahrhunderts  gegeben  waren.  Nunmehr  in  durch- 
gängiger Verbindung  mit  spitzbogigem  gegliedertem  Gewölbe  gewinnt 
dies  System  ein  höchst  charaktervolles  Gepräge,  fest  geschlossen,  ruhe- 
voll, in  gesicherter  Kraft,  zugleich  in  der  Regel  durch  gegliederte  For- 
mation der  stützenden  Theile,  häufig  durch  glanzvolle , edel  durchgebil- 
dete Dekoration,  besonders  an  den  Portalen,  von  lebhafter  und  anmuthender 
Wirkung.  Der  Altarraum  schliesst  fast  ohne  Ausnahme  viereckig  ab,  ia 
dieser  schärferen  Grundform  (im  Gegensatz  gegen  das  Halbrund  der  alten 
Absisform)  mit  dem  Wesen  des  Aufbaues  übereinstimmend,  zugleich  nicht 
selten  durch  dekorative  Ausstattung  in  seiner  Wirkung  ebenfalls  gehoben. 
— Das  System  hat  verschiedene  Entwickelungsstufen.  Eine  Reihe  von 


QnerdnrchichniU  der  Kirche  in  Methler.  (Nach  Lobke.) 


Beispielen  folgt  in  der  Grunddisposition  noch  ältem  Mustern,  mit  schma- 
len Seitenschiffen,  mit  kleinerer  Gewölbtheilung  über  diesen  und  grösserer 
über  den  Seitenschiffen,  mit  einem  Wechsel  von  stärkeren  und  schwä- 
cheren Pfeilern  (oder  Säulen)  in  den  Schiffarkaden:  die  Servatiikirche  zu 
Münster  und  die  Jakobikirche  zu  Koesfeld,  die  Johanniskirche  zu 
Billerbeck,  die  Kirche  von  Legden,  die  grosse  Marienkirche  und  die 
Nicolaikirche  zu  Lippstadt;  auch  die  Kirche  St.  Simon  und  Judas  zu 
Ootmarsum  im  benachbarten  holläntyschen  Grenzlande  (Overyssel).  — 
Andre  zeigen  das  Streben  nach  einer  mehr  gleichartigen  Disposition:  in 
völlig  schlichter  Construction  an  mehreren  Kirchen  des  Sauerlandes;  in 
verschiedenen  Weisen  des  Ueberganges  zwischen  alter  imd  neuer  Anord- 
nung an  der  Stiftskirche  zu  Ober-Marsberg  (im  Hauptbau  nach  1230), 
an  der  Stiftskirche  zu  Geseke;  an  den  schlichteren  Beispielen  zu  War- 
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barg,  Brilon,  Watcrsloh,  Barsinghansen,  u. s. w.;  in  kunstreichen 
Versuchen,  mit  der  Anwendung  muschelartiger  Halbgewölbe  über  den  Sei- 
tenechilfeii  an  dri‘i  Kirchen  zu  Soest,  der  Marienkirche:  zur  Höhe,  der 
Petrikirclie  und  der  Thomaskirche  (bei  den  letzteren  beiden  in  denjenigen 
Theilen,  welche  der  Umbildung  einer  älteren  Anlage  angehören)  und  an 
der  kleinen  Kirche  von  Knniger  bei  Münster;  mit  Kuiipcln  über  dem 
Mittelschiff  und  Ilalbknppeln  über  den  Seitenschiffen  an  der  l’farrkircho 
von  Küthen.  — Koch  andre  geben  dio  völlig  eonsci|uento  .Vusbildnng 
dos  Systems,  zumeist  in  sehr  edler  und  reicher  Durchbildung:  die  Kirchen 
zu  Methler,  Brechten,  Castrop,  Mengede,  Wickede,  Huckarde, 
sämmtlich  in  der  Umgegend  von  Dortmund  belegen  und  allerdings  von 
nicht  erheblicher  Dimension;  die  minder  regelmässigen  von  Langen- 
horst, Me  tele  n u.  a.;  die  grossartigeren , zum  Theil  schon  einer  go- 
thisirenden  Behandlung  zugeneigten  Beispiele  des  Domes  von  Pader- 
born und  der  Münsterkirche  von  Herford  (ihren  Haupttheilen  nach); 
auch  das  Schiff  der  Marienstiftskireho  zu  Lippstadt. 

Verschiedene  Monumente  im  Korden  reihen  .sieh  an.  Zn  Bremen 
der  Umbau  des  Domes  zur  Gewölbkirche  in  reichem  s]iälromaiiischem 
Gefüge  (in  gothweher  Zeit  abermals  verändert);  die  .Vnschariuskirche 
(1221) — 4d),  die  Stephanikirche,  dio  Martinikirche  (seit  1230),  ebendaselbst, 
ursprünglich  Anlagen  mittleren  Hochbaues,  sowie  der  Hallenbau  der 
Liebfrauenkirche,  gleiclifalls  in  Bremen,  und  die  Kirche  zu  Borne.  End- 
lich dio  neuerlich  abgerissene  Kirche  zu  Marienhafe,*  eine  gewölbte 
Pfeilerbasilika  von  seltsam  schweren  barbaristischen  Formen,  der  aber  dio 
charakteristischen  Elemente  der  romanischen  Schlusscpochc  ebenfalls 
nicht  fehlen. 


In  der  Bächsischen  Architektur  erscheint  zunächst  noch  das  schlichte 
Basilikensystem,  wie  dasselbe  in  den  vorangehenden  Epochen  geübt  war, 
maassgebend,  nur  mit  denjenigen  Elementen  einer  feiner  durchgebildeten 
Gliederung,  einer  belebteren  und  freieren  Ornamentik,  welche  überall  die 
romanische  Schlussepoche  charakterisiren.  Als  bezeichnendes  Beispiel  des 
Ueberganges  zu  solcher  Richtung  ist  bereits  (oben,  S.  426)  die  1184  ge- 
weihte Kirche  von  Wechselb’urg  genannt  worden.  Einige  selbständige 
Schmuckwerke,  welche  der  baulichen  Anlage  hinzugefügt  wurden , eine 
Kanzel  in  der  Form  der  alten  Ambonen,  ein  merkwürdiger  und  eigen- 
thümlicher  Altarbau  (der  aber,  wie  er  von  aller  Altarausstattung  der  ro- 
manischen Epoche  abweicht,  seine  gegenwärtige  Stellung  äusseren  Merk- 
zeichen zufolge  in  der  That  erst  in  erheblich  späterer  Zeit  erhalten  hat 
und  vielleicht  von  der  ursprünglichen  Anlage  eines  Lettners  herrührt)  ent- 
sprechen deren  dekorativem  Charakter  des  Gebäudes,  doch  in  noch  wei- 
cherer und  schwungvollerer  Behandlung  ihrer  Einzeltheile,  (lieber  die 
an  ihnen  befindlichen  Reliefsculpturen  s.  unten.)  Die  Kirche  von  Thal- 
bürgel, eine  Pfeilerbasilika  gleich  der  ebengenannten,  enthält  eine 
Durchbildung  des  Systems  von  vorzüglich  belebter,  edler  und  rhythmisch  • 


' Die  alte  Kirche  zu  Marienhafe  in  Ostfriesland,  hsgb.  von  der  Qescilschaft 
für  hUd.  Konst  and  vaterl.  Alterthümer  in  Emden. 
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geordneter  Oliederung,  der  Art , dass  die  Schiffarkaden  dieses  Gebäudes 
zu  den  gediegensten  Mustern  der  ganzen  Gattung  gehören.  Ebenfalls 
eine  sehr  edle,  doch  etwas  strenger  gehaltene  Gliederung  haben  die  Reste 

der  Schiff- Arkaden  der  Kirche 


8clü(Tark*den  der  Kirche  von  ThalbOrgol. 
(Nach  Patlrich.) 


von  Lausnitz.  — Den  alther- 
kömmlichen Wechsel  von  Säu- 
len und  Pfeilern  in  den  Schiff- 
arkaden zeigen  die  Neumarkts- 
kirche zu  Merseburg  und  die 
Nikolaikirche  zu  Eisenach, 
jene  in  schlichterer,  diese  in 
mehr  phantastisch  bunter  Be- 
handlung. 

In  einzelnen  Fällen  wird 
die  herkömmliche  Anlage  mit 
gewölbter  Decke  und  mit  den 
für  solche  bestimmten  Glieder- 
formen an  den  stützenden  Thei- 
len  versehen.  Hiezu  gehören 
zunächst , als  Hauptbeispiele, 
die  Kirche  von  Konradsburg 
und  die  vom  Kloster  Neuwerk 
zu  Goslar.  Bei  jener  (von 
der  aber  nur  der  hohe  Chor 


und  <lie  geräumige  Krypta 
unter  demselben  zur  Ausführung  gekommen)  ist  dem  umbildenden  Prin- 


zip der  Gewölbanlage  nur  erst  in 


sehr  massiger  Weise  Rechnung  getra- 
gen; das  System  an  sich  ist  noch 
schlicht,  aber  der  Dctaildurchbildung 
ist  die  höchste  Sorgfalt  zugewandt; 
der  Art,  dass  hier  eine  Gliederfor- 
mation von  edelster , oft  klassischer 
Läuterung  und  eine  Entfaltung  der 
Ornamentik  zu  Tage  tritt,  die  an  phan- 
tasievoller Composition , an  plasti- 
scher Klarheit,  an  graziösem  Schwünge 
wiederum  zu  den  vorzüglichst  ge- 
diegenen Leistungen  romanischer 
Kunst  gehört.  Namentlich  die  Krypta 
ist  durch  den  Rcichthum  des  Or- 
naments an  ihren  Pfeilern  und  Säulen 
ausgezeichnet.  Die  genannte  Kirche 
von  Goslar  geht  umgekehrt  mit  An- 
strengung auf  die  Bedingnisse  des 


Klrehe  la  KoDrAd«bnr?.  $AuI«nkapltAl  io  der 
Krypu.  (Nncli  Puttrich.) 


Gewölbes  ein;  doch  hat  sie  die  Re* 
miniscenzen  des  alten  in  sich  abge- 


schlossenen Basilikensystems  noch  nicht  überwunden , und  die  Detailbe- 
handlung erscheint  noch  in  einem  herb  schweren  Charakter.  — Andere 
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Kirchen  zu  Goslar  stehen  in  einem  ähnlichen,  vielleicht  nur  minder  wirk- 
samen Uebergangsverhältnisse.  — Die  Reste  der  Liehfrauenkirche  zu 
Altenb  urg  scheinen  dagegen  auf  eine  einfach  gesetzliche  Ocwölbean- 
lage  zu  deuten. 

Anderweit  kommt  eine  Reihe  von  dekorativen  Baulichkeiten  oder 
Bau.stücken  rundbogiger  Formation  in  Betracht,  zum  Theil  ebenfalls  durch 
eine  sehr  reizvolle  Behandlung  ausgezeichnet.  Bo  eine  Anzahl  schmuck- 
reicher Portale:  an  der  Kirche  von  Treffurt,  der  Bartholomäikirche  zu 
Zerbst,  der  Petrikirche  zu  Wörlitz,  den  Kirchen  von  Roclisburg 
und  von  G e i t h a y n , dom  Dome  von  F r e i b e r g.  Die  letztere , die  so- 
genannte ,,goldne  Pforte“,  ist  mit  einer  wundersamen  Dekoration  von 
plastischer  Fülle  versehen,  Säulen  und  andern  Ornamenten,  in  denen  ein 
acht  klassischer  Zug  in  phantastisch  freier  Umgestaltung  ersichtlich  wird, 
und  bildnerischen  Werken  von  hoch  idealistischer  Schönheit;  (vergl.  unten). 
So  der  Kreuzgang  und  die  Abtkapelle  zu  Pforte  (Schulpforte),  der  Kreuz- 
gang zu  Königslutter,  der  ältere  Theil  des  Kreuzganges  neben  dem 
Dome  zu  Magdeburg.  So  der  stattliche  Westchor  von  St.  Michael  zu 
Hi  Id  es  heim,  merkwürdig  durch  einen  Umgang  in  der  Höhe  der  Krypta 
und  durch  würdevolle  Ausstattung  des  Oberbaues;  auch  der  überaus  zier- 
liche und  geschmackvolle  Westflügcl  des  dortigen  Kreuzganges,  der  schon 
zu  den  jüngsten  Werken  romanischer  Kunst  zählt. 

Dann  sind  vorzüglich  ausgezeichnete  Beispiele  des  Schloss-  und 
Schlosskapellcnbaues  einzureihen:  — das  ,hohe  Haus“  der  Wartburg, 
in  der  Hauptsache,  wie  es  scheint,  aus  der  Regierungsepoche  Landgraf 
Hermann’s  I.  (1190 — 1216),  mit  Säulcnsälen  und  einer  Ausstattung  der 
Fagade  durch  Arkadengallerieen,  in  den  dekorativen  Tlioilen  reich  und 
edel,  doch  noch  streng  behandelt;  — die  Schlosskapclle  zu  Freiburg* 
an  der  Unstrut,  vermuthlich  aus  der  Zeit  des  Landgrafen  Heinrich  Raspe 
(1228 — 1247),  eine  Doppelkapelle,  deren  oberes  Geschoss  durch  den  Wohl- 
laut der  Anordnung  und  die  vollendete  Schönheit  der  ornamentistischen 
Theile  (bei  denen  wiederum  einige  Elemente  arabischer  Kunst  sichtbar 
werden)  eins  der  ersten  Meisterwerke  des  Styles  ausmacht ; — die  ge- 
ringere und  nur  im  Untergeschoss  erhaltene  Schlosskapelle  zu  Lohra; 
— der  nur  in  Einzclstücken  seiner  ursprünglichen  Anlage  erhaltene  alte 
Flügel  des  Kaiserpalastes  zu  Goslar;  — auch  ein  Paar  städtische  Ge- 
bäude wie  eine  Domherm-Curie  zu  Naumburg  und  die  jetzige  Hof- 
apotheke zu  Saalfeld. 

Im  Uebrigen  tritt  auch  in  der  sächsischen  Architektur  der  romani- 
schen Schlussepoche  der  Spitzbogen  als  charakteristisches  Element  hinzu. 
Er  steht  mit  verschiedenartiger  Fassung  der  baulichen  Anlage  in  Ver- 
bindung. 

Zunächst  sind  es  schlichte  ungewölbte  Pfeilcrbasiliken,  welche  sich 
dieser  Formen  bedienen:  in  noch  unentschiedener  Weise  bei  der  Kirche 
im  Kloster  Marienberg  bei  Hcimstädt,  in  schlichter  aber  klar  durch- 
geführter Entwickelung  bei  der  Ruine  der  Klosterkirche  zu  Memleben. 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  46  (2). 
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So  auch  eine  kleine  Basilika  mit  einfachen  Pfeilern  und  mit  Säulen  von 
zierlicher  Spätform,  zu  Pötuitz  bei  Dessau. 

Ein  bedeutendes  Beispiel  spitzbogigen  Gewölbebaues  ist  der  Dom  zu 
Naumburg*  (Schiff  nebst  Thürmen  und  jüngere  Theile  der  Krypta, 
1242  geweiht),  das  System  des  Innern  nicht  eben  von  flüssiger  Entwicke- 
lung, doch  abermals  durch  den  gediegensten  Beiz  der  omamentistischen 
Theile  ausgezeichnet;  einer  der  Westthürme  auf  dieselbe  phantastische 
Wirkung  angelegt  wie  die  Westthürme  des  Bamberger  Domes.  — Aehn- 
lich  in  ihren  alten  Stücken  die  (zu  einem  Jagdschlösse  umgebaute)  Kirche 
zu  Mildenfurt,  nur  schon  in  etwas  willkürlicher  Behandlung  und  mit 
einiger  Hinneigung  zu  gothischer  Formenbildung.  — Andres  Verwandte 
am  Westbau  der  Stadtkirche  zu  Freiburg  an  der  Unstrut,  an  dem  süd- 
lichen Thurme  mit  vereinzelter  Einstreuung  wirklich  gothischer  Elemente. 

In  bunterem,  zum  Theil  spielendem  Wechsel  dekorativer  Behand- 
lung; die  Liebfrauenkirche  zu  Arnstadt  (mit  schlicht  rundbogigem,  wohl 
älterem  inneren  Kerne);  die  alten  Westtheile  der  St.  Blasien-  und  der 
Marienkirche  zu  Mühlhausen,  (während  die  Untertheile  des  Westbaues 
der  Kirche  zu  Stadt-Ilm,  von  der  auffällig  späteren  Gründung  des 
Baues  im  J.  1287,  noch  ein  streng  romanisches  Gepräge  festhalten);  der 
Westbau  der  Petrikirche  zu  Görlitz;  Reste  des  Klosters  zum  heil.  Kreuz 


Dom  von  Hagdebnrg.  OrUDdrisR  dei  Chorichtnitet,*  (Ntch  dem  >Verke  von  Ciemeot, 

Mellia  und  Boseoth»! ) 

bei  Meissen;  das  Portal  der  Nikolaikirrhc  zu  Coswig,  und  der  Kirche 
zu  Nossen  (von  Altenzelle  herrührend);  ein  umfassender  Emporen-Einbau 
im  Innern  der  Basilika  von  Hcc klingen.  U.  s.  w. 

Stattlich  reiche  und  klar  gemessene  Durchbildung  zeigt  der  Unter- 
theil  des  Westbaues  des  Domes  von  Halberstadt,  aus  dem  zweiten 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Anordnung  entspricht  einigermaassen 
der  . Fahnden- Anlage  frühgothisch  französischer  Kathedralen;  aber  die 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  46  (6,  7). 
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Formen,  die  Gliederung,  das  Ornament,  sind  noch  immer  die  der  dentsch- 
Tomanischcn  Kunst,  doch  in  der  nnmuthvollsten  Ausprägung,  welche  diese 
in  der  Schlussepoche  erreicht. 

Noch  bestimmtere  Hinneigung  zum  nordfranzösi.schen  System,  in  des- 
sen Uebergange  vom  romanischen  zum  gothischen  Style , zeigt  sich  an 
den  älteren  Theilen  des  Domes  zu  Magdeburg,'  der  1 208  gegründet 
und  in  langsamem  Fortschritt  aufgefiihrt  wurde.  Im  Chor,  dessen  untere 
Theile  nebst  denen  des  Querschiffes  hier  vornehmlich  in  Betracht  kommen, 
erscheint  eine,  auf  complicirten  Gewölbebau  berechnete  Anlage , ähnlich 
wie  an  französischen  Monumenten  der  genannten  Epoche , mit  Umgang 
und  Empore  und  mit  unterwärts  hinaus  tretenden  Absiden-Kapellen.  Die 
Bautheile  haben  eine  massenhafte  Formation;  aber  sie  sind  zugleich  auf 
das  Lebhafteste  gegliedert  und  ebenso  reich  dekorirt , wiederum  in  den 
flüssig  entwickelten  Bildungen  des  spätroraanischen  Styles,  im  Einzelnen 
mit  bemerkenswerther  Aufnahme  antikisirender  Zierden,  (des  Akanthus- 
ornaments.)  Der  Schifibau,  in  seinen  Orundzügen  ebenfalls  der  alten 


Anlage  angehörig,  ist  auf  weite  räiunliche  Verhältnisse  angelegt,  abwei- 
chend von  dem  französischen  Princip.  Im  Fortschritt  des  Baues  macht 
sich  mehr  und  mehr  das  gothische  Element , zuletzt  in  seiner  jüngeren 
Behandlungsweise,  geltend. 

Eine  eigenthümlich  strenge  Durchbildung  des  spitzbogig  romanischen  Go- 
wölbebaues  findet  zuBraunsebweig  statt.  Am  Alterthümlichsten,  mit  einer 
Behandlung,  welche  noch  den  Typen  des  12.  Jahrhunderts  entspricht,  an 
dem  dortigen  Dome,  dessen  Bau  den  letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhun- 
derts angchört,  dessen  Vollendung  oder  Umgestaltung  aber  durch  eine  erst 
1227  erfolgte  Einweihung  bezeichnet  wird;  flüssiger  und  leichter  an  der  Katha- 
rinenkirche (um  1252),  der  Martinikirche,  der  Andreaskirche,  der  Magni- 
kirche,  (alle  mit  späteren  Veränderungen  der  ursprünglichen  Anlage.)  — 
Aehnlich  in  der  kleinen  und  einfachen  Kirche  von  Melverode  und  in 
der  von  Süpplingenburg;  — stattlicher  und  in  bemerkenswerthen 
Eigenthümlichkeiten  der  Anlage,  mit  durchgehend  spitzbogigen  Fenster- 


' Clemens,  Mellin,  Rosenthal,  der  Dom  zu  Magdeburg. 
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Öffnungen,  in  der  Cistercienserklosterkirche  von  Riddagshausen,'  die 
in  ihrem  westlichen  Theile  aber  schon  den  Uebergang  zur  gothischen 
Formation  zeigt,  1278  geweiht. 

Dasselbe  System,  in  völlig  schlichter  Behandlung  bei  auch  in  den 
Oeffhungen  durchgängig  angewandtem  Spitzbogen,  an  einigen  Theilen  des 
Domes  zu  Merseburg,  welche  einem  Bau  nach  1274  angehören,  (Quer- 
schiff und  Westhalle,  an  der  Marienkirche  zu  Grimma,  am  Chor  der 
Kirche  zu  Nienburg,  u.  a.  m. 


Einige  Monumente  der  slavischen  Nachbarlande,  zu  einer  zierliche- 
ren Entwickelung  wohl  vornehmlich  unter  Einfluss  des  sächsischen  Styles 
dieser  Epoche  ausgcbildct,  reihen  sich  hier  an. 

In  Böhmen  einige  schmuckreiche 
Kapellen,  zu  Podwinetz  bei  Jung-Bunz- 
lau,  zu  Zabor  u.  s.  w.  Auch  die  Kir- 
chen von  Libitz  (in  eigenthümlicher 
Anlage,  viereckig,  mit  vier  Säulen  im 
Innern,  über  denen  sich  ein  Thurm  er- 
hebt), von  Nudwojowice  bei  Tumau 
und  die  1197  gegründete  Stiftskirche  von 
Tepl.  — Die  kleine  Kirche  der  h.  Ac- 
nes zu  Prag  (Stiftung  vom  J.  1233)  hat 
schon  frühgothisches  System,  doch  noch 
zierlich  romanische  Details. 

In  Mähren  das  Portal  der  Domini- 
kanerkirchc  zum  hl.  Kreuz  in  Iglau. 

In  Schlesien  das  schmuckreicho 
Portal  von  St.  Yincenz  zu  Breslau, 
gegenwärtig  der  dortigen  Maria-Magda- 

OniDdri..  d.r  Kirche  von  Zabor.  (Nach  lencukirche  eingefügt.  Auch  die  älteren 
wocei.)  Theile  der  Kirche  zu  Trebnitz,  vom 

Jahr  1203. 

In  Gross-Polen  die  Klosterkirche  von  Sulejow  bei  Piotskow, 
mit  den  Elementen  zierlich  dekorativer  Behandlung. 


In  Süddeutschland  macht  sich  an  den  oberrheinischen  und 
schweizerischen  Monumenten  der  romanischen  Schlussepoche  wie- 
derum, ähnlich  wie  in  der  Epoche  des  12.  Jahrhunderts,  obgleich  zum 
Theil  in  andern  Verhältnissen,  ein  Gemisch  verschiedenartiger  Einflüsse 
geltend. 

Als  spitzbogige  Gewölbebauten  sind  die  Kirche  der  heil.  Fides  zu 
Schietstadt  und  die  zu  Gebweiler  im  Eisass  namhaft  zu  machen. 

Beide  scheinen  Einiges  von  französischem , etwa  burgundischem  Einfluss 

• 

' Ablburg,  die  Klosterkirche  zu  Riddagshausen. 
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zu  verrathen,  an  der  erstorn  in  der  Ausstattung  des  Mittelthurms,  in  der 
andern  an  den  Dekorationen  derFa^ade.  — Einiges  barock  phantastisches 
Element  hat  die  hl.  Kreuzkapelle  zu  St.  Odilien. 

Verwandtschaft  mit  mittel-  und  niederrhcinischeiii  Spätstyl,  in  zu- 
meist sehr  edler  Fassung,  zeigen  die  älteren  Theile  der  Münster  von 
Freiburg  im  Ureisgau  und  von  Strassburg,  bei  jenem  der  (juerbau, 
bei  diesem  die  gesummte  Chorunlage,  die  letztere,  wie  es  scheint,  mit 
älteren  Einzclresten  und  zum  Theil  (im  südlichen  (juerscbiffHügel)  mit 
der  Aufnahme  primitiv  gothischer  Formen.  — Aehnlicher  Itichtung  schlies- 
sen  sich  auch  die  älteren  Theile  von  St.  Thomas  zu  Strassburg  an , na- 
mentlich der  westliche  Thurmbnu. 

Der  Münster  zu  Hasel  ‘ folgt,  in  den  wesentlicben  Theilen  seines 
inneren  Baues,  dem  durcbgebildet  spitzbogigen  System,  wie  dieses  sich 


KrcQzgang  dei  Qrn«4mnn»tert  xn  ZOrich.  (Nach 


besonders  im  mittleren  Deutschland  ausprägte,  zum  Theil  mit  zierlich 
phantastischen,  zum  Theil  aber  auch  mit  ungefüg  schweren  Details.  Eigen- 
thflmlich  ist  ein,  in  der  Tiefe  der  Krypta  angeordneter  Chorumgang;  so- 
dann das  seltsam  barocke  Dekorationsstück  der  St.  Oallenpforto  (am  nörd- 


' Beschreibung  der  )IGnsterkircbe  et^.  in  Basel 
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liehen  QuorschiflflOgel) , die  sieh  in  der  Naehahmung  streng  romaniseher 
Formen  und  mit  reiehliehem  Seulpturensehmuek  spielend  aufbaut.  (We- 
sentliehe  Theilc  des  Münsters  gehören  einer  spätgothisehen  Herstellung 
an.)  ' — Andre  Bauten  verwandten  Systems  sind:  der  Dom  zu  Chur, 
dessen  Chor  1208  und  dessen  Sehiff  1282  vollendet  wurde,  mit  den  An- 
zeichen norditalienischer  Einwirkung,  namentlich  in  der  Anlage  der  Krypta ; 
der  Chor  der  Liebfrauenkirclie  zu  Ncuenburg  (Neuch&tel);  die  Schiff- 
arkaden  der  Kathedrale  von  Genf,  die  letzteren  wiederum  mit  franzö- 
sirenden  Elementen  und  mit  lebhafter  Einwirkung  jener  barock  phanta- 
stischen Dekoration.sweise,  welche  sich  an  den  älteren  Monumenten  dersel- 
ben Gegend  (und  an  diesen  zum  Theil  ebenfalls  bis  in  das  1 3.  Jahrhundert 
, hinab,  — vergl.  oben,  S.  440)  ausgebildet  hatte. 

Der  schon  (S.  428)  erwähnte  Kreuzgang  des  Grossmünsters  zu 
Zürich  hat  durch  seine  Anordnung  und  Ausstattung  den  lebhaftesten 
malerischen  Reiz,  mit  einer  Fülle  dekorativer  und  figürlicher  Sculptur, 
welche  derselben,  jedenfalls  auf  altnationaler  Stimmung  beruhenden  Ge- 
schmacksrichtung ihr  Dasein  verdankt,  mannigfach  noch  herb  und  alter- 
thümelnd  in  den  Einzelheiten  der  Behandlung,  zugleich  aber  (in  den 
figürlichen  Theilen)  mit  Slotiven  einer  so  lebendigen  Entwickelung,  dass 
hiemit  die  Schlussepoche  des  romanischen  Styles  zuversichtlich  documen- 
tirt  erscheint. 


In  der  schwäbischen  Architektur  bleibt  der  schlichte  Basilikenbau 
entschieden  vorherrschend.  Gewölbebauten,  zumal  von  grösserer  Anlage, 
sind  selten ; dagegen  bildet  sich  ein  dekorativer  Geschmack  von  reichster 
Fülle  aus,  zum  Theil  in  üppig  phantastischer,  zum  Theil  in  einer  edel 
gemessenen  Behandlung.  So  die  Johanniskircho  zu  Schwäbisch-Gmünd, 
eine  rundbogige  Pfeilerbasilika,  die  Kirchen  zu, Brenz  und  zu  Hei- 
den heim,  Säulenbasiliken  derselben  Art,  die  Kirchen  zu  Weinsberg 
und  Oberstenfcld,  spitzbogige  Säulen -Basiliken , die  heil.  Grab- 
kirche  zu  Denkendorf,  eine  spitzbogige  Pfeilcrbasilika.  Gewölbkirchen 
sind  die  Stiftskirche  zu  Ellwangen  (innen  modemisirt)  und  die  Schloss- 
kirche zu  Pforzheim,  die  im  Fortschritt  des  Baues  vom  romanischen 
zum  gothischen  Style  übergeht.  — Als  kleinere  Dekorativbauten  sind 
hervorzuheben:  eine  sechseckige  Kapelle  zu  Komburg  bei  Schwäbisch- 
Hall;  die  Michaelskapelle  an  der  Josephskirche  zu  Heilbronn,  mit 
reizvoll  und  zum  Theil  in  zierlich  arabischen  Formen  geschmücktem  Ge- 
wölbe; die  Walderichskapelle  zu  Murrhardt,  ein  kleiner  Bau  von  über- 
reich phantastischer  Ausstattung,  mit  Motiven,  die  theils  an  die  karolin- 
gische Epoche,  theils  an  Schmucktheile , welche  an  apulischen  Kirchen 
Vorkommen,  erinnern;  Einiges  zu  Beben  hausen,  namentlich  die  Geis- 
selkammer;  endlich  ein  Theil  der  schmuckrcichen  Klostergebäude  zu 
Maulbronn,  besonders  die  Vorhalle  der  Kirche,  das  Refectorium,  der 
Kordllügel  des  Kreuzganges,  von  vorzüglich  geschmackvoller,  zum  Theil 
allerdings  schon  in  die  Gothik  übergehender  Behandlung. 

Einige  schlichte  spitzbogige  Basiliken,  theils  mit  schlanken  achtecki- 
gen Pfeilern,  theils  mit  Rundsäulen,  bilden  in  ihrer  neutralen  Verfassung 
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geradehin  eine  Zwischenstufe  zwischen  romanischem  und  gothischem  Style : 
die  Dionysiuskirche  zu  Esslingen,  die  Stadtkirche  zu  Tiefenbronn, 


Dfe  Walderlch«kapclio  zu  Mnrrliardt.  (Nach  den  Jahreaheften  doi  Wort.  AlUrtb.-Vereioa.) 

die S^dtkirche  zu  Leonberg,  die  Johannfskirchc  zu  Crailsheim,  die 
Pfarrkirche  zu  Owen  bei  Kirchheim. 


Die  bairische  Architektur  scheint  im  Wesentlichen  ebenfalls  an  der 
alterthümlichen  Richtnng  festziihaltcn,  auch  im  Dekorativen,  wo  sich  den 
charakteristischen  Spätformen  häufig  noch  ein  Zug  von  schwerer,  barba- 
ristischcr  Sinnesrichtung  bciraischt. 

Wesentliche  Theile  des  schon  (oben,  S.  429)  genannten  Münsters  von 
Biburg  scheinen  erst  der  Zeit  nach  dem  Brande  von  1228  anzugehören. 
An  der  Kirche  vonMosburg  ist  das  schwer  schmuckreicho  Portal,  charak- 
teristischen Einzcltheilen  zufolge,  jedenfalls  der  jüngsten,  durch  die  Ein- 
weihung von  1212  bezeichneten  Bauepoche  zuzuschreiben.  Die  um  1202 
gegründete  Kirche  von  Ilmmünster  hat  Elemente  einer  seltsam  Willkür- 

Kogler,  lUodboch  der  Kaoatgeschlchte.  I.  33 
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liehen  Ausstattung.  Die  Ottokapelle  zu  Kclhcim  an  der  Donau  vom 
Jahr  1232  ist  durch  ein  zierliches  Portal  besonders  bemerkenswerth.  — 
Dann  sind  einige  Rundkapellcn  zu  erwähnen,  Eirchhofkapcllen  mit  ge- 
wölbtem Oruflraume,  wie  zu  P ersehen  bei  Nabburg  und  zu  Mühldorf 
am  Inn,  — zu  anderm  kirchlichen  Gebrauch,  wie  zu  Steingaden  bei 
Sehongau,  diese  mit  zierlicher  Aussendekoration.  — So  auch  die  Georgs- 
kapelle auf  Schloss  Trausnitz  bei  Landshut  (zwischen  1204 — 31  erbaut). 

Einige  Monumente  sind  von  eigenthümlicher  Bedeutung.  So  die 
Schottenkirche  St.  Jakob  zu  Regensburg,  eine  rundbogige  Basilika, 


i'i ' 1 1 n 1 1 , , I . ■ I i 1 1 1 1 1 1 ; ■ i ■ I r m \ 


Wandarkade  neben  dem  Portal  der  Schotteokirche  xn  Regenibnrf:.  (Nach  Popp  und  BQlan.) 


im  Chor  mit  Pfeilern,  im  Schiff  mit  hohen  Säulen,  mit  einem  Gcwolb- 
felde  über  dem  Altarraume  und  unterwölbter  Empore  auf  der  Westseite. 
Die  Behandlung  hat  auffällige,  zum  Phantastischen  geneigte  Besonder- 


PfuUcrkapitil  in  der  Kirche  in  Altcnitadt. 
(Such  E.  Företer.) 

von  alledem  nationaler  Grundlage, 
Kloster  angehörto,  zuzuschrciben  s 


heiten,  aber  zugleich,  in  der  Haupt- 
form der  Kapitälc,  in  der  Gurtenbil- 
dung  der  Gewölbtheile,  den  entschie- 
denen Charakter  der  Spätzeit;'  ein 
einzeln  vorkommendes  Rosettenfenster, 
ein  spitzbogiger  Fries  am  Aeüssem 
des  Mittelschiffes  entsprechen  solchem 
Charakter.  Ein  Südportal  ist  nach 
englischer  Art  reich  mit  Zikzakoma- 
ment  umgeben;  ein  sehr  schmuck- 
reicher Portalbau  auf  der  Nordseite  ’ 
hat  höchst  Phantastisches  in  der  An- 
ordnung und  ebenso  barbaristische 
Behandlung  in  seiner  figürlich  sinn- 
bildnerischen Ausstattung.  Wie  viel 
wie  viel  der  irischen  Mission,  der  das 
in  mag,  muss  dahin  gestellt  bleiben; 


’ Denkmäler  der  Kunst,  T.  46  (3.) 
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die  hl  prägnanter  Stylform  ansgebildeten  Einzeltheile  deuten  jedenfalls 
auf  einen  Ban  in  verhältnissmässig  sehr  später  Zeit;  cs 'ist  nicht  ganz 
unglaublich,  dass  derselbe  (mit  Ausnahme  einiger  älteren  Stücke  in  sei- 
nem östliclien  Tlieilo)  erst  mich  einem  Brande  von  1278  zur  Ausführung 
gekommen  ist.  ' — Einiges  Verwandte  in  der  Fornienheliiimllung,  doch 
ohne  jene.  ])hnntasfischen  F.lemcnte,  hat  die  Kirche  zu  Altenstädt  bei 
Schongau.  Dies  i.st  ein  diircligcführter  Gewölbchau,  schlichten  Sj’.stems, 
aber  in  einer  Weise  der  Coustruction  und  ihrer  ii.sthetischen  Beziehung, 
die,  mehr  als  e.s  sonst  hei  deut.sch-romanisehen  Kirchen  der  Fall,  eine 
Uebersetzung  franzö.sisch-gothischen  Aufbaues  in  deutsch-romanische  For- 
men zu  bezeichnen  scheint.  Das  AVestportul  zeigt  eine  lebhafte  Annähe- 
rung an  spätromaniseh  lombardi.schen  Styl.  Auch  dieser  Bau  gehört  ohne 
Zweifel  schon  der  späteren  Zeit  de.s  13.  Jahrhunderts  an.  — Die  Kirche 
vom  Kloster  Bergen  zwischen  Donauwörth  und  Ingolstadt  scheint  eine 
ähnliche  Anlage  gehabt  zu  haben. 

Spitzbogige  Formen  zeigen  die  Kirche  zu  Perschen,  die  zuChani- 
roöneter  ^it  spiitgothisclicr  Restauration,)  die  Klosterkirche  zu  St.  Ja- 
kob am  Anger  in  München  (zwischen  1231  bis  1253  erbaut,  wiederum 
noch  in  sonst  durchaus  alterthümelndcr  romanischer  Behandlung),  die 
Leonhardskirche  zuRegensbn  rg,  ein  Hallenbau  mit  glcicli  hohen  Schif- 
fen, auch  Einiges  bei  St.  Emmcran,  ebendaselbst:  ein  Portalbau  am  Em- 
meransplatz  und  die  älteren,  schon  gothisirenden  Theile  des  Krenzganges. 


Die  Architektur  der  lirolischen  und  salzburgischen  Lande 
scheint  im  WechseWerhältniss  zur  bairischen  zu  stehen,  lässt  gleichzeitig 
aber  starke  und  entschiedene  lombardische  Einflüsse  erkennen. 

Botzen  hat  in  dem  Thurmc  der  dortigen  Dominikanerkirche,  der 
bestimmt  aus  den  letzten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  herrührt,  einen 
Beleg  für  die  lange  Dauer  schlicht  romanischer  Formation.  Das  Haupt- 
portal  der  dortigen  Pfarrkirche,  aus  wcchsclfarbigcm  Marmor,  ist  ein 
Nachbild  lombardischer  Portale.  Der  Kreuzgang  des  dortigen  Franziska- 
nerklosters hat  zierliche  gebrochenbogige  Säulcn-Arkaden.  — Der  Dom- 
kreuzgang  zu  Brixen  hat  nicht  minder  zierliche,  wiederum  mehr  nach 
italienischem  Geschmack  behandelte  Rundbogenarkaden.  — Die  Kirche  zu 
Inichen  (mit  älterer  Krypta)  ist  in  phantastisch  reichen,  spätromanischen 
Formen  aufgoführt.  — Mehrere  Portale  in  der  Umgegend  von  Meran, 
an  der  Kapellcnruine  der  Zenoburg,  auf  Schloss  Tirol,  an  der  Kirche  vom 
Dorf  Tirol,  haben  eine  Ausstattung  mit  barbaristisch  phantastischen  Sculp- 
turen,  lassen  aber  in  der  Behandlung  zum  Theil  nicht  minder  deutlich 
die  romanische  Spätzeit  erkennen. 

Zu  Salzburg  ist  das  Schiff  der  Franziskanerkirche  ein  schwerer 
spitzbogig  romanischer  Oewölbebau,  ihr  Portal,  ähnlich  dem  von  St.  Peter 


' Im  J.  1275  war  allerdings  schon  der  gothische  Prachtbau  des  Domes  zu 
Regensburg  gegründet.  Aber  sein  System  war  eben  ein  aus  der  Fremde  einge- 
führtes,  und  ihm  gegenüber  konnte  sich  das  ältere  einstweilen  noch  sehr  wohl 
mit  aller  Kraft  geltend  zu  machen  suchen. 
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(oben,  S.  430),  ein  Dekorationsstück  nach  lombardischer  Art.  — Aehn- 
liches  in  den  alten  Theilen  der  Stiftskirche  zu  Berchtesgaden,  an  der 
Pfarrkirche  und  an  St.  Zeno  zu  Reichenhall,  an  dem  Südthurm  der 
Stadtkirche  zu  Hallein,  an  der  Stiftskirche  zu  Laufen,  u.  s.  w. 


Das  Erzherzogthum  Oesterreich  hat  ausgezeichnete  Monumente  der 
romanischen  Schlusspcriode , zum  grossen  Theil  mit  reicher  Dekoration, 
die  sich,  auf  der  Grundlage  einer  derben,  selbst  schweren  Forraenbiliiung, 
in  cigcnthümlich  glänzender,  zumeist  üppig  reicher  Behandlung  entfaltet. 

Die  Kirche  zu  Deutsch-Altenburg,  vom  J.  1213,  erscheint  in 
ihrer  ursprünglichen  Anlage  nooh  als  eine  schlichte  rundbogige  Pfeilor- 
basilika.  Aehnlich  die  (später  umgebaute)  Stadtpfarrkirche  zu  Wels,  mit 


Kirche  zn  UoUigenkrenz.  System  des  Kreaz^anffi's;  jOnirere  Formation.  (Aus  den  mittel- 
ftUerl.  Kunttdeukmaleu  des  Asterr.  KaisersUttes.) 


ansehnlichem,  noch  etwas  barbaristischem  Portal.  — Auch  das  Schiff  der 
Klosterkirche  von  Heiligenkreiiz  hat  rundbogige  Pfeiler-Arkaden,  ist 
aber  zugleich  mit  ausgebildeter  Uebcrwölbung  und  mit  sehmuckvoller 
Ausstattung  der  angedeuteten  Art  versehen,  die  sich  durchweg,  besonders 
im  Aeussern,  schon  in  charakteristischen  Spätformen  ausbildct.  Kreuzgang 
und  Kapitelhaus  neben  der  Kirche  haben  die  reizvolle  Durchbildung  aber- 
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male  jüngerer  Zeit,  schon  mit  üebergängen  zur  gothischen  Formation.  — 
Aehnliches  an  der  Kiosterkirche  von  Lilienfeld. 

Einige  Kirchen , zu  Wildungsmaiier,  Petronell,  Thern- 
berg,  Schöngrabern,  haben  eine  schlichte  einschiffige  Anlage,  mit 
Gewölben  späterer  Formation,  theils  in  strengerer,  theils  in  schmuck  voll 
reicherer  Ausstattung.  In  letzterer  Beziehung  ist  namentlich  die  Kirche 
von  Schöngrabern  ausgezeichnet. 

Sehr  häufig  finden  sich  Knndkapellen,  besonders  für  die  Zwecke  des 
Oräberdienstes  und  mit  gewölbter  Gruft.  Auch  bei  ihnen  wechselt  ein- 
fache und  schmuckreiche  Behandlung,  die  letztere  durchgängig  im  Cha- 
rakter der  Schlussepoche  und  ihrer  letzten  Ausgänge.  Strengere  Bei- 
spiele unter  Anderm  zu  Ilainburg,  zu  Petronell  (eine  Tuufkapelle), 
zu  Scheiblingkirchen,  glänzender  zu  Deutsch-Altenburg,  Möd- 
ling, Pulkau,  Hartberg  (in  Ober-Steiermark),  Tuln.  Die  letztge- 
nannte Kapelle,  elfeckig,  trägt  völlig  das  Gepräge  der  jüngsten  Entwicke- 
lung, etwa  der  Zeit  um  die  Mitte  oder  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts angehörig,  im  Aeussern  mit  Spitzbogenblcnden  und  andrer 
Dekoration,  vornehmlich  durch  ein  Portal  an  kunstreicher,  glänzend  phan- 
tastischer Behandlung  ausgezeichnet. 

Derselben  Spätzeit,  vermuthlich  einer  nach  einem  Brande  von  1258 
erfolgten  Ausführung,  scheint  der  alte  Westbau  von  St.  Stephan  zu 
Wien  anzngehören.  Das  Portal  ist  dem  der  Kapelle  von  Tuln  ähnlich, 
doch  noch  zierlicher,  noch  reicher  entwickelt  und  zugleich  mit  Sculpturen 
versehen,  welche  dasselbe  jüngste  Gepräge  tragen.  Das  Portal  ist  rund- 
bogig,  aber  von  einem  ausserhalb  vortretenden  Spitzbogen  umfasst,  der 
als  abermals  jüngerer  Zusatz,  vermuthlich  nach  einem  Brände  von  1276, 
erscheint.  Ein  überaus  brillantes  Werk  dieser  Spätzeit  ist  der  Kreuzgang 
der  Cistercienserabtei  Zwetl. 

Ausgeprägten  spitzbogig  romanischen  Gewölbebau  hat  das  Schiff  des 
Domes  von  Wiener-Neustadt  (1220—30,  im  Innern  noch  in  schwerer 
Behandlung),  das  der  1221  gestifteten  Kirche  St.  Michael  in  Wien  und 
das  der  Kirche  von  St.  Margarethen  am  Moos. 

In  Mähren  finden  sich  mehrere  Monumente,  welche  der  glänzenden 
dekorativen  Richtung  der  österreichischen  Bauten  sich  anschliesscn  und 
dabei  im  System  der  Construction  den  Spitzbogen  durehgefuhrt  zeigen. 
So  die  Kirche  des  Cistercienser-Nonncnklosters  zu  Tisch no wie,  voll- 
endet im  Jahr  1239,  ein  Bau  von  klarer  Disposition,  zugleich  mit  einem 
ausgedehnten  Kreuzgange  derselben  Epoche  und  einem  der  zierlichsten 
und  reichsten  romanischen  Prachtportale  versehen.  ' Sodann  die  Kirche 
der  Benedikfcinerabtei  Trebitsch,  ein  noch  consequenter  im  Spitzbogen 
der  Uebergangszeit  behandelter  Bau,  mit  ausgedehnter  Krypta  und  ori- 
ginellen polygonalen  Gewölben  im  Chor  und  der  Thurmhalle,  dabei  eben- 
falls von  grosser  Eleganz  in  der  ornamentalen  Durchführung.  ’ 


' Wocel  ini  Jahrbuch  der  Central-Commission  zu  Wien.  III.  Bd.  1859.  — ^ 
* Beider  in  den  Mittclalteri.  Kunstdenkmalen  des  Gsterr.  Kaiserstaat«i.  Bd.  IL 
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Dieselbe  bauliche  Bichtung  wurde  auf  das  angrenzende  Ungarn, 
namentlich  auf  den  von  der  Donau  und  Drau  umschlossenen  Theil  des 
Landes,  flbergetragen.  Die  Bauten  sind  Gewölbkirchen  mit  gegliederter 
Durchbildung  des  inneren  Systems,  mit  schmuckvollcr  Ausstattung  des 
^eusscrn,  welche  der  üppigen  Fülle  der  österreichischen  Dekorationsweise 
entspricht  und  sie  im  Ganzen,  wie  es  scheint,  zur  noch  reicheren  Ver- 
wendung bringt.  Die  Kirche  des  im  J.  1202  gegründeten  Klosters  von 
Löbeny  (Leide n)  ist  ein  zunächst  charakteristisches  Beispiel  im  glän- 
zenden Spätcharakter.  Achnlich  die  (neuerlich  abgerissene)  Kirche  von 
Nagy-Kdroly,  die  von  Apätfalva  (seit  1232),  die  von  Felsü-Örs. 
— Die  Kirche  des  Klosters  Martinsberg  (1222  geweiht,  — später 
vollendet  oder  umgewandelt?)  ist  ein  spitzbogiger  Bau,  schon  mit  Gothi- 
cismen  in  der  Formenbchandlung.  — Die  Kirche  von  St.  Jdk,  ebenfalls 
spitzbogigen  Systems , ist  durch  vorzüglichst  reiche  Ausstattung  und  im 
Einzelnen  sehr  geschmackvolle  Durchbildung  von  Allen  ausgezeichnet; 


ihr  prachtvoller  Portalbau,  innen  rundbogig,  in  seinen  äusseren  Umfas- 
sungen zum  gesteigert  erhöhten  Spitzbogen  übergehend,  bildet  das  Muster 
der  Portale  von  Tuln  und  von  St.  Stephan  zu  Wien  zu  neuer  Wirkung 
^ um.  Andre  Beispiele  zu  Horpacz,  ebenfalls  mit  höchst  schmuckreichem 
Portale,  zu  Zsämbdk,  zu  Ocza.  — Auch  an  bemerkenswerthen  Bund- 
oder  Polygonkapellen  fehlt  es  nicht:  zu  St.  Jdk,  zu  Pdpopz,  zu  Oe- 
denburg. 
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Im  sächsischen  Siebenbürgen,  welches  seit  1143 deutsch-nieder- 
rheinischc  Colonistcn  aufgenommen  hatte,  zeigt  sich  eine  schlichtere  und, 
wie  es  scheint , mehr  dem  norddeutschen  Charakter  entsprechende  Be- 
handlung der  romanischen  Architektur.  Die  Kirche  des  h.  Michael  zu 
Michelsberg  ist  eine  einfache  Pfeilerba-silika,  doch  mit  edel  durchgebil- 
deter Portalanlage , welche  wiederum  die  romanische  Schlussbpoche  be- 
zeichnet. Andre  Portale  zu  Holzmeugen,  Szakadat,  Neudorf, 


Kirche  tu  llorpacs.  KapilAlo  vun  den  Stutcheo  den  Chorhocena.  (Aus  dcu  mittcUlterl.  Kuuit> 
dcnkmaleo  des  Osterr.  Kaiserstaates.) 


Rätsch.  Als  bedeutendster  romanischer  Bau  des  Landes  mit  edel  ent- 
wickeltem Qewölbsystem  ist  die  Kathedrale  von  Karlsburg  zu  nennen.* 
— Der  romanische  Styl  blieb  in  diesem  entlegenen  Grenzlande  bis  auf 
sehr  späte  Zeit  in  Uebung.  Die  romanische  Kirche  zu  Sächsisch- 
Reen  hat  das  inschriftlichc  Datum  ihrer  Erbauung  im  J.  1330. 


Es  ist  hier  beiläufig  ein  Blick  auf  Serbien  ’ zu  werfen,  wo  sich  in 
der  Epoche  der  selbständigen  BlUthe  des  Landes , vom  Anfänge  des  13. 
bis  zum  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts,  ein  eigenthümlicher  Mischstyl 
byzantinischer  und  occidcntalisch  romanischer  Elemente  entwickelt.  Die 
Ruine  der  Kirche  zu  Schitscha  bei  Karanovatz  und  die  von  Stude- 
nitza  (1209)  sind  schlichtere,  — die  des  Klosters  Vissoki-Decan 
(um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts),  die  jüngere  von  Ravänitza,  die 
von  Manassia  (um  1400)  sind  ansehnlichere  Beispiele  dieser  Art.  — 
Nach  dem  Fall  des  Landes  unter  türkische  Ucrrschaft  tritt  dann  eine 


' F.  Müller  im  Jahrbuch  der  Central-Commission  zu  Wien,  m.  Bd.  18S9.  — 
* Mertens,  Etwas  über  Serbien,  im  Berliner  Kalender,  1847,  S.  163. 
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ausschliesslich  byzantinische  Bauweise  ein.  So  bei  der  Kathedralkirche 
von  Ipek  (seit  1428).  ‘ 


Eine  sehr  eigcnthümliche  Ausbildung  findet  die  Architektur  der  ro- 
manischen Schlussepocho  in  den  germanisirt  slavischen  Landen  des  deut- 
schen Nordostens.  Auf  das  materielle  Bedingniss  ist  (oben,  S.  431), 
bei  der  Notiz  von  den  Anfängen  der  Architektur  dieser  Gegenden , be- 
reits hingedeutet  worden.  Das  Material  ist  theils  Granit,  theils,  und  ge- 
genwärtig in  sehr  vorwiegendem  Maasse,  gebrannter  Ziegel.  Beide  Stoffe 
hatten  eine  im  Ganzen  schlichtere , mehr  auf  Massenwirkung  hinausge- 
hende Anordnung  zur  Folge,  der  Granit  wegen  der  Schwierigkeit  seiner 
Behandlung,  der  Ziegel  wegen  der  kleineren  Dimension  des  Einzelstfickes. 
Aber  der  letztere  verstattete  gleichzeitig,  schon  bei  schmuckloser  Bildung, 


KrADZgc»imt  uuü  RuDtlbogenfrie»  an  der  Kirche  voo  Jerichow.  (Nach  v.  Qaaat.) 


mancherlei  Lagenwechsel  und  dadurch  bewerkstelligte  Musterung,  war 
dabei  (im  Modell)  leicht  bildsam  und  somit  zur  Herstellung  feinerer  Glie- 
derungen und  Verzierungen  (doch  immer  ohne  starke  Ausladung)  geeig- 
net, gab  auch  zu  mancher  polychromatischen  Wirkung,  durch  Einreihung 
dunkel  glasirter  Stücke , durch  kalkgeputzte  Füllungen , Anlass.  Es  ist 
indess  nicht  allein  das  Material , es  ist  in  demselben  Maasse  auch  die 
volksthümliche  Stimmung,  was  den  Bauten  dieser  Lande  ihr  cigenthüm- 
lichcs  Gepräge  giebt.  Es  spricht  sich  in  demselben  eine  gewisse  Herb- 
heit des  Sinnes  aus,  die  füglich  nur  im  Nationalcharaktcr  ihre  hinreichende 
Erklärung  findet.  Bezeichnend  ist  in  solchem  Betracht  u.  A.  jenes  Zie- 
gelwürfelkapitäl  mit  scharf  abgeschnittener  Eckschräge,  das  hier  zumeist 
den  Uebergang  von  der  Kundform  der  Säule  (oder  Halbsäule)  zu  dem 
Viereck  der  Deckplatte  ausmacht  und  an  dessen  Stelle  aus  demselben 
Stoffe  und  mit  derselben  Leichtigkeit  auch  eine  flüssigere  Fonnation  her- 
zustellen gewesen  wäre,  wenn  anders  der  volksthümliche  Sinn  ein  der- 
artiges Bedürftiiss  empfunden  hätte.  Nur  wo  der  nächste  Grenzverkehr 
mit  der  innerdeutschen  Architektur  stattfand,  findet  sich  die  Form  des 
abgerundeten  Würfelkapitüles  nachgebildet;  und  nur  in  wenig  Einzeliallen 
zeigt  sich  die  Anwendung  des  Sandsteins  für  schmuckreiche  Kapitale,  in 


' YcrgL  das  oben  Ober  die  Walachei  Mitgctheiltc  S.  340. 
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denen  man,  in  doppelt  scharfem  Gegensätze  gegen  den  eignen  Geschmack, 
die  zierlich  phantastischen  Formen  acht  deutscher  Kunst  wiederholen  iSsst. 

Qranitbautcu,  wie  bereits  ungcdcutet,  sind  die  erheblieli  j;eringero 
Zahl.  Ihre  Behandlung  ist  in  der  Kegel  sehr  sehlichl;  die  S[)älepoehe 

rhorakterifirt  sieh  insgemein  dureh  Anwen- 
dung des  Spitzbogens,  für  die  Haupttheile, 
oder  auch  für  siimmtlieho  Gcwölbformcn;  bis- 
weilen auch  dureh  die  Zufügung  feinerer  De- 
tails aus  gebrnnntem  Thun.  Zumeist  sind 
es  einfache  Landkirehen.  Ein  Oranitbnu  von 
vorzüglich  gediegener  Durchbihlung  ist  die 
Klosterkirche  von  Zinna,  unfern  von  Jüter- 
bog, eine  spitzbogige  l’feilerbasilika,  in  den 
Seitenschiffen  mit  Consolen  für  eine  hier  schon 
ursprünglich  beabsichtigte  Ueberwölbung,  die 
von  einer  Hülse  aus  gebranntem  Thon  um- 
kleidet und  in  dieser  zierlich  ornamcnfistisch 
ausgebildct  sind.  — Dann  mag  der  Unterbau 
von  der  Westseite  der  Nikolaikirehc  zu  Ber- 
lin genannt  worden,  sowie  einige,  der  letz- 
ln  iier^M«rUn^irch»  in  «er-  Spätzeit  des  Stj  lcH  angehürigo  schlichte 
Kirchen  in  Pommern : die  Nikolaikirclien 
zu  Pascwalk  und  G reiffen berg,  die  Kirchen  zu  Bahn  und  zu  Fid- 
dichow. 

Unter  den  Ziegelbauten  lassen  die  des  sächsischen  Grenzlandes  eine 
nähere  Einwirkung  des  innerdeutschen  Styles  erkennen,  namentlich  in  je- 
ner Nachbildung  des  Rundwfirfelkapitäles.  Es  gehört  hicher  die  schon 


CgdsoU  io  d#r  Kirche  too  Zinoo  Kloiterkirche  in  Dobrllng.  Aeonere  Bo* 

(Nach  Pnttrteta.)  krOnoog  der  Abaia.  (Nach  Pnttrich.) 

erwähnte  Dammkirche  zn  Jüterbog,  in  der  ursprünglichen  Anlage  eine 
rundbogige  Pfeilerbasilika,  und  mehrere  spitzbogpge  Gewülbkirchen;  die 
Nikolaikirehc  zu  Treuenbrietzen,  die  Klosterkirche  zu  Dobrilug, 
die  im  Fortgange  ihres  Baues  schon  in  das  gotbische  System  übergehende 
Klosterkirche  von  Güldenstem  bei  Mühlberg. 


* 
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Anticht  der  Kirche  «;pD  Jerichow.  (Nach  Strack.) 

«pätromanücher  Kunst  gehören.  Verwandten  Charakter  haben  die  be- 
nachbarten Kirchen  von  Schönhausen  (1212  geweiht)  und  von  8an- 
dau,  der  Westbau  der  Kirche  von  Werben,  die  Stadtkirche  von  Jeri- 
chow, die  der  Dörfer  Kedekin  und  Mclkow.  Ebenso  die  älteren 
Theile,  Chor  und  Querschiff,  der  Klosterkirche  von  Lehnin.  — Bran- 
denburg hat  zwei  Pfeilerbasiliken:  die  in  ihren  älteren  Theilen  strenger 
behandelte  Kikolaikirche  .und  den  Dom,  dessen  ursprQngliche  (später  um- 
gebaute) Anlage  eine  belebtere  Durchbildung  verräth,  in  der  1235  ge- 
weihten Krypta  wiederum  mit  schmuckreichen  Sandsteinkapitälen.  — Die 
Altmark  hat  zwei  rundbogige  Oewölbkirchen:  die  Klosterkirche  von 


' lieber  diese  und  die  benachbarten  Kirchen  vergL  F.  Adler,  Mittelalterliche 
Backsteinbauten  des  Preuss.  Staates.  Heft  lU. 


Die  brandenburgischen  Marken  zeigen  den  Ziegelbau  in  charakteri- 
stisch eigenthümlichcr  Ausbildung,  in  verschiedenartiger  Anlage , in  'stu- 
fenweise fortschreitender  Entwickelung.  Die  ebenfalls  schon  genannte 
Klosterkirche  zu  Jerichow’  ist  eine  Säulenbasilika , im  Innern  streng, 
mit  kurzen  massig  behandelten  Kundsäulen,  im  Aeussern  von  edel  durch- 
gebildeter Ausstattung,  im  Westbau  von  schon  erheblich  späterer  Gestalt ; 
die  Säulen  der  Krypta  mit  Sandsteinkapitälen,  gleichfalls  in  entschiedenen 
Spätformen  und  von  zierlich  durchgebildeter  Behandlung,  vorzüglich  aber 
das  Refektorium  mit  Sandstein-Säulen,  die  zu  den  schönsten  Erzeugnissen 
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Arendsee,  mit  Kuppein  Uber  dem  Mittohehiff , und  die  Klosterkirche 
Ton  Diesdorf.  Jün^te  Ausbildung,  mit  der  Anwendung  des  Spitzbo- 
gens, zeigen  das  Schiff  der  Klosterkirche  von  Lehnin,  angeblich  1272 
vollendet,  die  Loronzkirche  zu  Salzwodol,  die  alten  Theilo  der  Marien- 
kirche zuGardclegen,  der  Thurm  bau 
des  Domes  von  Stendal  und  der  dor- 
tige Kreuzgang,  dieser  wiederum  mit 
Sandstcindotails. 

Mecklenburg  besitzt  in  dem  Dome  zu 
Katzeburg  einen  Bau  von  durchge- 
bildet strenger  Qcwülbaiilage,  rundbugig 
und  mit  schlichtem  frühspitzhugigem  Ge- 
wölbe. Verwandte  Beschaffenheit  schei- 
nen die  benachbarten  Kirchen  von 
Schlagsdorf  undVietlübbe  zu  ha- 
ben. Andre  rundbogige  Kirchen  von 
Bedeutung  zu  Gadcbusch  und  zu  Lü- 
bow,  mit  durchgängiger  Anwendung  des 
Spitzbogens,  zu  Mölln.  Das  letztere 
System  im  Uebrigen  bei  kleineren  Stadt- 
und  Landkirchen  vielfach  verbreitet. 
Die  Kirche  der  Altstadt  Röbel,  ein  Exemplar  der  Art,  durch  poly- 
chromatische  Ausstattung  ihres  Chor-lnnern  eigcnthümlich  ausgezeich- 
net. — Die  Westfa^ade  der  Kirche  von  Doberan  enthält  die  Reste 
eines  1232  geweihten  Baues;  der  Westthurm  des  Domes  von  Schwerin 
rührt  von  einem  1248  geweihten  Bau  her. 

In  Pommern  wird  die  Marienkirche  zu  Bergen  auf  der  Insel  Rügen 
1193  als  schon  vorhandener  Ziegcibau  genannt;  ihre  älteren  Theilc  zeigen 
den  Styl  in  noch  schlichter  Fassung,  (der  Westbau  jedoch  schon  die  An- 
wendung des  Spitzbogens).  Achnlich  der  Altarraum  der  Kirche  von  Al- 
tenkirchen, ebendaselbst.  — Die  älteren  Theile  der  Klosterkirche  von 
Colbatz,  Querbau  und  angrenzenilc  Stücke  bekunden  eine  vorgeschrit- 
tene Entwickelung,  der  Schiffbau,  spitzbogigen  Systems,  die  Uebergänge 
zu  gotbischer  Bildung.  — Die  älteren  Theile  des  Domes  von  Cammin, 
Querbau  und  Chor,  haben  geschmackvoll  dekorative  Elemente,  von  ebenso 
fein  durchgebildeter  Gliederung  wie  geschickter  Benutzung  der  stofflichen 
Motive.  — Jüngste  romanische  Reste  sind:  die  Ruine  der  Kirche  von  El- 
dena bei  Greifswald,  der  Chor  der  Kirche  von  Lassan,  das  Langhaus 
der  Kirche  von  Verdien,  die  Kirche  von  Kirch-Baggendorf  bei 
Grimme  (mit  zierlichen  Gurtcnkuppeln),  die  von  Wolkow  bei  Treptow. 

ln  Preussen  ist  die  Klosterkirche  von  Oliva  bei  Danzig  zu  erwäh- 
nen, die  im  Kerne  ihres  Langbaues  das  System  von  Colbatz  nachgcbildet 
zeigt,  strenger  (nach  1235)  im  westlichen  Theil,  in  jüngerer  Formation 
in  den  östlichen  Stücken.  Die  östlichen  ThUrme  der  Kathedrale  von 
C ul  msec,  von  schlicht  romanischer  Behandlung,  rühren  von  einem  seit 
1251  ausgeführten  Bau  her. 


KapiUl  in  St.  Loreoi  sn  Snlxwedei. 
(Nach  V.  Qnaat.) 
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Frankreich. 

Im  französischen  Sfldosten,  in  der  Provence  und  den  Kachbardistric- 
ten,  hatte  sich  wahrend  des  12.  Jahrhunderts  eine  dekorative  Richtung 
von  glänzender  klassischer  Feinheit  entwickelt.  Im  Beginn  der  romani- 
schen Schlnssepoche,  um  das  Fnde  des  12.  Jahrhunderts,  gelangt  sic  zur 
üppigsten  BlQthe,  die  Dekorationen  in  reichlicherer  Fülle  verwendend, 
die  antiken  Formen  zur  mehr  phantastischen  Wirkung  umbildend , sie 
kühner  durcheinander  werfend,  ihnen  Bildnerisches  oft  in  ausgedehntem 
Maasse  einreihend,  zugleich  über  umfassendere  Districte  verbreitet.  Aber 
die  Albigenserkriegc  (seit  1209),  welche  das  gesammte- Culturlcben  von 
Südfrankreich  vernichteten,  brachten  auch  dieser  künstlerischen  Blüthe  den 
Untergang.  Die  Thätigkeit  ward  plötzlich  abgerissen , die  Arbeiten  zum 
Theil  in  Mitten  des  Werkes  eingestellt;  nur  wenige  wurden,  nachdem 
jene  Stürme  vorübergebraust,  wieder  aufgenommen,  nur  bei  wenigen  eine 
nachträgliche  Vollendung  im  alten  Sinne  erstrebt. 

Wie  entschieden  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  die  alte  künstle- 
rische Richtung  noch  fest  stand,  bezeugen  zunächst  die  Baulichkeiten  des 
zu  dieser  Zeit  gegründeten  Klosters  Grammont  im  Dep.  Herault.  Hier, 
besonders  in  dem  kleinen  Klosterhofc,  sind  es  allerdings  nicht  die  anti- 
kisirend  provenzalischen , sondern  die  nordischen  Formen , welche  sich 
mehrfach  (vergl.  oben,  S.  436)  in  jener  Gegend  finden,  aber  diese  in  der 
That  noch  in  völlig  schlichter  und  strenger  Behandlung,  nur  in  der  Ka- 
pitälformation  die  jüngere  Zeit  bezeichnend.  — Der  Kreuzgang  der  Abtei 
von  Valmagne,  ebendaselbst,  hat  ein  seltsames  Gemisch  romanischer 
Formen  im  streng^eren  nordischen  Charakter  und  in  zierlicher  Durchbil- 
• düng  und  gothischer  Disposition.  Es  scheint  ein  Bau  zu  sein , der  mit 
Materialien,  welche  vor  dem  Kriege  vorbereitet  waren,  nach  der  späteren 
Rückkehr  günstigerer  Verhältnisse  ausgeführt  ward.  — Andre  Bauten  aus 
jüngster  romanischer  Zeit  im  D6p.  llörault  sind  die  älteren  Theile  der 
Kathedrale  von  Beziers  und  die  Klosterkirche  von  St.  Augustin. 

In  der  Provence  trägt  das  Südportal  der  Kirche  Stc.  Marthe  zu  Ta- 
rascon  jene  schon  mehr  phantastische  Umbildung  der  früheren  Behand- 
lungsweise.  Aehnlich,  in  ansehnlichem  Aufbau , das  Portal  der  Kathe- 
drale von  Arles'  (ein  Gebäude  in  der  üblichen  Anlage  mit  spitzbogigem 
Tonnengewölbe),  — in  noch  glanzvollerer  Weise  der  mit  drei  Portalen  aus- 
gestattete Fa^adenbau  von  St.  Gilles,  auf  der  Westseite  derllhoncmOn- 
dungen ; aber  die  Arbeiten  sind  hier  nur  in  der  unteren  Hälfte  zur  Aus- 
führung gekommen,  wahrend  die  obere  Hälfte  der  entsprechenden  Aus- 
stattung entbehrt.  (Der  Bau  der,  im  Uebrigen  zumeist  veränderten  Kirche 
Wurde  schon  1116  begonnen;  die  Fa(;adc  ist  ohne  Zweifel  fast  um  ein 
Jahrhundert  jünger.)  — Die  Kirche  von  Cavaillon  (Vaucluse)  wurde 
1251  geweiht.  Auch  sie  mag  vor  dem  Kriege  begonnen  sein;  ihre  de- 
korative Ausstattung  trügt  jedenfalls  den  Stempel  der  romanischen  Schluss- 
epoche. — Von  dem  Kreuzgangc  neben  der  Kathedrale  von  Arles  sind 
zwei  F'lügel,  deren  Decke  durch  halbkreisrunde  Tonnenwölbung  bedeckt 
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wird,  mit  reicher  dekorativer  Ausstattung  .versehen , welche , gleich  der 
des  Portales,  den  antiken  Geschmack  in  phantastischer  Umbildung  zeigt; 
zwei  andre  FlQgel  haben  die  Formen  des  frübgothischen  Stylcs.  — Der 
Kreuzgang  bei  der  Kathedrale  von  Aix  hat  zierliche  Arkaden  von  all- 
gemein üblicher  spiitromanischer  Art. 

Andres,  zum  Theil  von  eigenthünilichster  Bedeutung,  in  den  Vorlan- 
den der  Pyrenäen  und  im  oberen  Languedoc.  Die  Kirche  des  Klosters 
Fontfroide  bei  Narbonne  hat  das  herkömmliche  System  des  spitzbogi- 
, gen  Tonnengewölbes  über  dem  Mittelschiff,  der  Halbtonnengewölbe  über 
den  Seitenschiffen,  lässt  aber  durch  schlankeres  Verhaltniss  der  Pfeiler, 

durch  deren  Gliederung,  durch  lichtere  Zwi- 
schenwoiten  ein  schon  wesentlich  abweichen- 
des räumliches  Gefühl  erkennen;  Kreuzgang 
und  Kapitelbaus  neben  der  Kirche  sind 
Werke  von  glänzender,  reich  phantastischer 
Durchbildung.  Aebnlich  die  Krenzgänge 
von  St.  Bertrand  de  Comniingcs  und 
im  Kloster  St.  Michel  zu  Cuxa,  der  letzte 
aus  rothera  Marmor.  Aebnlich  auch  der 
Kreuzgang  von  Eine,  dieser  das  Olanz- 
stück  der  romanischen  Architektur  im  ge- 
sammten  Südfrankreich,  in  bunt  wechseln- 
den, mehrfach  an  spanisch-maurische  jVrehi- 
tektur  anklingenden  Formen,  aus  weissem 
Marmor,  mit  farbiger  Zuthat  und  musivi- 
schen Jncrustationen,  zum  Theil  zwar  jün- 
geren Epochen  (bis  ins  14.  Jahrhundert) 
angehörig,  doch  tbunlichst  in  gleichartigem 
Charakter  diircligeführt.  — Die  Klosterkirche 
von  Serrabona  ini  Roussillon,  ein  Bau 
schlichten  Kernes,  Bat  Arkaden-Gallerieen 
auf  den  Seiten  und  auf  der  Vorderseite 
eine  offene  Halle,  an  der  sich  wiederum 
üppigst  phantastische  Pracht  entwickelt. 
— Zierlich  leichte  spätromanische  Kreuzgänge  zu  A 1 b y (bei  St.  Snivi) 
und  zu  Rodez.  Ein  mit  schmuckreichcn  Arkadenfenstern  versehe- 
ner Palastbau  zu  Burlats  (Dop.  Tarn.)  — Zwei  kircliliche  Gebäude 
von  nngcwöhnlicher,  mystisch  symbolisirender  Anlage;  die  schmuckreiche 
Kircho  zu  Rieux-Mfrinvillo  bei  Carcassonne,  innen  siebenseitig,  mit 
drei  Säulen  und  vier  Pfeilern,  von  einem  vierzehnseitigen  Umgänge  um- 
geben, und  die  schlichte  Kapelle  von  Planös  im  Roussillon,  dreiseitig, 
mit  drei' Absiden. 

Einige  Monumente  von  abweichender  Beschaffenheit  in  der  Dauphine. 
Namentlich  einige  massige  Ziegelbauten  zu  Gr6 noble:  die  Kathedrale 
mit  schwor  spitzbogigen  Pfcilerarkaden ; St.  Andrö,  ein  schlichter  Bau, 
1236  beendet;  St.  Laurent,  mit  merkwürdiger  Krypta.  Zu  Embrun 
(Hautes-AIpos)  eine  Kirchenfa^adc  im  benachbart  lombardischen  Charakter. 
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— Zu  Simiano  (Basses-Alpe^)  eine  zweigeschossige  Rundkapelle,  über 
deren  Beschaffenheit  oder  Bauzeit  jedoch  keine  nähere  Notiz  vorliegt. 


Einige  Stücke  burgundi scher  Arehitektur  bezeugen  eine  erneut 
feine  Aufnahme  antikisirender  Elemente,  verbunden  mit  anderweit  deko- 
rativen und  mit  constructiven  Formen,  welche  entschieden  den  letzten 
Ausgängen  des  Romanismus,  zum  Thcil  auch  schon  den  Uebergängen  in 
das  g^thische  System  angehören.  Die  Vorhalle  der  mächtigen  Abteikirche 
von  Cluny  vom  Jahr  1220  (vergl.  oben,  S.  386)  befolgte  im  Wesent- 
lichen das  alterthümlichc  System  des  Hauptbaues,  doch  mit  HinzufS^ng 
einer  Kreuzwölbung  mit  Rippen  statt  des-  bei  jenem  angewandten  Tonnen- 
gewölbes. Die  Kathedrale  von  Lang  res  hat  ein  ähnliches  System  und 
Verhältniss,  noch  mit  antikisirenden  Pilastern,  deren  Kapitälbildung  sieh 
aber  schon,  wie  dos  Gewölbe,  dem  gothischen  Style  nähert.  St.  Philibert 
zu  Tournus  hat  am  Oberbau  des  Nordwestthurms  und  am  Mittelthurm 
reiche  «ntikisirendc  Pilasterarchitektur  und  im  Innern  des  letzteren  einen 
Arkadonschmuck  mit  Säulchen  von  schon  fast  ausgesprochen  frühgothischer 
Behandlung.  — Die  Vorhalle  der  Abteikirche  von  Vözelay  (welche  der’ 
von  Cluny  ungefähr  gleichzeitig  sein  wird)  ist  ein  spitzbogig  romanischer 
Bau,  mit  Emporen  und  Kreuzwölbungen,  dabei  mit  einer  Anordnung,  die, 
ohne  selbständige  Erhöhung  des  Mittelraumcs , in  sehr  cigenthümlicher 
Weise  auf  die  südfranzösische  Disposition  zurückgeht.  Prächtige  Rund- 
bogenportale, am  Aeussern  der  Vorhalle  und  zwischen  dieser  und  dem 
Kirchenschiff,  gehören  derselben  Anlage  und  Bauzeit  an.  Aehnlich  die 
unfern  belogene  Kirche  St.  Lazare  zu  Avallon,  auch  die  Kirchen  von 
Montröal  und  Pont-Aubert.  — Ein  verwandtes  spitzbogig  romanisches 
System  (doch  einigermaassen  mehr  im  Charakter  nordischer  Strenge,  — 
angeblich  schon  von  1168  bis  1179,  was  einstweilen  als  fraglich  erscheint,) 
hat  die  Kirche  Notre-Dame  zu  Belleville-sur-Saöne.  — Zugleich 
reiche  Spätformen  zeigt  die  Kirche  von  la  Charit 6.- sur- Loire,  (oben, 
S.  440),  in  ihren  jüngeren  Theilen  einem  Bau  von  1216  angchörig. 


In  der  Auvergne  e.harakterisirt  sich  die  romanische  Schlussperiode 
zunächst  durch  Einführung  des  Spitzbogens,  zum  Thcil  auch  andrer  de- 
korativer Elemente  in  das  übliche  System.  So  in  der  Kirche  St.  Amable 
zu  Riom,  in  den  Resten  der  Abteikircho  von  Menat,  in  der  von  La- 
rouct.  Bestimmter  ausgobildet  erscheint  jener  Typus  in  der  Kirche  von 
Herment;  in  der  1218  gegründeten  kleinen  Kirche  der  „Visitation  de 
Ste.  Marie“  zu  Clermont;  im  Chore  der,  nach  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts erbauten  Klosterkirche  Notre-Dame  zu  Aigueperse. 


Im  westlichen  Frankreich  entwickelt  sich  auf  Grundlage  der  älte- 
ren Systeme  eine  mannigfach  glänzende  Ausstattung,  zu  einer  belebteren 
Gliederung  der  oft  noch  volksthümlich  schweren  Grundformen,  zu  reicher 
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Grnndrim  der  Kirche  von  8t.  Men. 
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A.  Die  Kuiut  dee  romaniBchen  Style«. 


Kuppeln,  zeigen  im  Fortschritt  des  Baues  eine  lebhaft  charakteristische 
Zuwendung  zu  den  gothischen  Stylformen. 

Zumeist  eigcnthümlich  und  charakteristisch  ist  der  schon  angedeutete 
phantastische  Zug  in  der  Behandlung  der  dekorativen  Tbeile,  das  Ueber- 
gewiebt,  welches  diese  häufig  cinnebmen,  ihre  Gestaltung  zu  selbständi- 
gen Bchmuckwerken.  Die  Ausbildung  dieses  Elements  gehört  vorzugs- 
weise den  Monumenten  dos  Poitou,  den  von  dort  ausgegangenen  Meistern 
an.  — Ein  kleines  Werk  der  Art  ist  durch  seine  insehriftliche’  Bezeich- 
nung von  einiger  Bedeutung,  eine  spitzbogige  Grabnische  in  St.  Etienne 
zu  P6rigueux,  das  Monüment  eines  1169  verstorbenen,  aus  dem  Poitou 
gebürtigen  Bischofes,  von  einem  gleichfalls  poitevinischen  Meister,  Con- 
stantin  von  Jarnac,  gefertigt.  Die  zierlich  HBssige  Behandlung  des  Oma- 
mentistisehen  lässt  es  glaublich  erscheinen,  dass  zwischen  dem  Tode  des 
Bischofs  und  der  Aufrichtung  des  Monuments  eine  längere  Zeit  hinge- 
gangen war.  — Vornehmlich  sind  cs  die  Fagadcn  kirchlicher  Gebäude, 
an  deren  selbständiger,  durch  die  Gesammtdispositiun  des  Gebäudes  zu- 
meist wenig  bedingter  Aufführung  sich  diese 
dekorative  Kunst  bethätigt,  mit  Prachtpor- 
tulen, Wandarkaden  und  mit  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  Fülle  bildnerischer  Dar- 
stellungen, in  mannigfach  wechselnder  An- 
ordnung, zuweilen  in  einer  Behandlung  so 
üppigen  Rcichthums,  dass  die  architekto- 
nische Form  fast  allen  eigcnthümlich  ästhe- 
tischen Zweck  verliert  und  — wie  an  den 
Werken  der  Goldschmiedekunst  und  wohl 
in  Wechselwirkung  mit  solcher  Technik  — 
nur  da  zu  sein  scheint,  um  den  phantastisch 
ornamentalen  Bildungen  zur  Grundlage  zu 
dienen  und  mit  ihnen  die  Einrahmung  der 
figürlichen  Bculpturen  auszumueben.  Die 
Fagade,  mit  welcher  die  Kirche  Notre-Damc- 
la-Grand  zu  Poitiers'  versehen  ward,  ist 
das  glanzvollste  und  zugleich  seltsamste 
Arksdeoniichc  der  Fe^ade  ron  Noire-  Muster  der  Art.  Andre  an  8tc.  Kadegondo, 
”‘"wuum"'’Ld" de°i!Lb«^  ebendaselbst;  an  den  Kirchen  von  Kuffec, 

Civray,  Lusignan,  Airvault,  der  Alt- 
stadt von  Parthenay,  u.  s.  w.  Ebenso  die  F'agade  der  Kathedrale  von 
Angoulöme,  deren  Dekorationen  sich  über  der  weiten  Fläche,  sie  in 
eine  übersichtliche  Reihe  verschiedenartiger  Bildfelder  theilcnd,  hinbreiten. 

Al«  ein  Paar  bemerkenswerthe  Centrulbauten  der  romanischen  Schluss- 
periode  sind  ferner  die  Kirche  von  St.  Michel-d’Entraigues,  achteckig 
mit  acht  Absiden,  und  die  schlicht  achteckige  Grabkapelld  von  Mont- 
morillon  anzuführen.  — Auch  ist  des  Krcuzgat)gcs  von  Moissuc  noch- 
mals zu  gedenken,  dessen  ursprünglighe  Anlage  (oben,  S.  443  u.  f.)  der  2ieit 
von  1100  angehört,  der  aber  das  bestimmte  Gepräge  jüngerer  Erneuung 
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liat,  und  zwar  den  schon  halb  gothisirenden , aus  Ziegeln  aufgefuhrten 
Bögen  zufolge,  das  einer  Vollendung  erst  nach  der  Zeit  der  Albigcnser- 
kriege,  von  denen  auch  dieser  Ort  empfindlich  heimgesucht  war. 

In  Anjou  findet  (wie  u.  A.  schon  in  der  Kathedrale  von  Poitiers) 
das  Kuppelsystem  der  französischen  Westlande  eine  neue  Umgestaltung 
dadurch,  dass  die  Wölbung  der  Kuppel  in  innigere  Wechselbeziehung  zu 
den  stützenden  Theilen  tritt  und,  diesem  entsprechend,  sich  durch  unter- 
belegte Rippen  gliedert,  eine  Zwischenform  zwischen  der  eigentlichen 


Fa^atle  der  Kathedrale  von  Aogoulemo.  iXach  de  Laborde.) 


Kuppel  und  dom  Kreuzgewölbe  bildend.  Die  hieinit  gegebene  Disposition 
erscheint  zur  Vorbereitung  für  die  Aufnahme  gothischer  Stylformen  vor- 
züglich geeignet;  in  der  Thnt  sind  hiebei  die  üebergänge  zwischen  Ro- 
manischem und  Gothlschem  besonders  häufig  und  entwickelt  sich  daraus, 
im  weiteren  Verlauf,  sogar  eine  eigcnthttmliche  Abart  des  gothischen 
Bystems.  In  der  Kathedrale  von  Angers  ist  das  Langschiff  in  derartig 
romanischer,  Qnerschifi’  und  Chor  (seit  1236)  in  derartig  gothischer  Weise 
behandelt.  Aehnlich  Ste.  Trinite,  St.  Serge,  St.  Jean  zu  Angers, 
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St.  Pierre  and  St.  Nicolas  zu  Sauniar,  St.  Laumer  zu  Blois,  die  Kirche 
von  Candes  bei  Fontevrault,  das  Schiff  der  Kirche  de  la  Couture  und 
das  Langhaus  der  Kathedrale  zu  le  Mans,  eins  der  edelsten  und 
groesartigsten  Werke  spätromanischer  Architektur,  gegliederte  Pfeiler  für 
die  grossen  quadratischen  Kreuzgewölbe  mit  kräftigen  Säulen  wechselnd^ 
dabei  in  der  Durchbildung  der  Glieder  und  in  der  Omamentation  von 
seltner  Vollendung.  An  der  Südseite  ein  prächtiges,  reich  mit  Sculpturen 
geschmücktes  Hauptportal. 

Der  Kreuzgang  von  St.  Aubin  zu  Angers  zeigt  wiederum  eine  reich 
phantastische  Dekoration,  einigermassen  im  Style  des  Poitou.  — Andres 
im  Nordwesten  lässt  andre  Einflüsse  erkennen , z.  B.  die  Fagade  von 
St.  Julien  zu  le  Mans,  eine  Annäherung  an  den  spätromanischen  6e> 
schmack  der  Normandie. 


Die  Bretagne  nimmt  in  der  Schlusszeit  des  Romanismus  die  ander- 
weit  üblichen  leichteren  Formen  auf,  in  bemerkenswerthem  Gegensätze 
gegen  das  bis  dahin  herrschende  barbaristische  Gepräge.  Als  derartige 
Beispiele  sind  einige  Monumente  des  Dep;  Finistöre  zu  nennen:  die  Kir- 
chen von  Pontcroix  und  von  Lambourg,  einige  Stücke  der  Kathedrale 
von  St.  Pol-de-Leon  und  vornehmlich  der  zierliche  Kreuzgang  von 
D a 0 u 1 a 8. 

In  der  Normandie  charakterisirt  sich  die  romanische  Schlussepoche 
durch  die  flüssigere  Bewegung,  in  welche  sich  die  herbe  Kühnheit  der 
älteren  Monumente  dieses  Landes  anflöst,  durch  den  Zug  einer  eigen- 

thümlichen  ritterlichen  Grazie,  wel- 
cher aus  der  Vereinigung  beider  Ele- 
mente entsteht,  durch  manche  Beson- 
derheiten der  schmückenden  Zuthat, 
die  sich,  in  ähnlicher  Weise,  aus  der 
Umbildung  der  älteren  Richtung  er- 
giebt.  Der  in  die  gegenwärtige  Epoche 
fallenden  und  ihren  Charakter  tragen- 
den Beendung  einiger  Hanptmonu- 
mente  des  Landes,  namentlich  der 
Gewölbdecken  von  St.  Etienne  und 
Ste.  Trinit6  zu  Caen  (oben,  S.  445  ff.) 
ist  schon  gedacht.  Auch  andre  der 
früher  erwähnten  Monumente  dürfen 
theilweise  für  die  Schlussepoche  in 
Betracht  kommen.  Ein  vorzüglich 
ausgezeichnetes  Beispiel  der  Jüngern 
Zeit  bilden  die  Schiff  - Arkaden  der 
Kathedrale  von  Bayeux,'  rundbogig, 
in  glücklichsten  Verhältnissen  und  lebhaftester  Gliederung,  zugleich  mit 
zierlicher  teppichartiger  Musterung  über  den  Bögen.  — Verwandt,  doch 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  43  (6,  7). 


KailieiJr.\1c  von  Dayeux.  dy»tem  der  Schlff- 
'arkadcQ.  (Nach  l’npn.) 


Digitized  by  Google 


Vierte  Periode. 


531 


in  schwerer  Behandlunf;',  der  Schiffbau  ron  St.  Oillea  zu  Caen,  in  kräf- 
tiger Bildung  die  Bchiffarkaden  der  Kathedrale  von  Rvreux.  — Ein  mit 
reicher,  mehr  phantastischer  Dekoration  versehenes  Werk  ist  dasKapitel- 
hauB  von  St.  Georges  zu  Bocherville;  (in  den  Obertheilen  schon  go- 
thisirend.) 


In  den  uordüstlichen  Landen  findet  das  alterthümlich  romanische 
System,  z.  B.  das  der  einfachen  Pfcilerbasilika,  noch  immer  mannigfaltige 
Nachfolge.  Aber  es  entwickelt  sieh  gleichzeitig  auch  hier  die  Neigung 
zu  einer  reichen  dekorativen  Ausstattung,  die  der  strengen  Grundform 
ein  zierlich  wechselndes  Gepräge  giebt  und  sich  in  manchen  dekorativen 
EinzelstQcken  glanzvoll  bethätigt.  — In  Isle-de-France  kommt  zunächst 
eine  Anzahl  kleinerer  Kirchen  der  Umgegend  von  Compi^gne  in  Betracht, 
besonders  St.  Medard  zu  Quesmy,  eine  rundbogige  l’tVilerbasilika  von 
schmuckreicU  feiner  Behandlung,  und  St.  Eloi  zu  Truci-le-Val,  mit 
phantastisch  ausgestattetem  Thurmbuu ; ferner  die  Koste  des  Klosters 
von  Notre-Dame  und  die  Kapelle  St.  Pierre-au-Pnrvis  zu  Soisaons,  so- 
wie die  nahe  be)egenen  Kirchen  von  Fl avy-le- Mattel  und  vonConde- 
sur-Aisne;  zu  Laon  die  achteckige  Tomplorkirchc,  und  in  der  Um- 
gegend die  Kirchen  von  Bruyeres  und  von  Coucy-le-Chäteau.  — 
In  der  Picardie  (Dop.  Somme)  die  Ruinen  der  Abteikirche  von  Bert hau- 
court-1  es-Dames  und  die  Kirche  von  Nouvion-le-Vineux.  — In 
der  Champagne  ebenfalls  Pfeilcrbasiliken , z.  B.  die  Kirche  von  Binson 
bei  Chatilion  s.  H. , mit  dem  in  jener  Gegend  üblichen  Arkadenportikus 
und  zierlich  spitsbogigem  Portal;  die  älteren  Theile  der  Kathedrale  von 
Chälons  8.  M.,  und  vornehmlich  die  Kirchff  von  Thil-Chatel  (Cöte- 
d'Or) , die  sich  durch  die  edelste , klassisch  durchgcbildcte  Behandlung 
ihrer  dekorativen  Theile  auszeichne.t.  — Andres  im  Loiret , z.  B.  der 
zierlich  ausgestattete  Portikus  von  Notre-Dame  und  die  Fa\-ade  des  so- 
genannten Tcmplerhauses  zu  Beaugency:  — auch  im  belgischen  Grenz- 
lande,  zu  T o u r n a y : eine  .Vnzahl  geringerer  Kirchen  des  Orts,  besonders 
die  originelle  Kirche  St.  Quentin  mit  frühgothisch  umgebautem  Chor, 
die  einfachen  basilikenartigen  Anlagen  von  St.  Jacques  und  St.  Made- 
leine, die  sogar  flachgedeckt  waren,  erstcre  dabei  durch  ein  zierliches 
Triforium  ausgezeichnet,  und  die  jüngeren  Theile  der  Kathedrale,  nament- 
lich die  in  eigenthümlicher,  orientalisch  phantastischer  Weise  behandelten 
Seitenportale  derselben. 

Diesen  Erscheinungen  tritt  sodann  die  folgenreiche  Weiterbildung 
jenes  Systems  zur  Seite,  welches  sich  an  den  Suger’schen  Bauten  zu  St. 
Denis,  an  den  Chören  von  St.  Martin-des-Champs  und  von  St.  Germain- 
des-Pres  zu  Paris  zuerst  entwickelt  hatte.  (Vergl.  oben,  S.  449).  Das 
Ilauptbeispiel  ist  die  Kathedrale  von  Noyon,'  deren  Bau  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  oder  bald  nachher  beginnt  und,  wie  cs  scheint,  bis 
in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  dauert.  Sie  hat  die  Choranlago  von 
St.  Denis  mit  umlaufendem  Kapellcnkranze,  im  Innenbau  ein  spitzbogiges 


' Vitet  und  Rom6e,  monographie  de  l’^glisc  Notre-Dame  da  Noyon. 
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Wölbesystem  mit  einem  Weehsel  von'  gegliederten  Pfeilern  und  Säulen, 
Emporen,  Wandgallerieen  und  Rippengewölben,  während  in  den  Aussen- 
formen  der  Rundbogen  zumeist  noch  vorherrscht.  Ihrer  ganzen  Fassung 
und  Behandlung  nach  steht  sie,  mehr  als  ein  andrer  Bau,  im  Uebergange 
vom  romanischen  zum  gothischen  System,  und  zwar  der  Art,  dass  bei 
den  natürlichen  Fortschritten  des  Baues  von  Ost  nach  West,  von  den 
niederen  au  den  höheren  Theilen  das  Element  der  romanischen  Schluss- 
periode mehr  und  mehr  sich  in  das  der  gothischen  FrOhperiode  umwan- 
delt. Die  QuerschiflBügel  sind  durch  die  halbrunde  Absidenform  bemer- 
kenswerth.  — Die  Fatade  ist  schon  ein  vorwiegend  gothischer  Bau.  — 
Einige  gleichzeitige  Mimumente,  westwärts  von  Noyon  und  näher  gegen 
die  Grenze  der  Normandie  belegen,  haben  eine  verwandte  baugesehicht- 
liche  Stellung,  doch  in  einer  oder  der  andern  Weise  mit  lebhafteren  An- 


Gruodrisg  der  Kathedrale  von  Noyon.  (Nach  VioletlMc-Duc.l 


klängen  an  den  s]>ätroraanischen  Styl  der  Normandie:  die  Kirche  von 
Bury,  die  Abteikirche  von  St.  Germer  und  der  Schifri)au  von  St.  Etienne 
zu  Beauvais,  der  letztere  imAeussern  mit  reich  ornamentistischen Thei- 
len in  romanischem  Spätcharakter.  — Die  Kirche  Notre-Dame  zuPoissy 
erscheint  in  ihren  älteren  Theilen  als  ein  rundbogiger  Oewölbebau  von 
zierlich  feiner  Durchbildung. 

Im  Uebrigen  ist  auch  an  dieser  Stelle  des  gleichzeitigen  und  fort- 
schreitend vermehrten  Baues  derjenigen  Kirchen  der  nordöstlichen  Lande 
zu  gedenken,  an  dem  das  gothischo  System  sich  in  seinen  Grundzügen 
entwickelt , die  dabei  aber  im  Detail  noch  mancherlei  Romanismen , na- 
mentlich romanisch  dekorative  Elemente  von  zum  Theil  ausgezeichneter 
Schönheit,  bewahren.  Besonders  sind  es  die  frühgothisnhen’ Monumente 
der  Champagne,  die  sich  langsamer  aus  der  romanischen  Fassung  los- 
lösen. Das  Nähere  liierüber  im  folgenden  Abschnitt. 

Endlich  sind  einige  Prachtportale  anzuführen,  die  in  eigenthümlicher 
Behandlung,  mit  reicher  dekorativer  und  figürlich  plastischer  Ausstattung, 
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im  ü('l>erganf'C  von  romaniseher  zur  gothiaehpn  BehandlungsweiRP  stehen: 
das  spitzimgigp  Hnuptportal  der  Kathedrale  von  Chartres  und  die  rund- 
bogigpn  Seitenportale  der  Kathedrale  von  Bourges. 


Die  b r i t i 8 e li  e II  Lande. 

Die  euglisehe  Arehitektur  der  ronianisrhen  Sehlussepoehe  hält  im 
Allgemeinen  an  der  überkommenen  Biehtung  fest,  aber  sie  giebt  der  na- 
tionalen DeJeorationsweise  die  lebhafteste  Entwiekelung,  die  reiehliehste 
Anwendung,  — im  Sehmiii-k  der  VVandarkaden,  in  ihrer  bunteren  Gestalt 
mit  sich  durehsehneidendpn  Bögen,  in  der  höchst  gesteigerten  Anwendung 
des  Zikzakornaments  zur  rmfossung- der  Bögen,  u.  s.  w.  EinzelTersuche 
zu  einer  Umbildung  des  alten  Systems  kommen  vorerst  über  die  dekora- 
tive Wirkung  nicht  hinweg.  Der  Spitzbogen  wird,  besonders  bei  den 
Schiifarkaden,  mehrfach  aufgenommen,  fügt  sich  zunächst  jedoch  ebenfalls 
der  üblichen  Anordnung  und  Behandlung.  Dann  machen  sich,  mit  grös- 
serer Entschiedenheit,  Einflüsse  zur  Um  Wandelung  der  Form,  zur  Vorbe- 
reitung für  die  Epoche  des  gothischen  Styles,  geltend;  es  wird  im  Ein- 
zelfalle selbst  das  Muster  frühgezeitigter  französischer  Oothik  unmittelbar 
herUberget ragen.  Aber  der  alte  nationale  Geschmack  behauptet  noch  auf 
geraume  Zeit  sein  Kocht,  selbst  über  dem  neuen  fremdländischen  Muster. 
Es  bilden  sich  Misch-  und  Uebergangsformen , die  zumeist  erst  um  den 
Beginn  des  zweiten  Viertel  des  LS.  Jahrliunderts  einer  selbständigen  An- 
eignung des  gothischen  Styles  weichen. 

Das  System  des  schlichten  Kundpfeilers  (gelegentlich  des  polygoni- 
sehen)  für  die  Schiffarkadeu  des  Innern  (vergl.  oben,  S.  451)  ist  noch 
vielfach  in  üebung.  Die  Kathedrale  von  Oxford  sucht  dasselbe  zur  rei- 
chen Wirkung  zu  entwickeln,  durch  Emporführuug  der  Vorderhälfte  des 
Pfeilers  an  der  Oberwand  als  Träger  eines  Mauerbogens  und  hiemit  ver- 
bundene anderweitige  Ausstattung;  aber  die  Entwickelung  dos  Systems 
ist  mangelhaft  und  unschön , obgleich  die  Detailbildungen  den  ausgespro- 
chenen Spütcharakter  haben  und  zum  Theil  selbst  auf  den  Abschluss  des 
Baues  im  Beginn  der  gothischen  Epoche  deuten.  Die  Abteikirche  zu 
Romsey  enthält  ähnliche  Versuche,  neben  audeni  Weisen  der  Formation 
und  bestimmteren  .\nsehluss  an  das  frühgothische  System  iu  ihren  jünge- 
ren Theilcn.  — Anderweit  verbindet  sich  der  schwere  Kundpfeiler  mit 
spitzem  Arkadenbogen.  So  an  der  Klosterkirche  von  Malmsbury,  wo 
die  reiche  Gliederung  de;  Bogens,  die  zierlich  rundhogige  Arkaden-Em- 
pore  über  demselben,  die  sehr  glänzende  .\usstattung  des  .\eu8sern  die 
Spätzeit  des  Komanismus  nicht  minder  deutlich  bezeichnet;  an  der  Kirche 
St.  Cross  bei  Winchester,. wo  bei  noch  reicherer  Dekoration  des  Innern 
wiederum  die  Aufnahme  gothisirender  Motive  ersichtlich  wird;  an  der 
ähnlich  behandelten  Kirche  von  Shore h am;  in  der  von  Wimborn- 
M inst  er;  auch  an  Ht  Mary  Magdalen  on  the  Hill,  gleichfalls  bei  Win- 
chester. — Andre  Auftiahme  spitzbogiger  Elemente  bei  schmuckvoller 
Ausstattung  im  Chor  von  St.  Peter  zu  Oxford  und  in  der  Prioreikirchc 
von  Christchurch. 
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Abweichend  von  den  sonst  in  England  üblichen  Systemen  ist  6t.  Pe- 
ter zu  Northampton  angelegt,  als  rundbogige  Basilika,  in  deren  Arka- 
den Pfeiler,  welche  aus  vier  Halbsäulen  zusammengesetzt  sind,  mit  frei 
stehenden  Säulen  wechseln.  Wie  in  der  Anlage,  so  lassen  sich  hier  auch 
in  Einzelmotiven  fremdländische  Einflüsse  erkennen,  womit  sich  jedoch 


laneres  System  der  Kirche  toq  Mnlmt- 
bur)*.  (Nach  Britton.i 


Portal  Her  Kirche  von  IfTley. 

* 


(Kach  Drittoo.) 


wiederum  die  üppige  Ausstattung  im  Charakter  des  englisch-romanischen 
' Spätstylos  verbindet. 

Dann  ist  eine  Anzahl  kleinerer  einschiffiger  Kirchen  durch  sehr  reiche 
, Dekoration  in  der  nationalen  Oeschmacksriehtung  ausgezeichnet;  dio 

Kirche  von  Stewkley; 
die  von  1 f f 1 e y , mit 
glänzend  phantastiscliem 
Schmuck,  besonders  in  der 
Umfassung  des  Hauptpor- 
tals;  die  von  Barfres- 
ton;  die  Ruine  der  St. 
Josepliskapelle  zu  Glas- 
tonbury,  bei  der  sich 
diese  Dekoration  in  vor- 
züglichst  edler  Weise  ent- 
faltet. — Bei  andern  sind 
es  prachtvolle,  durch  rei- 
chen Arkaden  - Schmuck 

8t.  Jo«f|)htkspelle  su  Glsttonlmiy.  Inneres  System.  ausgezeichnete  Fa^aden, 

(Nsch  llritt.n.» 

Prioreikirche  vonCastle  Acre  (mH  einigen  späteren  gothischen  Theilen) ; 
iin  der  Kirche  von  Castle  Rising;  an  der  Abteikirche  von  Croyland, 
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^ier  ein  Stück  der  Fa^ade.)  Wiederum  in  andern  Fällen  sind  es  Por- 
tale, die,  zumeist  an  jüngeren  Gebäuden,  das  Zeugniss  derartiger  Ausstat- 
tung bewahren.  Zu  diesen  gehört  ein  merkwürdiger  Rest  walisischer 
Architektur,  ein  eigenthümlich  zierlich  behandeltes  Portal  der  zerstörten 
Abteikirche  Ton  ^trata  Florida,  unfern  von  Aberystwith.  — Oder  es 
ist  die  schmuckreiche  Gestaltung  des  Chorbogens  im  Innern  der  Kirchen, 


Fa^td«  der  Kirche  Ton  Cutle  Acre.  (Nach  Britton.) 


■welche  denselben  Typus  tragt.  EigcnthümHch  bemerkenswerth  ist  der 
Chor  der  Kirche  von  Corapton  (Surrey),  zweigeschossig,  in  beiden  Räu- 
men gegen  die  Kirche  offen,  im  Obcrraiim  mit  einer  zierlichen  romani- 
schen Arkadengallorie  von  IIo'lz. 

An  einigen  Kapitelhänsem  entfaltet  sich  die  übliche  Dekoration  zur 
nicht  minder  glänzenden  Pracht.  An  dem  Kapitelhause  bei  der  Kathe- 
drale von  GlouceSter  in  strengerer,  edel  gemessener  Weise.  An  dem 
bei  der  Kathedrale  von  Bristol  in  übermüthigst  phantastischen  Formen- 
spielcn.  Aehnlich  an  den  Ruinen  des  Kapitelhauses  von  Wenlock  und 
an  denen  von  St.  Andrews  zu  Rochester.  Einfacher,  aber  in  eigen- 
thümlicher  Anordnung  an  denen  bei  der  Kathedrale  von  Worccster, 
einem  Rundbau  mit  zwölfseitigem  Aeussern  und  einer  gegliederten  Mittel- 
säule, welche  das  Gewölbe  trägt. 

Im  Chorbau  der  Kathedrale  von  Canterbury  ’ zeigt  sich  Jene  vor- 
zeitige Uebertragung  der  Elemente  französischer  Frühgothik  in  die  eng- 
lisch-romanische Architektur.  Der  Bau  wurde  nach  einem  Brande  von 
1174  unternommen,  zunächst  der  westliche  Thcil,  unter  Leitung  eines 
französischen  Meisters,  Wilhelm  von  Sens;  ^anii,  nach  vorläufiger  Weihung 


‘ Denkmäler  der  Kunst,  T.  44  (3:. 
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im  J.  1180,  der  östliche  Theil,  unter  Leitung  eines  Engländers,  gleich- 
falls Wilhelm  geheissen.  Die  OrundzQge  des  Systems  sind  in  der  That 
die  der  beginnenden  Grothik,  nach  französischem  Muster,  und  der  Bau 
kommt  somit  eben  so  sehr  für  die  folgende  wie  für  die  gegenwärtige  Periode 
in  Betracht.  Aber  die  dekorative  Lust  des  englisch  romanischen  Styles 
mischt  sich  in  zum  Theil  auffiilligcr  Weise  hinein,  die  Consequenz  des 
Systems  beeinträchtigend;  in  den  jüngeren  Stücken,  wo  der  unmittelbare 
Einfluss  des  fremden  Meisters  aufgehört  hatte,  ist  dies  in  vermehrtem 
Maasse  der  Fall.  Das  .\eussere  ist  überwiegend  romanisch,  zum  Theil 
wiederum  in  den  üblichen  reichen  Dekorationsformen. 

Andre  Beispiele  gothisirend  romanischer  Richtung  sind  die  östlichen 
Chorarkaden  der  Kathedrale  von  Chichester,  die  Kirche  von  Morville 
(Shropshire),  und  dOr  Rundbau  der  Teraplerkirche  zu  London.  Der 
letztere,  im  Innern  mit  sechs  leichten  Pfeilern,  die  aus  Je  vier  Säulen 
zusammengesetzt  sind,  ist  ein  durchgebildcter  spitzbogig  romanischer  Bau, 
mit  gediegener  Ornamentik  acht  romanisclien  Styles  und  mit  einer  quel- 
lenden Bewegung  in  der  Formation  der  Einzelglieder,  welche  gleichzeitig 
das  gothische  Element  vordenteL  Eine  im  J.  1185  erfolgte  Weihung  des 
Gebäudes  scheint  der  Grundsteinlegung  gegolten  zu  haben.  Später  schloss 
sich  der  Bau  eines  dreischifßgen  Langschiffes  in  verwandter  Formenbe- 
handlung, aber  in  bestimmter  Entwickelung  des  primitiv  gothischen  Sy- 
stems, an.  Seine  Einweihung  erfolgte  .1240. 


ln  Schottland  sind  anzuführen:  die  Kirche  St.  Rule  zu  St.  An- 
drews, einfach,  aber  mit  schlank  aufsteigenden  Verhältnissen  und  ur- 
sprünglich spitzbogiger  W'ölbung;  die  Abteikirche  von  Jedburgh,  im 
System  der  Kathedrale  von  Oxford;  und  die  von  Kelso,  mit  den  Elementen 
reicher  Dekoration. 

In  Irland;  die  Abteikirche  von  Cong;  die  Reste  der  von  Jer- 
point;  und  ein  achteckiger  Baurest  zu  Mel  lifo  nt,  Baptisterium  oder 
Kapitelhans,  mit  stattlichen  Arkaden-Oeffnungen  auf  jeder  Seite. 


Skandinavien. 

Norwegen  hat  in  dem  Querbau  des  Domes  vonDrontheim  (vergL 
oben,  S.  459)  ein  charakteristisches  Monument  der  romanischen  Schluss- 
epoche. Seine  Theile  sind  in  der  dekorativen  .\nordniing  verschieden  und 
deuten  somit  auf  verschiedene  Bauzeit;  die  Behandlung  entspricht  völlig 
dem  englischen  Style  der  Zeit.  Dasselbe  bei  andern  Einzelresten,  z.  B. 
den  älteren  Stücken  unter  den  Ueberbleibseln  des  Klosters  Hovedöen 
bei  Christianin. 

Der  norwegische  Holzbau  erscheint  während  dieser  Epoche  noch  in 
voller  Uebung.  Eine  Kirche  zu  Nesland  in  Ober-Thelemarken,  neuer- 
lich abgebrochen,  war  1242  geweiht;  sie  hatte  die  alte  Disposition,  aber 
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im  Schnitzwerk  schon  figUrlieh  bibliseiie  Darstellungeit.  — Unter  den  er- 
haltenen Monumenten  finden  sich  mehrere  mit  Kinzelmotiven  der  ('ormen  - 

bildung,  welche  den  anderweit  übli- 
chen Typen  der  romanischen  Schluss- 
epoche entsprechen ; namentlich  die 
Kirchen  von  Husum,  Lomen  und 
Reinlid,  sämmtlich  in  Valders. 


ta  ÜQtain.  (Nach 
Q.  BuU.) 


In  Sehwed-en  und  Dänemark 
zeigen  sieh  bestimmtere  Anklänge  an 
den  romanischen  Spätstyl  von  Deutsch- 
land. 

Die  Kirche  von  Warn  hem'  im 
Wester -Gotland  scheint  ein  vorzüg- 
lich ausgezeichnetes  Beispiel  der  Art, 
in  durchgehildeter  Gewölbe- Anlage. 
Andre  Beispiele  in  den  Ruinen  der 
Kirche  von  Gudhem,  ebendaselbst, 
und  von  Nydala  in  Smahind.  — 
Der  späteren  Theile  des  Domes  von 
Lund,  der  grossen  Zahl  zumeist  spät- 
romanischer Landkirehen  in  Schonen 
ist  bereits  (S.  459)  gedacht.  Un- 
ter den  letzteren  mögen  die  im  Jahr 
1191  geweihte  Kirche  von  Gumlösa, 
ein  Ziegelgewölbcbau  im  Charakter 
der  Bauten  der  deutschen  Ostseeküsten ,' und  die  Kirchen  von  Stora- 
Slägarp  und  von  Borrie  (vom  J.  1319)  hervorgehoben  werden.  Diese 

drei  Kirchen  sind  zugleich  durch  die 
eigenthüniHche  .\nerdnung  des  Chor- 
, bogens  im  Innern  und  kleinerer  Hi- 
schen  zu  dessen  Seiten  bemerkens- 
werth. 

Zu  Wisby  auf  der  Insel  Gothland 
erscheint  die  Ruine  der  St.  Lorenz- 
kirche dem  Dome  von  Lübeck  ähn- 
lich, doch  schon  mit  der  Anwendung 
spitzbogiger  Üewölbeformen ; — wäh- 
rend die  h.  Geistkirehe  ebendaselbst, 
den  zweigeschossigen  Doppelkirchen 
Deutschlands  entspricht. 

Auf  der  Insel  Seeland  ist  der 
Dom  zu  Roeskilde  als  ansehnlicher 
•pitromanisefaer  Bau  hervorzuheben,  ira  Schiffe,  wie  es  scheint,  wiederum 
dem  Ziegelbau  der  deutschen  Ostseelande  entsprechend,  im  Chore  mit 


Chorbogen  der  Kirche  von  Borrie. 
(Nurli  Brnniui.V 


' Denkmäler  der  Konst,  T.  46  (»). 
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zierlich  schlanken  Säulenarkaden.  — ln  Jütland  wird  der  Dom  zuRipen 
als  ein  den  Monumenten  des  deutschen  Niederrheins  ähnlicher  Bau  be* 
zeichnet. 


Spanien.  * 

Die  spätromanische  Architektur  von  Spanien  entfaltet  sich  in  reicher 
und  glänzender  Pracht.  Das  Grundbedingniss  der  baulichen  Anlage 
scheint  zumeist  noch  immer  dem  der  südfranzösischen  Systeme  zu  ent- 
sprechen, während  allerdings  auch  der  melir  nordische  Kreuzgewölbebau 
sammt  den  davon  abhängigen  Elementen  der  Formenbildung  Eingang 
findet.  Die  Gliederung,  die  dekorative  Ausstattung  zeigt  zuweilen  eine 
antikisirende  Neigung,  ähnlich  wie  ebenfalls  im  südlichen  Frankreich  und 
wie  in  Toscana,  zuweilen  einige  Verwandtschaft  mit  lombardischer  Be- 
handlung , vorzugsweise  aber  eine  lebhafte  Einwirkung  der  maurischen 
Architektur,  deren  Beispiele  in  den  Districten  Spaniens,  welche  die  christ- 
lichen Waffen  den  Arabern  bereits  abgezwungen  hatten,  und  noch  man- 
nigfaltiger in  den  maurischen  iSüdprovinzen,  mit  denen  in  Kriegnind  Frieden 
vielfacher  Verkehr  stattfand,  Vorlagen.  Eine  unter'  solchen  Verhältnissen 
sieh  ausbildende  Mischung  oceidciitalischcr  und  orientalischer  Elemente, 
ein  zumeist  massenhafter  fester  Kembau , dem  sich  eine  üppig  jihanta- 
stische  Dekoration  anfiigt,  gibt  diesen  Monumenten  oft  einen  sehr  eigen- 
tliümliclien  Heiz. 

In  den  norilöstlichcn  Landen  ist  zunächst  der  Kathedrale  von  Ta r- 
ragonn  tvergl.  oben,  H.  4(i0)  nochmals  zu  gedenken ; ihre  jüngeren  Theilc, 

die  gegliederte  Kreuzwölbung  des  In- 
nern, die  schon  prinütiv  gothische  Fa- 
hnde deuten  hier  auf  einen  mehr  nor- 
dischen Einfluss.  Andre  spätromani- 
sclie  Bauten  jener  Gegend  sind  die  Ka- 
thedralen von  L e r i d a und  von  8 o 1 s o- 
na,  S.  AnazuBarcelona,  8. Domingo 
zu  Gerona,-  8.  Pedro  zu  ülite. — 
Besonders  ausgezeichnet  ist  eine  An- 
zahl von  Kreuzgängen  mit  leichten 
Säulenarkaden : bei  S.  Pablo  dH 
Campo  zn  Barcelona  (mit  Zacken- 
bögen), zuB.Cucufate  delVälles 
(unfern  von  dort) , bei  8.  Benito 
in  Baiges,kbei  den  Kathedralen  von 
Gerona,  Tortosa,  Tarragona. 
Der  letztgenannte  Kreuzgnng  zeigt 
in  seinen  Kapitälforraen  einen  antiki- 
sirend  inoresken  Geschmack.  — Ein  eigenthümlich  zierliches  Beispiel  der 
Aufnahme  maurischer  Geschmacksrichtung  ist  das  sogenannte  arabische 
Bad  zu  Gerona;  im  Garten  des  dortigen  Kapuzmer-Nonnenklosters,  viel- 
leicht eine  Taufkapelle  oder  etwa  eine  heil.  Grabkapelle. 

ln  den  kastilischen  Westlanden  findet,  wie  es  scheint,  die  Maiuiig- 


Kai  tUal  uns  ilem  Kreuzf.Tiip  der  KutliodrAU- 
von  TrtrrAjrona.  (Naih  de  Lubordc.) 
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faltigkeit  der  baiiliehen  Motive  ihre  vörzüglieh  reiche  Entfaltung.  Za- 
in ora  hat  in  der  dortigen  Kathedrale  ein  glänzend  nuegeBtattete«  Werk, 
dessen  Fa?adb ' zumeist  an  lombardische  Muster  erinnert;  ln  S.  Magda- 


^uiicht  ron  S.  Magduleoi  sn  SUmora.  (Nach  VilU-AisU.) 


lena  einea  Bau  von  südfranzüsiscliem  Systeme  (mit  spitzbogiger  Toanen- 
wölbung  über  dem  Chor)  und  schmuckvoller  Dekoration,  die  sich  aus  an- 


Kuppelthnrii  dtr  fellftskirch«  ro»  Toro.  (N«ch  VilU-Amil.) 


tikisirenden  und  raoresken  Elementen  mischt.  Achnlich  die  Kathedrale 
Ton  Toro,  mit  einem  Kuppelthurme , dessen  Ausstattung,  mit  schlank 


* Denkmäler  der  Kunst,  T.  4i  (8). 
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spitzbof{igen,  vrnamcntiHtisrh  umrahmten  Fenstern,  an  dic.spätromaniscliOr 
gleichfalls  unter  arabischer  Einwirkung  ausgebildete  Dekorationsweise  Si- 
ciliens  erinnert.  Aehnlich  und  mit  gleichem  Kujipeltliurme  die  alte  Ka- 
thedrale von  Salamanca.  -\ls  durcligebildet  spitzbogig  romanisrbo 
Bauten  werden  besonders  die  Kathedrale  und  S.  I’edro  zu  Avila  her- 
vorgeliohen.  — Aijdre  Bauten  der  S|>ätzeit : die  Kathedrale  von  C i u d a d 
Hodrigo;  die  Kirchen  von  Ceinos  und  von  Villamuriel;  das  Prio- 
rat von  Benevivere  bei  Carrion  de  los  Condes , mit  edlem,  an  süd- 
französische Architektur  erinnerndt*m  Arkadenportikus;  die  Stiftskirche 
von  Sanguirce-,  die  Kirchen  von  S._^Domingo  de  la  C'alzada, 
Frias,  Bugedo,  u.  s.  w.,  sowie  Mehrerea  in  Asturien,  z.  B.  die  spitz - 
bogige  Kirche  St.  Maria  in  Valdedios,.  1218  durch  Meister  Ualterio 
beendet.  — Ausserdem  einige  schmuckreiche  Kreuzgiinge;  bei  S.  Isidwo 
zu  Leon,  zu  8.  Juan  de  la  Pena  uiul  der  sehr  eicrlit^e,  mit  dem  Na- 
men der  Amestrilla  benannte  Kreuzgang  im  Kloster  de  las  Huelgas  zu 
B u r g o 8. 

In  Neu-Castilien  scheint  besonders  die  Kathedrale  von  Cuenoa  be- 
merkenswerth,  1177  gegründet,  in  ihren  jüngeren  Theilen  schon  gothisch. 
Zugleich  finden  sieh  in  diesen  Districten  Spaniens  chnstliche  Monumente 
aus  der  Epoche  des  romanischen  Spätstyles,  die  mit  Entschiedenheit  die 
maurischen  Muster  nachahmen.  So  die  Kirche  S.  Migtiel  zu  Quadalajara 
und  die  Kirche  S.  Maria  zu  Illescas. 

In  Portugal  scheint  die  Klosterkirche  von  Alcobaca,  unfern  von 
Bat a 1ha,  ein  ansehnliches  Beispiel  jüngsten  romanischen  Styles  auszu- 
machen. 


Italien. 

In  der  italienisehen  Architektur  charakterisirt  sich  die  romanische 
Schlussepoche  durch  bezeichnende  Modificationen,  welche  in  den  baulichen 


Von  ilom  PilMI  bei  SS.  ApotloU  tu  Venedig. 
(Nach  Selratico  ) 


Systemen  der  verschiedenen  Districte 
eintreten.  An  einzelnen  Punkten  bil- 
ilot  sieb  auch  hier  eine  vorwiegend 
dekorative  Kichtung  von  graziöser 
Feinheit  aus.  Das  gothische  System 
findet  (im  13.  Jahrhundert)  zeitige 
Aufnahme,  übt  zunächst  aber  nur 
sehr  vereinzelte  ^Virkungen  aus;  das 
romanische  System  bleibt,  wie  im 
deutschen  Norden,  auf  geraume  Zeit 
in  vorwiegender  Geltung,  erliseht  über- 
haupt während  der  Dauer  des  gothi- 
sehen  nicht  durchaus  und  tritt  schliess- 
lich in  unmittelbare  Weehselwirkuug 
zu  der  in  Italien  schon  früh  beginnen- 
den modernen  -Architektur. 

In  Venedig  kommen  für  diese 
Epoche,  wie  es  scheint,  verschiedene 
Palastfa^aden  in  Betracht,  die  eine 
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gesteigert  phantastisehe  Hinneigung  zum ' orientalisehen  Geschmack  be- 
zeugen, in  spitzbogig  gesehwungetier  Umfassung  der  Arkadenbögen , in 
bunter  Ausstattung,  namentlich  mit  dekorativem  Tiifelwerk.  So  ein  Palast 
bei  SS.  .\postoli,  Casa  Barbini  zu'Miirano,  ein  Haus  auf  dem  Campo 
S.  Maria  formosa,  u.  s.  w.  — Die  Fa?ade  des  Canonicat  - Gebäudes  zu 
Parenzo,  vom  J.  1251,  ist  durch  romanische  Arkadenfenster  mit  luftig 
schlanken  Säulchen  von  eigonthümlicher  Wirkung.  — Verschiedene  Deko- 
rativ-Architekturen  in  Kirchen  des  venetianischen  Districts  zeigen  ver- 
wandte ^Erscheinungen , bis  tief  in  das  13.  Jahrhundert  hinab.  Der  Al- 
tartabernakel im  Dome  zu  Parenzo,  vom  J.  1277,  ist  von  edel  riind- 
bogiger  Anordnung,  mit  zierlich  byzantinisirenden  Kapitalen.  Die  Kanzel 
im  Dome  zu  Orado  wird  von  spätromanischen  Säulen  getragen  und  ist 
von  einciy  Tabernakel  in  jüngerer  phantastisch  orientalischer  l'orm  ül>er- 
dacht.  Aehnlich,  aber  noch  reicheV,  eine  Kanzel  in  S.  Marco  zu  Venedig. 


In  Toscana  erscheint  die  pisanische  Bauschule,  wie  dieselbe  sich 
im  12.  Jahrhundert  ausgcbildet  hatte,  noch  in  ausgebreiteter  Thätigkeit, 
doch  nicht  ohne  abweichende  Neigungen  ftlr  das  Einzelne  der  Behandlung. 


Aoflcht  TOQ  8.  Micchole  zu  Lqcc«.  (Nach  n.  O.  Koight.) 


In  den  Monumenten  von  Pisa,  welche  dem  13.  Jahrhundert  angehoren, 
mischt  sich  der  Spitzbogen  den  üblichen  Formen  ein;  so  an  S.  Paolo  in 
ripa  d’Arno,  S.  Nicola,  S.  Mieehele  in  Borgo.  — In  Lucca  entfaltet 
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sich  das  Rystetn  dieser  Schule,  besonders  am  FaQadenbau,  seit  dein  Be- 
ginne des  13.  Jabrhuiiderts  niifs  Neue  in  glänzender  l’rueiit,  ab«?t’  mit 
einer  (‘titsi'hiedenen  Vorliebe  zu  phiuitnstim  her  Fonneiibildung:  an  S.  Pie- 
tro tS^maldi,  am  Aussenbau  von  S.  Mieelicle,  an  den  älteren  1 heilen  de.s 
Domes,  dessen  Fat^ade  1 204  von  Guidetto  ausge- 
führt  wurde.  — Jn  Arezzo  ist  die  Kirche  R.  Ma- 
ria della  Pieve  ein  Ikdsjiiel  derselbe^  jibantasti- 
scheii  Jiiehtung;  ihre  Fa«;ade,  in  den  oberen  Tlici- 
ien  in  spielender  Laune  behandelt,  hat  an  dem 
massigen  Unterbau  das  iijsehriftliehe  Ilatum  121§. 

In  Florenz  ist  der  mit  klas.siseher  Feiubeit 
durehgebiideb;  Hau  vtin  S.  Miniafo  (vergl.  oben, 
8.  40r>j  als  ein  Werk,  welches  in  die  Rchluss- 
[leriodo  hinüberreicht,  nochmals  zu  erwShneii. 

Zwei  Kirchen  zu  Toscanella  reihen  sich 
an,  8.  Pietrt)  und  8.  Maria,  die  letztere  120t> 
geweiht.  Beides  sind  einfache  Basiliken,  in  denen 
das  tlorentinisch- kla.ssLsclie.  Element  mit  Zügen 
romanischer  Belnm<llung,  etwa  im  lombardi.schen 
Charakter,  versehmilzt.  8.  I’ietro  .seheint  im  In- 
nern schwerer  zu  sein,  hat  aber  einen  Faeu<leii- 
bau  von  vorzüglieh  klarer  Anordnung.  8.  Marin 
hat  leichte  und  feine  Innenrerhällnisse  und  an 
<ler  Facnde,  bei  minder  volb-ndeter  (,'ompositiira , pbuntu.<tisch  reich« 
8ehmucktheile.  ‘ - " 


Eine  ferner  entlegene  und  jüngere  Uebertrngung  des  toskanischen 
Systems,  und  zwar  das  der  Bauschule  von  Pisa,  zeigt  der  Dom  von  Zara, 
an  der  dalmatischen  Küste,  der  1285  geweiht  und  dessen Fa^adc  1324 
vollendet  wurde.  Es  ist  eine  ansehnliche  Basilika,  die  Fagade  ganz  im 
Charakter  pisanischcr  Prachtbauten.  — Nach  seinem  Muster  wurde  die 
abermals  jüngere,  erst  1407  geweihte  Kirche  8.  Crisogono,  ebendaselbst, 
erbaut.  JEine  später  verhaute  spätroraanische  Basilika  vom  J.  1237  ist 
der  Dom  zu  Arbe  in  Dalmatien;  weiter  südlich  hat  Traü  in  seinem 
Dom  einen  aus  derselben  Zeit  stammenden  Oewülbebau  mit  einfachen 
kurzen  Pfeilern,  drei  Absiden,  bedeutender  VorbaHe  mit  reichem  Portal 
vom  J.  1240,  und  wenigstens  beabsichtigter  doppelter  Thnrmanlage.  In 
liagusa  bezeugt  der  Kreuzgang  des  .1317  gegründeten  Franziskaner- 
klostcrs  das  späte  Festhaltch  an  roraanischen  Formen.- 


am  Maria  in  Toaea* 
nella.  (Kach  Rnngr^  nnU 
RAtrnfvAan.) 


Der  Bau  der 'früher  besprochenen  lombardischen  Monumente 
reicht,  in  den  jüngeren  Theilen  derselben,  mehrfach  in  die  gegenwärtige 
Periode  herab.  Der  Dom  von  Piacenza  (8.  4G8j  scheint  der  letzteren 
in  wesentlichen  Theilen  seiner  baulichen  Einrichtung  anzugehören.  — 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  44  (t).  — ’ R v.  Eitelberger  im  Jahrbuch  der 
Central-Commission  zu  Wien.  V.  Bd. 
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Ein  bezeichnendes  Werk  dieser  Periode  ist  der  Dom  von  Trient,  im  In- 
nern Systeme  und  in  Haupttheilen  der  äusseren  Ausstattung  zugleich  eine 
lebhafte  Wechselwirkung  mit  spätromanischen  Oewülbebauten  Deutsch- 
lands bekundend.  — Der  Dom  und  die  Kirche  S.  Secondo  zu  Asti, 
S.  Maria  del  (iistello  zu  Alessandria,  8.  Andrea  zu  Yercelli  (1219 
gegründet)  haben  im  Innern  das  Gepräge  durchgebildet  spitzbogigen  Ge- 
wölbebaues, zum  Theil  schon  im  Uebergange  zur  Gothik,  während  na- 
mentlich die  letztgenannte  Kirche  im  Aeussem  die  romanischen  Typen 
noch  mit  Entschiedenheit  festhält.  — Ein  Kreuzgang  zu  Aesta,  ein  alter 
Thorbau  am  Palazzo  della  Kagiono  zu  Mantua  (oberwärts  mit  krönen- 
der -\rkndengallerie)  scheinen  verwandter  Zeit  anzugehören. 

Ein  Monument  von  eigejithDmlicJier  Behandlung  ist  das  Baptisterium 
von  Parma,  seit  1190  von  Benedetto  Antelami  erbaut,  innen  mit 
Wandnischen  und  Gallerieen,  aussen  mit  ]>rächtigen,  reichgegliedertcn 
Portalen  und  einer  Reihe  von  Galleriegeschossen  (das  oberste  im  spätem 
gothischen  Charakter)  über  diesen.  Es  zeigt  sich  hier  das  Bestreben, 

ans  den  Priiicipien  der  lombardi- 
schen Bauschule  heraus  eine  An- 
näherung an  die  dassicität  der 
toskanischen  zu  bewerkstelligen. — 
Die  Fa^ade  der  Kirche  von  Borgo 
S.  Doi^ino  in  der  Nähe  von  Parma 
hat  ähnliche  Prachtportalo  wie  das 
Baptisterium.  Das  Innere  ist  ein 
schlanker  Gewölbebau  auf  geglie- 
derten Pfeilern,  mit  Triforien  über 
den  Arkaden  und  einer  reich  or- 
namentirtcn  Krypta  unter  dem  Chor. 

An  den  Kirchen  von  Mailand 
werden  die  Grundzüge  des  Koma- 
nismus  bis  in  das  14.  Jahrhundert 
hinab  festgehniton.  Die  .Ausstat- 
tung der  Fa^'aden,  der  Thürmo  u.  s.  w.  wiederholt  das  übliche  System, 
zum  Theil  allenlings  in  mehr  oder  weniger  gothisirender  Behandlung  des 
Einzelnen.  8.  Giovanni  in  Conca,  8.  Maria  in 'Brera  (1229),  8.  Eustorgio 
(der  Thurm  1309  beendet),  8.  Marco,  8.  Gotardo  (IS.Stl)  entfalten  an 
ihren  alten  Theilen  die  Beispiele  der  Art.  — Der  in  Arkadengeschossen 
phantastisch  aufgebaute  Kuppelthurm  des  benachbarten  Chiaravalle  ist 
ein  andres  Beispiel  spütestromanischer  Ausführung.  Merkwürdiger  ist 
der  Bau  von  8.  Antonio  zu  Padva,  1237  gegründet,  aber  erat  1259  be- 
gonnen, 1307  im  llauptbau  und  1424  in  den  übrigen  Theilen  vollendet. 
Der  Plan  folgt  dem  von  8.  Marco  zu  Venedig,  mit  ähnlichen  Kuppel  Wöl- 
bungen, doch  zugleich  mit  Seitenschiffen,  welche  von  dem  Mittelschiff 
durch  schwere  spitzbogige  Pfeilerarkaden  getrennt  werden;  dos  .Aeussero 
ist  streng  romanisch,  ebenfalls  mit  spitzbogigen  Theilen;  nur  der  Chor 
hat  leichtere  gothisirende  Behandlung.  — Die  Kirche  der  Certosa  bei 
Pavia,  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  g;egcündet,  im  Innern  eUi  Bau 
lombardisch  gothischen  8ystems,  hat  im  .Aeussern  ebenfalls  noch  völlig 
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romanische  Disposition,  die  jedoch  an  der  Parade  schon  in  die  Formen 
der  Renaissance  fibergeht.  Dagegen  zeigen  zwei  bedeutende  Kloaterbau- 
ten  in  Pa  via  bei  einer  gothischen  Rehandlung  der  Fagaden,  welche 
später  zu  erwähnen  sind,  im  Innern  völlig  romanische  Disposition  und 
Oewölbentwicklung.  Noch  streng  tritt  dieselbe,  zum  Theil  sogar  an  den 
Fenstern  im  Rundbogen,  an  S.  Francesco  auf;  frei  entwickelt  und  in 
edler  Gliederung  dagegen  an  S.  Pantaleone  (auch  8.  Maria  del  Car- 
mine genannt),  zugleich  als  Muster  vollendet  durchgeföhrten  Backstein- 
baues bemerkenswerth. ' 

Dann  sind  zwei  Gewölbkirchen  der  anconitanischen  Mark  zu  erwäh- 
nen: die  Kathedrale  von  San-Leo,  1173  gegrfindet,  welcher  Zeit  der 
noch  rundbogige  Chor  anzugehören  scheint,  während  der  8chiffbau  spitz- 
bogig  ist,  mit  einer  Tonneuwölbung  über  dem  Mittelschiff,  — und  die 
Abteikirche  8.  Bcrnarilo  in  dem  zwischen  Ancona  und  Binigaglia  belege- 
nen  Chiaravalle,  ein  diirchgcbildet  romanisch  spitzbogiger  Gewölbebau, 
1172  gegrfindet,  im  Aufbau  ohne  Zweifel  später. 


Rom  hat  auch  in  dieser  Epoche,  wie  schon  früher  bemerkt,  noch 
schlichten  Basilikenbau:  die  Vorderschiffe  von  8.  Lorenzo  fuori  le  mura 
(Säulen  mit  geraden  Gebälken)  und  SS.  Vinccnzio  ed  Anastasio,  eine  ein- 
fach rohe  Pfeilerbasilika,  aus  dem  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  und  aus 
nächstfolgender  Zeit^  Derselben  Zeit  und  Richtung  gehören  der  Dom  zu 
Civitä  Castellana,  zwar  im  Hauptbuu  modernisirt,  in  der  Krypta  und 
der  zierlichen  Vorhalle  dagegen  noch  rein  erhalten.  Aelmlich  der  in  einen 
antiken  Tempel  hineingebaute  Dom  von  Terracina,  eine  Säulenbasilika 
von  römischer  Behandlung,  namentlich  auch  in  der  anmuthigen  Säulen- 
vorhalle , obsclion  hier  und  am  Campanile  sich  der  8])itzbogen  bereits 
cinmischt.  * — Gleichzeitig  aber  bildet  sich  dort  eine  Dekorativ-Architek- 
tur  aus,  die  mit  Geschmack  auf  die  Muster  der  Antike  zurfickgeht,  die- 
selben mit  freiem  Sinne  umgestaltet  und  in  einzelnen  Werken,  zierlich 
spielend  und  klassisch  gebunden , den  höchsten  dekorativen  Reiz  zu  ent- 
falten weis«.  Vornehmlich  ist  es  die  Künstlerfamilio  der  Cosmaten,  die 
sich  in  derartigen  Arbeiten  bethätigt.  Ihre  eigentlich  architektonischen 
Werke  bestehen  in  Klosterhöfen  und  Kreuzgängen.  Schlichtere  Architek- 
turen der  Art  sind  die  Höfe  hei  S.  Lorenzo  fuori  le  m.,  S.  Vinccnzio  ed 
An.,  S.  Sabina  zu  Rom,  der  hei  S.  Maria  della  Veritä  zu  Viterho  und 
der  bei  S.  Scholastica  zu  Subiaco  vom  J.  1235;  sehr  reiche  und  glänzende 
Klosterhöfe  hei  S.  Paolo  fuori  le  mura  ’ und  S.  Giovanni  in  Later.ano 
zu  Rom,  beide  durch  die  Wechsel  Verhältnisse  von  kräftiger  Gesammt- 
haltung  und  s])ielend  bewegten  Einzeltheilen , von  klassisch  reinster  und 
üppig  phantastischer  Form , von  scharf  plastischer  Behandlung  und  rei- 
cher, musivisch  farbiger  Incrustation  von  der  reizvollsten  Wirkung.  — 
Auch  kleinere  Werke  von  ähnlicher  Behandlung,  mit  musivischem  Schmucke 
ausgestattet,  Ambonen,  Chorschranken,  Altäre,  Tabernakel,  gehen  aus 


‘ W.  LObke  in  den  MittheihinKcn  der  Centr.-Commission  zu  Wien.  V.  Jahr- 
pnn"  IS (50.  — * Ebendaselbst.  — ^ Denkmäler  der  Kunst,  T.  41  (8). 
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demselben  Künstlerkreise  hervor.  Die  römischen  Kirchen  enthalten  zahl- 
reiche Beispiele;  die  ausgezeichnetsten  in  S.  Clcmente^  S.  Lorenzo»fuori 
le  mura,  S.  Maria  in  Cosmedin.  Aehnlicher  Arbeit  sind  die  prächtigen 
Chorschranken  des  Doms  zu  Civitä  Castellana,  inschriftlich  durch  die 
römischen  Meister  Drusus  und  Lucas  gefertigt;  ferner  im  Dome  zu 
Terraeina  ein  grosser  Mannorcandelaber  vom  Jahr  1245,  sotrie  eine 
etwas  rohere  und  wohl  auch  frühere  Kanzel. 


Die  Monumente  des  südlichen  Italiens  gestalten  sich,  aus  dem  dort 
üblichen  Stylgemisch  (vcrgl.  oben,  8.  470)  im  Einzelnen  zu  wundersam 
phantastischer  Pracht.  Die  Kathedralen  von  Bitonto  und  von  Bitetto, 
die  Kirche  von  San  Pellino,  S.  Clomente  am  Flusse  Pescara,  S.  Gio- 
vanni in  Venere  bei  Lanciano,  sämmtlich  in  Apulien,  sind  vorzüglich 
"bezeichnende  Beispiele  der  Art.  — Zwei  Schlossbaütcn  Kaiser  Friedrich’s  II., 
die  Reste  des  Palastes  zu  Foggia  (v.  J.  1223)  und  der  mächtige  Bau 
von  Castel  del  Monte  unfern  von  Andria  zeigen  eine  lebendige  und 
sinnreiche  Aufnahme  antiker  Dekoration,  die  letztere  bei  schon  frühgothi- 
schen  Dispositionen.  — Zu  Amalfi,  an  der  Vorhalle  der  dortigen  Ka- 
. thedrale,  luid  besonders  zu  Ravcllo,  auch  an  der  Kathedrale  von  Ca- 
serta  vecchia  und  dem  Glockenthurm  der  Kathedrale  zu  Gaeta  finden 
sich  Dekorationen  sarazenischen  Geschmackes  in  glänzend  phantastischer 
Anordnung. 

Sodann  ist  Südrtalien  reich  an  dekorativen  Prachtwerken,  denen  eine 
der  Cosmatenarbeit  verwandte  Technik  zu  Grufide  liegt,  die  indess  durch 
Beimischung  sarazenischer  Ornamente,  Arabesken  u.  dgl.  eine  phantastisch 
glanzvolle  "Wirkung  erreichen.  J?u  den  früheren  und  einfacheren  Werken 
gehören  die  Kanzeln  von  S.  Maria  in  lago  zu  Moscufo  vom  Jahr  1159, 
sowie  die  verwandten  Werke  in  S.  Pellino  und  S.  Clemcnte  am  Pes- 
cara. Von  höchster  Pracht  sind  die  beiden  Kanzeln  der  Kathedrale  von 
Salerno  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhundbrts,  ferner  die  Chor- 
sebranken;  der  Kandelaber  und  vor  allem  die  Kanzel  im  Dom  zu  Scssa, 
aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  als  deren  Verfertiger  sich  die  Meister 
Peregrinus  und  Thaddeus  nennen;  sodann  die  schöne  Kanzel  in  der 
Kathedrale  von  Ravcllo,  1272  von  Meister  Nicolaus  di  Bartolom- 
mco  von  Foggia  vollendet.^ 

Andre  Schmuckarchitekturen'  der  romanischmi  Schlussepoche  in  S i- 
cilien.  Namentlich  zwei  sehr  zierlich  und  reich  ausgestattete  Kreuz- 
gängc,  mit' spitzbogigen  Säulen-Arkaden,  bei  der  Kathedrale  von  Cefalü 
und  bei  der  Klosterkirche  von  Mo n reale,  und  mehrere  reich  antikisi- 
rende  Orabtabcniakel  in  der  Kathedrale  von  Palermo,  über  den  Sar- 
kophagen König  Roger’s,  seiner  Tochter  Constantia,  Kaiser  Heinrich's  VI. 
und  Friedrieh's  II. 


‘ H.  Schulz,  Untoritalien  giebt  trefTliche  Abbildungen  dieser  Werke.  . 
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Bildendekanst. 

Die  bildende  Kunst  erfreut  sich  in  der  romanischen  Schlussepoche, 
wie  im  Obigen  angedeutet,  einer  reichlichen  Pflege.  Das  BedUrfniss  ge- 
haltreicher und  lebenvoUer  Darstellung  tritt  in  ausgedehntem  Maasse 
hervor;  das  herbe  architektonische  Gesetz  wird  wiederum  durchbrochen; 
eine  individuell  freiere  Bildung,  eine  geläuterte  Norm  der  Darstellung  im 
Sinne  und  nach  dem  Muster  der  klassischen  Kunst  wird  aufs  Neue  er- 
strebt. Einzelne  Erfolge  sind  wunderwürdig,  wie  in  der  Tiefe  und  Innig- 
keit des  Gedankens,  so  in  dem  Leben.,  der  Fülle,  der  Hoheit  der  Er- 
scheinung. Aber  es  ist  schon  bemerkt,  dass  gleichzeitig  auch  das  aben- 
teuerlich Ungefüge,  das  barbaristisch  Rohe  zur  ebenso  unbehinderten  Ent- 
faltung kommt.  Ein  festes,  gemeinsam  bewusstes  Schaffen  wird  nicht 
erreicht,  und  selbst  die  grossen  Leistungen  dieser  Epoche  g;ehen  noch 
wie  glänzende  Traumgebilde  vorüber-  ' 


Scu  I plur. 

Deutschland. 

In  der  deutschen  Sculptur  erscheint  die  sächsische  Schule  vorzüg- 
lich bedeutend.  Ihre  Leistungen  sind  mannigfaltig  und  lassen  eine  stu- 
fenmässig  vorschreitendo  Ausbildung  bis  zu  demjenigen  Grade  von  Voll- 
endung, welcher  dieser  Zeit  überhaupt  vergönnt  war,  erkennen. 

Zunächst  wiederum  ein  Werk  des  Erzgusses:  das  Taufbecken  im 
Dome  zu  Hildesheim,  ' auf  den  Figuren  der  Paradiesesströme  ruhend, 
auf  seinen  Wandungen  und  an  dem  Deckel  reich  mit  biblischen  und  sym- 
bolischen Darstellungen  versehen,  im  Ganzen  6Fnss  hoch.  Die  Architek- 
turen, welche  die  einzelnen  Darstellungen  nischenartig  umrahmen,  zur 
trefflich  dekorativen  Wirkung  des  Ganzen,  haben  den  ausgesprochenen 
Charakter  der  romanischen  Spätzcit;  im  Figürlichen  ist  die  Andeutung 
dramatischen  Lebens  und  bewegten  Flusses,  aber  die  Fassung  und  Be- 
handlung der  Gestalten  noch  mit  einer  starken  Reminiscenz  des  barba- 
ristischen  Styles  der  Hildesheimer  Bronzen  aus  der  Frühzeit  des  elften 
Jahrhunderts,  (oben,  S.  396  u.  f.). 

Dann  ist  eine  Reihe  von  Stucco -Reliefs  an^fuhren.  Das  bild- 
same, langsam  erhärtende  Material  scheint  sich  der  noch  minder  sicheren 
künstlerischen  Hand  in  ähnlichem  Sinne  empfohlen  zu  haben,  vrie  der 
Thon  für  das  Erzguss  - Modell;  die  vorhandenen  Werke  (wie  schon  jene 
älteren  in  Wester-Gröningen,  S.  476)  bezeugen  es,  dass  man  sich  dessel- 
ben gern  zur  Ausstattung  architektonischer  Prachtstücke  bediente.  Dahin 
gehören  die  Chorbrüstungs wände  in  der  Liebfrauenkirche’  zu  Halber- 
stadt,* die  an  ihren  äussem  (den  Querschiffflügeln  zugewandten)  Seiten 
in  solcher  Weise  g;eschmUckt  sind,  mit  reich  dekorirten  rundbogigen 


' Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim,  T.  12.  — * F.  Kogler,  KL  Schriften,  I, 
S.  137,  f.  Lucunus,  die  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  (Titelblatt). 
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Arkadennischen,  in  denen  die  Gestalten  des  Erlösers,  der  Maria,  der 
Apostel  sitzen.  Es  sind  die  alterthQmlich  fiborkommenen  Motire  der  Ge- 
staltung und  Gewandung,  aber  schon  in  edler  Ffillo  und  Weichheit  durch- 
gcbiklct  und  belebt,  in  den  Köpfen  von  hoher  und  reiner  Schönheit.  Die 
Arbeit  scheint  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  anzugehören.  — Aehnliche 
Chorbrüstungswände  in  St  Michael  zu  Hildesheim,  mit  noch  schmuck- 
vollerer Gesammtanordnung , noch  lebhafterer  und  mannigfaltigerer  Ge- 


Apoftclfi^r,  voD  tlen  CborbrQituD|r4w&ndcQ  ia  der  Liebfraneokirche  xa  Haiborstadt.  (F.  K.) 

berdung.  Dinen  schliesst  sich  eine  Portallönette  an  St.  Godehard  zu 
Hildesheim  an,  die  kräftigen  Halbiiguren  Christi  und  zweiör  Heiligen, 
gleichfalls  in  Stuck,  enthaltend.  — Dann  die  Reste  von  Stuckscnlpturen, 
mit  denen  die  ßusskapellc  in  der  Stiftskirche  zu  Gernrode  (oben,  S.  476) 
bei  einer  jüngeren  Bauveründemng  versehen  ward ' und  in  denen  sich 

' F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  60ö.  Puttrich,  Denkm.  der  Baukunst  in 
Sachsen,  I,  I,  Ser.  Anhalt,  T.  22,  f. 
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ein  künstlerisches  Gefühl  von  lebhafter  Innigkeit  und  zarter  Würde  aus- 
spricht. — Endlich  eine  Reihe  von  Engelgestalten  in  der  Kirche  zu 
Ilecklingon  aus  der  Epoche  des  Emporen-Einbaues  (S.  508),'  welche 
die  Bogenzwickel  der  Schififarkaden  in  gediegen  dekorativer  Weise,  zu- 
gleich an  sich  durch  grosse  Fassung  und  Bewegung  beachtenswerth  aus- 
füllen. 

Für  Statuen,  welche  freistehend  im  Innern  des  kirchlichen  Raumes 
aufgerichtet  wurden,  wandte  man  häufig  das  Material  des  Holzes  an. 
Als  derartige  Arbeiten  sind  einige  kolossale  Gruppen  des  gekreuzigten 
Erlösers  mit  Maria  und  Johannes  zu  seinen  Seiten  zu  erwähnen : die  eine, 
von  strenger  und  herber  Behandlung,  im  Dome  zu  Halberstadt,  die 
andere,  früher  im  Dom  zu  Freiberg’  im  Erzgebirge,  gegenwärtig  in 
der  Sammlung  des  sächsischen  Alterthums-Vereins  zu  Dresden.  Die 
letztere  in  der  Anordnung  der  Gestalten  ebenfalls  von  schlichter  Strenge, 
aber  von  ebenso  erhabener  Würde,  mit  Verständniss  der  Form  und  dem 
Ausdrucke  innerlicher  Empfindung.  Ein  drittes,  belebteres  Werk  der  Art 
ist  im  Folgenden  zu  erwähnen. 

An  Steinsculpturen  sind  zunächst  einige  minder  erhebliche  Ar- 
beiten zu  nennen : der  Grabstein  der  Aobtissin  Agnes  (gest.  1203)  in  der 
Schlosskirche  zu  Quedlinburg,’  im  einfach  traditionellen  Typus,  doch 
nicht  ohne  Würde;  — und  die  ziemlich  schwerfälligen  Figuren  von 
sechs  Heiligen  im  Dome  zu  Magdeburg,*  an  den  Pfeilern  des  Chor- 
Innem. 

Sodann  eine  Reihe  andrer  Werke  von  höchster  Bedeutung,  welche 
sich  in  der  Kirche  zu  Wechselburg  und  an  der  goldnen  Pforte  des 
Domes  zu  Freiberg  befinden (vergl.  oben,  S.  507).  Diese  rühren, 
wenn  nicht  von  der  Hand  eines  und  desselben  Meisters,  so  doch  aus  ge- 
meinsamer Schule  her  und  bekunden  eine  klar  vorschreitende,  ihres  künst- 
lerischen Zieles  bewusste  Elntwickelung.  Auch  bei  ihnen  liegen  die  alt- 
überlieferten Darstellungs-Motive,  mit  den  aus  frühchristlicher  Zeit  über- 
tragenen Rcminisccnzen,  zu  Grunde ; aber  ein  neuer  Lebenshauch  athmet 
in  diesen  Gebilden,  zu  selbständig  freier  Fassung  und  Durchbildung  füh- 
rend ; das  klassische  Grundclement  entfaltet  sich  aufs  Keue  zu  hoher  und 
geläuterter  Schönheit , und  zugleich  giebt  ihnen  eine  Milde  des  Sinnes, 
von  tiefer,  persönlicher  Innigkeit  des  Gefühles  getragen,  einen  Reiz,  wel- 
cher der  Kunst  des  klassischen  Alterthums  doch  fremd  ist.  — Die  frühsten 
dieser  Arbeiten  sind  die  Reliefs  an  der  Kanzel  zu  Wechselburg.  Sie 
bilden  ein  Ganzes  von  sinnvollem  Zusammenhänge : der  thronende  Er- 
löser in  der  Mitte,  von  den  Symbolen  der  Evangelisten  umgeben ; zu  seinen 
Seiten  Maria  und  Johannes,  die  Fürbitter  am  Tage  des  Gerichts;  dann 
die  Opferung  Isaak’s  und  das  Wunder  der  ehernen  Sclilange , sinnbild- 
liche Darstellungen  des  Opfertodes  Christi  und  der  Erlösung;  unter  dem 

‘ Puttrich,  Dcnkm.  der  Baukunst  in  Sachsen,  I,  I,  Ser.  Anhalt,  T.  29,  ff.  — 
’ E.  Förster,  Denkmale,  I.  — * F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  554.  — ' Ebenda, 

S.  123.  — ‘Puttrich,  a.  a.  O.,  I,  I,  Ser.  Wechselburg  und  Freiberg.  Förster, 
a.  a.  O.,  I,  ir.  Schorn,  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift,  1841,  Heft  4,  S.  126. 
Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland,  I,  S.  7.  Denkin.  der  Kunst, 

T.  47  (1,  2,  4-6). 
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einen  dieser  Bilder  die  Halbfiguren  von  Abel  und  Cain  mit  ihren  Opfer- 
gaben, Sinnbilder  des  menschlichen  Verhaltens  zu  Gott.  In  der  Behand- 
lung dieser  Keliefs  zeigt  sich  das  rüstige  Streben,  den  individuellen  künst- 
lerischen Gedanken  zur  Erscheinung  zu  bringen;  überall  ist  ein  kräftiger 

Sinn,  der  das  Darstel- 
lungsmittel mit  Entschie- 
denheit ergreift,  in  Ein- 
zelheiten (z.  B.  im  Ver- 
hältniss  der  einzelnen 
Körpertheile)  oft  noch  un- 
geschickt, aber  eben  so 
sehr  (besonders  in  der  Ge- 
wandung) auf  die  klare 
Durchbildung  der  Motive 
bedacht;  zur  Grösse  und 
Schönheit  siegreich  hin- 
durchschreitc^  und  hie- 
rin, ebenfallsr  im  Einzel- 
nen, schon  das  Staunens- 
würdige leistend.  Jene 
Ilalbfigurcn  des  Abel  und 
Cain  sind  vorzüglich  ge- 
lungen, die  erstcre  von 
hohem  klassischem  Adel. 
— Auf  sie  folgen  die 
Sculpturen  der  goldnen  Pforte  zu  Freiberg,  die  ebenfalls  ein  zu- 
sammenhängendes, gedankenvoll  gebundenes  Ganzes,  aber  von  nochvun- 
gleich  reicherer  Entfaltung,  ausmachen.  Die  Halbkreislünctte  des  Portals 
enthält  die  Anbetung  der  Könige  in  Hautrelief,  in  einer  Fassung,  welche 
der  dargestellten  Scene  wiederum  einen  tiefer  sinnbildlichen  Gehalt  giebt. 
Maria  mit  dem  Kinde,  in  der  Mitte  tlironend,  erscheint  als  erhabene  Per- 
sonification  der  Kirche  Christi;  ihr  entgegen  knieen  auf  der  einen  Seite 
die  heiligen  drei  Könige  mit  ihren  Gaben,  während  auf  der  andern  Seite 
ein  Engel  mit  dem  Stabe  steht  (statt  des  Sternes,  welcher  die  Könige  auf 
ihrer  Bahn  geleitet)  und  Joseph  neben  diesem  sitzt,  oberwärts  aber  Halb- 
figuren von  Engeln  der  heiligen  Gnadenmutter  Symbole  der  höchsten 
Macht  darreich'en.  Die  Composition  dieses  Werkes  ist  völlig  durchdacht, 
das  Ganze  im  reinsten  Gleichmaasso  entwickelt , die  Figuren  in  freier 
Würde  und  in  liebevoller  .\usgestaltung  aller  Einzclmotive  ausgeführt. 
Unterwärts,  zwischen  ^en  Säulen  der  Portalwandungen , schliessen  sich 
Statuen  an,  zumeist  Personen  aus  den  Büchern  des  alten  Bundes  darstel- 
lend, welche  als  Verkündiger  und  Vorläufer  des  Messias  zu  fassen  sind; 
diese  wiederum  in  völligem  Ebenmaasse,  in  starkem  körperlichem  Ge- 
fühle, in. sprechender  Charakteristik  zur  Erscheinung  gebracht.  In  den 
Gliederungen  der  Bogenwölbung  sind  Reihenfolgen  kleiner  Gestalten  ent- 
halten, welche  das  zukünftige  HeU  vergegenwärtigen,  Personificationen 
der  himmlischen  Mächte,  Heilige,  auferstehende  Selige.  An  den  letzteren, 
welche  den  äusseren  Ring  bilden,  ist  die  feine  Behandlung  des  Nackten 


(Nach  Förtter.) 
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besonders  anzumerken.  — Abermals  jünger  ist  der  Altar  von  Wech- 
selburg, ein  reicher,  mit  Bildwerk  verzierter  Arkadenbau,  der,  wie  schon 
bemerkt , ursprünglich  für  einen  andern  Zweck  (für  den  eines  Lettners) 
bestimmt  gewesen  und  erst  später  an  seine  gegenwärtige  Stelle  versetzt 
zu  sein  scheint,  wobei  er  vielleicht  einige  Stücke  seiner  Ausstattung  ver- 
loren hat.  Er  enthält,  in  Arkadennischen,  vier  Gestalten  des  alten  Bundes, 
welche  zum  Theil  die  Statuen  der  goldnen  Pforte  nachahmen,  in  einem 
noch  freieren,  noch  weicher  geschwungenen  Style,  aber  schon  minder 
kräftig  aufgefasst,  minder  sorgfältig  behandelt.  Auf  dem  mittleren  Auf- 
sätze, welcher  das  AVerk  krönt,  steht  eine  Gruppe  des  gekreuzigten  Hei- 
landes mit  Maria  und  Johannes,  diese  gleich  jenen  früher  genannten 
Gruppen  aus  Holz  geschnitzt,  doch  durch  Nebenfiguren  reicher  entwickelt: 
die  ReliefbQder  des  Gottvaler  mit  der  Taube  und  zweier  Engel  an  den 
Kreuzarmen,  des  Joseph  von  Arimathia,  der  mit  dem  Kelche  das  Blut 
des  Erlösers  auffängt,  am  Fusse  des  Kreuzes,  der  Gestalten  des  besiegten 
Heidenthums  und  Judenthuras  unter  den  Füssen  von  Maria  und  Johannes. 

Alles  ist  in  dieser  Arbeit  aufs  Zarte- 
ste und  Flüssigste  durchgebildet,  alle 
Motive  zur  edelsten,  feinsten  und  em- 
pfindungsreichsten Entwickelung  ge- 
bracht. — ^as  Schlusswerk  in  der 
Reihe  dies^PBculpturen  ist  ein  zu 
Wechselburg  befindlicher  Grab- 
stein, mit  den  stark  erhabenen  Bil- 
dern des  Stifters  der  Kirche,  des  Gra- 
fen Dedo  IV.  (gest.  1190)  und  seiner 
Gemahlin,  kühn,  gross,  lebenvoll,  mit 
mächtig  geschwungenen  Gewändern, 
in  voller  Freiheit  des  Styles.  Die  Ar- 
beit fällt  jedenfalls  in  eine  dem  Tode 
des  Stifters  schon  erheblich  ferne  Zeit. 

— Alle  diese  Sculpturen  waren  üb- 
rigens, ebenso  wie  die  vorgenannten  aus  anderem  Material,  mit  farbiger 
Bemalung  versehen.  An  dem  Altäre  von  Wechselburg  ist  dieselbe  er- 
halten; mit  der  Innigkeit  der  Empfindung  übereinstimmend,  welche  in 
der  ganzen  Arbeit  waltet,  erhöht  sie  die  Wirkung  der  letzteren  in  cha- 
rakteristischer Weise. 

Die  Kunst  hatte  mit  diesen  Werken  die  Schwelle  der  Vollendung  er- 
reicht. Aber  die  Zeit  war,  wie  es  scheint,  noch  nicht  reif,  auf  solcher 
Bahn  mit  neuen  Erfolgen  weiterzuschreiten.  Die  Tendenzen,  welche  der 
gothische  Styl  einführte,  trugen  wesentlich  dazu  bei,  den  künstlerischen 
Sinn  auf  eine  andre  Bahn  und  zu  abermals  neuen  Anfängen  zu  führen. 


Eu^l  Tom  Crociflz  Qber'dem  AlUre  in 
Wecli««lbarg.  (N*cb  F6r«ter.) 


Was  sich  anderweit  von  Sculpturen  dieser  Epoche  in  Deutschland 
vorfindet , ist  an  Zahl , zumeist  auch  an  künstlerischer  Durchbildung, 
geringer. 
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Von  ausgezeichneter  Bedeutung  ist  ein  westphälisches  Werk ; die 
Ausstattung  des  Südportales  des  Domes  von  Münster  und  der  vortreten- 
den Halle,  mit  grossen  Statuen  und  dekorativen  Arbeiten. ' Die  Statuen 
haben,  bei  noch  strenger  Haltung,  eine  grossartige  Würde,  antikisirend 
behandelte  Gewänder,  charakteristisch  ausgebildcte  Köpfe;  die  dekorativen 
Theile  sind  von  zierlich  phantastischem  Reiz. 

Im  Rheinland  sind  wenig  vereinzelte  Beispiele  anzufuhren.  Zum 
Theil  haben  sie  noch  die  völlig  archaistische  Strenge,  wie  das  Relief  im 
Bogenfolde  des  Nordportalcs  am  Dome  zu  Mainz  und  die  Soulpturen, 
dio  sich  an  und  in  der  Kirche  zu  Brauweiler  finden.  — Einige  ent- 
wickeln sich  zu  lebendiger  bewegten  Motiven;  so  das  Relief  im  Bogen- 
felde des  Südportales  der  Pfarrkirche  zu  Andernach  (zwei  Engel,  die 
ein  Rund  mit  dem  Bilde  des  Lammes  halten)  und  dos  sehr  verwitterte 
Bogenfeld  des  Portales  der  Kirche  zu  Ober-Lahnstein,  jetzt  in  der 

Kirchhofs  - Mauer  eingelassen.  — 
Merkwürdig  ist  eine  Statue  der  Ma- 
ria mit  dem  Christuskinde  (und 
der  hinzugefügten  modernen  Figur 
des  hl.  Hermann  Joseph)  in  der 
Kaj^tolskirche  zu  K ö 1 n , * ein  W erk, 
das  sich  aus  der  herkömmlich  typi- 
schen Bildungswcisc  wiederum  zu 
einem  innigen  Oefühlsausdrucke 
löst.  — In  der  Kirche  zu  Lim- 
burg an  der  Lahn  befindet  sich 
ein  sculpturengcschmücktcr  Tauf- 
stein und  das  Qrabmonument  des 
früheren  Gründers  derKirclie,  des 
Grafen  Conrad  Curcipold , beide 
gleichzeitig  mit  dem  vorhandenen 
Gebäude  (oben , S.  501)  und  iiy 
Streben  nach  bewegterer  Durchbil- 
dung der  alterthümlichen  Formen 
zu  einer  etwas  barock  phantasti- 
schen Behandlung  geneigt.  — (Die 
gleichzeitigen  Sculpturen  an  der 
Liebfrauenkirche  zu  Trier  bekunden,  dem  baulichen  Systeme  dieses  Monu- 
mentes entsprechend,  den  Beginn  der  gothischen  Stylrichtung.) 

Sehr  eigenthümlich  behandelte  Sculpturen  befinden  sich  am  Dome  zu 
Bamberg.  Zunächst  eine  Reihe  von  Hautrcliefbildem  in  schmuckrcichen 
Arkadennischen  an  den  Brüstungswänden  dos  östlichen  Chores:  die  Ver- 
kündigung Mariä  und  die  zwölf  Apostel  einerseits,  der  Erzengel  Michael 
über  dem  Drachen  und  die  zwölf  Propheten  andrerseits.  Auch  hier  ist 
noch  die  Grundlage  der  alterthümlichen  Herbigkeit,  aber  mit  Anstrengung 
ringt  der  Meister,  seinen  Gestalten  Leben  und  wechselnde  Bewegung  zu 


' LObke,  die  mittelalierl.  Kunst  in  Westphalen,  S.  132.  — * F.  Kngler,  Kl. 
Schriften,  U,  8.  258. 


Kopf  des  Eo^Ia  aoi  der  VerkQDdtgimg,  tm 
Dome  XU  Üxmberg.  (F.  K.) 
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geben.  Manches  Gewaltsame,  Unnatürliche,  Verschobene  ist  die  Folg© 
dieses  Strebens;  was  flüssig  sein  sollte,  verfällt  abermals  in  ein'conven- 
tionelles  Gebühren;  aber  der  Emst,  der  überall  durchleuchtet,  die  sorg- 
fältige Durchführung  der  erfassten  Intentionen,  zuweilen  selbst  ein  kraft- 
volles Pathos,  .welches  einen  starken  geistigen  Gehalt  zur  Erscheinung 
bringt,  versöhnt  mit  diesen  Mängeln.  Die  Darstellung  der  Verkündigung 
insbesondere  hat  einen  eigen  grossartigen  Zug.  Die  Lünette  des  Nord- 
portales  auf  der  Ostseite  des  Domes,  die  Sculpturen  des  grossen  Portales 
auf  der  Nordseite  gehören  derselben  Richtung  an;  die  letzteren  jedoch, 
in  der  Portallünette , schon  mit  Zügen , welche  auf  die  beginnende  go- 
thische  Richtung  deuten , (die  sich  dann  an  andern  Sculpturwerken  des 
Domes  entschiedener  kund  giebt.) 


Süddeutsche  Sculpturen  der  Zeit  haben,  bei  verschiedenartiger  Fas- 
sung , ein  hervorstechend  barbaristisches  Element.  Dahin  gehört  die 
reiche  bildnerische  Ausstattung  der  St.  Gallenpforte  am  Münster  zu  Basel 
(oben,  S.  511),  besonders  die  grossen  Heiligenfiguren  an  den  Seitenge- 
wänden, ' die,  mit  der  Absicht  auf  schmuckreiche  Erscheinung,  über  ein 
alterthümelndes,  starr  schematisches  Linienspiel  nicht  hinauskommen.  — 
Dahin  die  Ausstattung  des  Kreuzganges  beim  Qrossmünster  zu  Zürich,* 
in  welcher  eine  Fülle  ausschweifend  phantastischer,  zumeist  dekorativer 

Darstellungen  und  einzelne  naive 
Lebensscenen  enthalten  sind , 
in  ähnlicher  Behandlung,  aber 
zugleich  mit  lebhaftem  Sinn  für 
Bewegung,  während  Einzelnes 
(z.  B.  eine  Nachbildung  des 
antiken  Doraausziehers)  unmit- 
telbare Studien  der  klassischen 
Kunst  verräth.  — Dahin  die 
Lünette  des  Portales  der  Kirche 
von  Mosburg  in  Bayern 

Sculptirter  Kimpfcr  Im  Krenzgango  ilez  Orossmainters  und  die  SculnturCn,  Welche  die 
zu  Zttrich.  (Sach  Hegl.)  . . , . . 

Ausstattung  des  Nordportales 
der  Schöttenkirchc  St.  Jakob 
zu  Regenshurg  (oben,  S.  514)  ausmachen,  diese  wiederum  ein  dekora- 
tives Werk  von  abenteuerlich  phantastischer  Anordnung,  zum  grossen 
Theil  symbolisch  räthselhoft,  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  von  pri- 
mitiv barocker  Erscheinung.  — Dahin  gehören  ebenso  die  Sculpturen  am 
Chor-Aeusseren  der  Kirche  von  Schöngrabern  in  Oesterreich,’  barba- 
rische Missgeburten,  in  ihrer  Erscheinung  um  so  widerwärtiger,  als  sie, 
eine  fortlaufende  symbolische  Bilderschrift  und  ohne  eigentlichen  Wechsel- 
bezug zur  architektonischen  Dekoration,  auf  entschieden  selbständige  Gel- 


' V.  Hefner,  Trachten  des  christl.  Mittelalters,  I,  T.  30.  — * Mittbeilungen 
der  antiquarischen  Qesellschaft  in  Zürich,  I.  — • Beider,  die  romanische  Kirche 
zu  Schöngrabern. 
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tung  Anspruch  machen.  Sie  bezeugen  es , zumal  im  Hinblick  auf  die 
sächsischen  Sculpturen , welcher  Gegensätze  die  Zeit  noch  fähig  war, 
welche  tiefe  Rohheit  noch  ohne  Anstoss  ertragen  wurde. 

Von  einiger  Bedeutung  ist  .die  bildnerische  Ausstattung  des  Portales 
am  Westbau  von  St.  Stephan  zu  Wien'  toben,  S.  .517).  Die  Lünette 
de.sselben  enthält  da.s  Bild  des  thronenden  Erlösers  in  der  Glorie,  die  von 
zwei  Engeln  gehalten  wird.  E.s  sind  die  traditionellen  Motive,  aber  mit 
dem  Streben  nach  Leben,  Anmnth,  flüssiger  Bewegung,  wenn  auch  ohne 
Grösse  des  Style.s;  ein  sehr  bcmerkenswertlier  Zug  antikisirend  naturali- 
stischer AulTassung,  im  Gegensatz  gegen  das  Herkömmliche,  zeigt  sich 
darin,  dass  das  L'ntcTgewand  des  Erlösers  zurUckgesch lagen  ist  und  das 
linke  Bein  vom  Knie  au  nackt  erscheinen  lässt.  Andres  an  diesem  Por- 
tale, eine  Reihe  kleiner  Ilalbtigurcn  auf  dem  Kiimpfergesims,  i.st  wiederum 
roh,  während  bei  den  symbolisch  plmntasthschen  Gestalten  unter  den  De- 
korationen des  Känipfergesimsos,  namentlich’  den  dämonischen , die  Züge 
eines  kühnen  und  lebendig  durohgebildeten  Humors  ersiehtlieh  werden. 
(Zwei  sitzende  Figuren  am  vorderen  Sspitzbogen  des  Portals,  schon  von 
gothisirender  .Art,  gehören  der  mit  diesem  Bogen  bezeichueten  jüngeren 
Herstellung  an.)  — Ein  ehernes  Taufbecken  im  Domo  von  Salzburg* 
wird  auf  vier  Löwen  getragen , welche,  in  streng  archaistischem  Style, 
noch  dem  12.  Jahrhundert  anzugehöron  scheinen.  Das  Becken  selbst  ist 
erheblich  jünger;  cs  ist  von  phantastisch  romanischen  Arkaden  umgeben, 
in  denen  die  kurzen  und  schweren  Reliefgestalten  von  Heiligen  befindlich 
sind.  Die  Typen  der  letzteren  wie  die  Charaktere  der  Inschriften  deuten 
schon  auf  die  späte  Zeit  zu  .Anfang  des  14.  Jahrhunderts. 


Unter  den  ungarischen  Bauten,  welche  dem  Styl  der  spätromani- 
Bchcn  von  Oesterreich  folgen,  ist  dio  Kirche  von  St.  Jäk  mit  reicher 
Scnlptur-Ausstattung  versehen.  * Zum  grössem  Theil  zeigen  auch  diese 
Arbeiten,  namentlich  die  Statuen  Christi  und  der  Apostel  in  derKischen- 
krönung  des  Uauptportales  (soweit  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit erhalten),  eine  schwerfällige  Behandlung.  Einzelne  symbolisirend 
dekorative  StUcko  entfalten  jedoch  einen  eigenthümlich  phantastischen  Reiz. 

Ein  merkwürdiges  Werk  deutscher  Goldschmiedekunst  ist  dio 
goldene  Altartafcl  des  Domes  von  Basel,  gegenwärtig  im  Museum  des 
Hütel  de  Cluny  zu  Paris,  das  ehemalige  Antependium  des  Hochaltars, 
über  3 Fuss  9 Zoll  hoch,  5 Fuss  5 Zoll  breit.  In  Arkadennischen  und 
von  reichen  Ornamenten  umgeben,  enthält  sie  die  Reliefgestalten  Christi, 
dreier  Erzengel,  des  b.  Benedict.  Der  Styl  der  Architekturformen  und 
der  Ornamente  ist  entschieden  der  der  romanischen  Schlussepoche;  ebenso 


' Melly,  das  Westportal  des  Domes  zu  Wien.  — ’ Mittclalterl.  Kunstdenk- 
male  des  Seterreichischen  Raiserstaates,  T.  27.  D.  Quaglio,  Denkmale  der  Bau- 
kunst des  Mittelalters  im  Königreich  Baiern.  — * MittelalterL  Kunstdcukmalc  des 
Osterr.  Kaiserstaates,  3.  86,  T.  11. 
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spricht  er  sich  in  den,  zwar  wenig  geistreich  behandelten  Gestalten,  be- 
sonders in  der  wenig  belebten  Linienführung  der  Gewänder  aus;  der  Tra- 
dition, welche  die  Tafel  als  eine  Stiftung  Kaiser  Heinrich’sU.  bezeichnete. 


Dekorttir  symboUache  Scnlptnr  ln  d«r  Kirche  von  dt.  Jik.  (Ans  den  mittelslterl.  Kunstdeok- 
inalco  des  OsterrelchUcheo  KalsersUates.) 

fehlt  aller  irgend  begründete  Nachweis. ' Das  Werk  ist  besonders  als 
erhaltenes  Zeugniss  des  immensen  Luxus  der  mittelalterlichen  Kunst  in 
ihren  früheren  Epochen  von  Bedeutung. 


Frankreich. 

Frankreich  hat  Beispiele  sehr  reichen  und  umfassenden  Sculptur- 
schmuckes , besonders  an  Portalen  und  Paraden  dieser  Epoche.  Die 
Richtung  des  Styles  erscheint  in  den  verschiedenen  Districten  des  Landes 
verschieden. 

Im  Süden  ist  das  Prachtportal  der  Kathedrale  von  Arles  zunächst 
zu  erwähnen.  Es  enthält  im  Bogenfelde  das  Bild  des  Weltenijchters  mit 
den  Symbolen  der  Evangelisten:  an  dem  Gebälk  darunter  die  Figuren 
der  Propheten;  an  den  Fortsetzungen  desselben  zu  den  Seiten  des  Por- 
tales Reihen  der  Verdammten  und  der  Seligen;  an  den  Wandungen,  zwi- 
schen den  Säulen,  die  Gestalten  einzelner  Heiliger;  u.'  s.  w.  So  reich 
und  ansehnlich  die  Gesammtwirkung  ist,  so  fehlt  den  bildnerischen  Theilen 
doch  noch  ein  freieres  Lebensgefühl;  es  ist  durchgehend  eine  roh  hand- 
werksmässige  Behandlung,  welche  sich  noch  an  den  herkömmlichen  Typen 
genügen  lässt.  Achnlich,  doch  schon  etwas  belebter,  sind  die  Sculpturen, 
Heiligenstatuen  u.  dergl. , welche  die  älteren  Theile  des  Kreuzganges 
neben  der  Kathedrale  schmücken.  — Eine  wesentlich  fortgeschrittene  Ent- 


' W.  Wackemagcl,  die  goldene  Altartafel  von  Basel  (Schulprogramm  von 
1857)  verficht  die  Giltigkeit  der  Tradition.  8.  dagegen  meinen  Au&atz  im  D. 
KunFtbliitt.  1857,  8.  377. 
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Wickelung  zeigen  die  Sculpturen,  die  in  reicher  Fülle  an  der  Fagade  der 
Kirche  von  St.  Gilles  (soweit  diese  überhaupt  vollendet  ist),  befindlich 
sind. ' Zum  Theil,  wie  an  den  Statuen  der  Portalwandungcn , erscheint 
zwar  auch  hier  noch  die  archaistische  Strenge , aber  die  traditionellen 
Motive  sind  mehrfach  schon  mit  Verständniss  aufgefasst  und  zu  cigenthüm- 
licher  Würde  durchgebildet.  Andres,  namentlich  ein  grosser  Fries  mit 
Passionsscenen , lässt  ein  frisches  Lebensgefühl  und  eine , der  Richtung 
der  klassischen  Kunst  mit  Glück  nachstrebende  Auffassung  und  Behand- 
lung erkennen. 

Im  Südwesten  erscheint  eine  Richtung  von  phantastischer  Excentri- 
cität.  Der  erwachende  Lebensdrang  hat  ein  gewaltsam  leidenschaftliches 
Gebahren  zur  Folge;  die  Bewegungen  sind  hastig,  die  Gestalten  zumeist 
langgestreckt  und  verschroben ; die  Behandlung  ist  scharf  und  schneidend, 
liebt  es  aber,  das  Einzelne  mit  sorgfältiger  Genauigkeit  zu  bezeichnen, 
was  namentlich  eine  schematisch  feinfaltige  Gewandung  zur  Folge  hat. 
Solcher  Art  ’ sind  die  Reliefsculpturen  in  der  Portalhalle  der  Kirche  von 
Moissac:  eine  grosse  apokalyptische  Darstellung  in  der  Portallünette; 
symbolische  Scenen  an  den  Seitenwandungen,  namentlich  Darstellungen 
von  Höllenstrafen,  die  mit  raffinirter  Kunst  das  OräuclvoUe  zur  Erschei- 
nung bringen;  Andres  von  abenteuerlich 
dekorativer  Beschaffenheit.  — Aehnlich,  aber 
noch  ausschweifender  im  Gedanken  und  noch 
ungeheuerlicher  in  der  Form,  die  Sculptu- 
ren, mit  denen  ein  Portal  der  Kirche  von 
Souillac  ausgestattet  ist. 

Es  sind  ferner,  wie  schon  angedeutet, 
die  Pracht  - Fagaden  im  Poitou  und  den 
Kachbargegenden  durch  einen  ausgedehn- 
teren Sculpturenschmuck  ausgezeichnet.  So- 
viel über  die  Beschaffenheit  dieser  Arbeiten 
aus  den  vorliegenden  Abbildungen  zu  ent- 
nehmen ist,  scheint  cs,  dass  der  dekorative 
Grundcharakter,  aus  welchem  die  Gesaromt- 
anordnung  dieser  Fa^aden  hervorgegangen, 
auch  die  bildnerische  Behandlung  bestimmt. 
Die  traditionellen  Motive  in  Gestaltung  und 
Gewandung  scheinen  maassgobend,  aber  mit 
Arkidenniache  der  Fafide  voo  N«tr«-  rhythmischem  Sinne,  Übereinstimmend  mit 
wrrkmiS'‘aod"  d‘^°L.uörde.r'''  Ornaments,  zu  einercin- 

hcitlichen  Gesammtwirkung  durchgebildet  zu 
sein.  Wie  weit  darin  selbständiges  Leben  und  freie  Wörde  erreicht  ist,  wie 
weit  vielleicht  auch  hier  eine  phantastische  Behandlung  sich  geltend  macht, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Als  glänzendste  Werke  sind  die  Sculpturen 
der  Fa^ade  von  Notre-Damc-Ia-Grande  zu  Poitiers  und  die  der  Ka- 
thedrale von  An gouldme  hervorzuheben,  die  letzteren  einen  grossen  zusam- 


* Voy.  dans  I’anc  France;  Languedoc,  II,  2.  pl.  290  bis;  293.  — ’ Eben- 
da, Languedoc,  I,  2. 
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menhängenden  Cycliis  bildend,  welcher  sich,  in  die  grösseren  und  kleineren 
Wandarkaden  der  Fa?ade  vertheilt,  auf  die  Dinge  des  Weltgerichtes  bezieht. 

Einige  Sculpturwerke  in  Burgund  zeigen  eine  stylistische  Durch- 
bildung von  launenhaft  manierirter  EigenthUmlichkcit.  Es  sind  figuren- 
reiche Compositionen , die  Gestalten  ohne  sonderliche  Rücksicht  auf^das 
Naturverhältniss,  an  Grösse  sehr  verschieden,  zum  Theil  von  übermässiger 


Länge;  die  Bewegungen,  mannigfaltig,  ohne  jedoch  den  organischen  Be- 
dingnissen überall  Rechnung  zu  tragen;  die  Gewandungen  wiederum  sche- 
matisch, feinfaltig,  in  gesuchter  Zierlichkeit  mit  flatternd  gehobenen,  zu- 
meist kunstreich  abgezirl{eltcn  Säumen.  Eine  erhebliehe  Zahl  derartiger 
Arbeiten  enthält  die  innere  Portalaus.stattung  der  Abteikirche  von  V 6- 
zclay:'  Christus  mit  den  Aposteln  in  der  Lünette  des  Hauptportales 

• Du  Sommerard,  les  arts  au  moy.  flgo,  I,  III,  t 22.  Viollet-Ie-Duc,  diction- 
naire  rais.  do  rarch,  fran^.,  I,  p.  27  ;Xro.  4),  III,  p.  239. 

» 
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-von  kleinen  figürlichen  Darstellungen  umgeben;  verschiedene  Figuren  an 
attikenartigen  Aufsätzen  über  den  Portalstützen;  andre  Darstellungen  in 
den  Lünetten  der  Seitenportale.  — Sodann  die  grosse  Lünette  des  Haupt* 
portales  der  Kathedrale  von  A u t u n , ' welche  eine  Darstellung  des  jüng- 
sten Gerichtes  enthält,  den  riesigen  Salvator  in  der  Mitte  und  eine  Fülle 
von  Darstellungen  umher  und  unter  ihm,  mit  lebendigen  und  ausdrucks- 
vollen Einzelmomenten,  mit  abenteuerlich  verwegenen  Teufeleien  und 
gleichzeitig  schon  (in  sinnig  geneigten  Engelköpfen)  mit  dem  Anhauch 
jener  Sentimentalität,  die  später  in  der  französischen  Kunst  so  bemerkens- 
werth  hervortritt;  dabei  aber  mit  völliger  Unbekümmertheit  um  die  Ge- 
setze der  Naturform,  mit  kürzern  Figuren  und  mit  solchen  von  mehr  als 
zehn  Kopflängen,  u.  s.  w.  Eine  Unterschrift  nennt  den  Meister  dieses 
Werkes,  Gislcbertus.  — Ein  drittes  ansehnliches  Beispiel ' burgundischer 


Sculptur  bildet  die  Portalausstattung  der  Kirche  von 
Charlieu,  in  der  Lünette  den  Salvator  darstellend, 
dessen  Nimbus  von  kühn  bewegten  Engeln  gehal- 
ten wird. 

Dann  ist  der  Grabstein  König  Childebert’s  I.  in 
der  Kirche  von  St.  Denis  (aus  St.  Germain-des-Pres 
zu  Paris  stammend)  zu  crwähnqp.  ’ Er  enthält  die 
Relicfgestalt  des  Königs  mit  dem  Modell  des  Chores 
von  St.  Germ.-d.-Pr.  in  der  Hand,  die  Gewandung 
feinfaltig,  in  schematischen  Parallellinien,  doch  mit 
einzelnen  geschwungenen  Partieen,  welche,  wie  die 
Gesammtfassung,  die  in  Rede  stehende  Epoche  be- 
zeichnen. 

Es  reihen  sich  die  Sculpturen  einiger  Portale  an, 
die,  wie  die  von  Chartres  und  von  Bourges 
(oben,  S.  533)  eine  Uebergangsstellung  zwischen  ro- 
manischer und  primitiv  gotbischcr  Formation  ein- 
nehmen. Es  ist  in  diesen  Arbeiten  einiges  Verwandte 
mit  den  obengenannten  burgundischen  Sculpturen, 
ein  ähnliches  Längenmaass  der  Gestalten,  ein  ähn- 
lich feinfaltiger  Schematismus  der  Gewandung ; aber 
der  lebhafteren  Bewegung,  der  schwungvolleren  Be- 
handlung, der  manierirten  Zierlichkeit  wird  mit  Ab- 
sicht entsaget.  Eine  starre  Strenge  herrscht  auPs 
Neue  vor;  das  Figürliche  wird  abermals,  noch  ent- 
schiedener als  es  früher  der  Fall  gewesen,  auf  die 
Gesetze  der  architektonischen  Grundform  zurückge- 
fUhrt.  In  den  Reliefs  hat  dies  eine  zumeist  geistlose 


Statt!«  Tom  wutportai  der  Wiederholung  der  schlichten  archai'stisehen  Typen, 
den  Statuen,  welche  an  den  Portalwandungen 


* Du  Sommerard,  a.  a.  0.,  t.  21.  — * De  Ouilhenny,  monogr.  de  l’cgl.  de 
St.  Deuis,  p.  203. 
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vortreten,  eine  ganz  eigenthümliche  Behandlung  zur  Folge.  Namentlicfa 
an  dem  von  Chartres,  wo  diese  Statuen,  den  Säulen  angelehnt,  in  förm- 
lich säulenhafter  Gebundenheit  erscheinen,  in  schroff  senkrechten  Linien, 
die  Gewandfalten  wie  Säulenkanellirungen  gebildet,  die  Glieder  ohne  alle 
Bewegung,  die  Köpfe  mit  stumpfem  Ausdrucke  vorgeneigt.  Andre  Bei- 
spiele an  den  Portalen  einiger  andrer  Kirchen,  z.  B.  zu  Berthaucourt- 
les-Dames,  Rampillon,  St.  Loup  beiProvins,  besonders  ausgezeich- 
net an  dem  prachtvollen  Portal  des  sfldlichen  Seitenschiffes  der  Kathedrale 
von  le  Hans.  Einige  Statuen  derselben  Richtung,  in  grossartigerer  Fas- 
sung, von  dem  Portal  der  abgebrochenen  Abteikirche  von  Corbie  her- 
rührend, werden  in  der  Gruft  von  St.  Denis  bewahrt.  Die  Rückkehr  auf 
einen  völlig  primitiven  Schematismus,  die  neue  und  unbedingte  Einver- 
leibung der  bildnerischen  Form  in  den  architektonischen  Organismus  be- 
zeichnet aber  in  diesen  seltsamen  Gebilden  wiederum  die  Vorstufe  eines 
neuen  Beginnens,  — die  der  gothischen  Stylformation. 


Britische  Lande. 

England  e#wickelt  auch  in  der  romanischen  Schlussepoche  keine 
nennenswertho  bildnerische  ThStigkeit.  Ob  und  wie  viel  von  den  schon 
früher  (oben,  S.  479)  angeführten  Sculpturen  bis  in  diese  Zeit  hinab- 
reicht, muss  dahingestellt  bleiben.  Die  reichliche  bildnerische  Ausstattung 
an  dem  Portale  von  Halms bury,  jedenfalls  dieser  Epoche  angehörig, 
zeigt  noch  entschieden  unausgebildete  Behandlung. 

Näheren  Anspruch  auf  Berücksichtigung,  wie  es  scheint,  haben  einige 
schottische  Sculpturen,  mit  der  Darstellung  von  Jagdscenen  u.  dergl. 
Vorzüglich  interessant  ist  ein  zu  St.  Andrews,  im  dortigen  St.  Hary’s 
College,  befindlicher  Sarkophag,'  der  auf  der  Vorderseite  ein  reiches 
Jagd-Relief  enthält,  mit  den  Andeutungen  südlicher  Natur  (also  vielleicht 
eine  Erinnerung  an  Kreuzzugs-Begebenheiten),  in  naiver  Composition  und 
mangelhafter  Zeichnung,  doch  nicht  ohne  lebendige  Bewegung.  Han 
schreibt  die  Arbeit  frühchristlicher  Zeit  zu;  der  Styl  der  Zeichnung  hat 
aber  bestimmt  den  Charakter  der  romanischen  Schlussepoche.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist  die  Ausstattung  der  Seitcnfelder  mit  dekorativen  Schlan- 
gengewinden. Es  ist  der  altkeltische  Geschmack,  der  hier  aufs  Neue  zur 
Erscheinung  kommt;  aber  der  fixere  streng  schematische  Styl  ist  hier 
bereits  einer  naturalistischen  Behandlung  gewichen,  der  Art,  dass  das 
durcheinander  gewundene  und  geknotete  Gewürm  zusammengepresst,  wo 
es  eng  verschlungen  ist , anschwellend , wo  die  Leiber  Platz  zur  Ent- 
faltung haben , einen  eigenthflmlichen , seltsam  widerwärtigen  Eindruck 
hervorbringt. 


' Wilson,  tbe  srchaeology  of  Scotland,  p.  503. 
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Italien. 

Die  italienische  Sculptur  zeigt  zunächst,  in  Vergleich  zu  den  früheren 
Versuchen  (oben,  8.  479)  nur  sehr  massige , nur  in  Einzelheiten  bemer- 
kenswerthe  Fortschritte. 

Die  Fa^de  von  8.  Maria  zu  Toscanella  (8.542)  hat  neben  ihren 
zierlich  reichen  Dekorationen  noch  Bildnerarbeit  von  völlig  barbaristiseber 
Beschaffenheit.  — Benedetto  Antelami  von  Parma,  dessen  ältere 
Leistungen  bereits  (8.  480)  erwähnt  sind,  erscheint  in  den  jüngeren  Sculp- 
turen  des  von  ihm  seit  1196  erbauten  Baptisteriums  (8.  543),  namentlich 
den  Reliefs  über  den  Portalen,  in  nicht  erheblich  vorgeschrittener  Ent- 
wickelung, während  andre  Bildwerke  desselben  Gebäudes,  namentlich  die 
Reliefs  mit  der  Darstellung  der  Monatsbeschäftigungen  in  einer  Gallerie 
des  Innern  allerdings  einen  frischeren  Sinn  und  ein  kräftigeres  Vermögen 
erkennen  lassen.  Diese  rühren  voraussetzlich  von  andrer  Hand  her.  Ihm 
selbst  glaubt  man  anderweit  noch  eine  Anzahl  der  Sculpturen  an  der 
Kirche  von  Borgo  8.  Donino  zuschreiben  zu  dürfen.'  — Die  Mehrzahl 
der  Sculpturen  in  der  Vorhalle  des  Domes  von  Lucca,  die  der  Kanzel 
von  8.  Bartolommeo  zuPistoja,  1250  von  Guido  da  Como  gearbeitet, 
die  de^  Altares  im  Baptisterium  von  Asti  zeigen  in  der  Hauptsache  eben- 
falls nur  ein  traditionelles  Beharren  an  alterthümlich  leblosen  Motiven. 
— So  auch  die  Sculpturen  am  Portal  des  Domes  von  Genua  und  an 
der  Area  des  Altares  des  Täufers  Johannes  im  Inneren  des  Domes,  doch 
mit  Ausnahme  der  an  den  Portalpfosten  enthaltenen  Reliefs , die  sich 
durch  lebendigen  Schwung  und  feine  Behandlung  von  den  übrigen  wie- 
derum in  günstiger  Weise  unterscheiden. 

Ein  Erzportal  zu  Rom,  an  einer  Seitenkapelle  des  alten  Baptiste- 
riums im  Lateran  befindlich,  ist  nach  Angabe  der  Inschrift  im  J.  1203 
von  zwei  lombardischen  Meistern,  Hubertus  und  Petrus  aus Piacenza, 
gefertigt  worden;  der  eine  Flügel  desselben  hat  die  Reliefdarstellung 
einer  vollgewandeten  weiblichen  Gestalt  in  würdig  belebter  Fassung.’  — 
Eine  sitzende  Statue  Kaiser  Friedrich' s II.  um  römischen  Thore  zu  Ca- 
pua,*  vom  J.  1236,  hat  in  Haltung  und  Anordnung  das  herkömmlich 
Typische,  dabef  aber  in  den  Einzeltheilen  eine  freie  und  edle  Durchbil- 
dung, die  schon  eine  sinnvolle  Beobachtung  antiker  Muster  verräth.  (Der 
Kopf  der  Statue  ist  in  neuerer  Zeit  abgeschlagen.) 

Zu  den  seltensten"  Werken  mittelalterlicher  Kunst  gehören  die  Reliefs 
an  den  Thürflttgcln  des  Doms  von  Spalato  in  Dalmatien,  eine  Holz- 
schnitzarbeit, welche  1214  von  Meister  Andreas  Guvina  ausgefuhrt 
worden  ist.  Jeder  Flügel  enthält  auf  vierzehn  Feldern  Darstellungen  des 
Lebens  und  Leidens  Christi,  die  bei  aller  typischen  Strenge  des  Stylcs 
eine  überraschende  Lebendigkeit,  eine  dramatische  Entwickelung  der  be- 
wegteren Vorgänge  verrathen;  das  Ganze  ausserdem  ein  Muster  klarer 
Anordnung  und  reicher,  eleganter  Ornamentik.  * 


' Kunstblatt,  1816,  8.  250.  — ’ D’Agincourt,  Sculptur,  T.  21  (7).  — ’ Eben- 
da, T.  27  (4).  Vergl.  v.  d.  Hagen,  Briefe  in  die  Heimath,  III,  8.  65.  — * R. 
v.  Eitelberger  im  Jahrbuch  der  Wiener  Contral-Commission.  Bd.  V.  Taf.  16. 
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Zur  Seite  solcher  Leistungen  entwickelt  sich  sodann  die  Thätigkeit 
eines  Meisters  von  höchster  individueller  Begabung,  der  die  Kunst  wieder- 
um, gleich  den  Meistern  der  sächsischen  Schule,  bis  zur  Schwelle  der 
Vollendung  führt:  die  des  Nicola  Pisano,  geboren  um  1204.  Ueber 

»eine  Entwickelung  liegt  nicht«  vor;  an  Werken  seiner  Hand,  die  seiner 
vollen  , erst  im  gereiften  Mnnnosalter  eintretenden  Ausbildung  vorange- 
gnngen,  ist  kaum  Etwas  mit  Sicherheit  nachzuweison.  Seine  motcorgleiche 
Erscheinung  dürfte  nur  durch  die  Voraussetzung  eines  Anschlusses  an 
die  Leistungen  der  sächsischen  Schule  zu  erklären  sein;  die  mehrfach 
wied('rholte  Erwähnung  deutscljer  Bildhauer,  welche  in  der  Epoche  des 
13.  Jahrhunderts  in  Italien  thätig  waren,  und  von  denen  eine  derartige 
Yormittehing  ausgehen  konnte,  mehrfach  vorkonimendo  Anklänge  in  Mo- 
tiven der  Com|)osition  und  der  Behandluug  an  die  Meisterwerke  der  säch- 
sischen Schule,  die  sich  in  seinen  Werken  finden,  scheinen  solcher  Vor- 
aussetzung in  der  That  einige  Bestätigung  zu  g<dion.  — Als  eine  frühere 
Arbeit  dieses  Meisters,  angeblich  vom  J.  123.3,  bezeichnet  man  das  Relief 
einer  Kreuzabnahme  im  Halbrund  über  der  linken  Thür  der  Vorhalle  des 
Domes  von  Lucca.  ‘ Noch  schwer  in  der  Fassung  und  befangen  in  Ein- 
zelheiten der  Formenldldung  zeichnet  sich  dieses  Work  schon  durch  die 

gediegene  Ausrüllung  des 
Raumes,  durch  die  sinnvolle 
Entwickelung  der  patheti- 
schen Momente  der  Hand- 
lung, durch  treffliche  Anlage 
der  reichen  Gewandungen 
vor  allem  Gleichzeitigen  der 
italienischen  Kunst  aus;  bei 
einer  entschieden  ausgespro- 
chenen künstlerischen  Indi- 
vidualität ist  das  Allgemeine 
der  Richtung  (auch  das  Ein- 
zelne in  der  Anordnung  der 
Gewänder)  jenen  sächsischen 
Arbeiten  sehr  wohl  vergleich- 
bar. — Ein  bedeutender  Zeit- 
raum scheidet  dies  Werk  von 
dem  ersten  sicher  beglaubig- 
ten des  Meisters:  der  im  J.  12f>0  vollendeten  Kanzel  des  Baptisteriums 
von  Pisa.*  Die  Kanzel  bildet,  <len  alten  Ambonen  ähnlich,  ein  von 
Säulen  und  Bögen  getragenes  Gerüst;  wobei  zu  bemerken,  dass  in  den 
arehitcktonischen  Theilen  schon  Elemente  der  nordischen  Gothik  aufgo- 
nommen,  gleichwohl  fiu  Uebereinstimraung  mit  dem  Charakter  der  Sculp- 
turon)  in  einen  antikisirenden  Typus  umgewandelt  sind.  Ucher  den  Säulen 
und  Bögen  sind  allegorische  Gestalten  und  die  Bilder  von  Projdietcn  und 


’ E.  Förster,  Beiträge  zur  neuern  Kunstgeschichte,  t.  1 (1).  — . ’ Cicognara, 
storia  dclla  scultura,  t.  12,  14 — IG.  D’Agincourt,  Sculptur,  t.  32  (7,  9).  Denk- 
mäler der  Kunst,  T.  48  (8J. 


Aaftpritchende , «n«  il«m  HpUef  des  jnnfst«n  Gerkhts  an 
der  Kamel  de#  Baptisterium#  *u  FUa.  Vou  NicoU 
Biiano.  (Nach  Clcogusra.) 
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Evangeligten  enthalten;  an  der  Brüstung  figurenreiche,  zum  Theil  ver- 
schiedene Momente  der  Handlung  zusammendrängende  Reliefs:  Christi 
Geburt,  Anbetung  der  Könige,  Darstellung  im  Tempel,  Kreuzigung,  jüng- 
stes Gericht.  Die  formalen  ürundzüge  sind  dieselben;  die  Verwandtschaft 
mit  dem  formalen  Streben  der  sächsischen  Schule  ist  noch  erkennbar, 
selbst  in  einzelnen,  wohl  nicht  ganz  gleichgültigen  Punkten  aufTällig;' 
aber  eine  wnnderwürdige  Durchbildung  zumal  im  Nackten  (und  insbeson- 
dere in  dem  Relief  des  jüngsten  Gerichts) , die  nur  in  kleinen  Einzel- 
mängeln noch  auf  die  befangenen  Ausgangspunkte  des  Studiums  zurück- 
deutet, erfüllt  das  ganze  vielgegliedorte  Werk.  Der  Drang  der  Zeit,  der 
von  den  aus  altchristlicher  Zeit  bewahrten  Traditionen  zur  klassischen 
Läuterung  der  Form  zurüekführt , hat  auch  den  pisanischen  Meister  er- 


OcitaU  der  Maria,  ans  dem  Beliaf  der  Gabnrt  Christi  an  der  Kanari  des  Raptlsterinms  an  Pisa. 
VoD  Nieola  PitaDu.  (Nach  (Meugoara.) 

griffen,  ungleich  lebhafter  nocli  als  alle  Mitstrebenden.  Er  schreitet  die 
Bahn  der  Antike  nach;  er, giobt  seinen  Gestalten,  zum  Theil  nach  dem 
Vorbilde  der  altchristlichon,  mehr  noch  nach  dem  der  antiken  Motive,  die 
Lebensfülle,  den  Adel,  die  Majestät  der  Werke  des  Alterthums;  er  führte 
die  Wundergestalten  der  alten  Götter  und  Heroen  aufs  Neue  in  das 
Gebiet  des  künstlerischen  Schaffens  ,pin.  Aber  er  beeinträchtigt  hiemit 
allerdings  die  inncrli^e  Einheit,  den  geistigen  Grundgehalt  seines  Werkes. 


* Sehr  heinerkcnswerih  ist  namentlich  die  Erscheinung  der  Figur  des  Engels 
mit  dem  Stabe  bei  der  Anbetung  der  Könige,  ebenso  wia  in  dem  Relief  der  gold- 
nen  Pforte  zu  Freiberg. 

Kn  gier,  llaodhnch  der  Knnstgeichichte.  I.  3G 
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Die  Stärke  der  Empfindun);',  welche  das  soviel  unvollkommenere  Relief 
von  Liicea  no<'li  durchwaltet,  der  tiefe  Einklang  zwisdien  Inhalt  und  Dar- 
stellung, den  die  sächsischen  Meisterwerke  zur  unvergleichlichen  Erschei- 
nung hrachten,  ist  hier  einem  in  seiner  Wesenheit  doch  üherwiegend  for- 
malen Studium,  einer  oh  auch  im  höchsten  Grade  anerkennungswürdigen 
Virtuosität  preisgegehen.  Die  schliessliche  IScdeutung  des  Werkes  beruht 
doch  myider  in  seinem  Werthe  an  sich  als  in  der  Forderung,  die  es,  auch 
h(d  der  Aufnahme  anilrer  Richtungen,  der  künstlerischen  Praxis  bringen 
musste.  — Die  späteren  W'erke  des  Meisters  weichen  auch  von  dieser 
einseitigen  IJefolgung  des  Gesetzes  der  Antike  wiederum  in  etwas  ah, 
zum  Theil  durch  eigene  leise  Wandlung  des  Sinnes,  zum  Theil  durcli  die 
bemerklich  hervortretende  Mitwirkung  jüngerer  Kräfte  an  der  Arbeit  ver- 
anlasst. llieher  gehört  zunächst,  wie' es  scheint,  der  Sarkophag  dos  h. 
Dominicus  in  S.  Domenico  zu  Bologna,'  der  mit  Sculpturen , zumeist 
aus  der  Legende  des  Heiligen,  reich  ausgestattet  ist.  Vornehmlich  die 
Sculpturen  der  Vordc^rseite,  die  Erweckung  eines  Jünglings  vom  Tode  und 
die  Vi'rhrennung  ketzerischer  Bücher  darstellend,  gelten  als  Arbeiten  sei- 
ner eigenen  Hand;  auch  sie  vcrläugncn  nicht  die  antikisirende  Richtung, 
aber  sie  haben  zugleich  das  Verdienst  naiver  Lebensbeobachtung  und  in- 
nigerer Empfindung.  (Später  sind  dem  Monumente  noch  zahlreiche  andre 
Sculpturen  zugefügt.)  — Dann  folgt  die  Kanzel  des  Domes  von  Siena,  * 
deren  Fertigung  Is'icola  im  Jahr  120G  übernahm  und  die  er  mit  Hülft! 
seiner  Gesellen  Arnolfo  und  Lapo  und  seines  Sohnes  Giovanni  ausführte. 
Sie  hat  eine  ähnliche  Anordnung  ■wie  die  Kanzel  von  Pisa.  Bei  einem 
grösseren  Reichthum  von  Darstellungen,  bei  einer  minder  geschlossenen 
und  strengen  Weise  der  Composition  erscheinen  die  antiken  Elemente 
hier,  als  ein  Gegebenes,  freier  behandelt,  und  finden  sich  schon  unmittel- 
bare Hinneigungen  zu  der  Vortragweise  des  gothischen  Styles,  was  we- 
sentlich der  Thätigkeit  seiner  Gehülfen  zuzuschreiben  ist.  Die  eigne  Hund 
des  Meisters  erkennt  man  besonders  in  der  Arbeit  der  allegorischen  G«;- 
stalten.  — Im  J.  1278  wird  noch  der  Thätigkeit  Nicola’s  an  der  Aus- 
führung des  Brunnens  auf  dem  Domjdatze  zu  Perugia  gedacht;  ob  und 
was  von  dessen  Sculpturen  ihm  angehört,  erhellt  Jedoch  nicht.  * 

Das  Eigenthümlichc  in  der  künstlerischen  Richtung  des  Nicola  Pi- 
sano konnte  nur  eine  sehr  bedingte  Nachfolge  finden;  die  veränderte  Zcit- 
stimmung  bedingte,  in  Italien  wie  in  den  andern  Landen  des  Occidents, 
eine  wesentlich  abweichende  Auffassung  und  Behandlung,  und  sein  eigner 
Sohn  Giovanni  trat  an  die  Spitze  derartiger  Bestrebungen  der  italienischen 
Sculptur.  Nur  eine  geringe  Zahl  von  Bildwerken  in  der  Sammlung  des 
Campo  Santo  zu  Pisa,  zumeist  Arbeiten  voll  Würde  und  Adel,  rührt, 
wenn  nicht  ebenfalls  von  dom  Meister  selbst , so  doch  von  nahe  ver- 
wandter Hand  her.  Und  nur  die  Sculpturen  der  Kanzel  von  S.  Giovanni 
fuorcivitas  zu  Pistoja'  (um  1270)  sind  als  dai^  einzige  umfassendere 

' Cicognam,  t.  8 — 11,  l.S.  D'Agincourt,  t.  32  (8).  Vcrgl.  Quye,  im  Kunst- 
Matt,  1839,  Nri).  22.  Denkmäler  der  Kunst,  T.  48  (10).  — * Cicognam,  t.  8,  14. 
Denkmäler  der  Kunst,  T.  48  (9).  — > Kacli  Sclmlz  1,  213  ist  08  Nioola’s  ÖrliQler 
Arnolfo,  dor  1277  dorthin  berufen  wird.  — "*  Cicoenara,  t.  39.  Denkmäler  der 
Kunst,  T.  61  (4). 
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Werk  anzufuhren,  welches,  in  nielit  selir  geistreicher  Weise , einen  uin- 
fassemleren  Anschluss  an  seine  Uichtung  hekundet.  Ausserdem  scheint 
an  den  Reliefs  der  Marmorsäule  heim  Dom  zu  Gaeta  ein  Einfluss  Nice- 
la’s  hervorzutreten.  Die  Säule  ist  ungefähr  20  Fuss  hoch  und  enthält 
an  ihrem  quadratischen  Schafte  eine  Anzahl  viereckiger  Felder,  die  mit 
Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  der  Legende  eines  Heiligen  ausgefüllt 
sind.  Einige  dieser  Darstellungen  lassen  eine  glückliche  Bewegung  und 
ein  Streben  nach  Ausdruck  erkennen,  das  sich  indess  noch  ganz  in  den 
Grenzen  der  allgemeinen  Auffassung  der  Zeit  zu  halten  scheint. ' Einige 
andere  unteritalische  Werke  vom  Ende  dieser  Epoche  zeigen  eine  über- 
aus edle,  wie  es  scheint  der  Richtung  Nicola’s  verwandte  Ausbildung.  So 
die  schöne , in  antikem  Geist  aufgefasstc  Büste  einer  gekrönten  Frau, 
wohl  der  Madonna,  au  der  Kanzel  zu  Ravello,  1272  von  Nicolaus 
ili  Bartolommco  aus  Foggia  gearbeitet,  so  auch  aus  noch  sj)äterer  Zeit 
(1311)  die  Statuen  an  den  beiden  Kanzeln  der  Kirche  zu  Beneveut, 
(Jeren  vorzüglichere  von  Nicolaus  de  Monteforte  herrührt. 


Malerei, 

D c u t s 0 li  I a n d. 

Deutschland  zeigt,  wie  in  der  Sculptur , so  auch  in  der  .Malerei  der 
romanischen  Schlussepoche  eine  sehr  umfassende  und  gehaltreiche  Thä- 
tigkeit. 

Der  Arbeiten  der  Miniaturmalerei  ist  zunächst  zu  gedenken.  Die 
vorzüglich  beachtenswerthe  Thätigkeit  in  diesem  Fache  gehört  der  frü- 
heren Zeit  dieser  Epoche,  der  um  den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  an; 
sie  entwickelt  sich  unmittelbar  aus  der  typischen  Darstellungsweise  des 
12.  Jahrhunderts  heraus,  zum  Theil  unter  der  Einwirkung  byzantinischer 
Studien.  Es  unterscheiden  sich  zwei  Ilauptrichtungen,  die  schon  in  der 
vorigen  Epoche  auseinandergetreten  waren , und  die  sich  nunmehr  eine 
jede  in  charakteristischer  Eigonthüralichkeit  ausprägen. 

Die  eine  ist  eine  durchgebildeto  Ouaschraalerei ; sie  hält  vorzugsweise 
an  den  älteren  Stylmotiven  fest  und  geht  dabei  auf  eine  stattlich  deko- 
rative Wirkung  hinaus,  mit  feiner  Behandlung  der  Farbe  bei  scharf  ge- 
zeichneten Umrissen,  mit  Goldgründen  hinter  den  Darstellungen,  mit  der 
Entwickelung  einer  phantastisch  reichen  Ornamentik  in  der  Composition 
«Icr  grossen  Anfangsbuchstaben.  In  ihren  gediegeneren  Leistungen  zeigt 
sich  zugleich  ein  anerkonnenswertlf  idealistisches  Streben,  das,  von  inner- 
licher Empfindung  getragen,  den  überlieferten  Formen  bei  aller  Strenge 
das  Gegräge  von  Adel  und  Würde  giebt  und  in  solcher  Weise  schliess- 
lich auch  zu  belebterer  Entwickelung  vorschrcitet.  Zu  den  vorzüglichsten 
Werken  dieser  Gattung  gehören  die  Miniaturen  eines  Manuscriptes  mit 
biblischen  Texten  und  Gebeten  in  der  Bibliothek  zu  München,  aus  dem 
Kloster  der  li.  Ehrentrud  zu  Salzburg;  eines  aus  der  Uheingegend  stam- 


' II.  Schulz,  L'ntcritalicn  Taf.  64. 
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menden  Psalters  in  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg;  eines  aus  Mainz 
stammenden  Kvangeliariums  zu  Asehaffenburg;  eines  Psalters  in  der 
Bibliothek  zu  Bamberg;'  eines  zweiten  Psalters  in  der  königlichen  Pri- 
vatbibliothek zu  Stuttgart.  * Die  letztere  Handschrift  wurde  für  den 
Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  (1190 — 1216),  den  Erbauer  des  ho- 
hen Hauses  der  Wartburg  (oben,  S.  507),  an  dessen  Hofe  zugleich  der 
Minnegesang  jener  Zeit  glänzende  Pflege  fand,  gefertigt.  Neben  bedeu- 
tenden Darstellungen  der  bezeichneten  künstlerischen  Richtung,  neben  der 
Erneuung  alter  Symbolik  und  einer  noch  unenträthselten  Darstellung  phan- 
tastisch poetischen  Gepräges,  neben  prachtvoll  ornamentirten  Buchstaben 


Vcrkfludifuog  MarlA^  Aai  der  Berliner  Ilandaehrift  des  WnierAm.  (F.  K.) 

ist  zugleich  eine  Reihe  von  Bildnissen  fürstlicher  Personen,  namentlich 
die  des  Landgrafen  und  seiner  zweiten  Gemahlin,  diese  schon  mit  indivi- 
duell charakteristischen  Zügen,  enthalten. 

Die  andere  Richtung  der  Miniaturmalerei  giebt  die  Darstellungen  zu- 
meist in  einfacher  Umrisszeichnung  (in  schwarzer  und  rother  Farbe,  zur 


' Ueber  obige  Arbeiten  s.  Waagen,  1).  Kunstbl.,  1850,  S.  147,  und  Kunst- 
werke und  Künstler  in  Deutschland,  I,  S.  :<76  und  103.  — • F.  Kogler,  Kleine 
Schriften,  I,  8.  69,  ff. 
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ünterecheidun)»  der  versehiedcncn  Theile)  zumeigt  mit  farbigen  Gründen. 
Sie  erscheint  besonders  in  den  bayerischen  Landen  gepflegt,  aus  denen 
die  vorzüglich  namhaften  Beispiele  herstammen.  Eins  der  letzteren,  eine 
Handschrift  der  Berl  iner  Bibliothek  mit  der  Paraphrase  des  hohen  Liedes 
von  Willeram  und  andern  geistlichen  Schriften,  ' hat  schlichte  Zeichnun- 
gen, die  mit  der  älteren  Herbigkeit  schon  einen  lebhaften  Sinn  für  Be- 
wegung und  Ausdruck  des  Momentes  verbinden.  Ueberwiegend  dient  diese 
Darstellungsweise  zur  Illustration  dichterischer  Werke.  A'on  dem  Geiste 
der  letzteren  angeregt,  von  den  Bedingnissen  der  technischen  Ausführung 
wenig  beschränkt,  entwickelt  sie  einen  lebendig  dramatischen  Vortrag, 
der  unter  Umständen  eine  Fülle  von  Lebeusbeziehungen  zur  Erscheinung 
bringt,  während  auf  eine  durchgcbildete  Form  weniger  gesehen  wird  und 
die  Feder  des  Zeichners  sich  manches  Mal  mit  flüchtiger  Andeutung  be- 
gnügt, manches  Mal  auch  vor  barbaristisch  roher  Gestaltung  nicht  zurück- 
schrcckt.  Es  gehört  hiezu  eine  Handschrift  der  Eneidt  (Aeneide)  von 


Die  kUifeudeD  MQttcr  tou  Uethlch^-m.  Aue  der  Berliner  llAudirhiift  des  Lubeus  der  M«ri« 
von  Werner  von  Tegeriiece.  (F.  K.) 

Heinrich  von  Vcldeck,  ebenfalls  in  der  Bibliothek  von  Berlin,*  mit  einer 
grossen  Menge  bildlicher  Scenen  des  Gedichts,  die  in  der  Zeichnung  der 
Figuren  sehr  wenig  Natursinn,  in  der  Gewandung  einen  ungofüg  conven- 
tionellen  Styl  zeigt,  aber  zugleich  eine  Fülle  von  Motiven  der  beredtesten 
Mimik  entwickelt.  Sodann  eine  Handschrift  des  Gedichtes  des  Lebens 
der  Maria  von  Werner  von  Tegernsee  in  derselben  Bibliothek, ' deren 


' F.  Kuglcr,  Kl.  Svhrifton,  I,  S.  7,  10.  — * Ebenda,  I,  8.  38.  — ’ Ebenda, 
I,  8.  26. 
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Bilder,  ohne  starkes  Gefühl  für  den  körperlichen  Organismus , obschon 
überall  mit  Sorgfalt  behandelt,  die  zarteren  wie  die  pathetischen  Momente 
des  Gedichtes  mit  Lebhaftigkeit  und  selbst,  wie  in  der  Klage  der  bcthlc- 


hcmitischcn  Mütter  um  den  Tod  ihrer  Kinder,  mit  ungewöhnlichem  Nach- 
druck wiederzugeben  wissen.  Ebenso  eine  Handschrift  des  Conrad  vou 
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Scheyern  in  der  Bibliothek  zu  München,'  mit  energischen  Dar.stel- 
lungen  ans  «Icr  heiligen  Oesehichte  und  besonders  aus  der  Apokalypse 
lind  aus  jioetisehen  Legenden.  In  diesen  spricht  sich  ein  voller  Lebens- 
sinn aus,  der  zwar  um  das  Detail  der  Form  wenig  sorgt,  der  aber  durch 
grosso  Züge,  durch  kühne  Bewegung,  durch  einen  starken  SchwTing  der 
Dewandnng  ebenfalls  entschiedene  Wirkungen  hervorznbringen  vermag. 
Diese  Arbeiten  charakterisiren  die  schon  vorgeschrittene  Zeit  des  13.  Jahr- 
hunderts und  stimmen  in  der  allgemeinim  Fassung  mit  den  im  Folgenden  ^ 
zu  besprechenden  jüngeren  Arbeiten  überein.  — Als  ein  anderes  bezeich- 
nendes Beispiel  sind  die  Bihh*r  einer  Handschrift  des  , Welsehen  Gastes“ 


Blrenjagil.  Aus  der  liddelbergcr  Handschrift  de»  WeUchen  Gaatc».  F.  K.) 


(eines  Gedichtes  aus  der  Frühzoit  des  13.  Jahrhunderts)  in  der  Bibliothek 
von  Heidelberg  zu  erwähnen.  * Leicht  in  Farben  ausgcmalt,  stellen 
sie  eine  Fülle  von  Scenen  des  Lebens  in  frischer  und  natürlicher  Auf- 
fassung dar. 

Den  deutschen  Miniaturen . der  Zeit  reihen  sich  böhmische  von  ver- 
wandter Beschaffenheit  an.  Ein  Hauptbeispiel  sind  die  Bilder  einer  Hand- 
schrift des  unter  dem  Namen  „Mater  verborum“  bekannten  Glossars  im 
vaterländischen  Museum  zu  Prag,  vom  Jahr  1202,  die  Miniaturen  von 
der  Hand  eines  gewissen  Miroslaw.  ’ 


Dann  kommen  einige  Tafelgemälde,  mit  Darstellungi*n  auf  Gold- 
grund, in  Betracht,  frühe  Beispiele  für  die  Verwendung  solcher  zur  Al- 
tarausstattung an  Stelle  des  Prachtschmuckes,  welcher  bisher  für  derar- 
tige Zwecke  mit  Vorliebe  angewandt  war,  (auch  in  dieser  Periode  u.  A. 
noch  in  der  Goldtafol  von  Basel,  oben,  S.  553),  hiemit  eine  bemerkens- 
worthe  Wendung  des  künstlerischen  Wollens  und  Strebens  bezeichnend  : 
— ein  ehemaliges  Altar-Antopcndium  im  Provinzialmuseum  zu  Münster, 


' F.  Kuglor,  Kl.  Schriften,  1,  8.  81.  — » Ebenda,' 1,  S.  3,  C.  — » Vergl. 
besonders  Passavant,  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  und  Kunst,  I, 
8.  193  nebst  Abbildung. 
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(len  Erlöser  in  der  Glorie  im  strengen  Style  der  Zeit  um  1200  darstel- 
lend; — eine  ähnlieli  behandelte  Darstellung  der  hl.  Dreifaltigkeit  mit 
Heiligen  , als  oberer  .Aufsatz  eines  jüngeren  Altarwerkes  in  der  Wiesen- 
kirche zu  Soest  verwandt;  — zwei  Tafeln  mit  gleichfalls  streng  gemal- 
ten Heiligenfiguren  in  der  Nikolaikapelle  des  Domes  von  Worms;  — 
ein  Antependium  in  der  Kirche  von  Lüne  bei  Lüneburg,  mit  Darstellun- 
gen im  Einschluss  spitzbogiger  .Arkaden,  — und  eine  Tafel  mit  Passions- 
seenen  in  der  Kirche  von  Heilsbronn,  die  letztere  vielleicht  schon  im 
Uebergange  zu  gothischer  Stylistik.  ' 


An  deut.schen  Wandmalereien  der  in  Kede  stehenden  Epoche  ist 
eine  erhebliche  Folge  vorhanden.  Sie  bilden  die  sehr  überwiegende  Zahl 
der  Beispiele  dieser  Gattung  der  mittelalterlichen  Kunst,  welche  neuer- 
lich von  der  Kalktünche,  die  sie  Jahrhunderte  hindurch  bedeckt  hatte, 
befreit  sind ; andre  harren  noch  ihrer  Wiedererstchung.  Ihre  äussere  Be- 
handlung ist  noch  immer  durchaus  schlicht:  einfach  starke  Umrisszeich- 
nung, durch  welche  die  Gestalten  sich  von  den  kräftig  gefärbten,  zumeist 
blauen  Gründen  lösen,  einfache  Colorirung,  gar  keine  oder  eine  durchweg 
sehr  mässige  Schattenangabe.  Aber  wie  sie  hiedurch  ein  günstiges  Wech- 
sel verhältniss  zu  den  Wirkungen  der  Architektur  und  ihrer  Flächen  bei- 
bchaltcn,  (ein  Verhältniss,  das  bei  höherer  malerischer  Durchbildung  un- 
endlich schwerer  zu  erreichen  ist,)  so  entwickelt  sich  gleichzeitig  eben  in 
diesem  vorwiegend  linearen  Element  ein  höchst  bedeutungsvolles  Streben 
nach  leben  voller  Kraft,  Klarheit,  gereinigter  Grösse.  Das  schlichte  Ver- 
fahren bringt  es  in  weiterem  Umkreise,  als  in  der  so  ungleich  schwieri- 
geren Sculptur , zu  günstigen  Erfolgen;  namentlich  luit  das  nördliche 
Deutschland  im  Westen  wie  im  Osten  .die  schätzbarsten  Beispiele  auf- 
zuweisen. Die  Darstellung  einzelner  Gestalten,  rhythmisch  auf  die  ar- 
. chitektonischen  Flächen  vertheilt,  wechselt  mit  figurenreichen  Compositio- 
nen , die  naiv  historische  Darstellung  mit  solcher , die  sich  durch  eine 
symbolisirend  gedankenhafte  Entwickelung  bedingt. 

In  der  niederrheinischen  Gegend  schliessen  sich  dem,  unter  den 
Werken  der  vorigen  Epoche  bereits  besprochenen  Cyklus  von  Schwarz- 
Rheindorf  zunächst  die  Gewölbmalereien  des  Kapitclsaales  von  Brau- 
weiler an.  Sie  füllen  die  24  Dreieckfelder  des  Gewölbes  und  führen 
ausser  dein  -Bilde  des  Heilandes  und  einzelner  Gestalten  von  Propheten 
oder  Heiligen  um  ihn  her,  alttestamentliche  und  legendarische  Scenen 
vor,  welche  nach  Anleitung  des  Hebräerbriefes  (11)  die  Bewährungen  im 
Glauben  vergegenwärtigen.’  Was  hievon  erhalten,  zeigt  neben  der  all- 
gemeinen Strenge  des  Styles  einen  schon  individuell  belebten  Sinn,  einen 
charakteristisch  energischen  Vortrag  und  im  Einzelnen  eine  maassvolle 
Haltung,  welche  sich  den  Motiven  antiker  Darstellung  mit  Glück  zuneigt. 
— Jünger,  einer  vorgeschrittenen  Zeit  «les  13.  Jahrhunderts  augehörig, 


' Vergl.  die  Notiz  von  Waagen , Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland, 
I,  S.  310.  — ’ Reicbensperger,  Vermischte  Schriften,  8.  78,  fl'. 


Digitized  by  Google 


Vierte  Periode. 


569 


eind  die  Malereien  in  der  Taufkapelle  von  St.  Gereon  zu  Köln,' 
einzelne  Heilige,  zumeist  unter  gemalten  Architekturen  spätromanischen 
Stylos,  darstellend.  Hier  entwickeln  sich  die  Gestalten  bereits  zu  kraft- 
voller Fülle  und  fast  majestätischer  Würde,  sowohl  in  den  Körperlinien 
als  in  der  voll  niederwallenden  Gewandung,  die  sich  in  grossen  Massen 
bricht.  Eigenthümlich  erhaben  ist  namentlich  die  Figur  des  Constantin, 
in  grossartig  phantastischer  Costümirung.  — Verwandten  Styl,  doch  minder 
gross  und  in  mehr  manierirter  Behandlung,  zeigt  ein  Wandbild  in  St. 
Kunibert  zu  Köln,  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes.*  — 
Andre  Wandmalereien  dieser  Epoche  in  der  Krypta  der  Kapitolskirchc 
zu  Köln  (diese  noch  nicht  näher  untersucht,  da  die  Krypta  zu  profanen 
Zwecken  hingegebon  und  wenig  zugänglich  ist),  in  der  von  St.  Gereon, 
u.  s.  w. 

Eigenthümlich  (die  Fülltafeln  ehemaliger  Chdfschrankcn  ?)  sind  zehn 
grosse  Schiefertafeln  mit  den  Bildern  von  Aposteln  in  St.  Ursula  zu 
Köln.  Die  vielfach  erneute  Malerei  zeigt  hier  in  ihrer  ursprünglichen 
Beschaffenheit  ein  noch  byzantinisirendes  Gepräge.  Die  (gegenwärtig 
nicht  sichtbare)  Rückseite  einer  dieser  Tafeln  soll  das  Datum  1224  ent- 
halten. 

Andres  Bedeutende  in  Westphalen.  * Zu  Soest  die  Wandmalereien 
in  der  Chornische  der  Nikolaikapelle:  * der  heil.  Nikolaus,  von  Engeln 
und  Verehrenden  umgehen,  und  die  zwölf  Apostel,  mit  allegorischen  Halb- 
figuren über  zehn  von  diesen;  erhabene  Gestalten  voll  Lebensgefühl  und 
individuell  durchgehildetcm  Charakter;  die  Gewandung  nach  antiken  Mo- 
tiven kunstreich  entwickelt,  bewegt,  zuweilen  flatternd;  das  Allgemeine 
des  Styles  dem  der  Malereien  der  Taufkapelle  von  St.  Gereon  zu  Köln 
verwandt,  doch  mit  noch  feinerer  Empfindung  und  nur  in  wenigen  Ein- 
zelheiten noch  befangen  oder  zur  Manier  geneigt;  die  allegorischen  Ge- 
stalten, in  weiblich  jugendlichem  Charakter,  von  hoher  und  freier  Grazie. 
Die  urkundliche  ehrenvolle  Erwähnung  eines  Soester  Malers  Everwin 
im  J.  1231  ist  nicht  ganz  ohne  Grund  auf  den  Meister  dieser  Wandbilder 
bezogen  worden.  (Die  Malereien  an  der  Wölbung  der  Chornische,  über 
jenen,  bestehen  aus  moderner  Erneuung.)  — Sodann  die  bis  jetzt  nur 
fragmentarisch  aufgedeckten  und  mehr  beschädigten  Wandmalereien  in 
der  Kirche  zu  Methler,*  besonders  ebenfalls  im  Chore,  zumeist  die  Ge- 
stalten einzelner  Heiligen  darstellend,  aus  wiederum  jüngerer  Zeit,  mit 
dem  Streben  nach  erhöhter  Charakteristik  und  machtvoller  Grösse,  doch 
von  minder  edler  und  feiner  Durchbildung,  zum  Theil  von  roher  Behand- 
lung. — Zahlreiche  andre  Reste , die  für  die  Folge  noch  umfassenden 
Aufdeckungen  entgegensehen  lassen,  im  Dome  zu  Soest  (in  der  nörd- 
lichen Seitenabsis  und  an  den  Pfeilern  der  Empore),  in  den  Kirchen  von 
Ohle,  Werdohl,  Plettenberg,  Hüsten,  lleggen,  Fröndenberg, 

' Denkmäler  der  Kunst,  T.  49  A (8,  9.)  — ’ Organ  für  cliristl.  Kunst,  II, 
Beilage  zu  Xro.  11.  — * \V.  Lflbke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  Wcstphalen, 
S.  322,  ff.;  T.  28,  ff.  — ‘Zu  den  Abbildungen  bei  Lübke  s.  die  im  Organ  für 
Christi.  Kunst,  II,  zu  Kro.  9,  lö,  17,  19.  Denkmäler  der  Kunst,  T.  49  A (10,  11.) 
— * Ebenda,  T.  49  A (12). 

Kagler,  Ilaodbach  der  Kuiutgetchichte.  I. 
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Opherdike,  Castrop,  Ahlen  (Marienkirche),  Sendenhorst.  Diese 
der  Mehrzahl  nach  ebenfalls  von  roherer  Behandlung.  So  auch  eine  Ma- 
lerei im  Dome  zu  Münster,  im  Nordarme  des  westlichen  Querschiff- 
ilfigels,  die  als  profangeschichtliches  Bild,  die  Unterwerfung  der  Friesen 
unter  die  Landeshoheit  des  Bischofes  darstellend,  vow  Bedeutung  ist. 

In  den  sächsischen  Landen  sind  zunächst  die  Wandmalereien  zu 
nennen,  welche  das  Innere  des  Domes  von  Braunschweig'  erfüllten 
und  von  denen  noch  ein  ansehnlicher  Theil  in  den  östlichen  Bäumen  des 
Gebäudes  erhalten  ist:  an  den  Oberwänden  und  den  Gewölben  eine  reiche 
cyklische  Folge  von  Darstellungen  dogmatischen  Gehaltes,  am  Untertheil 
der  Wände  Friesstreifen  mit  historischen  Scenen  aus  dem  Leben  verehrter 
Heiligen ; die  Malereien  des  eigentlichen  Chorraumes  unlängst  erneut,  die 
des  südlichen  Quersch^Ugels  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit erhalten;  (dagegen  im  nördlichen  Querschifßlügel  nur  einige  Frag- 
mente späterer  Zeit;)  die  Arbeit  von  verschiedenen  Händen  und,  wie  es 
scheint,  auch  in  den  bezeichneten,  der  romanischen  Schlussepoche  unge- 
hörigen Darstellungen  verschiedenzeitig;  die  an  den  obem  Bäumen  in 
einem  mehr  strengeren , mehr  traditionellen  Style , zum  Theil , wie  die 
Darstellung  der  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  im  südlichen  Quer- 
schiffHflgel,  von  grossartiger  Würde;  die  legendarischen  Vorgänge  in  einer 
naiv  freieren  Auffassung.  — Andre  umfassende  Beste,  welche  eben  dieser 
Periode  anzugehören  scheinen,  in  der  Kirche  von  Bursfelde.’  So  auch 
im  Absisgewölbe  der  Kirche  am  Kloster  Neuwerk  zu  Goslar,  die  Him- 
melskönigin mit  Heiligen  und  den  Bildern  der  Stifter  darstellend.  U.  s.  w. 
— Sodann  die  Malereien  der  Liebfrauenkirchc  zu  Halberstadt, ’ von 
denen  bei  der  neuerlich  erfolgten  Restauration  des  Gebäudes  überaus 
merkwürdige  Beste  zum  Vorschein  kamen,  Halbfiguren  des  David  und 
der  Ecclesia,  des  Salomo  und  der  „Königin  des  Ostens“  und  die  Einzel- 
gestalten der  Propheten  an  den  Fensterpfeilera  des  Langschiffes  und  des 
Chores;  die  Himmelfahrt  der  Maria  am  Gewölbe  der  mittleren  Vierung; 
Andres  von  mehr  zerstörter  Beschaffenheit  oder,  wie  die  Malerei  der 
Chorabsis,  später  übermalt.  Diese  Werke,  namentlich  die  Gestalten  der 
Propheten,  standen  entschieden  auf  dem  Höhepunkte  der  romanischen 
Kunstepoche;  sie  zeigten  die  sächsische  Malerschule  dieser  Zeit  in  dem- 
selben Streben  nach  lauterster  Vollendung,  welches  die  in  Wechselburg 
und  Freiburg  thätige  Bildhauerschule  charakterisirt,  und  es  fehlte  auch 
nicht,  in  äusseren  Elementen  der  Darstellung,  an  unmittelbaren  Anklängen 
an  die  Werke  der  letzteren.  In  der  schlichten  Technik  zeigte  sich  eine 
lebenvollo  Charakteristik,  eine  freie  und  völlig  klare  Grösse  des  Styles, 
eine  empfundene  Durchbildung  der' klassischen  Motive,  der  Art,  dass 
Manches  nicht  nur  im  Allgemeinen  der  klassischen  Epoche  der  modernen 
Kunst  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  entsprach,  sondern  in  der  That 
schon  wie  von  einem  Hauche  raphaelischen  Geistes  berührt  schien.  Leider 


' ,\iisführliche  Bcsrliroibunp  hoi  Schiller,  die  mittclalterl.  Architektur  Braun- 
Bchwoisrs,  S.  2G.  Charsktcristik  bei  Schnaase,  Qesch.  d.  bild.  Kunst,  V,  I,  S.  670. 
— ’ Huunuvcrechos  Magazin,  18Ö0,  S.  82.  — ’ v.  Quast,  im  Kunstblatt,  184.5, 
S.  222,  ff. 
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sind  diese  Werke  erneut  und  hiebei  nach  d|n  Sinne  des  neuen  Künstlers 
umffeschaffen  worden;  ihre  Anschauung  ^Pins  nur  in  Aquarellcopieen 
erhalten,  welche  nach  den  Originalen  vor  ihrer  Ueberarboitung  mit  Treue 
gefertigt  wurden.  — Minder  bedeutend  und  schon  im  Uebergange  zu  go- 
tj^ischer  Stylform  sind  die  schwachen  Reste  der  Bilder  fürstlicher  Perso- 
nen, welche  sich  auf  den  Pfeilern  der  Kirchenruine  von  Mcmleben  er- 
halten ^aben.  ' 

Den  sächsischen  Wandgemälden  schliesst  sich  eine  reiche  Decken- 
malerei an,  die  der  Flachdecke  der  Michaelskirchc  zu  Hildesheim,* 
welche  ein  Oberaus  schätzbares  Beispiel  für  diesen  Theil  der  künstleri- 
schen Ausstattung  kirchlicher  Gebäude  in  der  Epoche  des  romanischen 
Styles  ausmacht.  In  acht  grossen  Mittelfeldern  stellt  sie  den  Sündenfall 
und  den  Stammbaum  Christi  dar,  in  einer  erheblichen  Zahl  kleiner  um- 
rahmender Felder  die  Bilder  von  Patriarchen  , Propheten  , Evangelisten, 
symbolischen  Gestalten.  Das  Ganze  ist  ornamentistisch  gefasst  und , in 
der  Zeichnung  wie  in  der  Färbung,  von  reicher  dekorativer  Wirkung; 
mehrfach  und  zum  Theil  roh  übermalt,  zeigt  das  Werk  in  reiner  erhal- 
tenen Figuren,  wie  in  der  der  Maria,  eine  hohe  und  edle  Würde,  die 
Spätzcit  des  Styles  mit  Bestimmtheit  bezeichnend. 

Franken  besitzt  ein  Beispiel  spütromanischer  Wandmalerei  im 
Westchore  des  Domes  zu  Bamberg,  an  den  Bildern  von  Heiligen,  welche 
die  Nischen  der  südlichen  Brüstungswand  dieses  Chores  (statt  der  an  sol- 
cher Stelle  üblichen  Sculpturen)  ausfüllen.  Sie  lassen,  zwar  stark  ver- 
blichen, noch  eine  sehr  edle  Fassung  des  romanischen  Styles  erkennen. 

In  Suddeutschland  ist  bis  jetzt  nur  ein,  dem  fernen  SUdosten  an- 
gehöriges Beispiel  dieser  Epoche  von  Bedeutung  naehgewiesen : die  Wand- 
malereien des  Domes  von  Gurk’  in  Kärnten.  Einzelreste  lassen  es  ver- 
muthen,  dass  das  ganze  Innere  ausgemalt  war;  unverdeckt  von  Ueber- 
tänchung  zeigen  sich  die  Malereien  des  über  der  westlichen  Eingangshalle 
befindlichen  Nonnenchores,  die  ein  cyklisch  gebundenes  Ganzes  von  dog- 
matischem Gehalte  ausmachen.  (Die  Malereien  der  Eingangshalle  werden 
als  spätmittelalterlicher  Zeit  angehörig  bezeichnet.)  — Diesen  Arbeiten 
sind  die  Wandgemälde  der  Giselakapelle  zu  Veszprim*  in  Ungarn 
anzureiheii;  Apostelgestalten  in  feierlich  würdiger  Fassung  der  überlie- 
ferten Stylmotive. 

An  Glasgemälden  deutscher  Kunst  ist  eine,  wenn  auch  geringere 
Zahl  von  Beispielen  vorhanden,  für  die  Gesammtanschauung  der  künst- 
lerischen Ausstattung  der  Monumente  des  romanischen  Styles,  für  die  Ent- 


* F.  Kiiglcr,  Kl.  Schriften,  I,  S.  174.  — * Das  Werk  ist  in  I'arbendnick 
ibei  Storch  um!  Kramer  in  lierlin,  2 BI.  in  KoU  herausgegeben.  Denkmäler  der 
Kunst,  T.  49  A (15).  — ’ v.  Quast,  in  Otte's  Qrundzttgen  der  kirchlichen  Archäo- 
logie des  deutschen  Mittelalters,  8.  73,  ff.  Vorgl.  v.  Ankershofen,  in  den  Mittbei- 
lungcn  der  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmalc,  I,  8.  22,  229.  Derselbe  und  Schellander,  ebenda,  8.  289,  ff.  (An 
kOnstlerischcr  und  stylistischer  Analyse  wie  an  veröffentlichten  Abbildungen  fehlt 
es  noch.)  — ’ Jahrbuch  der  k.  k.  Central-Commission , I,  8.  111;  Mittheilungen 
derselben,  I,  8.  184. 
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Wickelung  derselben  in  der^itzeit  des  deutsch-romanischen  Styles  eben- 
falls von  charakteristischer  ^Beutung.  Der  Dom  zu  Augsburg. hat  in 
fünf  Oberfenstem  des  Mittels^ifles  grosse  Heiligengestalten,  die-,  über 
eine  handwerkliche  Wiedergabe  conventioneller  Formen  nicht  heraus- 
kommend, doch  als  ein  früher  Versuch,  die  von  beschränkenden  Bedin- 
gungen abhängige  Technik  für  Darstellungen  grösseren  Maasstabes  zu 
verwenden,  beachtenswerth  sind.  — In  Westphalen  ' sind  die  Fragmente 
in  den  Fenstern  der  Chornische  des  Domes  von  Soest  als  ältere  Arbeiten, 
die  Malereien  des  mittleren  Chorfensters  der  Kirche  zu  Legden  als  ein 
schätzbares  Werk  der  Blüthezcit  des  Styles  zu  nennen , dekorativ  ver- 
bundene Medaillons  mit  kleinen  figürlichen  Darstellungen,  deren  Gesammt- 


Figur  der  Pmdentia,  von  den  Teppichen  der  Schloti 
kirche  zn  Qnedliobnrg’.  (F-  K.) 


Inhalt  den  Stammbaum  Christi  aus- 
macht. — Am  Niederrhein  fünf 
ansehnliche  Fenster  in  St.  Kunibert 
zu  Köln,*  der  Zeit  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  angehörig, 
kleine  Scenen  biblischen  und  legen- 
darischen Inhalts,  unterwärts  ein- 
zelne grössere  Heiligengestalten, 
Alles  von  bunten  Arabesken-  und 
Rankenmustem  reichlich  umschlos- 
sen , farbenglänzendem  Teppich- 
werk vergleichbar  und  hiemit  die 
günstigste  Wirkung  sichernd,  deren 
überhaupt  eine  Glasmalertcchnik 
fähig  war,  welche  sich  wesentlich 
noch  auf  eine  mosaicirende  Behand- 
lung hingewiesen  sah.  Zu  bemer- 
ken ist,  dass  während  in  den  or- 
namentistiseben  Theilen  dieser  Fen- 
ster das  romanische  Element  noch 
bestimmt  vorherrscht,  in  der  be- 
wegten figürlichen  Zeichnung  sich 
schon  Uebergänge  in  dengothischen 
Styl  ankttndigen.  Noch  mehr  ist 
letzteres  der  Fall  in  zwei  Chorfen- 
stem  der  Kirche  zu  Heimers- 
heim,“ die  zugleich  eine  wiederum 
schlichtere  Anordnung  zeigen. 


Ein  für  die  Schlussepoche  des  ro- 
manischen Styles  eigenthümlich  cha- 
rakteristisches Werk  ist  ferner  eine 
zusammengehörige  (doch  unvoll- 


' LQbke,  a.  a.  0.,  S.  335.  — ’ Eins  derselben  bei  Boisseree,  Denkni.  der 
Bank,  am  Niederrhein,  T.  72.  — ’ F.  H.  Müller,  Bcitr.  zur  teutsclien  Kunst-  und 
Oesebiobtskunde,  I,  T.  9. 
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ständige  und  zum  Theil  fragmentirte)  Folge  grosser  gewirkter  Teppich- 
stttcko,  welche  im  Zitier  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  aufbewahrt 
werden.  ' Sie  rühren,  historiseher  Angabe  zufolge,  aus  der  Zeit  um  1200 
her  und  enthalten  Darstellungen  zu  der  allegorischen  Geschichte  der 
„Vermählung  Mercur’s  mit  der  Philologie“  von  Marcianus  Capella,  eines 
Buches,  das  nebst  den  andern  Schriften  dieses  spätrömischen  Grammati- 
kers im  Mittelalter  eifrig  gelesen  ward;  naive  figürliche  Illustrationen, 
Götter  der  alten  Mythe  und  allegorische  Personen,  mit  heigeschriehenen 
Namen  und  mit  grossen  Spruchbändern  in  den  Händen,  zumeist  ohne 
sonderliche  Action,  in  der  Darstellung  nicht  ohne  mancherlei  klassische 
Ueminiscenz.  Die  Zeichnung  deutet  auf  zwei  verschiedene  Hände,  welche 
die  Cartons  geliefert;  zum  Theil  hat  sie,  zwar  noch  in  den  überlieferten 
Stylformen,  eine  würdevolle  und  grosse  Fassung.  Die  Ausführung  rührt 
von  den  Klosterfrauen  von  Quedlinburg  her;  die  ganze  Arbeit  erscheint 
wiederum  als  ein  schätzbarer  und  in  seiner  Art  merkwürdiger  Beleg  für 
die  Strebungen  der  sächsischen  Kunst. 


Schweden. 

Einige  Resto  und  Spuren  romanischer  Wandmalerei  in  Schonen,  der 
Südprovinz  von  Schweden , deuten  auf  eine  Uebertragung  dieses  Kunst- 
betriebes von  Deutschland  auf  die  nordischen  Kttstenlande.  Bemerkens- 
werth sind  die  Malereien  im  Chorraume  der  kleinen  Kirche  von  Bje- 
resjö,*  unfern  von  Ystad;  symbolische  Figpiren,  der  Stammbaum  Ghristi, 
biblisch  historische  Scenen.  Die  Auffassung  ist  indess  ohne  Geist,  die 
Behandlung  barbaristisch  roh. 


Frankreich  und  England. 

■ Frankreich  imd  England  haben  für  die  Malerei  der  romanischen 
Schlussepoche  keine  erhebliche  Bedeutung. 

Der  umfassenden  Ausstattung  der  kirchlichen  Gebäude  im  südlichen 
und  westlichen  Frankreich  durch  Sculptur  scheint  ein  ähnliches  Streben 
im  Fache  der  Malerei  nicht  zur  Seite  gegangen  zu  sein ; wenigstens  fehlt 
es  für  diese  Gegenden  an  bemerkenswerthen  Zeugnissen,  ln  der  Krypta 
der  Kathedrale  von  Chartres,  in  der  Kirche  zu  Fretigny  (unfern  von  dort), 
in  der  Dreifoltigkeitskapelle  von  St.  Emilion  zu  Bordeaux,  in  einer  Ka- 
pelle der  Kathedrale  von  Autun,  in  der  Kathedrale  von  Tournay  werden 
Reste  von  Wandmalereien  namhaft  gemacht,'  die  im  Wesentlichen  dem 
13.  Jahrhundert  anzugehören  scheinen;  welchen  Grad  von  Ausbildung  sie 
bekunden,  wie  weit  sie  überhaupt  noch  das  romanische  Stylgesetz  befol- 
gen, muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Die  frühzeitige  Entwickelung 


’ F.  Kugler,  KI.  Schriften,  I,  S.  635.  Steucrwaldt  und  Virgin,  die  mittel- 
alterl.  Kunstschatze  im  Zittergewölbe  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  BI.  36 — 40. 
— * Mandelgren,  monuments  scandinaviques  du  moy.  äge,  liv.  1.  — ’ Schnaase, 
Qesch.  d.  bild.  Künste,  V,  1,  8.  693. 
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des  gothischen  Baustyles  in  den  nordöstlich  französischen  Landen  war  der 
Förderung  der  Wandmalerei  von  vornherein  wenig  günstig. 

Die  französischen  Miniaturen  dieser  Epoche  haben  das  Verdienst  tech- 
nischer  Ausbildung,  während  der  geistige  Gehalt  geringer  ist.  — 

In  England  fehlt  es  an  allen  Zeugnissen  für  den  Betrieb  gross- 
räumiger  Malerei;  (was  an  derartigen  Notizen  vorliegt,  gehört  ohne  Zweifel 
schon  den  Anfängen  der  Entwickelung  des  gothischen  Styles  an.)  Von 
den  englischen  Miniaturen  gilt  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  von  den 
französischen. 


Italien. 

Die  italienische  Malerei  der  Epoche  des  spätromanischen  Styles  um- 
fasst eine  Stufenfolge  sehr  ausgezeichneter  und  beachtenswerther  Ent- 
wickelungen. • Ihre  Leistungen  gehen  über  den  Schluss  des  13.  Jahr- 
hunderts hinaus;  sie  gehören  den  verschiedenen  Gattungen  des  Kunst- 
faches an.  Die  Individualisirung  des  künstlerischen  Schaffens  macht  sich 
durch  eine  namhafte  Zahl  hervortretender  Persönlichkeiten  geltend. 

Von  charakteristischer  Bedeutung  ist  hier  das  Wechselverhältniss  zu 
den  Typen  des  byzantinischen  Kunststyles,  der  an  einigen  Punkten  des 
Landes,  namentlich  in  der  Mosaikausstattung  kirchlicher  Räume,  leb- 
hafte Aufnahme  gefunden  hatte.  Er  gab  dem  in  weiterem  Kreise  auf- 
wachenden  künstlerischen  Bedürfniss  zunächst  Vorbild  und  Lehre.  .Aber 
die  Neubelebung  der  traditionellen  Form,  welche  überall  dos  Wesen  des 
romaaischen  Spätstyles  ausmacht,  führte  auch  hier  zur  Lösung  des  sche- 
matischen Gesetzes ; in  Einzelfällen  trat  diesem  ein  kraftvoller  Lebens- 
drang entgegen,  in  naiver  Unmittelbarkeit  oder  in  klassischer  Läuterung, 
wenn  schon  dem  einseitig  antikisirenden  Drange  in  den  Bildnerarbeiten 
des  Nicola  Pisano  an  Fülle  und  Entschiedenheit  keineswegs  gleich.  Die 
Einigung  der  Gegensätze  erscheint  schliesslich  als  die  Grundlage  eines  in 
sich  befriedigten  Schaffens. 

ln  Venedig  wurde  in  der  Mosaikausstattung  der  Markuskirchc 
fortgefahren,  zum  Theil  in  einseitigerer  Beobachtung  der  hier  schon  lange 
geübten  byzantinischen  Muster,  zum  Theil  in  einer,  von  individuell  freiem 
Gefühle  getragenen  Erneuung.  In  letzter  Beziehung  sind  namentlich  die 
Mosaiken  des  Umganges  der  Kirche,  vor  den  Eingangsthüren  und  auf  der 
Nordseite,  von  ausgezeichneter  Bedeutung,  Geschichten  des  alten  Testa- 
ments bis  auf  Moses  in  derber,  frischer,  belebter  Auffassung  darstellend. 
Sie  gehören  ohne  Zweifel  der  früheren  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  an; 
die  Arbeiter  späterer  Stücke  kehrten  wiederum  mehr  zu  der  Starrheit  der 
alten  Vorbilder  zurück.  — Anderweit  bedeutend  ist  das,  ebenfalls  dem 
13.  Jahrhundert  ungehörige  Mosaik  in  der  Ilalbkuppel  der  Absis  des 
Domes  von  Parenzo.  * Es  stellt  die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde 
und  Engel  und  Heilige  zu  ihren  Seiten  dar,  in  altherkömmlicher  Anord- 
nung, in  Geberde  und  Gewandung  mit  dem  Gepräge  hoher  Feier  und  zu. 


' Umrisse  bei  d’Agincourt,  Rosini,  Ramboux  u.  A.  m.  — * v.  Eitelberger, 
in  den  Mittelalterl.  Kunstdenkmalen  des  Uesterr.  Kaiserstaates,  8.  105,  f. 
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{gleich  mit  den  Andeutungen  empfundener  Bewegung.  — In  Florenz  empfing 
die  Taufkirche  S;  Giovanni,  damals  das  wichtigste  Gebäude  der  Stadt, 
eine  ähnliche  Ausstattung  : das  Mosaik  an  der  Wölbung  der  Altamische,  1225 
von  einem  Mönche  Jacob  us  gefertigt;  die  Darstellungen  an  der  grossen 
Kuppelwölbung  des  Hauptraumes,  von  Andrea  Tafi  (1213 — 94)  und  An- 
deren, angeblich  unter  der  Beihülfe  eines  in  Venedig  ansässigen  griechi- 
schen Meisters,  Apoll onius,  ausgeführt,  theils  streng,  theils  massiger  by- 
zantinisirend,  theils  in  einer  selbständig  derben  Fassung. 

Auch  anderweit  bekundet  sich  in  Toscana  die  Aufnahme  byzantini- 
scher Kunstw^se,  die  Verarbeitung  derselben  durch  individuelles  künst- 
lerisches Vermögen.  Einige  Tafelbilder  in  der  Akademie  von  Siena  be- 
zeugen den  unmittelbaren  Anschluss;  ein  grosses  Madonnenbild  in  der 


Mosaik  in  d«r  HaiMnpppl  der  Abiii  des  Domes  ron  Pareoso.  (Ans  den  mittelalterl.  Knast- 
deakmalen  des  Österreichischen  Kaiserstaates.) 


dortigen  Kirche  S.  Domenico,  ',1221  von  Guido  von  Siena  gemalt,  bildet 
das  überkommene  Motiv  mit  Würdq  und  einem  ersten  Anfluge  von  naiver 
Grazie  aus.  — Den  Namen  des  Giunta  Pisano  und  die  Jahrzahl  1236 
trug  ein  verloren  gegangenes  Bild  des  Gekreuzigten  in  S.  Francesco  zu 
Assisi;  ein  zweites  Exemplar,  in  der  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  bei 
A.ssisi,  demselben  Meister  zugeschrieben,  hat  völlig  den  byzantinischen 
Typus.  Verloschene  Wandmalereien  im  östlichen  Theil  der  Obe^kirche 
von  S.  Francesco,  ebenfalls  dem  Giunta  zugeschrieben,  lassen  in  den  alten 
Abbildungen  derselben  Momente  einer  leidenschaftlichen  Energie  erkennen, 
die  sich  der  byzantinisirenden  Compositiun  beimischen. 

Eine  abweichende  Richtung  erscheint  in  den  Malereien,  welche  die 
Wölbung  des  Baptisteriums  von  Parma  ausfüllen  und  der  Zeit  um  1230 
angehören:  Gestalten  von  Personen  dos  alten  und  des  neuen  Bundes  und 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  49  (I). 
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von  jüngeren  Heiligen,  Scenen  ans  der  Oeschichte  des  Täufers.  Sie 
scheinen  den  Werken  nordischer  Wandmalerei  verwandt  zu  sein,  in  den 
Einzelgestalten  mit  der  Darlegung  machtvoller  Würde,  in  den  historischen 
Scenen  mit  den  durchgehenden  Zügen  kühner  und  leidenschaftlicher  Be- 
wegung, dem  zuerst  erreichbaren  Darstellungsmittel  für  ein  innerlich  er- 
regtes künstlerisches  Gefühl. 

An  diese  Vorgänge  knüpft  sich  die  Thätigkeit  eines  jüngeren  tosca- 
nischen  Meisters  an,  des  Giovanni  Cimabue  von  Florenz,  angeblich 
1240  gehören,  bald  nach  1300  verstorben:  Zwei  grosse  Tafelbilder  der 
Madonna,  beide  zu  Florenz,  folgen  im  allgemeinen  Motjv  der  Darstel- 
lung wiederum  den • byzantinischen  Mustern;  das  ältere,  aus  S.  Trinitä 
und  gegenwärtig  in  der  Akademie,  noch  in  verbältnissmässig  strengerem 
Anschluss;  das  jüngere,  in  S.  Maria  Novella,  * mit  Engeln  zu  den  Seiten 
der  Madonna  und  zahlreichen  Medaillons  mit  den  Brustbildern  heiliger 
Personen  auf  den  Rahmen,  in  einer  Umbildung,  welche  das  Ueberkomroen 


JohtDoei  d«r  ErikOfellit,  tod  Clmabiie.  Vom  iUhmeD  des  UadoDDODbildes  ia  8.  Mari« 
Novella  XU  Florens. 

s 

schon  in  freier  Würde  und  naiver  Naturbeobachtung  wiederzugeben  ver- 
mag. — Dann  ein  Cyklus  von  Wandmalereien  im  Langschiil  der  Ober- 
kirche von  S.  Francesco  zu  Assisi:  an  den  Gewölbfeldem  einzelne  Dar- 
stellungen heiliger  Personen,  ebenfalls  in  herkömmlich  feierlicher  Anord- 
nung, die  des  mittleren  Gewölbequadrats  am  Meisten  in  ihrer  Ursprüng- 
lichkeit erhalten,  diese  zugleich  durch  eine  dekorative  Umgebung  von 
entschieden  antikisirender  Auffassung  bemerkenswerth ; an  dem  Obertheil 
der  Wände  historische  Scenen  der  ersten  Bücher  des  alten  Testaments 
und  der  Geschichte  Christi,  die,  zwar  noch  ohne  charakteristische  Durch- 
bildung der  Einzelformen,  sich  doch  ebenso  durch  ein  sinnvolles  Erfassen 
des  dramatischen  Moments  wie  durch  die  Andeutung  eines  feierlichen 


* Denkmäler  der  Kunst,  T.  49  (2). 
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Pathos  aüszeichnen.  (Die  Bilder  am  Untertheil  der  Wände  von  spätem 
Händen.  Zu  bemerken;  dass  das  Gebäude  selbst,  nach  dem  Entwürfe 
eines  fremden  Architekten  gebaut,  schon  gothisch  ist,  (vergl.  unten,)  dass 
aber  so  wenig  in  den  älteren  Wandmalereien  des  Chores  wie  in  den  ge- 
nannten von  Cimabue  eine  Hinneigung  zu  gothischen  Stylprincipien  er- 
sichtlich wird.)  — Gegen  den  Schluss  seines  Lebens  erscheint  Cimabue 
an  dem  kolossalen  Chormosaik  des  Domes  von  Pisa  betheiligt,  den  thro- 
nenden Heiland  nebst  Maria  und  Johannes  darstellend.  Wie  viel  davon 
ihm  angehört,  erhellt  nicht;  das  Hauptsächliche  dieser  Arbeit  folgt  wie- 
derum den  byzantinischen  Typen. 

Für  das  lange  Beharren  an  diesen  in  der  tescanischen  Kunst  liegen 
noch  andre  Beispiele  vor.  Das  Chormosaik  von  S.  Miniato  bei  Florenz 
vom  J.  1207,  dessen  Verfertiger  unbekannt  ist,  schliesst  sich  ihnen  noch 
in  auffälliger  Strenge  an;  während  ein  namhafter  Meister  dieses  Faches, 

Gaddo  Gaddi  (gest.  1312)  in 
seinem  Hauptwerke , der  Krönung 
Mariä  im  Dome  zu  Florenz,  mit 
der  byzantinisirenden  Technik  aller- 
dings die  freiere  Wörde  des  Cima- 
bue wohl  zu  vereinigen  weiss. 

Auch  Siena  hat  in  einem 
Madonncnbilde  von  Diotisalvi 
(1281)  in  der  Servitenkirche  SS. 
Concezione  eine  Arbeit,  die  von 
der  Leistung  jenes  Guido  wiederum 
in  roheren  Byzantinismus  verfällt. 
— Um  so  wunderbarer  ist  die  aus 
derselben  Richtung  hervorgehende 
Erscheinung  eines  dritten  siencsi- 
schen  Meisters:  des  Duccio  di 
Buoninsegna,  in  welchem  das 
Streben  der  Zeit  zur  Vollendung 
gedieh  und  der  an  künstlerischem 
Vermögen  nur  dem  Nicola  Pisano 
zu  vergleichen  ist.  Im  Jahr  1311 
beendete  er  die  grosse  Tafel  für 
den  Hauptaltar  des  Domes ; auf  der 
Vorder-  und  der  Rückseite  mit 
Gemälden  versehen , sind  beide 
Seiten  nachmals  von  einander  ge- 
trennt und  als  zwei  besondere 
Tafeln  an  den  Wänden  des  Do- 
mes anfgehängt  worden.  Die  ehemalige  Rückseite  enthält  in  einer 
grossen  Zahl  einzelner  Darstellungen  Scenen  aus  der  Passionsgeschichte 
Christi.  Auch  hier  liegt  die  byzantinisirende  Tradition  noch  entschieden 
zu  Grunde;  aber  alles  Hemmende  derselben  ist  überwunden.  Alles,  was 
sie  an  bedeutungsvollen  Motiven  darbot,  mit  vollster  künstlerischer  Kraft 


An«  der  AlUrUfel  des  Dnecio,  im  Dome  voo 
Sieoe. 
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und  Empfindung  zu  neuem  Leben  umgesehaffen.  Höchste  majestätische 
Würde  und  erschütterndste  Leidenschaft,  Ueichthum  des  Gedankens,  An- 
muth  der  Form,  naives  Spiel  des  Lebens  kommen  in  diesen  kleinen  Dar- 
stellungen auf  gleiche  Weise  zur  Erscheinung.  Die  ehemalige  Vorderseite 
enthält  grössere  Gestalten,  eine  Madonna  mit  Heiligen.  Hier  ist,  zumal 
in  den  Köpfen,  eine  nicht  minder  gediegene  Durchbildung,  dabei  aber  in 
der  Gewandung  ein  anmuthsvoU  weicher  Fluss,  der,  in  dieser  einen  Be- 
ziehung, bereits  eine  Abweichung  von  dem  ursprünglich  byzantinischen 
Stylprincip  und  den  Uebergang  in  das  der  gothischen  Epoche  ausspricht. 
— Eine  Anzahl  kleiner  Tafeln  in  der  Sakristei  des  Domes  scheint  von 
den  früheren  StafiFeln  und  Giebeln  des  Altarwerkes  herzurühren.  Andre 
in  der  Akademie  zu  Siena  geben  weitere  Belege,  zum  Theil  vielleicht 
für  die  eigne  Wirksamkeit  Duccio’s,  jedenfalls  für  die  von  Nachfolgern 
seiner  Richtung. 

Die  künstlerische  Thätigkeit  des  mittleren  und  des  unteren  Italiens 
ist  im  Ganzen  von  geringerem  Belang,  lässt  aber  in  einzelnen  hervor- 
ragenden Leistungen  dieselben  Entwickelungsverhältnisse  erkennen. 

Zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  erscheint  auch  hier  (nach  den  freieren 
Bestrebungen,  die  aus  einigen  römischen  Mosaiken  des  zwölften  ersicht- 
lich werden),  ein  vorwiegender  Byzantinismus.  So  in  einem  Mosaik  an  der 
Fa^ade  des  Domes  von  Spoleto,  1207  von  Solscrnus  gefertigt,  das 
durch  ein  Gepräge  einfacher  Würde  anspricht.  So,  in  sehr  strenger  Be- 
handlung, in  dem  kolossalen  (stark  restaurirten)  Mosaik  der  Chornische 
von  S.  Paolo  fuori  le  mura  bei  Rom  und  in  den  (vielfach  übermalten) 
Wandbildern  der  Vorhalle  von  S.  Lorenzo  fuori  le  m.,  ebendaselbst,  die 
indess  das  Verdienst  einer  lebendigen  bildlichen  Erzählung  haben.  — So 
auch  in  römischen  Arbeiten  der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  die 
zugleich  aber  einen  Rückfall  in  handwerkliche  Rohheit  bezeugen:  den 
Malereien  der  Kapelle  S.  Silvestro  bei  SS.  Quattro  coronati  und  den  Mo- 
saiken zweier  kleiner  Nischen  in  S.  Costanza. 

In  der  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  erscheinen  in  Rom  grossartige 
Werke  der  Mosaikmalerei,  die  eine  Nachfolge  der  durch  Cimabue  ange- 
bahnten Richtung  bezeichnen.  Namentlich  die  von  Jacobus  Torriti  ge- 
fertigten Mosaiken  der  Chornischen  von  S.  Giovanni  in  Laterano  und_  von 
S.  Maria  Maggiore;  jenes  einfacher  und  von  minder  durchgcbildeter  Be- 
handlung; dies  von  bedeutsamer,  mehrgegliederter  Composition,  edel, 
würdig,  empfunden,  eins  der  Meisterwerke  der  Zeit,  zumal  in  dem  Haupt- 
stücke der  Darstellung  der  Krönung  der  Maria.  ‘ Jünger  ist  das  Faga- 
denmosaik  von  S.  Maria  Maggiore  mit  der  Darstellung  legendarischer 
Scenen,  gegen  1300  von  Philippus  Rusuti  gefertigt,  nicht  ebenso  geist- 
voll und,  wie  es  scheint,  bereits  in  einem  Uebergange  zu  den  Elementen 
des  gotbischen  Styls.  * Ebenso  auch  wohl  die  schlicht  würdevollen  Mo- 
saiken an  zwei,  in  ihrer  Architekturform  bereits  entschieden  gothischen 
Grabmonumenten  in  S.  Maria  Maggiore  und  8.  Maria  sopra  Minerva. 


' Denkmäler  der  Kunst,  T.  49  (3).  — * Ebenda,  T.  49  (4,  5). 


Digitized  by  Google 


Vierte  Periode. 


579 


. In  Neapel  gehört  ein  Moeaik  in  S.  Keetituta,  Madonna  mit  Heiligen, 
derselben  Nachfolge  des  Cimabue  an.  — Als  Zeitgenoss  des  letzteren  wird, 
ebendaselbst,  der  Maler  Tommaso  degli  Stefani  bezeichnet.  Die  von 
ihm  ausgefuhrten  Wandbilder  im  dortigen  Dome  (Cap.  Minutoli)  sind 
gänzlich  übermalt. 

Im  Ucbrigen  bleibt  im  südlichen  Italien  byzantinische  Malteehnik  noch 
Jahrhunderte  hindurch  in  Uebiing.  In  Otranto  erscheint  ein  eigenthüm- 
licher  Sf^hulbetrieb  der  Art,  besonders  von  der  Familie  der  Bizamani 
geübt.  Ihre  Tafeln,  zumeist  klein  und  sauber  behandelt , mischen  den 
byzantinischen  Typen  im  Laufe  der  Zeit  Manches  von  den  Elementen  der 
fortschreitenden  Kunst  ein  und  zeichnen  sich  häufig  durch  zierlich  phan- 
tastische landschaftliche  Gründe  aus.  — • Ein  umfangreiches  Werk  byzan- 
tinischen Einflusses  sind  die  Wandgemälde  in  der  Kirche  von  8 t.  An- 
gelo  in  Formis,  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testamentes,  Heili- 
genlogenden  und  eine  Darstellung  des  Weltgerichts  enthaltend. ' In  der 
Kirche  zu  Monte  vergine  wird  eine  grosse  Altartafcl  der  Madonna  ge- 
rühmt, die  1310  in  einem  an  Cimabue  anklingenden  8tyle  von  Monta- 
nus  aus  Arezzo  gemalt  wurde.  • 

Die  italienische  Miniaturmalerei  der  romanischen  Spätepoche,  an 
sich  ohne  namhafte  Bedeutung,  giebt  für  die  stylistischen  Verhältnisse  der 
Zeit  ebenfalls  einzelne  Belege. 


Dekorali.ie  kunsl. 

Die  dekorative  Metallarbeit,  die  in  Form  und  Darstellung  das  den 
verschiedenen  Künsten  Eigenthümliche  für  ihre  Zwecke  vereinigt,  erscheint 
auch  in  dieser  Epoche  wie  in  der  des  12.  Jahrhunderts,  in  lebhafter  Thä- 
tigkeit.  Doch  bleibt  sie  im  Wesentlichen,  wie  cs  sclieint,  auf  die  Lande 
diesseits  der  Alpen,  beschränkt,  und  die  bedeutenderen  der  erhaltenen 
Werke  gehören  zunächst  wiederum  noch  den  niederrheinischen 
Landen  an.  Die  Behandlung  ist  von  der  frühem  wenig  verschieden; 
nur  werden  die  Maasse  gern  ansehnlich  vergrössert , die  Dekorationen 
reichlicher  angewandt.  Die  Reliquienschreine  namentlich  erlialten  in  ein- 
zelnen Fällen  sehr  ansehnliche  Dimension  und  zierlichst  durchgebildete 
architektonische  Ausstattung;  in  den  bildnerischen  Theilen,  den  plastischen, 
gravirten,  mit  Emailfarbe  ausgestatteten,  erscheint  dagegen  kaum  ein  Fort- 
schritt; ein  feststehender  handwerksmässiger  Typus  herrscht  hierin  in 
vorwiegendem  Maasse  vor,  nur  in  seltnen  Ausnahmfällcn  von  Bildungen 
durchbrochen,  welche  den  lebendigeren  Richtungen  der  Kunst  der  roma- 
nischen Spätepoche  entsprechen.  Ein  Hauptwerk  ist  der  mächtige  Re- 
liquicnschrein  der  hl.  drei  Könige  im  Dome  von  Köln,  3 Fuss  breit, 
•4';«  F'uss  hoch,  5'  « Fuss  lang,  mit  einer  Fülle  von  Darstellungen,  theils 


* Vergl.  Schulz,  Denkmäler  Unteritaliens,  Taf.  70.  71.  — • Ebenda,  II,  338. 
— ’ F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  II  , S.  328.  Zahlreiche  Abhiklnngen  in  E.  aus’m 
Weerth,  Knnstdenkm&lcr  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden. 
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in  einer  noch  alterthümlichen  Strenge  vom  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts, 
theils  in  einer  feineren  Entwickelung,  die  auf  eine  schon  vorgeschrittene 
Zeit  des  folgenden  deutet.  Andre  Prachtarheiten,  ebendaselbst,  besonders 
in  St.  Ursula  und  in  St.  Maria  in  der  Schnurgasse  (die  letzteren  aus  St. 
Pantaleon  stammend.)  Zwei  prächtige  Schreine,  der  eine  noch  aus  der 
Spatzeit  des  12.  Jahrhunderts,  der  andre  um  1220  entstanden,  in  den  Schätzen 
des  Münsters  zu  Aachen.'  — Sodann,  unter  den  Werken  der  Art, 
welche  die  Pfarrkirche  zu  Siegburg  bewahrt,  der  Schrein  des  h.  Anno; 

— eine  grosse  rcichgcschmückte  Keliquicntafel  in  St.  Matthias  bei  Trier;* 

— ein  Reliquienschrein  zu  Mettlach,*  (der  Styl  der  gravirten  Darstel- 
lungen dem  der  eben  genannten  Tafel  entsprechend ;)  — der  grosse  Schrein 
des  h.  Eleutherius  in  der  Kathedrale  zu  Tournay  vom  Jahr  1247  (ohne 
Zweifel  gleichfalls  ein  niederrheinisches  Werk),  mit  zum  Theil  modemi- 
sirten  Sculpturen,  und  ebenda  der  Marienschrein,  mit  kleinen  Reliefdar- 
stellungcn  aus  dem  Leben  Christi,  vom  J.  1214;*  endlich  der  schon  eini- 
germaassen  gothisirende  Schrein  des  h.  Suitbert  in  der  Kirche  von  Kai- 
serswerth vom  J.  1264.  — Andre  an  andern  Orten.* 

Die  namhaften  Arbeiten  ähnlicher  Art  in  Frankreich*  — in  der 
Kathedrale  und  imHuseum  von  Rouen,  in  der  Kathedrale  vonEvreux, 
zu  Coudray-St.  Germer  (Oise),  zu  Jouarre,  Mozac  in  der  Au- 
vergne, u.  8.  w. , — scheinen  vorzugsweise  schon  dem  Uebergango  in  die 
Formen  des  gothischen  Styles  anzugehören.  Ein  wundersames  Glanzwerk 
romanischer  Kunst  scheint  das  in  derselben  Technik  gearbeitete  Grabmal 
des  Grafen  der  Champagne,  Heinrich  I.  (gest.  1180,)  gewesen  zu  sein, 
das  sich  in  St.  Etienne  zu  Troyea  befand,  einem  Altäre  ähnlich,  mit 
durchbrochenen  Arkaden  an  den  Seitenwandungen  und  mit  dem  Bilde 
des  Bestatteten  im  Innern.  Die  erhaltene  Abbildung  ’ lässt  die  Spätfor- 
men des  Styles  erkennen. 


' Stylgetreuc  Darstellungen  bei  E.  aus'm  Weerth,  Denkmäler,  Abth.  I.  Bd.  2. 
— • ehr.  W.  Schmidt,  Kircbenroübel  und  Utensilien  aus  dem  Mittelalter . etc., 
Liefg.  I.  — ’ Zeitschrift  für  chrietl.  Archäologie  und  Kunst,  I,  8.  230.  — * Nach 
einer  Notiz  des  Um.  Du  Mortier  von  einem  Meister  Nicolaus  von  Verdun 
gefertigt,  der  doch  wohl  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Meister  des  33  Jahre  früher 
gearbeiteten  Antependiums  von  Kloster-Neuburg  (vgl.  8.  187)  zu  identificiren  ist. 
W.  L.  — * Z.  B.  im  Dome  von  Osnabrück.  Vergl.  Lübke,  die  mittelalterl. 
Kunst  in  Westphalen,  8.  406.  — * Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  V,  I,  8.801. 
De  Caumont,  Abe<-6daire,  arch.  rel.  p.  439.  — 'De  Caumont,  a.  a.  0.,  p.  230. 
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Brunn,  Dr.  Heinr.,  Geschichte  der  griechischen  KUnstler.  Zwei  Bände, 
fl.  14.  56  kr.  oder  Thlr.  9.  4 sgr. 

Dh8  Deutsche  Kunstblatt  sogt  unter  Anderem : Das  vorliegende  Werk  Ober- 
trifft an  Wichtigkeit  unbedingt  alle  Erscheinungen,  welche  das  Feld  der  alten  Kunst 
während  des  letzten  Deeenniiims  bervorgebracht  hat,  schon  deswegen,  weil  es  uns 
die  unerfreuliche  Gewissheit  verschafft,  dass  wir  selbst  nach  den  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  angehOrenden  Arbeiten  von  einer  vollständig  klaren  und  umfas- 
senden Geschichte  der  griechischen  bculptur  noch  bis  auf  diesen  Tag  weit  entfernt 
sind.  Da  es  uns  jedoch  durch  die  richtige  Würdigung  und  Benützung  der  literari- 
schen und  epigraphischen  Quellen  den  Weg  und  die  Vorhalle  zu  einer  solchen  künf- 
tigen Geschichte  eröffnet,  dem  Werke  also  das  Verdienst  „einer  Vorarbeit  zur  grie- 
chischen Kunstgeschichte“  in  vollem  lÜBasse  gebührt,  so  macht  der  heutige  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  es  uns  zur  Pflicht,  uns  von  den  Resultaten  solcher  Forschungen 
zu  unterrichten  und  sie,  der  Aufgabe  dieser  Blätter  gemäss,  vom  kunsthistorischen 
und  allgemein  ästhetischen  Standpunkte  aus  vorzulegcn;  wobei  wir  von  vomeherein 
bemerken  wollen,  dass  einerseits  die  Fülle  des  vorhandenen  Stoffes  uns  zur  Kürze, 
andererseits  die  unbestreitbare  Gründlichkeit  und  Richtigkeit  der  Behandlung  dersel- 
ben zum  einfachen,  die  Kritik  ziemlich  beiseit  setzenden  Refcrircn  auffordert  etc. 
Caveda,  Don  Joe6,  Geschichte  der  Baukunst  ln  Spanien.  Aus  dem 
Spanischen  übersetzt  von  Paul  Ileyse,  herausgegeben  von  Franz 
Kugler.  Mit  Illustrationen,  fl.  3.  12  kr.  oder  Thlr.  2.  — 

Die  Cöln.  Zeitung  sagt:  Das  Original,  von  Cavedn  geschrieben,  entspricht 
zwar  nicht  allen  Anfonlerungcn  deutscher  Wissenschaft,  doch  entfernen  die  zahlrei- 
chen Anmerkungen  des  Herausgebers  alle  Irrthümer  und  Missverständnisse.  Jeden- 
falls wird  dieses  mit  Illustrationen  reichlich  versehene  W'crk , eine  der  letzten  Gaben 
des  unvergesslichen  Kugler,  dem  kunstbefreundeten  Publikum  ein  willkommener 
Führer  sein  auf  dom  mit  grossem  Unrechte  wenig  beachteten  Gebiete  spanischer 
Architektur. 

Denkmäler  der  Kunst,  zur  Ueberslcht  Ihres  UntwlckelungsKanges  von 

den  ersten  künstlerischen  Versuchen  bis  zu  den  Standpunkten  der  Gegen- 
wart. Herausgegeben  von  Oberbaurath  v.  Voit,  Dr.  £.  Guhl,  J.  Caspar, 
l)r.  W.  Lübke  und  Dr.  C.  v.  Lützow.  Zugleich  als  Bilder -Atlas  zum 
Handhuch  der  Kunstgeschichte  sowie  der  Geschichte  der  Baukunst  von  F r. 
Kugler.  Neue  revidirte  Ausgabe  in  Zwei  Bänden.  Geb.  in  engl.  Leinw. 
mit  reicher  alleg.  Deckenvergoldg.  fl.  69.  od.  Thlr.  41.  12  sgr.  In  gewöhn- 
lichem Carton  fl.  64.  od.  Thlr.  38.  12  sgr.  Als  Lieferungsausgahe,  in  32 
Lieferungen  a fl.  2.  oder  Thlr.  1.  6 sgr. 

Die  Denkmäler  der  Kunst,  deren  Vollendung  mehr  als  ein  Decennium  in 
Anspruch  nahm,  bilden  für  die  Krkenntniss  des  Entwickelungsganges  der  bildenden 
Künste  ein  Material,  wie  es  in  gleicher  Universalität  in  Plan-Anlage  und  Ausführung, 
fassend  auf  den  Höhepunkten  der  heutigen  Forschung,  bis  jetzt  noch  nicht  vorhanden 
war.  — Auf  157  Tafeln  in  1700  Abbildungen  bietet  unser  Atlas  der  Kunst  eine  Aus- 
wahl des  Wichtigsten  und  Schönsten,  was  im  Bereiche  der  drei  SchwesterkUnste, 
„Architektur,  Sculptur  und  Malerei“  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Mitte  unse- 
res Jabrhunderts  geschaffen  worden;  eine  Fülle  der  Anregung,  der  Belehrung  und 
des  Genusses  nickt  blos  für  den  ausübenden  Künstler,  sondern  auch  für  jeden  Ge- 
bildeten, d<Än  das  Verständniss  der  Kunst  am  Herzen  liegt.  — 

Die  einzelnen  Branchen  des  Werkes  werden  zu  nachstehenden  Preisen  abgegeben: 
Drnlmälcr  der  ArchileLlur.  57  Tafeln  mit  Text.  In  eleganter  Carton-Schachtel 
fl.  24.  oder  Thlr.  14.  12  sgr. 

Dcnkmiler  der  Sculplur.  36  Tafeln  mit  Text.  In  eleganter  Carton -Schachtel 
fl.  16.  oder  Thlr.  9.  16  sgr. 

Denkziler  der  Halerei.  63  Tafeln  mit  Text.  In  eleganter  C'arton- Schachtel 
fl.  28.  oder  Thlr.  16.  20  sgr. 

Es  eignet  sich  das  vollständige  Werk  wie  dessen  Separatausgaben  zu 
den  werthvollsten  und  willkommensten  Festgcschcnken.  Eltern  und  Erzieher 
können  in  die  Familie  und  Schule  nichts  Fruchtbringenderes  stiften,  während  jeder 


Gebildete  und  Bildung  öuehende  Belehrung  nnd  Unterhaltung  in  Fülle  schöpfen,  der 
bessere  Handwerker,  Fabrikant,  Künstler,  Kunste<'hüler  und  Kunstfreund  das  Werk 
zum  nützlichen  bludium  benützen  und  ven  dem  unendlich  reichen  Inhalt  in  mancher 
Weise  die  passendste  Anwendung  nehmen  kann ; für  die  Besitzer  der  Kiigler’sehen 
knnstgesehichtliehen  Werke  ist  es  beinahe  unentbehrlich,  da  cs  in  nSchster  Beziehung 
zu  denselben  steht  und  überall  citirt  wird,  namentlich  wo  auf  den  Keichthum  der 
Abbildungen  Küeksiclit  zu  nehmen  war. 

Eser,  Fr.,  Zwei  Monate  in  Italien.  Reiseerinnerungen  eine«  Kunet- 

frenndes.  fl.  2.  — oder  Tlilr.  1.  6 Sgr. 

In  Form  eines  Kcisebandbuches  umfasst  dieses  Buch  die  bedeutendsten  Städte 
Italiens  mit  ihren  reichen  Kunstsehiitzen , wclebc  der  Verfasser  durch  eigene  An- 
schauung kennen  lenitc.  Der  Zweck  des  Buches  ist:  diejenigen,  deren  Vorbereitung 
zur  Beisc  mangelhaft  blieb,  auf  das  Wichtigste  und  öehenswertheste  hinzuweisen, 
sowie  es  bei  denen,  welche  die  herrlichen  Kunststätten  schon  besucht,  schöne  Krin- 
nerungen  herromifen  und  die  erlebten  mannigfacben  Eindrücke  uuffrischeu  wird. 
Im  Uebrigen  findet  der  Leser  manche  anziehende  Natur-  und  bittenschildeningen,  der 
F’reund  der  Naturwissenschaften  wird  vielfach  wünschenswerthen  Notizen  begegnen 
und  jedem  Reisenden  empfiehlt  sieh  das  Buch  durch  praktische  Bemerkungen  Ober 
Reise-Einrichtungen  etc. 

Fontane,  Th.,  Aue  England.  Studien  u.  Briefe  Uber  Londoner  Theater, 

Kunst  und  Presse,  fl.  2.  24  kr.  oder  Thlr.  1.  15  sgr. 

Der  Verfasser,  der  schon  in  früheren  Jahren  England  bereist  hat,  von  1855  bis 
1859  aber  ansschlies.s|ich  zu  dem  Zwecke  daselbst  verweilte,  die  dortigen  Kunstzu- 
ständo,  besonders  die  Theater-  und  Prcssverhnltnisse  näher  kennen  zu  lernen,  hat  in 
dem  obengenannten  Buche  seine  mehrjährigen  Beobachtungen  niedergelcgt.  Da  sich 
dieselben  auf  Gebiete  erstrecken,  die  bisher  fast  niemals  einem  eingehenden  Btudium 
von  Beiten  eines  Fremden  unterworfen  worden  sind,  so  glauben  wir  dem  Leser  in 
Obigem  eine  lehrreiche  Lektüre  bieten  zu  können.  Kapitel  wie  über  die  Hamlet-  und 
Macbeth-Darstellung  im  öadlers- Wells-Theater,  über  die  grosse  englische  Portrait- 
Gallerie,  über  die  Times  etc.  dürften  mit  besonderem  imeresse  gelesen  werden.  Der 
Name  des  Verfassers  bürgt  für  eine  anregende  und  fesselnde  Darstellung. 

Ouhl,  Dr.  Ernst,  Der  Doqi  zu  Cöln.  Seine  Geschichte,  Beschreibung 
und  gegenwärtiger  Zustand.  24  kr.  oder  8 Sgr. 

Die  neuere  geschichtliche  Malerei  und  die  Akademleen.  Mit 

einer  Einleitung  von  Prof.  Dr.  Fr.  Kugler.  fl.  1.  48  kr.  od.  Thlr.  1.  3 sgr. 
Harless,  Prof.  Dr.  E..  Lehrbuch  der  plastischen  Anatomie  für  akade- 
mische Anstalten  und  zum  Selbstunterrichte.  Mit  Illustrationen  nach  Ori- 
ginalzeichnungen. fl.  6.  36  kr.  oder  Thlr.  4. 

Dieses  Lehrbuch  beabsichtigt  vorzugsweise  Zöglingen  der  akademischen  Anstal- 
ten, sowie  den  Künstlern  überhaupt,  welchen  cs  um  ein  Verständniss  der  Formen 
menschlicher  Gestalten  zu  thun  ist,  eine  auf  anatomische,  physiologische  und  psycho- 
logischo  Grundlage  aufgebaute  Anschauung  der  F'urmen  und  Einsicht  der  Ursachen 
und  organischen  Gesetze  zu  verschaffen,  nach  welchen  sich  Linien  und  Model- 
lirung  der  ruhenden  sowie  der  bewegten  menschlichen  Gestalt  richten.  Durch  diese 
Behandhingsweisc  der  sonst  genannten  .Anatomie  für  Künstler“  ist  auf  diesem  Felde 
eine  ganz  neue  Bahn  gebrochen,  auf  welcher  sich  Kunst  und  \Vissenschaft,  wie  es 
von  der  Zeit  immer  dringender  gefordert  wird,  begegnen. 

Krieg  v.  Hochfelden,  O.  H.,  Geschichte  der  Militär -Architektur  des 

früheren  Mittelalters  in  Deutschland.  Mit  137  Abbildungen.  fl^4.  24  kr. 
oder  Thlr.  2.  20  sgr. 

Bis  jetzt  bat  man  in  Deutschland  mit  den  alten  Burg-Ruinen  meistens  nur  Ro- 
mantik getrieben.  — Bei  näherer  Untersuehung  ihrer  militärisehcn  Bestimmung,  ihrer 
fortifieutorischen  .Unordnung  und  ihrer  tcehnisclien  Ausführung  hat  sich  aber  eine  so 
ununterbrochene  Entwickelung  und  folgericbtigo  Ausbildung  ergeben,  dass  sich  eine 
vollständige  Geschiehte  des  Burgenbaues,  oder  (weil  hier  auch  Btädtcumfassungeii  er- 
örtert werden)  der  Militär-Arehitektiir  schon  seit  den  Zeiten  der  römiselion  ITerrs<‘liaft 
aulstellen  Hess.  Hievon  bringen  wir  lür  jetzt  nur  die  Geschichte  der  Militär- Archi- 
tektur des  früheren  Mittelalters,  jene  des  spätem  wird  in  ihren  allgemeinen  Um- 
rissen schon  durch  die  Uesehiehte  des  trübem  deutlich.  Indem  auf  diese  Weise  eben 
so  zahlreiche  als  bisher  wenig  verstandene  Denkmäler  unserer  Vorzeit  nach  Zweck 
und  Mitteln  erläutert  werden,  hoffen  wir,  dass  mit  der  Kenntniss  des  Vaterländischen 


auch  die  Liebe  zu  demselben  sich  mehre,  und  dass  nicht  bloss  dem  Militär,  sondern 
auch  dem  Oeschichtsforseher,  dem  Architekten,  dem  Philologen,  so  wie  dem  Freund 
unserer  noch  jungen  Culturgesehichte  in  diesen  btudion  neue  und  ergiebige  Quellen 
sich  öffnen. 

RUnstleritiexicon,  neuestes  allgemeines,  in  3 B&nden.  Die  Künstler 

aller  Zeiten  und  Völker.  Leben  und  Werke  der  berühmtesten  IJauraeister, 
Bildhauer,  Maler,  Kupferstecher,  Formschneider  etc.  von  den  frühesten 
Kunstepochen  bis  zur  Gegenwart.  Nach  den  besten  Quellen  bearb.  von 
Pro^  Fr.  Müller,  fortges.  v.  Dr.  Karl  Kliinzinger.  I.  Bd.  fl.  6.  40  kr.  od. 
Thlr.  4.  II.  Bd.  fl.  8.  od.  Tbl.  4.  24  sgr.  od.  in  Licfrgen.  ä 40  kr.  od.  12sgr. 

Dieses  neueste,  bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzte,  nach  den  besten  Quel- 
len bearbeitete  ullgemcino  KQnstler-Lexicon,  das  sich  der  Anerkennung  unserer  ersten 
kunstwissenschaftlichen  Autoritäten  erfreut,  ist  in  raschem  Fortschreiton  begriffen. 
Die  beiden  ersten  Bünde  sind  bereits  erschienen,  während  vom  III.  Band  (Schluss) 
schon  6 Lieferungeu  uiisgcgeben  und  die  Schlussliefcrungen  wohl  auch  im  Laufe  des 
Jahres  1«61  zu  erwarten  sein  werden. 

Kugler,  Franz,  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunetgeachiebte. 

Mit  Illustrationen  und  andern  artist.  Beilagen.  3 Bde.  fl.  30.  od.  Thlr.  18. 

Der  Inhalt  dos  Werkes  wird  durch  den  Titel  bestimmt;  es  ist  eine  Sammlung 
derjenigen,  diesem  Fache  angehörigen  Arbeiten  des  Verfassers,  in  welchen  einzelne 
Punkte  und  Abschnitte  der  Kunstgeschichte  einer  besonderen  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchung unterzogen,  in  welchen  UbiT  vorhandene  Werke  und  ihre  kiinsthistorischo 
ätellung,  sowie  über  Persönlichkeiten  der  Meister  Nachrichten  gegeben,  in  welchen 
anderweitige  Leistungen  im  Gebiete  der  Kunst  und  der  Kunstgeschichte  kritisch  be- 
leuchtet sind.  Zum  Thcil  bestehen  die  darin  enthaltenen  Studien  aus  Kadirungen, 
welche,  mehr  als  ein  halbes  Tausend,  von  dem  Verfasser  eigenhändig  radirt  und 
dem  Texte  eingedruckt  sind ; andere  Kun.stbeilagen  sind  ausserdem  liinzugefilgt.  Die- 
ses Work  bildet  eine  nothwendige  Ergänzung  der  grösseren  kunsthistorischen  Arbeiten 
des  Verfassers,  des  Handbuches  der  Kunstgeschichte,  der  Geschichte  der  Malerei  und 
der  Geschichte  der  Baukunst. 

Kugler,  Franz,  Oeachichte  der  Baukunst.  Mit  zahlreichen  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten  und  andern  artist.  Beilagen.  3 Bde.  fl.  19.  20  kr.  od. 
Thlr.  12.  I.  Bd.;  Gesch.  d.  oriental,  und  antiken  Baukunst,  fl.  6.  8 kr.  od. 
Thlr.  3.  24  sgr.  II.  Bd. : Gcsch.  d.  roman.  Baukunst,  fl.  6.  24  kr.  od.  Thlr.  4. 
III.  Bd.:  Gesch.  d.  goth.  Baukunst,  fl.  6.  48  kr.  od.  Thlr.  4.  6 sgr. 

Der  IV.  Band  erscheint  im  Laufe  des  Jahres  1861  und  wird  die  „Ge- 
schichte der  Uenaissancc“  enthalten. 

Dies  Werk  hat  die  Aufgabe,  von  der  künstlerischen  Bauthütigkeit  der  Völker, 
seit  den  frühsten  uns  bekannten  Anfängen  geschichtlichen  Lebens,  eine  historisch  ge- 
ordnete Uebersicht  zu  geben.  Es  legt  die  Weise  dar,  in  welcher  die  Völker  jo  nach 
ihren  Eigonthümlichkeiten  an  diesem  monumentalen  ächaffen  Theil  genommen,  die 
Bonderzwccko,  welche  sie  dabei  verfolgt,  die  Ziele,  welche  sie  erreicht  haben.  Es 
begreift  somit  einen  der  wesentlichsten  Theilc  der  allgemeinen  Culturgesehichte  in 
sich.  Es  ist  gleichzeitig  dazu  bestimmt,  den  Ursprung  und  diu  Entwickelung  der 
baukünstlerischen  Formen  an  sich,  ih»e  Uebertragungen  und  Umbildungen  darzu- 
legen, — das  Wesen  dieser  Formen,  wie  dieselben  im  Fortgänge  der  Geschichte 
nacheinander  gleichsam  als  naturwüchsige  Gebilde  hervortreten , zur  Erkeimtniss  zu 
bringen.  Es  bietet  daher  auch  für  einen  Haupttheil  der  kunsttheoretischen  E’orschung, 
des  praktischen  Kunststudiums  das  erforderliche  Material. 

Kunst,  die,  der  Gegenwart.  (33  Stahlstiche  in  Querfolio  mit  Text) 

Zugleich  als  Supplement  für  die  Besitzer  der  3ten  Auflage  von  Kugler’s 
Handbuch  der  Kunstgeschichte,  fl.  8.  oder  Thlr.  4.  24  sgr. 

Kunst,  die,  des  Mittelalters  in  Schwaben.  Denkmäier  der  Baukunst, 
Bildnerei  und  Malerei.  Hcrausgegeben  von  C.  Heideloff.  Unter  Mitwir- 
kung von  Architekt  C.  Beisbarth.  Mit  Tafeln  in  Stahlstich  nebst  vielen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  In  Quart.  1 — 6.  Lieferung.  Preis  pro 
Lieferung  fl.  2.  12  kr.  oder  Thlr.  1.  10  sgr. 

Als  Supplement!^ hiezu : 

lillelalterliche  BaudeDkmale  au8  Srhsakeo.  I.  Supplement:  Die  Frauenkirche  in 
Esslingen,  von  Architekt  Beisbarth.  9 Tafeln  in  Stahlstich  in  gr.  Folio  in 


Carton.  fl.  4.  od.  Thlr.  2. 1 2 »gr.  II.  Suppl.:  Die  Ciaterzienser-Abtei 
Bebenhausen  im  Schönbuch,  von  Dr.  Heinrich  Leibnitz.  6 Tafeln  in 
Stahlstich  in  gr.  Folio  in  Carton.  fl.  4.  od.  Thlr.  2.  12  sgr. 

Kunstblatt,  christliches,  für  Kirche,  Schule  und  Haus.  Herausgegeben 
unter  der  Leitung  von  Dr.  C.  v.  Gröneisen,  Oberhofprediger,  ii»  Stuttgart, 
K.  Schnaase,  Geh.  Obertribunalrath  in  Berlin,  und  Dircctor  J.  Schnorr 
V.  Carolafeld  in  Dresden.  Jahrg.  1859  u,  1860.  & fl.  1.  48  kr.  od.  Thlr.  1. — 
1861.  fl.  2.  — od.  Thlr.  1.  6 sgr. 

Monatlich  zwei  Nummern  von  je  einem  halben  Bogen  Text,  mit  zahlfcichen 
Holzschnitten.  Nummemweise  durch  alle  Postämter,  monatlich  durch  jede  Buchhand- 
lung zu  beziehen. 

Kunstblatt,  deutsches.  Zeitschrift  für  bildende  Kunst.  Baukunst  und 

Kunsthandwerk.  Organ  der  deutschen  Kunstvereine  u.  s.  w.,  redigirt  von 
Friedrich  Eggers  in  Berlin.  Mit  Literaturblatt,  redigirt  von  Paul  Ileyse  in 
München.  Jahrg.  1858.  12  Hefte  in  gr.  4.  n.  fl.  11.  12  kr.  od.  Thlr.  6.  20  sgr. 
Kunstdenkmale,  Mittelalterliche,  des  österreichischen  Kaiserstaates, 
hernusgeg.  v.  I)r.  Gustav  Ilcider,  Prof.  Rud.  v.  Eitelberger.  Erster  und 
Zweiter  Band.  Eleg.  geb.  in  Leinw.  i fl.  22.  — od.  Thlr.  13.  10  sgr; 
Dieses  ebenso  durch  die  Qediegcnheit  seines  Inhalts  als  durch  die  Pracht  seiner 
Ausstattung  sich  geltend  machende  Werk  der  kunstliistorischen  Forschung  ist  nun- 
mehr in  zwei  Bänden  abgeschlossen  und  enthält  ein  reiches  Bild  der  herrlichsten 
Schöpfungen  der  Baukunst,  der  Plastik  und  Glasmalerei  des  Mittelalters  in  dem 
Österreichischen  Kaiserstaate. 

LUbke,  Prof.  Dr.  W.,  Grundriss  der  Kunstgeschichte.  Mit  349  Holz- 
schnitten. fl.  5.  24  kr.  od.  Thlr.  3.  10  sgr.  Geb.  in  engl.  Leinw.  mit  Decken- 
vergold. fl.  6.  od.  Thlr.  3.  20'/«  sgr. 

Der  Verfasser  giebt  hiermit  in  gedrängter  Anordnung  eine  Uebersicht  der  gesamm- 
ten  Entwickelung  der  bildenden  Künste,  Architektur,  Sculptur  und  Malerei,  die  in 
anziehender  Erzäldung  den  weiten  Kreisen  Gebildeter,  Künstler  und  Kunstfreunde 
das  Wesentlicliste  aus  dem  massenhaft  angewachsenen  Stoffe  zu  lebendiger  Anschau- 
ung vorführt.  Eine  Reihe  von  lllustraflonen  unterstützt  die  Darstellung,  die  zugleich 
als  vorbereitende  Einleitung  zum  Htudium  der  grOssem  kunstgeschichtlichen  Werke 
von  Franz  Kugler  gelten  kann. 

Overbeck,  Dr.  Johannes,  Die  Bildwerke  zum  Thebischen  und  Troi- 
schen  Heldenkreis.  Mit  33  lithographirten  Tafeln  in  Mappe.  Preis  fl.  14. 
oder  Thlr.  8.  — 

Rettberg,  R.  v.,  Nürnbergs  Kunstleben  ln  seinen  Denkmalen  darge- 

stcllt.  Ein  Führer  für  Einheiraischo  und  Fremde.  Mit  zahlreichen  Illu- 
strationen. Preis  fl.  3.  12  kr.  oder  Thlr.  2.  — 

Keine  Stadt  hat  den  mittelalterlichen  Typus  so  treu  bewahrt,  hat  feine  solche 
Masse  und  Mannigfaltigkeit  der  intoreasantosten  Kuastdcnkmäler  aufzuweisen,  als 
Nürnberg,  diese  Mutter-  und  Pflanzstätte  deutscher  Kunstbildung.  Dieses  reiche 
Kunstlebon  nun  von  seinem  Ursprung  an  bis  auf  die  jetzige  Zeit  in  seinen  Momenten 
nach  allen  Seiten  hin  darzustellen  und  zu  beleuchten,  ist  des  Verfassers  Zweck  bei 
dem  vorliegenden  Buche.  Gegen  100  Illustrationen  in  treuen  Abbildungen  repräsen- 
tiren  die  wichtigsten  Baudenkmäler , die  schönsten  W erke  der  Sculptur , des  Erz- 
gusscs,  der  Bildschnitzerci,  der  Oel-  und  Glasmalerei  u.  s.  w. , und  unterstützen  die 
in  hlübendcm  Style  geschriebene  Schilderung. 

WelBs,  Prof.  Dr.  H. , KoatUmkunde.  Handbuch  der  Oeachictate  der 

Tracht,  des  Baues  und  Geräthes  der  Völker  des  Alterthums.  Mit  1945 
Illustrationen  nach  Originalzeichnungen  des  Verfassers.  I.  und  II.  Abthei- 
lung fl.  14.  40  kr.  oder  Thlr.  8.  24  sgr. 

Der  Gelehrte,  der  Historiker,  der  Kunstforscher  und  der  Kostümkundige  empfängt 
darin  eine  Fülle  neuer  Resultate,  der  bildendo  Künstler  und  nicht  minder  die  i^hau- 
bühno  Anden  einen  unentbehrlichen  praktisch  oingorichtcteii  Rathgeber  im  weitesten 
Umfange  des  Kostümlichen,  und  der  ganze  Kreis  der  Gebildeten  ein  bequemes,  durch 
194Ö  Holzschnitte  nach  den  Zeichnungen  des  Verfassers  ausgefolgt,  versehenes  Hand- 
buch für  das  Studium  des  allgemeinen  Kulturlebens.  Das  ^Slittolalter“  ist  die  nächste 
Fortsetzung  dieses  gediegenen  Werkes,  welche  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  (ISOl) 
«rscheinen  und  wohl  auch  abgeschlossen  werden  wird. 
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